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Zum  14.  Januar  1896. 


Hochgeehrter  Herr  Geheinirat! 


Ein  halbes  Jahrhundert  fruchtbarster  und  mannig- 
faltigster wissenschaftlicher  Arbeit  liegt  heute  hinter 
Ilinen;  es  giebt  kaum  ein  Gebiet  der  germanischen  Phi- 
lologie,  das  nicht  durch  sie  berührt  worden  wäre.  Aber 
ob  nun  Ihre  Forschung  dem  germanischen  Altertum,  dem 
Mittelalter  oder  der  Neuzeit,  ob  sie  unserm  deutschen 
Vaterland  und  seinen  einzelnen  Stämmen,  oder  ob  sie  dem 
skandinavischen  Norden  galt^  immer  war  sie  aus  einem 
Geiste  geboren,  strebte  sie  einem  Ziele  zu.  Im  Geiste 
unseres  ehrwürdigen  Meisters  Jakob  Grimm  haben  Sie, 
niemals  an  einer  einzelnen  Seite  unserer  Wissenschaft 
haftend,  dem  Wesen  germanischen  Volkstums  in  seinen 
verschiedenen  Erscheinungsformen  nachgespürt,  und  seit  Sie 
heute  vor  fünfzig  Jahren  mit  einer  Bearbeituug  der  kühnen 
poetischen  Skizze  nordgermanischer  W^eltanschauung ,  der 
Völuspa,  in  die  Welt  der  Forschung  eintraten,  haben 
Sie  in  Mythus  und  Sage,  in  Sitte  und  Brauch,  in  Literatur 
und  Schriftsprache,  in  Volksdichtung  und  Mundart  den 
Pulsschlag  gennanischen  Lebens  geftihlt  So  war  denn 
die  Wissenschaft,  in  deren  Dienst  Sie  sich  von  jenem  Tage 
an   gestellt   haben,    recht    eigentlich    die    germanische 


Volkskunde  in  dem  weit  umfassenden  Sinne,  in  dem  Sie 
die  Volkskunde  verstanden  wissen  wollten,  als  Sie  ihr 
durch  den  Verein  und  die  Zeitschrift,  die  Sie  leiten,  zum 
ersten  Male  in  Deutschland  ein  sicheres  Heim  schufen, 
in  welchem  nun  auch  das  Studium  fremden  Volkstums  und 
internationaler  Beziehungen  seine  Pflege  findet. 

Aber  wenn  diese  Wirksamkeit  Ihren  Blick  bis  in 
weite  Femen  lenkt,  so  haben  Sie  ihn  doch  auch  immer 
wieder  gerne  zur  nächsten  Nähe,  zur  liebevollen  Beobachtung 
des  Volkstums  Ihrer  schlesischen  Heimat  zurückge- 
wendet. Sie  haben  insbesondere  durch  Ihre  Sclirifteu  zur 
schlesischen  Mundart  die  Grundlage  zu  einer  Wissen- 
schaft der  schlesischen  Volkskunde  gelegt;  Sie  haben  als 
akademischer  Lehrer  in  Breslau  unter  Ihren  Schülern 
Sinn  und  Liebe  auch  für  dieses  Studium  geweckt  und  Sie 
haben  sich  ihm  selbst  durch  gelegentliche  Veröffent- 
lichungen wie  durch  Fortführung  Ihrer  Sammlungen  bis 
auf  die  Gegenwart  treu  erwiesen. 

Auch  der  Beginn  dieser  Arbeiten  liegt  nun  fünfzig 
Jahre  hinter  Ihnen.  Als  Sie  nach  der  Promotion  in  Halle 
in  Ihrer  Heimat  am  Eulengebirge  weilten,  da  waren  es 
die  schlesischen  Sagen,  Gebräuche  und  Dialekte,  die  Sie 
beschäftigten,  und  mit  Ihrem  Lehrer  Theodor  Jacobi  ent- 
warfen Sie  damals  den  Plan,  das  ganze  Schlesien  für  Ihre 
Sammlungen  aufzurufen.    Jacobis  Tod  und  die  Ungunst 


zSiwerhältnisse  vereitelten  den  Erfolg.  Die  Aufgabe 
blieb  auf  Ihnen  allein  lasten.  Von  dem,  was  Sie  gesam- 
melt >  trug  einiges  unvergängliche  Frncht;  einen  anderen, 
onersetzliclien  Teil  entriss  Ihnen  bald  ein  widriges  Geschick, 

Wind  und  Wetter  sind  jetzt  dem  Anbau  der  Volks- 
kunde günstiger  geworden.  Überall  regen  sich  die  Ar- 
beiter; so  haben  wir  auch  in  Schlesien  dm  Werk  wieder 
aufgenommen  und  in  unserer  Gesellschaft  alte  diejenigen 
vereinigt^  denen  sein  Gelingen  am  Herzen  liegt.  Unsere 
Bestrebungen  sind  Ihnen  bekannt*  Sie  wissen»  dass  unser 
Hauptziel  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  der  Volks- 
tftmlichen  (Überlieferungen  unserer  Provinz  ist,  wie  sie  sich 
nur  durch  das  Mitwirken  weitester  Kreise  erreichen  IsLsst, 
und  Sie  wissen,  dass  wii*  in  unseren  Sitzungen  auch  ge- 
legentlich iiber  Schlesiens  Grenzen  hinaus  auf  weitere  Ge- 
biete der  Volkskunde  Ausschau  halten,  wie  es  die  Be- 
lebung des  Verständnisses  und  des  Interesses  für  unser 
Unteniehmen  und  dessen  Durch ftihmng  in  wissenschaft- 
lichem Sinne  erheischt. 

Ein  Zeugnis  dieser  Bestrebungen  und  einen  Ausdruck 
ihrer  Verehrung  wollen  Ihnen  aus  unserem  Kreise  ehemaUge 
Collegen,  Schüler  nud  Mitforscher  in  der  vorliegenden  Gabe 
darbringen,  Sie  bieten  sie  Ihnen  an  bekannter  Stelle,  in  einer 
Sammlung^  die  Sie  selbst  begründet  haben.  Vielleicht  wünsch- 
ten Sie  mehr  der  schlesischen  Blumen  in  dem  anspruchslosen 


HtraosK.  Zofillige  Umstände  haben  es  vennlmsst,  dass 
andere  fiberwiegen.  Möge  er  Ihnen  anch  so  wie  er  ist 
sagen,  dass  man  in  der  Heimat  treulich  Ihrer  gedenkt 
and  möge  er  Ihnen  zu  dem  heutigen  Ehrentage  onseren 
herzlichen  Wnnsch  zutragen,  Sie  noch  lange  Jahre  im 
Heere  der  Forscher  als  Vorkämpfer  auf  dem  Felde  der 
deutschen  und  der  schlesischen  Volkskunde  zu  sehen. 


I. 


Zur  Geschichte  der  Weihnachtsspiele 
und  des  Weihnachtsfestes. 


Nach  Handscliriften  der  Krakauer  Universitätsbibliothek. 


Von 


Wilhelm  ^Crcizciiach, 

Krakan. 


Die  Krakauer  Universitätsbibliothek  besitzt  zwei  Hand- 
scliriften  von  polnisclien  Weihnachtsspielen,  Das  eine: 
^Dialogus  pro  die  nativitatis  Domini  Jesu  Christi'*  ist 
gegen  Ende  des  16.  oder  gegen  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts niedergeschrieben  und  bildet  einen  Theil  eines 
Octavbandes,  der  durch  Zusarameufögung  mehrerer  ur- 
spriinglich  getrennter  und  von  verscliiedenen  8i*hreibern 
aufgezeichneter  Handschriften  enstauden  ist;  Wislocki 
hat  ihn  in  seinem  Catalog  unter  Nr  3526  besclirieljen.  ^) 
Der  Band  besteht  fast  ausschliesslich  ans  dramatischen 
Stücken  und  ist  von  Bedeutung  fhr  die  Geschichte  des 
polnischen  Theaters;  ein  glücklicher  Zufall  hat  es  gefügt, 
dass  ihn  die  Bibliothek  im  Jahre  1877  von  einem  jödischen 
Händler  um  den  Preis  von  1  fl.  50  kr.  erwerben  konnte. 
Das  Ende  des  Stückes  ist  nicht  vollständig  erhalten,  doch 
gestattet  uns,  wie  wir  noch  sehen  werden,  das  auf  dem 
ersten  Blatt  (76)  entlmltene  8cenariuui  den  Schluss,  dass 
nicht  viel  ausgefallen  sein  kann. 

Zu  Anfang  (Fol  143)  steht  ein  Prologus;  er  bedient 
sich  der  bequemen  Langzeile,  die  überhaupt  in  dem  Spiele 

*)  Wislocki ,  Katalog  r^kopisuw  biblioteki  JagieUüiiakiej ,  vol.  II 
1861,  S.  760.  Za  bemerken  iat  übrigens,  dass  die  zu  emamiler  ge- 
hörigen Biätter  beim  Einbimlen  getrennt  wiUMlen.  Fol  76  gehört  vor 
Fol.  143—156,  dann  sollte  Fol.  78  folgen.  Bei  Kntziffening  der  theil- 
weiäe  sehr  uuleaerliclieu  Handschrift  waren  mir  die  Herren  Ciistos  Dr. 
■  Wi^ocki  und  Frivatdocent  Dr.  CjEermak  in  1  leben» wUidigater  Weise 
Ibehiihlich. 
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>  yjsrhe^nHte.'^  Dann  trin  Joseph  anf,  beonrohigt  und 
argwohnisch  wegen  Marias  Schwangerschaft.  Er  macht 
ihr  Vorwürfe  nnd  wendet  sich  Ton  ihr  weg,  doch  von  oben 
mft  ihm  ein  Engel  zu,  er  solle  von  seinem  Verdachte 
lassen.  Znm  Beweise  ihrer  JnngMnlichkeit  bemft  er  sich 
auf  das  ber&hmte  Gleichniss  Ton  dem  Crystall,  dnrch  den 
ein  Sonnenstrahl  dringt,  ohne  ihn  zn  rerietzen.  Joseph 
soll  ihr  und  dem  Kinde  ein  treuer  Beschützer  sein;  das 
Wort  ward  Fleisch  in  Marias  Sprössling  und  wird  die 
Väter  aus  der  Hölle  befreien. 

Actus  secundus.  Joseph  cum  Maria  egreditur  dicens. 
Er  theilt  ihr  mit,  dass  sie  zur  Schätzung  nach  Bethlehem 
mfissen  und  de  treten  die  Wanderung  an,  die  sie  bei  der 
Aufführung  wohl  dadurch  andeuteten,  dass  sie  rings  um 
den  B&hnenraum  hergingen.  Alsdann  sind  sie  in  Beth- 
lehem angelangt. 

Wie  in  zahlreichen  anderen  Weihnachtsspielen,  so 
werden  auch  hier  Joseph  und  Maria  in  der  &berf&llten 
Stadt  von  mehreren  Gastwirthen  zurückge¥riesen,  bis  sie 
endlich  ein  nothdürftiges  Unterkommen  finden.  Als  sie 
beim  ersten  Wirth  anklopfen,  meint  der  Hausknecht:  Wenn 
er  etwas  mitgebracht  hat,  ist  es  gut,  wo  nicht,  mag  er 
weiter  gehen.  Dann  fleht  Joseph  den  zweiten  Gastwirth 
an,  wenn  er  gottesf&rchtig  sei,  solle  er  die  Wanderer  nicht 
wegtreiben.  Dieser  Gastwirth  ist  als  Ruthene  geschildert; 
er  mischt  auch  ruthenische  Worte  ein,  als  er  Joseph  grob 
abweist:  er  solle  sich  packen,  so  weit  wie  möglich.  Joseph 
jammert:  0  Gott,  der  Du  die  Welt  gebaut  hast,  erbarmst 
Du  Dich  so  wenig  Deines  Sohnes,  dass  Du  keinen  Platz 


0  Beispiel    V.  IfF.: 

Dzieii  äwiety,  dzien  wesofy,  idawna  poxadany 
Adamowi  i  Ewie  w  Riga  objecany 
Dzieii,  kt6rego  B6g  ojciec  swoja  objetnic^ 
Zesldl  kiedy  przez  zywot  Maryc^j  dziewice 
Syna  swego  pned  wieki  jesscae  rodsonego 
Zedal  na  odposzczenie  narodn  Indzkiego. 


fiii'  ihn  hast?  Ebenso  schlecht  empfängt  sie  der  tlritte 
Gastwirth,  ein  Masure.  Als  ihm  Joseph  klagt,  er  sei  matt 
and  entkräftet,  meint  er:  ^ Wenn  Du  mit  einem  so  jungen 
Weibe  herumziehstj  wird  es  wohl  mit  Deiner  Entkräftung 
nicht  so  schlimm  sein.** ')  Nun  denkt  schon  Joseph,  sie 
wurden  wohl  auf  dem  Wege  im  Schnee  übernachten 
müssen.  Indess  versuchen  sie  es  doch  noch  bei  einem 
vierten  Gastwirth,  Dieser  ist  ein  Pole;  er  tritt  be- 
trunken auf,  aber  er  gewährt  ihnen  endlich  ein  Unter- 
kommen. „Du  magst  eintreten ,  aber  Du  darfst  die 
Herren,  die  hier  wohnen,  nicht  stören.**  Sie  richten 
sich  nun  in  einem  Schuppen  ein,  so  gut  es  gehen  will: 
»Wir  mi'issen  uns  hier  behelfen^  ßott  möge  sieh  unseres 
Elends  erbannen/  Maria  betet;  Joseph  geht,  um  Heu  für 
die  Bereitung  einer  Lagerstätte  zu  holen.  Hie  abibit; 
postea  cum  fasciculo  foeni  adveniet. 

Actus  tertius.  Er  wird  eröffnet  durch  das  tradi- 
tionelle Gebet  Marias  zu  ihrem  neugeborenen  Kinde.  Dann 
aber  folgt  eine  merkwürdige  Scene:  „Daemon  primus  ex 
ptatua  ApoÜinis  egi-essus  dicit": 

Ah  me  miserum^  ah  infelicem  daemonem 

Me  pner  Hebraeus  jubet  lianc  excedera  terram. 

Dann  springt  er  ins  Polnische  über  und  klagt  über 
den  Judenjungen  (Israelczyk),  der  ihn  vertrieben  habe  und 
der  ihm  aucli  noch  an  Hals  und  Füsse  Ketten  anlegen 
werde.  Ein  zweiter  Daemou  Echus  tritt  hinzu:  „Was 
machst  du  da,  du  ächzest  ja  so  laut,  dass  man  es  in  der 
Hölle  hört.**  Der  erste  Daemou  klagt  ihm  sein  Leid,  beide 
entfliehen, 


*)   In  dieser  Scene   werden  die  Li\ngEeilen  durcb  Knrzzeilen  aV 
ßlustj  die  sicli  mitunter,  wenn  aiicli   Dicbt  so  häufig  wie  die  Lang- 
weilen in  diesen  Spielen  finden.    Beispiel: 

Äni  81^  baw,  Bracie  mily 
Widideö  ie  masz  dobre  sily; 
Bo  y  tmlod^  iou^  chüdÄisz, 
Znad  ie  ua  coä  £lego  godzlBz. 


6 


AclQg  qmartas.  Er  wird  erSbeldiirdi  cneKfaige- 
rade  der  Veritas:  ,Di6  Wdt  isl  tm  TeriiredKa  erfUli, 
dfts  Mitleid,   Uef  yerwuidel  dndi  die  Greod,  isl  zum 

Htnmiel  zor^ckgekelirt,  die  Hendlen  setzen  ilire  Hoftiaiig 
nicbt  auf  Gott^  sondeni  auf  das  Geld,  nirgeiidB  ist  Friede, 
Hur  selber  —  der  Wahrheit  —  wvrde  Toa  der  Politik:  ein 
aduutziges,  schwarzes  Kleid  angeieKt^  dass  alle  vor  ihr 
einen  Absehen  haben.''  Misericordia  endhcmt  ud  trOalel 
die  trauernde  Veritas.  Eine  Jongfran  hat  einen  Sohn  ge- 
boren, der  die  Welt  eriOst  In  Delphi  ^ind  schon  die 
GOtzenbQder  eingestürzt,  alle  yerlangen  nach  Wahrheit 
Ich  erwarte  noch  Pu  nnd  Jnsticia,  Fidea,  Spes  und 
Caritas;  dann  wollen  wir  vereint  den  Konig  begrßssen, 
den  ichf  Misericordia,  durch  meine  Bitten  anf  die  Erde 
gelockt  habe.  Allmählich  erscheinen  ancb  die  übrigen 
Frauen ;  Misericordia  erzählt  ihnen  noch  weiteres  fon  der 
Gebart  des  Heilandes,  Sie  ziehen  zur  Wiege  des  Kindes, 
wo  Joseph  nud  Maria  sie  erstaunt  begrnssen  und  ergreifen 
der  Reihe  nach  das  Wort  Misericordia  bemitleidet  den 
Gott,  der  sich  dem  irdischen  Elend  aassetzte;  Pax  ergeht 
sich  in  Schilderungen  des  Gregensatzes  zwischen  der  dürf- 
tigen Umgebung  und  der  himmlischen  Natur  des  Kindes, 
die  menschlichen  SQnder  sollten  immer  dafiii*  dankbar  sein; 
Jnsticia  verkündigt,  die  Jungfrau  werde  die  Herrlichkeit 
des  Himmels  erwerben. 

Actus  qu intus.  Angeli  cant^bunt:  Gloria  in  ex- 
celsis  Deo.  Sie  wenden  sich  alsdann  zu  den  Hirten  und 
fordern  sie  auf,  nach  Bethlehem  zu  ziehen.  Nun  folgt 
eine  Seene  zwischen  sechs  Hirten;  schon  die  Aufzählung 
ihrer  Namen:  Damaetas,  Corydon,  Jantos  (Anton),  Madej 
(Amadeas),  Kuba  (Jakob),  Stachnik  (Stauislaus)  ergiebt,  dass 
auch  unser  Dichter  die  zwei  Elemente  verbindet,  die  so  oft 
in  den  Hirtensceuen  der  Weilmachtsspiele  einander  durch- 
dringen: einerseits  lebendige  Beobachtung  ttes  Landvolks, 
andererseits  Reminiscenzen  aus  der  classisch  -  bucolischen 
Literatur.    Zu  diesen  gehört  auch  in  der  Folge  die  Ein- 


ftihrung  des  Eclios,  dessen  Beliehtlieit  in  der  Hirtenpoesie 
auf  Guarinos  Pastor  fldo  ziiriickgeht.  Im  übrigen  treten 
die  classischen  Elemente  in  unserem  Falle  sehr  zurück, 
doch  ist  Damaetas  seinem  classischen  Namen  entsprechend 
der  intelligenteste.  Es  gelingt  ihm^  den  schläfrigen  Knba 
aufzurütteln  und  auch  weiterhin  ist  er  den  Genossen  mit 
seinem  guten  Ratli  behülflich.  Da  sie  sich  zur  Fahrt  nach 
Bethlehem  anschicken ,  werden  sie  plötzlich  durch  das  Echo 
geneckt,  hinter  welchem  sich  der  Dämon  Echns  verbirgti 
den  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben.  Er  sucht 
sie  vom  rechten  Wege  abzubringen.  Nachdem  ihn 
Stachnik  mehrmals  angerufen  hat,  ohne  aus  seinen  Ant- 
worten klug  zu  werden,  fordern  die  Hirten  den  Damaetas 
auf,  das  Wort  zn  ergreifen,  denn  dieser  weidet  seine  Herde 
in  der  Nähe  einer  Schule  und  hat  bei  dieser  Gelegenheit 
etwas  lateinisch  aufgeschnappt.  Also  wie  bei  der  Er- 
scheinung des  Geistes  im  Hamlet  die  Soldaten  sagen: 
Thou  art  a  scholar,  speak  to  it,  Horatio,  Aber  auch  er 
bricht  seine  lateinischen  Anrufungen  bald  ab,  ohne  sich 
weiter  um  die  Stimme  zu  kümmern;  sie  ziehen  singend 
zur  Krippe  und  begrüssen  der  Reihe  nach  das  Kind. 
Mitten  in  diesen  Begriissungen  briclit  der  Text  ab;  nach 
Ausweis  des  Scenariums  sollte  nach  dieser  Scene  bloss  noch 
ein  Epilogus  folgen. 

Es  ist  leicht  ersichtlich^  dass  unser  Dialogus  sich  zum 
grossen  Theü  in  den  gangbaren  Traditionen  der  Weihnachts- 
spiele bewegt.  Doch  enthält  er  auch  einige  Züge,  die  auf 
alter  Ueberliefening  beruhen  und  in  den  Weihnachtsspielen 
unserer  Zeit  nicht  mehr  vorkommen,  wenigstens  kann  ich 
sie  in  der  freilich  sehr  spärlichen  Literatur,  die  mir  hier 
zu  Gebote  steht,  nicht  nachweisen. 

Vor  allem  sind  die  Teufelsscenen  bemerkenswerth.  Die 
Tradition,  dass  der  böse  Dämon  Apollo  bei  der  Geburt 
Cliristi  seinen  Sitz  verliess,  wurde  schon  im  Mittelalter 
dramatisch  verwerthet;  im  Weihnachtsmysterium  von 
Bouen  (1474)  wird  dargestallt,  wie  in  dem  Augenblick  der 
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Geburt  in  Rom  ein  Tempel  eiiistttrzt  und  der  Teufel  As- 

modeufi,  der  dort  als  Apollo  verehrt  wird,  in  die  Hölle 
Zurückkehrt,  Auch  die  Vorstellung  ist  nicht  neu,  dass 
der  Teufel  die  Hirten  vom  Gange  nach  Bethlehem  zurück- 
halten will;  in  dem  lateinischen  Weihnachtsdrama  der 
Benedictbeurer  Handschrift  erscheinen  die  Engel  den  Harten 
dreimal,  aber  jedesmal,  wenn  die  Hirten  den  Weg  antreten, 
kommt  der  Teufel  und  erweckt  ihnen  Zweifel  an  der  frohen 
Botschaft,  bis  endlich  der  Engelchor  das  „Gloria  in  ex* 
celsis"  anstimmt,  worauf  dann  die  Hirten  ihre  Huldigung 
darbringen.  Auch  in  einem  mährischen  Dreikönigsspiel  I 
neckt  und  höhnt  der  Teufel  die  Hirten  auf  ihrem  Wege; 
vergL  Feifalik,  Volksschauspiele  aus  Mähren  (Olniütz  1864) 
S.  54.  Dass  das  weit  verbreitete  Motiv  von  den  vier  alle- 
gorischen Gestalten  Justicia,  Misericordia,  Pax  und  Veritas 
mit  der  Geburt  Jesu  in  Verbindung  gebracht  wird,  dafür 
findet  sich  gleichfalls  im  Rouener  Weihnachtsmysterium 
ein  früheres  BeispieL  Der  Satz  aus  der  Predigt  des  hei- 
ligen Bernhard:  „Circuit  Veritas  orbem  terrae;  et  nemo 
raundus  a  sorde,  nee  infans  cujus  est  unius  diei  vita  super 
terrani"  wird  dort  durch  eine  Wanderung  veranschaulicht, 
die  Veritas  vor  der  Geburt  Jesu  nach  Rom  und  nach 
Jerusalem  unternimmt.  ^M 

Ebenso  erscheint  auch   hier  Veritas  die  Welt  durch-^" 
wandernd  und  über  ihre  Schlechtigkeit  klagend;  wenn  die 
Politik  der  Wahrheit  ein  schlechtes  Gewand  anlegt,  so  ist 
das  ein  Zusatz  ganz  im  Geiste  der  Zeit,  in  welcher  da^H 
Stück  entstand.  ^M 

Unser  Weihnachtsspiel  war  offenbar  dazu  bestimmt, 
von  Krakauer  Studenten  aufgeführt  zu  werden.  Wir 
wissen,  dass  es  im  16,  und  17.  Jahrhundert  häufiger  vor- 
kam, dass  arme  Studenten  sich  in  der  Weihnachtszeit  zu- 
sammenthaten  und  mehrere  Wochen  hindurch  als  Schau- 
spieler im  Land  umherzogen,  um  sich  einen  kleinen  Neben- 
verdienst   zu    erwerben.  ^)      So    erklären    sich    auch    die 

*)  VgL  die  Mittheilimgeii  S.  Windakiewicz's   in 


deutschen 
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lateinischen  Bühnenanweisungen,   sowie  die  Mischung  ge^ 
lehrter  nnd  yolksthümlicher  Bestandtlieile  im  Texte. 

Ausserdem  besitzt  die  Universitätsbibliothek  noch  ein 
Weihnachtsspiel  (Ni\  3361)  in  einem  Octayheftcheu,  wie 
deren  mehrere  in  dem  früher  besprochenen  Sanimel bände 
vereinigt  sind.  Jedoch  hat  dieses  Spiel  im  Gang  der 
Handlung  keine  bemerkenswerthen  Eigen thünilichkeiten; 
es  führt  die  übliche  Scenenreihe  vor:  die  Hirten,  die  drei 
Könige,  Herodes.  Auch  dieser  „Dialogus  pro  festo  nati- 
vitatis  domini  nostri  Jesu  Christi**,  gleichfalls  aus  dem 
17.  Jahrhundert,  wird  durch  einen  Prologus  eröffnet,  der 
sich  als  Quartiermacher  der  heiligen  drei  Könige  vorstellt, 
zur  Stille  auffordert  und  die  Versicherung  abgiebt,  es  sei 
auch  für  diejenigen  gesorgt,  die  gerne  etwas  lustiges  liOren. 
Diese  Versicherung  wird  gleich  ira  ersten  Acte  erfüllt,  in 
welchem  die  Engel  und  die  drei  Hirten  Dej,  Chlehorad  und 
Strojowa^.  auftreten^  die  in  ihren  Liedern  und  Eeden  das 
volksthüffiliche  Element  noch  mehr  zur  Geltung  bringen 
als  dies  in  dem  ersten  Stücke  der  Fall  wan  Strojow# 
(Schnurrbartdreher)  hat  trotz  seinem  martialischen  Namen 
am  meisten  Angst  vor  der  himmlischen  Erscheinung.  Zu 
Beginn  des  zweiten  Actes  hält  zuerst  Herodes  eine  grosse 
Rede;  er  ist  beunnihigt  durch  die  Prophezeihung  von  dem 
neuen  König:  „Wer  im  Herzen  einen  Kummer  hat,  dem 
schmecken  die  Fasanen  nicht.^  Dann  folgen  Gespräche 
mit  den  drei  Königen  und  mit  den  Rabbinen,  die  den 
Traum  deuten ;  zum  Schluss  wieder  ein  Wuthausbruch  des 
Herodes.  Im  dritten  Acte  endlich  folgt  die  Anbetung  der 
drei  Könige;  sie  werden  von  Gabriel  davor  gewarnt,  auf 
demselben  Wege  znrtickzukehren. 


BttEiugsbeitcliten  der  Krnkaner  Akademie  der  Wissenscliaft^ii  1893 
S,  7  —  9,  ausführlicher  in  deu  pülniscbeu  Alihandlutigen  der  Akti- 
deinie:  Roxprawy  akailemii  umiej^^tnoöci^  wjdzial  lilologicznj  ser*  n 
tx>iii  m.  1893  S.  386—407.)  S.  8  der  deutacheu  Berichte  befindet  atch 
eine  Auf  Zählung  der  Handschriften ,  die  solche  studentische  Dramen 
eutbalten. 
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Endlicb  seien  noch  zwei  Handschriften  erwähnt,  auf 
die  mich  Wislocki  aufmerksam  gemacht  hat  (Nr,  1700 
nnd  1707)  und  die  för  die  Geschichte  des  Weihnachtsfestes 
von  Interesse  sind.  Sie  enthalten  das  Largnm  sero  des 
Jobannes  von  Holeschau,  jenen  Tractat,  dessen  Bedeutung 
Üsener  in  seinen  Religionsgeschichtlichen  Untersuchungen 
(Bonn  1889)  ausfuhrlich  gewürdigt  hat.  Usener  weiss  nur 
von  einer  einzigen  Handschrift  zu  berichten,  die  sich  früher 
in  Ohn&tz  befand,  jetzt  aber  verschollen  ist;  er  war 
genöthigt.  den  Text  auf  Grundlage  einer  Copie  und  eines 
Abdnicks  zu  reconstruieren,  die  in  neuerer  Zeit  hergestellt 
wurden.  Die  Handschriften  der  Krakauer  Universitäts- 
bibliothek stammen  beide  aus  dem  15.  Jahrhundert^  in 
Nr.  1707  hat,  wie  aus  WisJockis  Catalog  ersichtlich  ist, 
der  Schreiber  Gregorius  dictns  Chodek^  nacione  de  Crze- 
pijcze  das  Datum  der  Anfertigung  der  Abschrift  selber 
hinzugefügt:  1419.  Usener  (S.  24)  setzt  die  Abfassung 
des  Tractats  in  das  Jahr  1426,  nach  Massgabe  der  Sub- 
scription,  die  ihm  die  benutzte  Copie  darbot:  Eiplieit  lar- 
gum  sero  per  Joannem  de  Holeschou  sub  anno  MCCCCXXVI 
boris  vesperarum  vel  quasi  und  meint,  die  Worte  vel  quasi 
enthielten  in  corrumpierter  Gestalt  die  Angabe  des  Tages. 
Doch  kann  nach  dem  Zeugniss  der  Krakauer  Handschrift 
die  frühere  Entstehung  kaum  bezweifelt  werden. 

Ich  bin  mir  wohl  beiMisst,  dass  die  ol>igen  Bemer- 
kuugeu  eine  nach  allen  Seiten  genügende  Characteristik 
der  besprochenen  Handschriften  nicht  enthalten,  namentlich 
nicht  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  für  die  polnische  Lite- 
raturgeschichte und  Volkskunde.  Docli  boten  mir  die 
Handschriften  einen  willkommenen  Anlass ,  mich  den 
Männern  anzuscbli essen,  die  die  Herausgabe  dieses  Bandes 
veranstaltet  haben  und  mit  denen  ich  mich  nicht  sowohl 
durch  gemeinsames  Specialstudium  als  durcli  die  gemeinsame 
V^^ehrung  für  Weiuhold  verbunden  fühle.  Möge  er  diese 
bescheidene  Nachlese  auf  einem  Felde,  auf  dem  er  selber 
so  reiche  Ernte  gehalten  hat,  freundlich  aufiielimen. 


Handwerkssprache  und  -brauch. 


Von 


Paul  Drechsler, 


Jnner, 


I.    Die  Weber  in  Eatscher. 

Wie  auf  jeder  Kiütarstufe  die  einzcleen  Berufsklassen 
bestinitiite  Ausdrücke  utid  Wendungen,  überhaupt  einen 
bestimmten  Sprachschatz  haben,  der  von  ihnen  vorwiegend 
oder  ausschliesslich  gebraucht  und  von  den  übrigen  zimi 
teil  gar  nicht  vei'standen  wird  (man  denke  an  die  Studenten- 
sprache^ das  Rotwälsch^  an  slang,  jargoii  und  cant),  so  ist 
dies  auch  in  der  Mundart  der  Fall,  Weinhold  (über 
deutsche  Dialektforschung  S.  13)  deutet  auf  die  Sprache 
der  Jäger  und  Förster^  der  Berg-  und  Hutteuleute,  sowie 
auf  die  Kunstausdrücke  der  Fischer  und  Schiffer  hin  und 
fährt  fort:  „Eine  reiche  Fundgrube  öffnet  sich  dorn 
Sammler  in  dem  Sprachschatze  der  Handwerker.  Die 
Arbeiten  der  einzelnen  Gewerke  und  ihr  Handwerkszeug 
lasse  man  sich  nennen."  Ich  habe  diesen  Wink  des  Alt- 
meisters auf  dem  Gebiete  schlesischer  Volkskunde  befolgt 
und  in  Katscher  einiges  aus  der  Handwerkssprache  der 
Weber  zusammengetragen.  Kurze  Bemerkungen  über  den 
Sammelort  mOgen  vorausgeschickt  werden. 

Katscher^),  1321  zur  Stadt  erhoben,  liegt  in  dem 
obei'schlesischen  Kreise  Leobschtttz  und  zählt  etwa  5000 
meist  katholische  und   deutsch  redende  Einwohner,   von 


*)  Von  den  Bewolniern  KÄtsclir  oder  K&tschr  genannt.  Ein 
Beimwort  bot  sich  (gelegentlich  eines  SängerfeaU  in  Leobschütz)  in 
dem  schleaischen  pl&tscbr  m.  Platzregen: 

Seid  gegrttsst  ikr  Sänger  von —  und  Kataeher 

Der  Himmel  bewakr'  uns  heut  vor  einem  Pliltacber.  — 
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denen  em  grosser  Theü  die  Weberei  betreibt  and  Züchen- 
Idnwand  (zicheleimt),  Plüsch  (ple^sch)  und  Barchent 
(parchnt,  parcht)  mit  der  Hand  verfertigt.  Die  Weber- 
zonft  beging  1878  die  Feier  ihres  300jährigen  Bestehens, 
In  der  Lade  der  Webergesellen-Brüderschaft  befindet  sich 
ein  Lied,  das  in  panegyrischer  Weise  Katscher,  Zunft, 
Herbergsvater  u.  s,  w.  besingt.  Es  lautet: 
Katscher,  u  da  Friedenszelt,  man  bort  ja  auf  der  ganzen 

Welt 
nichts  als  Rahm   nnd   Ehre  sagen,  ja,  nur  von  deinen 

Friedenstagen. 
Alle  Bröder,  die  wir  hier,  haben  bei  uns  aufgeleget  hier. 
Dnim  nehmet  Sitten  wohl  in  Acht,   weil  hier  nichts  als^ 

Friede  lacht. 

Ordnung  and  Gerechtigkeit  herrscht  hier  ja  zu  jeder  Zeit^ 
weil  sich  Fremde   hier  bequemeu   bei  uns  Arbeit  anzu- 
nehmen. 
Früher  hiess  es,  in  England  herrscht  alleine  der  Verstand; 
imn  wollt'  auch  Gott  durch  seinen  Segen  ihn  nach  Katscher 

legen!  — 
So  will  ich  von  diesem  Ort  ein  ruhmvolles  Wort, 
es  durch  meinen  schwaclien  Mund  euch  zum  Rufe  machen 

kund. 
Schütze    Gott   vor    Streitgetöse    das    hochgeehrte   Tisch- 
gesässe, 
Beisitzmeister  und  Altgesellen  segne  Gott  auf  ihren  Stellen, 
auf  dass   stets   unser  Braderlade   sicher   sei  vor  Leiden 

Schade.  — 
Nun,  Herr  Vater,  ich  will  dir  aucli  meinen  Dank  abstatten 

hier, 
und,  Frau  Mutter,  Ihn  desgleichen  will  ich  Ehr'  ued  Dank" 

erweisen, 
auf  dass  sie  haben  ungesäumt  stets  Tisch  und  Stühle  ein- 
geräumt. 
So  will  ich  mit  diesem  Bier  auf  eur  Gesundheit  trinken 

hier; 
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ich  will  es  gegen  meinen  Uimd  erlieben: 

Vivat  Brilder!    llir  sollt  leben 

alt  uüd  jung,  gross  uikI  klein,  wie  wir  hier  beisammen  sein. 

Vivat,  Brüder,  hochl  — 

Wer  sitii  bewirbt,  der  nicht  verdirbt, 
der  erste  lebt,  der  letzte  stirbt.  — 
Der  ^kleine**  Weber  (a  klüier  wäwr)  arbeitet  nicht 
lur  eigene  Rechnung,  sondern  t«r  einen  gri3*ssern,  selb- 
ständigen Weber,  wohl  ancli  Fakter,  Faktor  genannt,  der 
zumeist  Sonnabend  (sönn-owet)  die  ''gelieferte'^  Ware  cnt- 
gegen nimuit  und  diese  entweder  drha'm  (daheim)  oder  auf 
dem  Jalirmarkt  (jörnirt)  verkauft,  auf  die  er  ,^  zieht/ 
Der  Arb^^iter  bekommt  nun  eine  neue  Werft  med-äha'm 
(mit  nach  hause).  Darunter  versteht  man  das  zum  Ver- 
arbeiten hergerifhtete  Garn,  die  Kette,  die  ket,  und  den 
Schöss,  den  Einschlag,  durch  deren  rechtwinklige  Ver- 
scMingung  in  einander  das  Gewebe  hergestellt  wird.  Oft 
muss  aber  der  Handwerker  sich  die  Werft  selbst  her- 
richten. Das  geschieht  durch  das  scheren  (sw.  v.,  ahd. 
scerjau,  mhd,  schern,  teilen,  ordnen),  wodurch  die  meist 
buntfarbigen  (buntfarben)  Garnfäden  nach  beliebigen 
Mustern  geordnet  werden.  (Ich  erwähne  das  Gem^cker, 
buntes  Zeug,  in  Leobsclüitz  Gemicker,  und  mickrig  adj. 
bunt.)  Das  Garn  (görn)  W4*rd  mit  Hilfe  eines  mit  der 
Hand  gedrehten  Spinnrads  auf  Spulen  gewickelt;  die 
TrittbeW'egung,  die  den  Antrieb  des  Spinnrads  mitbewerk- 
stelligt, erfolgt  durch  Ab-  und  Aufbewegnng  des  Fusses 
auf  dem  Trittbrett,  dem  bätlmüfn  (Bettelmann),  Die 
Spulen,  die  den  Faden  (foadni,  pK  fedni)  aufnehmen,  sind 
Röhrchen  oder  Pfeiffen  (feiflen)  aus  Holz  oder  Rohr,  Die 
mit  Garn  umwundenen  Spulen  werden  dann  auf  zämlen, 
eiserne  Stäbe  oder  Ruten,  gesteckt.  Mittels  des  schfer- 
stock  1 8  w^erden  nun  die  Fäden  von  den  Spulen,  deren  jede 
ihre  eigene  Fadenfühi-ung  hat,  gesammelt  und  parallel 
nebeneinander  um  eine  grosse,  aufrecht  stehende  Weife, 
den  schferr&m  (Scherrahmen),  gewickelt,  zumeist  60  Ellen 
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\ir  "tETif  üum:  Cur  OKSBf  s9DS9Bst  (jlnwAi  cm  Schock 
öitiÄ:    -erdin     I»hf  ^la    öbd:  StäisEn&maL  ihgf  iiti'lte 

Lirj^^i:..  r^iionn  iazii«»iiimBC-  miüLce^^uit.  Das 
rzxr±  ly^s^^sut  "nrc.  ütrsäiuiiic  iMiiaiii-:.  ^i^  Bdck  aas- 
iiL-!:i.  JLn*5ii  hsts^  iiBSL^jos^  £iö«ii:  'S  jc^ioKet  aas- 
litJLi**  -Su  -aiL  Axi^ikut-K.  J^feißÄ  auaeilialb 
(  Hij»«!:f.  —  räsn.  JLiriiknnfiL  'vnrt  öi^  EfCSi^  «iarck  den 
nk^imn  n  ä*r  fir  iiia  f-tn^tt^a  Siitf  «^urDoSAem  Breite 
!ärfir*hj;^i  Zht  H>ui£kii]il  unisTWi  Y^^ümb^  oder 
Orer  rtfiJiJiiii  2«^  -eiiH-  Milafni«-  Scäösu-  ichesBe^  wt 
K  l^r  H:LXi>i;£»ö.  inLiziiH  %  3»faihl.  zvse&i^  denen 
p  Ffcäfli  rfiTLije:  irärtra?:  wsrbsL.  I'«?^  jckw.  tm*. 
Hrx,  rk«H^.  r?*iiiL»in.  rilieL    ii*ri«niÄ  r«?;  joidk  tei  den 

1  a::  infc  ^öle:!-:  :*t«rr'j:iii*aL  r-»«^  SrOibra»  bestellt 
w'v>:L::vi  ixj  -^m.^  >-i7it  t :a  SJtru^^  Jrcfcff  «d  «der 
•frt  ^  VjrV:cri»£  .lä?!:  '^«s^toouiül  iruan».  Mt  msi  zwei 
b^ex.  .Ui  >c{L.e:i:::ttrjCTa.  nz  InrracriafaM  itt  Faden 
i|??«r*rra  X7'£  ÄCT^^Otex  -vrr-L     ÄÜii:ä»  tipvaän  also 

fcj55»fc  :xr  \Vf  :er  if-r    ni>»HL  viirr^ciiisw&räi^'' .  —  Die 

i  E.*iftE2:  ia:  Al:^*in*:i  >*.?^  n  Ija^i^^a'^örisin  fir 
'ecis«a^   iiiifiiij':.    5»:nsc    jki«:i    :t    fem  Sfe^f.   ist    in 


•  Tjt  IV  DtKüsHT   ^iiD^^i.  fcihir*:c  n»t  feki  Soncüie  to  Sdtte^ 


¥Btl   Walser   aiipereiichtet    werdend     Diese   ?^liiisßspnl€ii 
xn    be45orgen   ist   Sache   der  Wäweni   (Weberin),  wjlwrin, 
oder  älterer  Personen,  bcsunders  der  grnle  oder  grftszerle, 
^wie   die  Gross^muiter   heisst,   und  oft  heisst    es  da,   wie 
"bei     Scherffer     in     der     Ecloga    von    der    Wirtin     beim 
Iclinkeln:  sie  niokt  und  plinzt  ein.*)  Auf  ein  Schock  kommt 
immer  ein  bestimmter  Schnss;   er  wird  nach  Schnei  lern 
berechnet.     Je  nacli  der  Schwere  des  Garns  gehn  20,  30, 
40  Schneller  auf  ein  Pfund.     Ein  Schneller   besteht  ge- 
wöhnlich ans  sieben  „gebind**,   die  durch  einen  Faden, 
die  fitze,  zusammengehalten;    dalier  wird  der  Schneller 
gefitzt,  aufgebunden;    vgl.  verfitzen  verwirren. 

Zum  Spulemachen  dient  ein  kleines  (Spul-) Rad,  der 
Geist.  Zum  Geist  gehört  der  ledij,  eine  kleine  Rolle  oder 
Walze  zum  Aufwickeln  des  Fadens;  sie  unterscheidet  sich 
von  der  eigentlichen  Spule  dadurch,  dass  sie  nur  einen 
Wirte!  hat. 

Beim  Arbeiten,  w&wrn,  sitzt  der  Weber  auf  dem 
brätle,  der  Sitzbank,  hinter  dem  AVebstuhl,  oder  kurz 
Stuhl,  stull,  genannt.  Er  besteht  aus  dem  Oestell,  vier 
Säulen,  in  deren  runden  Löchern  (eins  heisst  die  fl&sch) 
Querbalken  oder  -bäume  ruhen,  und  dem  Webstuhl gesch  irr. 
,  Dazu  gehört  vor  allem  die  load,  die  Lade,  die  auf  einem 
Bibberbalken  (evrbälke)  beweglieh  aufgehäugt  ist*  Ein  Teil 
der  Lade,  der  eisenbeschlageue  quärdeckl  oder  öbadeckl, 
Hegt  in  eisernen  Vertiefungen,  den  fröschlen  (Fröschlein). 
Auf  der  Lade  wird  das  Schiffchen  oder  die  schätz,  die 
Schatze,  mittels  der  Knrre  (de  knrr)  eines  hölzernen 
Handgriffs,  hin-  und  herbewegt.  (Diese  Handhalie  heisst 
amdi  der  pregl  (Prügel).  Dabei  helfen,  auf  beiden  Seiten 
der  Lade,  in  den  Kastlen  die  Treiber.  —  Durch  den 
unter  dem  Stuhl  befindlichen  Tritt,  trßt,  werden  die  durch 
Scbniire  mit  einander  verbundenen  Schufte  auf-  und  ab- 
gezogen. Beim  Webern  wird  die  Leinwand  auseinander- 
gehalten durch  die  Sperr-Hute,  sperrutt,  den  Breithalter 
*7  Vgl  a.a.O.  S,  161. 
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oder  (las  Spann  holz.  Sie  wird  dann  nach  nnd  nach  auf 
den  vorn  liegenden  Zeugbaum  gewickelt,  während  die  breit- 
liegende Kette  auf  dem  hintern  Teil  des  Gestells  über  den 
Kettenbaum  gespannt  und  oft  durch  ein  Gewicht  oder 
durch  eine  Drehe  (die  dreh)  oder  grägl  straff  gezogen  ist. 
Gute  Arbeit  muss  fest,  gedrange,  und  sauber  sein. 
Vgl.  Giyphius  in  einem  Hochzeit-Scherz  an  den  brätrich,') 
in  Katscher  für  Bräutigam,  der  eine  Weber  (nom.  propr.) 
heiratet: 

Wird,  die  euch  soll  unterrichten  (im  weben!), 

Können  recht  die  Werffte  schlichten. 

Wird  die  Schütz  euch  läuffig  seyn, 

Tragt  ihr  sauber  Fäden  ein. 

Wenn  auch  das  Gezöh  recht  feste, 

Ey  so  webet  ihr  auffs  beste. 

Wolt  ihr  ausgelernet  kriegen, 

Wäbt  ein  Kindlein  in  der  Wiegen, 

Eine  Wöchnerin  ins  Bett. 

Losgesagt  geht  ihr:  Ich  wett!  — 
Man  muss  sich  hüten  das  Garn  oder  die  Werft  zu 
zernautzcn,  vei'wirren,  noch  mehr  vor  einem  näst,  Nest, 
welches  entsteht,  wenn  Fäden  zerreissen  und  nicht  gehörig 
geknüpft  werden,  sodass  die  Schütze  nicht  „läufig"  sein 
kann,  sondern  sich  einschlägt  (eisclilet);  auch  vor  dem 
foadmbrüch  (pl.  femdmbrech),  d.  h.  dem  Bruch,  dem  Reissen 
eines  Fadens,  der  nicht  geknüpft  (gekneppt)  wird.  Die 
Knüpfung  geschieht  durch  den  Weberknoten,  eine  eigne 
Art  des  Knüpfens.    Vgl.  Logau  1,  10,  33: 

Ein  Weber  liegt  allhier  |  sein  Faden  ist  zerrissen  | 
Weiss  keinen  Weberknopf  |  denselben  auszubüssen 
(auszubessern,  wieder  anzuknüpfen).  Knopf  ist  Substantiv- 
bildung zu  knüpfen,  kneppeu,  wozu  Scherffer  in  der  Ecloga 
das  Präteritum  knopff  (:  Kopff)^)  bietet,  und  bezeichnet  eben 

*)  Auch  brautrieb;  vgl.  Wencel  Scherffer   und   die  Sprache  der 
Scblesier.    S.  116  s.  v.  Gau3. 

•)  Vgl.  Wencel  Scherffer  u.  s.  w.  S.  51. 
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den  erwähnten  Weberknott^n,  auf  dessen  geschickte  und 
fest  haltende  Vei-sehlingung  die  Weber  pochen;  eine 
Weiterbilflimg  zu  kneppe  ist  kuepeln  (kniipfeln)  in  ver- 
knepelüj  m  ungeschickt  kiüipfeu,  dass  das  aufknepeln 
schwer  fällt. 

Kann  der  Weber  Ueberschuss  (ebrschuss)  machen, 
d.  h.  etwas  von  dem  zur  Verarbeitung,  zum  Einschiesseu 
gelieferten  Schuss  erübrigen^  indem  er  die  richtige  Zahl 
nicht  einschiesst,  so  heisst  diese  Ueberbleibe  (wie  bei  dem 
Schneider  der  ersparte  und  zurückliehaltene  Rest  des 
Stoffes)  peterfläk,  PeteiHeck;  anderseits  petert  der 
träge  Weber  ein^  d,  h.  er  setzt  vom  Verdienste  zu:  ar-hot 
diese  woch  wedr  a-schok  eigepetert,  das  Schock  vom  Web- 
stuhl nicht  ab  —  herunter  gearbeitet  und  daher  das  Ver- 
dienst (wenigstens  für  diese  Woche)  eingebüsst.  Vgl. 
Schmeller:  einbessern*  Beim  webern  Mit  loche  d.  h. 
Wollfasern  u.  dgl.  ab;  daher  die  Schelte:  luchzeisker 
(zeisker  ist  die  volkstümliche  Bezeichnung  für  Zeisig;  vgl. 
Zeislein  bei  ScherÖer). 

Bevor  die  Arbeit  bei  Licht,  beim  Lichten  oder  Lichtsei 
beginnt,  feiern  die  Weber  im  Kretscham  die  Li  cht  schnür. 
Die  Mädchen  putzen  den  Tanzsaal  mit  Blnmen,  Reisig 
und  Laubgewinden,  die  kreuzweise  aus  einer  Ecke  in  die 
andere  gespannt  werden.  Auf  diesen  Bluraenschnüren 
brannten  wohl  fiiUier  die  Lichte;  daher  LichtschuurV 
Man  erzählt  im  Zusammenhange  hiermit,  dass  vor  alters 
nur  getanzt  werden  durfte,  solange  ein  Gröschellicht  oder 
Kreuzerlicht  brennt.  VgL  Der  Tanz  in  Kretschamen  auf 
Dörfern  soll  Sommers  länger  nicht  denn  bis  zum  Eintrieb 
des  Viehes,  im  Winter  aber  nur  so  lange,  als  ein  Gröschlein- 
Licht,  welches  ihnen  die  Kretschmer  j^cliaffen  sollen,  brennet, 
gestattet  werden.    Oelsznische  Kirchen  -  Constitution  lf)64. 

Von  den  vielen  Liedern^  die  der  Weber  hinterm  Stuhle 
zum  Geklapper  der  Schütze  singt,  seien  zum  Schlüsse 
einige  mitgeteilt: 
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I. 
Hallo,  hallo    6w  Sewersdorf  (Seiffersdorf)  zuo, 
dort  tanze-de  pauern,    bot  käner-kä  schuh; 
äner-dar  hät-a  äld  weib,    die-wörseu-su  krank, 
es  §8-m  gestur we  —  Göd  seisem  gedankt!  — 

11. 
Ä  wand,  die  andre  wand  —  Pi'tr  kernt  vom  seier*)  gerant, 
a-rent-em  das  quärhaus,    do  kuckt-a  schine  frä  raus: 
Rüthün,  kiphün    Pitr  wil-de  frä  hfin!  — 

IIL«) 
Es  w6r-am61-a  kliner  mü'n,  M  huchjß! 
dar  wult-a  grusz  weible  hün,  hede  wide  w&ra  w&m  wälalä!  — 
D&s  weib-amol-an  krätschm  gen  (gieng),  he  u.  s.  w. 

dar  mün-dar  wult-a  motte  gin,  hede 

Dfts  weib  dö-ahä*me  kOm: 
Mei  mün,  host-schont  vi®l  getou?  — 
Ich  ho-schont  leffl  ond  goawl  äbgewäsche, 
onds  rädle  (Spulrad)  ä-möl  remgedret.  — 
Das  weib  nü-a  rörstok  (Rohrstock)  n6mt, 
ond  haut-da  kline  mün,  däsz-r  schess.  — 
Dar  mfin  do  zom  nockwr  (Nachbar)  sprangt: 
's  höt-mich  mei  weib  geschlae'n!  — 
Ond  meine  höts-ä  getön, 
komm,  wer-wam-zom  scholze  gin.  — 
De-karlen  dö  zom  scholze  gin: 
Heit  hot-ons  onsr  weib  geschlaß'^n!  — 
Dar  scholze  zü-dan  karten  sprecht,  he  huchje: 
Se-hätt-eichs  seile  (sollen)  besser  gän!    hede  wide  w&m 

wäm  wälalä!  — 

IV. 
Es  gehen  zweie  wandern  —  spricht  P6trüs; 
von  einer  Stadt  zur  andern  —  spricht  Paulus. 


>)  Vgl.  Wencel  Scberffer  u.  s.  w.  S.  244. 

«)  Vgl.  Hoffmann  u.  Kichter,  Schles.  VolksUeder  Nr.  188. 
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Do  komra-se  zü-am  Wirtshaus,  spricht  P, 

Ge  hiül-a  kannle  Bier  raus!  — 

War  vvirt-s-denn  aowr  bezaole? 

Ich  bo-je  nöch-en  toalr.  — 

D6  wirts-ons  oawr  heuern  (hungern,  hungern). 

Do  stet-a  bämvl  (Baiiinvoll)  birne.  — 

War  wirt-s'-ons  oawr  sehüttehi? 

Du  hanu-wr  nei-niet  kuetteln*  — 

Du  wamse  ons  oawr  krige. 

Do  warmwr-se  recht  beiige.  — 

Do  keiDst-je  necli-au  liimml 

Dö  reit-ich  nei  am  schinimel.  — 

Dft  kemst-je  ei-de  helle. 

Durt  sein  recht  schi''ne  geselle  — 

Die  warn-dicli  oawr  kratze,  spiicht  Petrus, 

Do  hau-'ch-se  6w-de  pr&tze,  spricht  I*äulüs. 


V. 

MiVu,  diVsolst-ahä^me  gi^o, 

dei  Weib  es  krank,  — 
Es-se  krank,  d6  sei-se  krank.  laet*se  öv-de  öwebank, 

ich  ge  noch-ahäm!  —  — 

Mü'n*  diVsoJst-aljä'me  gi"*!!, 

deim  weib  es  schlecht  — 
fiss-r  schlecht,  dö  sei-s-r  schlecht,  6  doas  es-mr  eben  recht, 

ich  ge  nech-ahiim!  —  — 

Mfi'^n,  du-solst-ahä'me  gi^u, 

dei  Weib  es  tiV't.  — 
Esse  tö*'t,  dO  sei-se  tü'^t,  do  behittse  der  live  göd,  — 

ich  ge  nech-aliam! ^ 

Mii'o,  du-solst  ahänie-gin, 

der  teschler  es-ara  haus.  — 
Ls-dr  teschler  ci*dam  haus»  gutt,  do-gätt-m  brätr  raus, 

ich  ge  nech*aliäm!  —  — 

Mtt^'n,  du-solst-ahäme  giu, 
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de  schuUeit*)  sein  ver-dr  tir.  — 
Sein-de  schulleit  ver-dr-tir,  nä,  do  zit-a  regel  (Ei^el)  vir,  — 

ich  ge-nech  ahäm! 

Mü'n,  du-8olst-ahäme  ^n, 

de  jomfern  (Jungfern)  sein-am  haus!  — 
Sein-de  jomfern  ei-dam  haus,  ei  dö  losst-mr  käne  raus: 

jezt  ge  ich  ahä*m! 


n.    Das  Frei-  oder  Lössprechen  des  Lehrlings. 

Wie  die  eigenartige  Handwerkssprache  vor  der  vor- 
dringenden Schriftsprache  immer  mehr  zurUcktritt  und 
allmählich  in  Vergessenheit  gerät,  so  sind  die  verschie- 
denen Gebräuche,  die  zu  Grossvaters  Zeiten  wohl  noch 
lebendig  um  das  Handwerksleben  sich  rankten,  heute  ver- 
kümmert, ja,  weil  ihnen  gar  keine  Pflege  mehr  zu  teil 
ward,  in  manchen  Gegenden  ganz  abgestorben;  nur  hier 
und  da,  fernab  von  der  Heerstrasse  des  Verkehrs,  haben 
sich  noch  einige  Pflänzlein  erhalten.  Und  doch  lebte  in 
den  Handwerksbräuchen  alter  Zeit  ein  gut  Teil  echt  deut- 
schen Wesens  voll  urwüchsiger,  frischer  Kraft  und  derben, 
gesunden  Witzes.  Der  Handwerker,  der  rüstig  und  mit 
offenem  Auge  für  Natur  und  Leben  die  Lande  durch- 
wandert, tritt  keck  und  schlagfertig  zu  seinen  Genossen 
in  die  Zunftstube,  und  wie  er  den  Duft  von  Wald  und 
grüner  Heide  mithereinbringt,  so  steht  am  Fenster  das 
deutsche  Märchen  auf  den  Zehen  und  guckt  mit  den  tiefen, 
sinnigen  Äuglein  durch  die  Scheiben.  — 

Es  gibt  heute  keine  echten  Gesellen  auf  der  Wander- 
schaft mehr,  nur  Fechtbrüder!  rief  mir  unwirsch  ein  alter 
Meister  zu.  Wahrheit  liegt  darin;  und  mit  den  echten 
Wandergesellen    sind    die    alten    Bräuclie    ausgestorben. 


*)  Zum  Aussingen  beim  Begräbnis. 
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Vorbei  sind  die  Zeiten,  da  noch  keine  Wanderbüclier  ge- 
bräncUlicli  waren  und  der  Handwerksgruss,  das  Wechsel- 
pfespräch  zwischen  dem  znj2:ewanderten  und  dem  Altgesellen, 
die  Zugehörigkeit  zur  Zunft  erwies. 

So  lautete  der  Gesell engruss  der  Schmiede  in  Jauer 
(nach  möndlielier  Mitteilung): 

A.  Mit  Gunst!  Grüss  dich  Gott,  mein  Schmied.  — 
B.  Mit  Gunst!  Dank  dir  Gott,  mein  Sclimiod.  —  M,  G., 
mein  Schmied!  Wo  streichst  du  hin,  dass  deine  Schuhe 
so  staubig,  dein  Haar  so  krausig,  dein  Bart  von  beiden 
Seiten  ausstreicht  wie  ein  zweiHclineidiges  Schwert?  Mein 
Schmied,  du  hast  eine  feine  meisterliche  tTestalt,  bist  weder 
zu  jung  noch  zu  alt;  bist  du  schon  Meister  gewesen  oder 
denkst  du  mit  der  Zeit  Meister  zu  werden?  —  A.  M.  G., 
mein  Schmied!  Ich  streiche  deshalb  über  das  Land  wie 
der  Krebs  über  den  Sand,  wie  der  Kisch  ttber  das  Meer, 
dass  ich  erst  ein  guter  Geselle  werd'.  Ich  bin  noch  nicht 
Meister  gewesen,  ich  denke  aber  mit  der  Zeit  Meister  zu 
werden,  ist  es  nicht  hier,  su  ist  es  andei^swo;  ist  es  viel- 
leicht eine  Meile  von  Rom,  da  wo  die  Hunde  tlber  die 
Stadtmauer  siiriugen.  dass  die  Zähne  knacken  —  durt  ist 
es  gut,  Meister  zu  werden!  —  ß.  Aber  m.  G.,  mein 
Schmied,  wie  tust  du  ilich  nennen,  wenn  du  hier  oder 
anderswo  auf  der  Gesellen-Herberge  kommst,  wenn  der 
Geseilen-Kreis  geschh»ssen,  die  (lesellen-Lnde  oft'en  steht, 
Brief  und  Siegel,  Geld  und  Gut  genug  drin  und  draussen 
liegt  und  eine  feine  Stille  herrscht  und  man  fragt  dielt, 
wie  hier  geschieht?  —  A.  M.  G.,  mein  Schmied,  ich  lue 
mich  nennen  Fritz  RadebauuL  Das  volle  Blut,  Essen 
und  Trinken  mir  wolil  tut,  Essen  und  Trioken  hat  mich 
ernährt,  dadurch  hal/  ich  manchen  Groschen  verzehrt, 
meines  Vaters  Gut  bis  auf  diesen  alten  Filzhut;  der  liegt 
jetzt  in  der  Königlichen  Residenzstadt  Berlin  unter  Vater 
und  Frau  Mutter  Daclie.  Wenn  ich  voilibergehe,  nuiss 
ich  jedesmal  lachen^  der  Hut  hatte  keinen  Wert,  gleich- 
wie ein  fauler  Apfel  keinen  Wert  hat.     Den  nimmt  man 
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und  wirft  ihn  zum  Fenster  hinaus.  Da  kommt  wohl  ein 
grober  voller  Bauer  mit  seinen  langen  Herreustiefehi  und 
bricht  den  Hals  darüber  und  sagt  nicht  einmal:  Hopsa! 
war'  ich  doch  bald  gefallen.  —  B.  Aber  m.  Gr.,  mein 
Schmied,  in  welcher  Stadt  bist  du  Geselle  geworden?  — 
A.  M.  G,,  mein  Schmied,  in  der  freien  Kauf-  und  Handels- 
stadt Danzig,  da  wo  man  nur  Gerste  zu  Bier  melzt  und 
alles  Silber  zu  Golde  schmelzt  —  A,  M.  G,,  mein  Schmied, 
kannst  du  mir  einige  von  den  ehrlichen  Gesellen  nennen, 
die  bei  der  Taufe  dabei  waren,  damit  ich  sie  kann  er- 
kennen? —  B.  ÄL  G,,  mein  Schmied,  ich  kann  sie  dir  alle 
nennen,  wenn  du  sie  nur  kannst  erkennen;  es  sind  dabei 
gewesen  Christian  Hufnagel ,  Karl  Schneidekluppe^^ 
Wilhelm  Klotzhammer  und  Max  Treffseisen  und  an^| 
dere  ehrliehe  Gesellen,  welclie  ich  dir  nicht  alle  nennen 
kann.  ~  B.  M.  G.,  mein  Schmied,  war  dir  nicht  bange, 
dass  ihr  (er)  so  viele  waren?  —  A,  M.  G.,  nein,  sondern 
es  tut  mir  leid,  dass  du  und  deine  Nebengesellen  nich^H 
auch  dabei  waren,  dass  die  Stube  unten  so  voll  war  wie 
oben,  und  wir  hätten  einander  zum  Fenster  hinausgedriickt 
und  zum  Kachelofen  wieder  liereingezogen,  und  dein  Kopf 
hätte  alle  Zeit  der  erste  sein  mhssen.  —  u.  s.  w,  ^M 

Auch   die    verschiedenen    Formen    beim    Gesellen-^ 
machen,  bei  der  Frei-  und  Lossprechung  des  Lehrlings,^ 
kommen  seit  den  fünfziger  Jahren  immer  mehr  in  Vergessen^H 
heit.     Damals  wurde  noch  in  Jauer  dem  Brauerlehj*liug  eine 
weisse  Schürze  von  dem  Zechboten  umgebunden  mit  dem  alt- 
ehrwürdigen  Spruche:   Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes,  Aber  auch  dieser  kümmer- 
liche  Rest   ausführlicher  Ermahnungen   und  Belehrungen 
an    den  jungen    Gesellen    über    sein   Benehmen    auf   der 
Wanderschaft  und   dem    Handwerk   gegenüber  ist  heute 
dem  einfachen  Akte  gewichen^  bei  dem  der  Obermeister  den 
Lehrling  mit  kurzen  Worten   freispricht.     Wurde  früher 
der  Lehrling  Geselle,  so  wurden  ihm  ausser  den  erwähnten 
Belehrungen  noch  Eeden   in   ganz  bestimmtem   Wortlaut 
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nnd  gewisse  Zeichen  mitgeteilt,  die  ihn  in  den  Stand 
setzten,  »sofort  auf  die  Waodersdiaft  zu  gehen  und  über- 
all die  Erleichterungen  und  Vorzüge,  die  nur  dem  ge- 
machten Gesellen  zukamen,  hüheren  Lohn  und  höheres  * 
(je^cheok,  anzusprechen.**  ^)  Wie  das  Neugeborene  durch 
die  Taufe  einer  Glaubensgemeinschaft  zugeführt  wird,  so 
wurde  auch  die  Freisprechung  als  eine  Taufe  betrachtet 
und  so  benannt.  Dem  entsprechend  hiess  der  Geselle,  der 
den  Akt  vollzog,  der  (Tauf)pfaffe.  die  Zeugen  Taufpaten. 
Bald  aber  wälilte  man,  um  durch  Profanirung  eines  kirch- 
lichen Aktes  nicht  Anstoss  zu  erregen,  je  nach  dem  Hand- 
werk andere  Namen;  so  nannten  die  Böttcher  den  Täuf- 
ling Ziegenschurz,  das  Taufen  selbst  schleifen,  den  Tauf- 
pfaffen  Schleifpfaffen  u,  s.  f.  Vou  der  Taufe  der  Hutmacher 
erzählt  Frisius,  Ceremoniel  Derer  Hutmacher  /  in  welchem 
nicht  allein  dasjenige  /  wasbey  dem  Aufdingen  /  Lossprechen 
und  Meister  werden  /  nach  dessen  Articuls-Briefen  etc. 
observiret  worden  /  sondern  auch  diejenigen  lächerlichen 
und  bisweilen  bedenklichen  Actus  wie  auch  Examina  bey 
dem  Gesellen- machen  etc.  ausgeführt,  Leipzig  /  zu  finden 
in  Groschuffs  Buchladen.  1710  S.  460 ff.  Die  Meister  über- 
gaben den  Lossgesprochenen  denen  Gesellen  /  welche  ihn 
auf  etzliche  über  einander  gestellte  Hut-Formen  setzen  / 
und  bald  wieder  herunterstossen.  Darauf  bedecken  sie 
des  neuen  Gesellen  Kopff  mit  einem  Siebe  /  dergleichen  in 
dem  Handwerke  gebrauclit  wird  /  ziehen  durch  solches  die 
Haare  /  und  alsdann  giesst  einer  /  so  sicli  als  ein  Mönch 
angekleidet  /  eine  ziemliche  Menge  Wasser  über  den  Kopff  / 
und  die- 2.  Gesellen  /  so  als  Beystände  angesprochen/ 
greiften  zu  nnd  halten  den  gebadeten  und  ziemlich  ein- 
gefeuchteten neuen  Gesellen.  —  Die  2.  Beystände  verehren 
dem  neuen  Gesellen  einen  Krantz  /  daran  ein  Band  ge- 
bunden /  welclien  er  nebst  beyder  Beystande  Nahmen  über- 
all bey  sich  und  in  Gedanken   haben   muss;   dergleichen 

')  Vgl   Wilh.    8taW,    das    deutulie    Handwerk.     I.  Bd,  Gicszeii 
1874.    S.  235. 
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musft  der  neue  Geselle  Meister  nnd  Gesellen  mit  Kräntzen 
beschänkeu  /  in  Leipzig  aber  nur  mit  Bändern  alleine. 

Dann  muss  der  neue  Geselle  mit  denen  andern  an 
dem  Tische  die  Würfel  spielen  /  wenn  er  nun  nach  solchen 
grciffet  /  wird  er  mit  den  Ruthen  auf  die  Hände  geschlagen 
(zur  Erinnerung  daran,  dass  das  Spielen  den  Handwerkern 
in  ihrer  Nahrung  ein  sehr  nachteiliges  Ding  sei). 

Wie  der  Täufling  erhielt  der  Junggeselle  auch  einen 
Namen,  der  gewöhnlich  dem  Handwerksleben  entlehnt  ist. 
So  heissen  die  Schmiede,  wie  der  aus  Jauer  mitgeteilte 
Handwerksgiiiss  zeigt,  Hufnagel,  Klotzhammer,  Triffseisen, 
andere  ßadkamm,  Hasper,  oder  auch  allgemein  Springins- 
feld u.  s.  w. 

Kin  anschauliches  Bild  von  den  bei  der  Freisprechang 
llblirhen  Gebräuchen  gibt  der  Tauf-  oder  Schleifakt  der 
HtUtcher,  den  Stahl  a.  a.  0.  S.  239  ff.  aus  dem  „nicht  häufig 
nirhr  zu  erhaltenden"  Werke  von  M.  Fridericus  Frisins, 
Schol.  Altenb.  Conr.,  Ceremoniel  der  Handwerker  and 
Kunst«.  Leipzig  1708—1704  mitteilt.  Davon  gibt  es 
ahor  ointMi  Hlteren  Bericht,  dessen  Wortlaut  von  dem  bei 
Krisius  an  vielen  Stellen  nicht  unerheblich  abweicht.  Das 
Sohleilfon  des  Bot t icher-Hand werckes.  Gedruckt  Im  Jahre 
WXA.  [\\\t  der  Breslauer  Stadtbibliothek*)  mit  der  hand- 
schriftlichen Bemerkung  auf  dem  Titelblatt:  Dieses  ist 
mit.  der  Zunft  jrivssem  Widerwillen  gedruckt  worden,  dar- 
umb  sie  auch  dawider  protestirt  und  alle  Exemplaria  zu 
nt^hnuMi  jroboton,  quod  est  factum."^    Daraus  erfahren  wir : 

Sind  die  jroladenen  Meister  und  auch  die  Gesellen 
auf  der  llerboi^ro  vorsanimolt,  dann  tritt  der  Schleifpfaffe, 
den  der  HiUtcherjunjre  sich  erkoren  hat,  mit  dem  Tänfling 
oder  dorn  Ziejronschurz  an  die  Stubenthur  und  klopft  drei- 

»^  KhoiulrtHolbst  WiiniloT  si^h  im  Libor  Definitionum  IV  p.  97ä  bis 
*M^  oin  Krtlsorkountnis  vom  Äl  April  1^Ä\  wonach  Äirf  eine  Beacbwerde 
tlor  Kloiubimlor  ««  Un^sl^ii  vortiict  wimle,  dass.  wenn  in  Göriiti  oder 
mmMwo  oiw  »luu^x'  «u*pflori\i  bäito.  .er  iiiomAls  ohne  eines  Kleinbinder- 
U<«oU<ni  IVisKM«  mohr  ^os*  hliitou  wor^ieu  soUe.' 


mal  aii.\)  Ein  Junggeselle  kommt  heraus  und  fragt,  was 
sein  Begehr.  —  ^Es  ist  ein  Schlei fpfafte  hausseu  mit  einem 
Jiegenschurze  und  lasset  fragen,  ob  er  kann  eingelassen 
irerdeu  vor  ein  ganz  ehrbar  Handwerk,  er  hätte  etliche 
Worte  voi^zubringen,  ob  e^  ihm  möchte  vergönnt  sein." 
Nach  erteilter  Erlaubnis  bringt  er  seine  Worte  mit  Be- 
scheidenheit an:  „unten  Tag,  Glück  herein!  Gott  ehre  ein 
ganz  ehrbai-es  Handwerk.  Günstige  liehe  Meister  und  Ge- 
sellen! Ich  sage  mit  Gunst,  günstige  liebe  Meister,  des- 
Blbigen  gleichen  auch  aller  Gesellen.  Ich  komme  daher 
tohn  allen  Gefähr,  es  tritt  mir  einer  nach,  ich  weiss  nicht 
wer,  ein  Ziegenschurz,  ein  grobes  Klotz,  ein  Holzbock, 
ein  Pflastertreter,  ein  Meister-  und  Gesellen  verrät  er.  Er 
tritt  auf  die  Schwell  und  verachtet  Meister  und  Gesell, 
er  tritt  wieder  davon  und  spricht,  er  hat  dasjenige  nicht 
atan,  er  tritt  mit  mir  herein  und  spricht,  nach  diesem 
Muem  Schleifen  will  er  auch  ein  ehrlicher  Gesell  mit  sein, 
V^Ut  du  auch  ein  ehrlicher  Geselle  mit  sein?  „Ja;**  Ki, 
wenn  du  so  viel  ausstehst,  was  ein  ander  vor  dir  hat  aus- 
gestanden, so  kannst  du  auch  ein  ehrlicher  Geselle  mit 
sein.  Was  wäre  w^ohl  ein  solclier  wert,  man  steckte  ihn 
in  ein  Esel  oder  Pferd  und  zöge  ihn  wieder  heraus  und 
machet  einen  ehrlichen  Gesellen  daraus,  er  will  sich  be- 
kehren und  bedenken  Meister  und  Gesellen  gleich  zu 
werden."  —  Darauf  beteuert  der  Schleifpfatfe,  dass  er 
ihm  nichts  mehr  vorsagen  werde,  als  was  ihm  selbst  sein 
SchleifpfafFe  vorgesagt  hat,  und  stellt  dreimal  die  Umfrage, 
oh  etwan  ein  Meister  oder  Geselle  auf  ihn  oder  auf  den 
gegenwärtigen  Ziegenschurz  etwas  wüsste;  der  wolle  jetz- 
nnder  aufstehen  und  solches  mit  Bescheidenheit  anmelden. 
^Weil  aber  keiner  vorhanden,  so  wollen  wir  mit  unserm 
Schleifen  fortfahren,  denn  der  Tag  wartet  unser  nicht, 
Zeit  und  Stunde  noch  viel  w^eniger. 


*)  Dieses   «innmnljg'e  AnptHjhen   wiril   h«nte  noch  von   manchcin 
WandergeseUen  beobachtet, 
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Ich  sage  mit  Gunst,   günstige  liebe  Meister,  rlersel- 
bigen  gleichen  auch  aller  Gesellen,  dass  dieser  gegenwär 
tige  Ziegenschurz  Maclit  habe,  den  Schemmel  von  seine 
Achsel  zn  nehmen  nnd  anf  den  Tisch  zn  setzen. 

Ich  sage  mit  Gunst ,  dass  dieser  gegenwäl 

tige  Ziegenschurz  aucli  Macht  habe,  zu  dem  Schemm^ 
auf  den  Tisch  zu  steigen, 

Ich  sage  m*  G.  —  —  — ,  dass  ich  auch  mag  um  d€ 
Tisch  herumgehen  und  mag  sehen,  ob  er  auch  mag  fest 
verkeilt  sein,  dass  wir  nicht  alle  beide  herunter  fallen. 

Ich  sage  m.  G. ,  dass  ich  auch  Macht  habe  zn 

dem  Ziegepschurze  auf  den  Tisch  zu  steigen. 

Ich  sage  m.  G. ,  dass  icli  auch  Macht  habe 

diesem  gegenwärtigen  Ziegeuschurze  in  seine  Haare  und 
Bart  zn  greifen,  und  er  nicht  Maclit  in  die  meine.  Hätte 
er  so  wa>hl  Macht  in  die  meine  als  ich  in  die  seine,  S4> 
würde  der  Tisch  viel  zn  schmal,  die  Stube  viel  zn  klein, 
der  Fenster  viel  z«  w^enig,  der  Tumult  viel  zu  gi^oss,  wir 
wurden  uns  t^inander  bei  den  Köpfen  kriegen,  schlagen 
und  raufen,  dass  die  Leute  alle  mücliten  aus  der  Stuben  laufen 

Ich  sage  m*  (t.,  Meister  N.  N.,   gebet  ihr  auf  dieses 
mal  euren  Jungen  ausgelernet  vor  Meister  und  Gesellen^ 
Hat  er  sich  auch  verhalten,  wie  es  einem  Jungen  gezieme 
uud   ansteht?     Hat  er   auch  viel  Holz   und  Eeifen  ver3 
dorben?  —  Hast  du  ausgelernet?  —  „Jb..**  —  Ei,  du  hast 
noch  nicht  ausgelernet,  du  hast  vorerst  deine  Jahre  ati9^ 
gestanden.  ^ 

Gedenkest  du  auch  ein  Meister  zu  werden?  —  ^Ja/ 
Ei,  du  rausst  vorerst  ein  Geselle  w^erden,  du  bist  noch 
kein  Geselle  nicht. 

Ich  sage  m.  G.  — ,  stosst  eure  Köpfe  zusammen 

und  meinen  nicht  dazwischen,  beratschlagt  euch,  was  dieser 
gegenwärtige  Ziegen  schürz  zum  An  gebühr  soll  geben.  Was 
gedenkest  du  denn  zu  geben?  Wenn  du  gleich  wollest 
geben  ein  Fass  Bier  oder  ein  Fass  Wein,  es  lieget  zu 
Collen  w^ohl  an  dem  Rhein,  du  hast  kein  Boss  noch  Wagen, 
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selber  kannst  du  es  audi  nicht  liertrageu.  Ich  achte  da- 
für^ gib  uns  ein  gut  Fass  Bier,  und  ein  fett  Scbwein^  und 
ein  scharf  Messer  darein,  ich  will  auch  heute  und  morgen 
ein  guter  Geselle  mit  sein.  Ich  verlioffe,  es  schleusst  sich 
keiner  unter  uns  aus. 

Gedenkest  du  auch  zu  wandern?  —  „Ja.**  —  Wo 
wilt  du  hinaus?  Zum  Tore  hinaus,  so  machst  du  kein 
Loch  durch  die  Mauer  und  fällt  dir  kein  Ziegel  auf  den 
Kopf.  Wenn  du  zum  Tore  hinauskommst,  so  werden  drei 
Wege  sein,  der  eine  wird  gehen  zur  Rechten,  der  andere 
wird  gehen  zur  Linken,  der  dritte  gleich  der  Nase  nach, 
so  willst  du  nicht  irre  gehen. 

Wenn  du  nun  wirst  hinauskommen  auf  das  Feld,  so 
werden  die  Krähen  auf  den  Misthaufen  sitzen  und  werden 
schreien;  Er  ziehet  weg,  er  ziehet  weg,  der  Mutter  ihr 
liebster  Sohn.  Wie  wilt  du  es  machen?  Wilt  du  wieder 
umkehren? —  „Ja."  —  Ei,  du  sollst  es  nicht  tun!  Gehe 
du  dein  Gehen  vor  dich,  denn  die  Vögel  schreien  vor  sich. 

Weisst  du  auch,  wenn  es  gut  ivandern  ist?  Zwischen 
Weihnachten  und  Adventszeit,  wenn  die  Bäume  fein  Schatten 
geben,  so  kannst  du  dich  eine  Weile  unter  einen  Baum  legen. 

Wie  willst  du  nun  heissen  auf  deiner  Wanderscliaft? 
Nun  so  lies  dii*  einen  steifen  Edelmanns  -  Namen  aus! 
Erstlich:  Hans  sauf  aus.  Znm  2.  Hans  spring  ins  Feld. 
Zum  3.  Hans  friss  umsonst.  Zum  4,  Hans  selten  fröh- 
lich. Zum  5.  Matz  mache  Leim  waruL  Zum  6.  Valtin 
Stemmeshorn.  Das  sind  alles  tapfere  Namen.  Willst  du 
das  tun?  —  „Ja/  —  Ei,  du  sollst  es  nicht  tun,  sondern 
du  sollst  den  Namen  behalten,  den  du  von  deinem  Vater 
her  hast  bekommen. 

pDa  schleife  ich  ihn  zum  ersten  Male."-  (Der 
Schemel  wird  weggezogen,  so  dass  der  Junge  auf  den  Tisch 
fällt,  der  Pfafle  aber  zerrt  ihn  bei  den  Haaren  wieder  in  die 
Höhe;  dabei  wird  er  mit  Bier  getauft.)  „Nun  so  -stehe 
auf  und  kehre  dich  dreimal  herum  und  griisse  das  Hand- 
werk  vor  Meister  und  Gesellen  dreimal  und  sprich; 
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Guten  Tag,  Glück  hereiu,  Gott  ehre  ein  ganz  ehrbar 
Handwerk.  Günstige  liebe  Meister  und  Gesellen,  jetzt 
schleifet  Martin  Purckert  N.  N.  zum  ersten  Male  (dreimal 
wiederholt). 

Ich  sage  mit  Gunst,  Meister  und  Gesellen,  seid  meiner 
eingedenk. 

Wenn  du  nun  wirst  noch  weiter  wandern,  so  wirst 
du  kommen  fOr  eine  Mühle,  dieselbe  wird  drei  Gänge  haben. 
Der  eine  wird  sagen:  Kehre  wieder.  Der  andere  wird 
sagen:  Gehe  betteln.  Der  dritte  wird  sagen:  Gehe  fort. 
Welchem  willst  du  folgen?  Ich  will  dir  einen  guten  Rat 
geben:  Bis  (sei)  du  an,  und  gehe  du  deinen  Gang,  denn 
die  Mühle  hat  ihren  Klang.  Wenn  du  nun  wirst  noch 
weiter  wandern,  so  wirst  du  kommen  an  ein  gross  Wasser, 
und  über  das  Wasser  wird  ein  langer  schmaler  Steg  liegen, 
und  du  sollst  und  musst  hinüber,  und  auf  demselbigen 
Stege  wird  dir  begegnen  eine  Jungfrau  und  ein  alter 
Mann  und  ein  Ziegenbock,  und  du  darfst  keines  in  das 
Wasser  stossen,  denn  du  hast  ihnen  das  Leben  nicht  ge- 
geben, du  darfst  ihnen  das  Leben  auch  nicht  nehmen. 
Wie  willst  du  es  machen,  dass  du  hinüberkommst?  So 
bis  du  an  und  setze  dich  auf  den  Ziegenbock,  und  den 
alten  Vater  hucke  du  hinten  auf,  so  kommt  ihr  alle  drei 
hübsch  hinüber.  Und  wenn  ihr  nun  hinüberkommt,  so 
kannst  du  den  Vater  um  die  Tochter  ansprechen.  Was 
willst  du  mit  ihr  machen?  Nimm  sie  zum  Weibe.  Den 
Ziegenbock  kannst  du  schlachten  auf  deine  Hochzeit.  Das 
Fell  gibt  dir  ein  gut  Schurzfell,  der  Kopf  gibt  dir  einen 
guten  Schlegel,  die  Hörner  geben  dir  gute  Stiele  in  ein 
Paar  ßichtschlegel,  die  Augen  eine  gute  Nasenbrille,  die 
Nase  eine  gute  Messerscheide,  die  Zunge  einen  guten 
Wetzestein,  die  Füsse  gute  Kloben,  das  Eingeweide  ein 
gut  Messband  oder  einen  Schabestrick,  der  Schwanz  gibt 
dir  einen  guten  Federbusch  oder  einen  guten  Fliegenwedel; 
im  Winter,  wenn  du  pichest,  kannst  du  dir  die  Fliegen 
damit  wehren.    Das  Loch  unter  dem  Schwänze  gibt  dir 
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«3iu  gnt  Mtindstrick  auf  eine  Trompete;  wenn  du  vor  eine 
Stadt  kommst^  so  kannst  du  liineinblasen^  su  werden  die 
Xente  denken,  es  kommt  ein  tapferer  Held  gezogen,  —  oder 
^inen  guten  Fingerring;  wenn  du  zur  Jungfrau  auf  die  Freude 
(Freite)  geliest,  so  kannst  du  ihn  aufstecken;  oder  wenn  du 
"mit  ihr  Verlöbnis  hast,  so  kannst  du  ihr  ihn  gar  zum  Mahl- 
fejcbatz  geben.    So  kannst  du  den  Ziegenbock  wohl  nutzen. 
Wenn    du  wirst   iiocli    weiter  wandern,    so  wirst   du 
louuueu  fUr  einen  grossen   Wald,   da  werden   die  Vügel 
singen  jung  und  alt,  da  werden  die  Bäume  gehen  wickel 
die  wackel,    dass    dir    das  Herze   im   Leibe  kracht,     Du 
sollst  und  musst  hindurch  und  wirst  dich  befürchten,  wie 
bald  ist  es  geschehen,  dass  ein  Baum  umfällt  und  erschlägt 
dich,  so  wlisste  die  Mutter  nichts  wo  du  hinkommest   Wie 
willst  du  es  machen?    Willst   du   wieder   umkehren?  — 
^Ja."  —  Ei,  du  sollst  es  nicht  tun,  sondern  fasse  dir  einen 
frischen  Mut  und  gedenke:  sieh,  es  ist  wohl  manch  Mutter- 
Kind  hindurch  gelaufen,  es  hat  ihn  kein  Baum  erschlagen. 
Ich  verhoffe.  es  wird  dich  auch  keiner  erschlagen.     Wer 
weiss,  wo  etwan  ein  Meister  mochte  herkommen  und  möchte 
dich  um  Arbeit  ans]>recbeu. 

Und  wenn  du  nun  wirst  ans  dem  Walde  kommen,  so 
wirst  du  kommen  auf  eine  scbijne  grüne  Wiese,  und  auf 
derselben  Wiese  wird  ein  schöner  Birnbaum  stehen,  und 
du  Avolltest  auch  gern  Birnen  essen,  wie  willst  du  es 
machen,  dass  du  sie  herunter  kriegst?  Ich  will  dir  einen 
guten  Rat  geben:  So  bis  du  an  und  nimm  den  Baum  fein 
bei  dem  Stamme  und  schüttle  tapfer,  so  fallen  sie  her- 
unter; und  wenn  sie  noch  nicht  reif  sind,  so  lege  dich 
QUter  den  Baum  und  warte,  bis  sie  reif  werden.  Es  werden 
dir  schon  welche  in  das  Maul  fallen. 

Und  wenn  du  nun  wirst  nocli  weiter  wandern,  so  wirst 
dn  kommen  vor  eine  Stadt.  So  wird  es  noch  zeitlich  am 
Tage  sein,  so  bis  du  au  und  lege  dich  eine  Weile  unter 
einen  Baum;  denn  wenn  du  sobald  auf  die  Herberge  kommst, 
möchte  der  Herr  Vater  sagen  oder  sprechen:  Gesellschaft, 
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es  ist  noch  zeitlich  am  Tage,  du  kannst  noch  wohl  weiter 
wandern;  so  bis  du  an,  und  putze  deine  Schuhe  fein  sauber 
abe,  und  lege  dir  einen  weissen  Kragen  um,  und  hänge 
deinen  Degen  an  die  Seiten,  und  gehe  in  die  Stadt  hinein. 

Und  wenn  du  zum  Tore  hinein  kommst,  so  wirst  du 
kommen  in  eine  Gasse,  und  in  derselbigen  Gasse  werden 
drei  Meister  wohnen.  Der  eine  Meister  wird  haben  viel 
Holz,  der  andre  Meister  wird  haben  drei  schöne  Töchter, 
und  der  dritte  ist  gar  ein  armer  Meister.  Bei  welchem 
willst  du  nun  arbeiten?  Sage,  bei  welchem  willst  du 
unter  den  dreien  arbeiten?  Arbeitest  du  bei  dem  Reichen, 
so  wirst  du  ein  gewaltiger  Reisser  werden;  arbeitest  du 
bei  dem,  der  so  schöne  Töchter  hat,  so  wirst  du  ein 
Jungfer-Knechtigen;  arbeitest  du  aber  bei  dem  armen 
Meister,  so  wirst  du  ein  gewaltiger  Reichmacher  werden, 
damit  er  auch  reich  wird. 

Spricht  dir  aber  keiner  zu  um  Arbeit,  so  gehe  in  die 
Werkstatt  hinein  und  grosse  das  Handwerk  vor  Meister 
und  Gesellen  und  sprich: 

Guten  Tag,  Glück  herein,  Gott  ehre  das  Handwerk, 
Meister  und  Gesellen.  Ich  sage  mit  Gunst,  Meister  und 
Gesellen,  dass  ich  fragen  mag:  Wo  haben  aller  Gesellen 
ihre  Herberge?  An  manchen  Orten  heisst  man  es  Binder, 
und  an  manchen  Orten  Bötticher,  so  werden  sie  dich  bald 
darnach  Aveisen.  (Da  schleife  ich  ihn  zum  andern 
Male.)  — 

Ich  sage  mit  Gunst,  Meister  und  Gesellen,  fasset  euch 
einen  frischen  Mut,  es  gilt  Kegel  und  Hut,  Mantel  und 
Röcke,  Ziegen  und  Böcke,  Messer  und  Schwert.  Ich  ver- 
hoffe, dieser  gegenwärtige  Ziegensclmrz  wird  bald  ein 
ehrlicher  Geselle  werden.  Ei,  jetzund  siehst  du  bald  wie 
ein  Geselle.  Nun  so  nimm  das  Schnupftuch  und  treuge^) 
ihn  fein  sauber  abe  und  sprich:  Hierunter  gehet  es  fein 
schlecht,  aber  hinauf  gehet  es  ganz  hulkricht."  — 

*)  Vgl.  treige,  treuge  acy.  adv.  trocken. 


3d 


Es  folgen  nun  weiter  Belebniiigen  über  Asls^  Beuebnieii 
beim  Eintritt  in  eine  Werkstatt,  gegenüber  dem  Meister, 
dem  Herrn  Vater,  der  Meisterin,  der  Frau  Mntter»  gegen- 
über den  Meisterstücliteni,  den  Schwestern,  und  den  Ge- 
sellen, den  Brüdern,  sowie  über  den  Aufentlialt  auf  der 
Herberge.  Hierauf  schleift  er  ihn  zum  dritten  Male.  Ver- 
haltungsmassregeln  ilber  das  Arbeiten  selbst,  über  die 
Auflage  und  anderes  leiten  zum  Scbluss  über:  „Nun  so 
gebet  mir  ein  Glas  Bier  herauf!^  spricht  sodann  der 
Schleifpfafto  und  gibt  dem  (tetauften  einen  guten  Haarrauf 
mit  den  Worten:  „Diese  Haar-Ranf,  die  ich  gebe  <lir.  die 
leide  von  keinem  andern  als  von  nür,^)  und  trinke  dir  zu 
ein  gut  Glas  Bier  auf  eine  glückliche  Wanderschaft  und 
eine  frühliche  Wiederkunft!" 

Sind  nun  beide  vom  Tische  Ijeruntergestiegen^  m  tut  der 
Sclileifgeselle  w^iederum  drv^iiual  die  Umfrage,  ob  etwau 
ein  Meister  oder  Geselle  vorhanden  sei,  der  etwan  was 
wnsste,  dass  er  in  diesem  seinem  Schleifen  etwan  was 
möchte  gefeblet  haben»  der  wolle  jetzund  aufstehen,  solches 
anmelden  und  hernach  still  scliw^eigen. 

Nachdem  nun  beide  einen  „Abtritt  genommen",  treten 
sie  nach  dreimaligem  Aninichen  wieder  ins  Zimmer,  und 
die  Feier  schliesst  mit  den  Worten:  „Guten  Tag,  Glück 
herein  T  Gott  ehre  ein  ganz  elirbar  Handwerk,  Zuvor 
habe  ich  hereingebracht  einen  Ziegenschurz.  Ich  verhoffe, 
ich  werde  einen  ehrlichen  Gesellen  hereinbringen.  Ist 
etwan  einer  da,  der  besser  geschlitfen  ist  als  dieser, 
so  wollen  wir  sie  miteinander  unter  die  Bank  stecken, 
und  wollen  wir  sie  wieder  hervorziehen,  so  werden  sie  alle 
beide  gut  geschliffen. 

Ich  sage  mit  Gunst,  günstige  liebe  Meister,  dei^elben 


*)  Bei  den  Seifensieilern  kriegt  der  LehrUjig  eiinn  Ohrfeige:  Mit 
GUBfft  and  Erlaubnis  erleidest  du  dies  von  mu'  und  1{ einem  andern^ 
«nd  wäre  er  noch  «o  alt  uml  biltte  er  einen  Bart  bis  auf  die  Schnh, 
so  trinkst  da  ihm  zu  mit  du  und  du!  (Nach  mündlicher  Mitteilung 
ans  Jauer.) 

0«rmuLiatiichd  Abh&ndlttiigea  Hdft  XU.  1^ 
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gleichen  auch  aller  Gesellen,  Sie  wollen  diesem  jnngen 
Gesellen  Glücke  wünschen  zu  seinem  Gesellenstande  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  und  wo  ihn  der  liebe  Gott  möchte 
hinsenden.  * 

Desgleichen  will  ich  auch  tun: 

Ich  wünsche  dir  Glück  und  Segen 

Zu  deinem  Gesellenstande, 

Zu  Wasser  und  zu  Lande, 
Zu  Wege  und  Stege  !^) 
Und  wofern   dass   dich   der  liebe  Gott  möchte   hin- 
senden,  wo   das  Handwerk  nicht  ehrlich  ist,   so   hilf  es 
ehrlich  machen." 

Wenn  man  die  bei  den  Böttchern  geübten  Bräuche 
und  Fragen  mit  den  sonst  überlieferten,  oft  nicht  unbe- 
denklichen „Actus  und  Examina"  zusammenhält,  die  der 
in  die  Gesellcnschaft  Aufzunehmende  durchmachen  musste, 
so  liegt  eine  Vergleichung  mit  den  Einweihungsfeierlich- 
keiten nahe,  unter  deren  Beobachtung  im  Mittelalter  der 
Fuchs  (beanus)  zum  Burschen  (Studenten)  ernannt  wurde. 
Vieles  aus  der  Depositio  (cornuti),  der  Lossprechung,  Ent- 
fernung aller  Fiichsfehler  und  -Sünden,  wonach  unter 
anderm  dem  beanus  die  Hörner  abgehobelt  oder  abgesägt, 
die  Zähne  ausgebrochen,  die  Ohren  mit  dem  Messer  ge- 
stutzt werden  sollen*),  erinnert  an  ähnliches  aus  dem 
Handwerksleben  bei  dem  Gesellenmaclien,  z.  B.  im  Schleif- 
actus  der  Böttcher  bei  Frisius:  „Nun  ihr  Gesellen  alle, 
gehet  hinaus,  holet  die  Schrauben  herein,  damit  ich  ihn 
zu   einem   Ohre   einschlage,    zum    andern   wieder   raus." 

0  Vgl.  bei  den  Seifensiedern:  Gott  gebe  dir  Glück,  Heil  und 
Segen,  zu  Wege  und  zu  Stege,  über  Berg  und  Tal,  zu  Wasser  und  zu 
Lande,  und  dass  du  bald  in  eine  gute  Werkstatt  kommen  mögest,  wo 
du  Gold  und  Goldeswert  profitiren  wirst. 

*)  Vgl.  das  bei  Konrad  Kacheloven  in  Leipzig  um  1496  er- 
schienene und  von  Fr.  Zamcke  wieder  abgedruckte  Manuale  scholarium 
qui  studentium  universitates  aggredi  ac  postea  proticere  in  eisdem 
intendunt;  deutscher  Auszug  auch  bei  A.  Schultz,  Deutsches  Leben  im 
XIV.  und  XV.  Jhd.  (1892)  I.  S.  203  ff. 
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Neben  dem  Ge4anken  siniibildlkher  Umformung:  und  Zu- 
Stützung  zu  einem  braucbbaren  unrt  gewandteren  Menschen  \) 
liegt  liier  wie  dort  und  sonst  fso  bei  der  Aufnahme  in  den 
Hitterstand)  die,  freilich  durch  wunderliches  Beiwerk  oft 
versteckte,  Absiclit  vor,  das  wichtige  Ereignis  des  Ein- 
tritts in  die  Gesellensehaft,  die  Vorstufe  der  erstrebten 
Meisterschaft^  dem  Gedächtnis  der  Jugend  reclit  nachhaltig 
einzuprägen.  Darum  wurden  die  Hauptstellen  der  Rede 
von  ,, fühlbaren'*  Handluugeu,  einer  Haarhusclie  oder  -raufe, 
einem  derben  Schlage,  Rutenscldägen  auf  die  Pinger  oder 
Schultern  oder  einer  Ohrfeige  begleitet,  wie  der  Vater  des 
Benvenuto  Cellini  seinem  jungen  Sohne  die  Ersclieinung 
eiiie^  in  das  Feuer  gehenden  Sahimanders  durch  eine  derbe 
Ohrfeige  für  das  ganze  Leben  in  Erinueruuo:  zu  luiUen 
suchte,     (Vgl.  Stahl  a.  a.  0.  S.  235  f.) 


*)  Wem  diese  fehlt,  der  ist  eben  » ungehobelt**  und  „ungest-bUffen", 
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Die  tugendhafte  und  kluge  Wittwe. 


Von 


Siegmuud  Fraeukel, 

Breslau. 


Das  deutsche  Abenteuer  von  den  „drei  München  von 
K<dmar^  ist  schon  von  F.  H.  v.  d.  Hagen  \)  mit  zahlreichen 
verwandten  Erzählungen  anderer  Litteratureu  zusammen- 
gestellt worden.  Einige  Ergänzungen  zu  seinen  Aus- 
führungen hat  neuerdings  P,  Bedier  hinzugefügt.  *)  Das 
Gnmdinoiiv  der  Erzähhing  ist  nacji  v,  d,  Hagen  „die  Ver- 
herrlichung einer  treuen  schönen  Frau,  deren  Grunst  zu 
erlangen  drei,  vier  Beamte  bis  zu  den  höchsten,  ja  Monclie 
and  Prälaten,  Ehre,  Pflicht  und  Gelübde  vergessen**;  als 
älteste  Form  nennt  er  eine  Erzählung  in  Somadevas  Katbä 
Sarit  Sagara,^) 

Eine  bei  Weitem  ältere  Darstellung  desselben  Motivs 
hat  aber  der  arabische  Scbnftsteller  al  Gäbiz*)  in  seinem 
Werke:  „Buch  der  Schönheiten  und  der  Gegensätze***) 
aufbewahrt» 

Er  berichtet:  Haggag,  Sohn  des  Jusuf.*^)  konnte  eines 
Nachts  keinen  Schlaf  finden.    Da  Hess  er  den  Ihn  Kirrijja^) 


»)  Gesammtabenteuer  IH.  XXXV.  ff, 

*)  Les  faUHnux  v  ^H  ^^ 

»)  abers.  V.  Brockbaus  (18:iJh  p.  11;   Bibl  ImL  129.  p.  17. 

*)  lebt  bis  ssnm  Jahre  869  (255  der  Hegm), 

*)  KiUb  al  MaMsiin  waladilaii  Cod.  Leid.  1012  l  57  seqq.  FQr 
die  Copie  de?*  arabiachcii  Originals  sage  icb  dem  Adjutor  iiiterpretia 
leguii  Warueriaui,  Herrn  Dr.  vau  Vluten  zu  Leiden,  aoeh  bier  den 
besten  Dank. 

•)  Berühmter  Stattbalter  des  Khalifcn  Äbdahnalik  ibn  Marwau. 

^)  Berülmiter  Bednar. 
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holen  und  sagte  ihm:  „Ich  kann  nicht  schlafen;  so  erzähle 
mir  eine  Geschichte,  um  mir  die  lange  Nacht  zu  verkürzen  *) 
und  zwar  soll  sie  von  Weiberlisten  handeln."  Darauf  begann 
jener:  „Allah  schütze  den  Emir.  Man  erzählt  das  Folgende : 
In  Basra  lebte  einst  'Amr,  Sohn  des  'Ämir,  ausge- 
zeichnet durch  Frömmigkeit  und  Freigebigkeit  in  Ehe  mit 
Gamila.  Der  übergab  einmal  einem  seiner  Freunde,  einem 
gottesfürchtigen  Manne,  tausend  Denare  mit  den  Worten: 
„Wenn  mir  etwas  zustösst  und  Du  dann  die  Meinigen  in 
Noth  findest,  so  übergieb  ihnen  diese  Summe."  Darauf 
lebte  er  noch  einige  Zeit;  dann  wurde  er  abgerufen  und 
gehorchte  dem  Eufe.  Nach  seinem  Tode  nun  gerieth  Gamila 
in  so  bedrängte  Lage,  dass  sie  eines  Tages  ihre  Sklavin 
aussenden  musste,  um  ihren  Eing  zu  verkaufen.  Während 
sie  ihn  den  Leuten  anbot,  begegnete  ihr  zufällig  der  fromme 
Freund  des  *Amr  und  sprach  zu  ihr:  „Bist  Du  nicht 
Gamilas  Sklavin?"  ^),  Sie  bejahte  es  und  als  er  nach  ihrem 
Begehren  fragte,  bericlitete  sie  ihm  von  ihrer  traurigen 
Lage,  die  ihre  Herrin  zwinge,  selbst  den  Ring  zu  ver- 
kaufen. Da  flössen  seine  Augen  von  Thränen  über  und 
er  sprach  zu  ihr:  „Melde  Deiner  Herrin,  dass  ihr  Gatte 
mir  tausend  Denare  zur  Aufbewahrung  übergeben  hat." 
Die  Sklavin  kam  jubelnd  mit  der  frohen  Botschaft  heim 
und  sprach :  „Durch  die  Sorge  meines  edlen  Herrn  kommt 
uns  jetzt  rasche  Hilfe".')  Als  ihre  Herrin  das  hörte, 
fragte  sie,  was  sich  ereignet  habe;  die  Sklavin  berichtete 
ihr  und  da  fiel  sie  auf  die  Kniee  und  pries  ihren  Schöpfer. 
Darauf  sandte  sie  nach  dem  frommen  Manne.  Der  kam 
mit  dem  Gelde,  wollte  es  aber  Niemandem  anderen  als 
Gamila  übergeben.  Sie  kam  nun  heraus  und  als  er  sie 
anblickte,  da  nahm  ihre  Schönheit  sogleich  sein  Herz  ge- 


>)  Vgl.  Esther  Cap.  6,  1. 
»)  Im  Original  nur:  „N.  N.?*' 
')  Im  Original  gereimt. 
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f  angeD;  die  Klugheit  veiiiess  iljn,  alle  Scheu  wich  von  ihm 
mißd  er  sprach:*) 

^Du  raubtest  KOrper  mir  uml  Geist  und  marhst  zum 

blossen  Schatten  mich  durch  DeiueJi  Blick,   Giebst  Du  des 

1  Siechen  Herz  zurück,  wird  doppelt  Dir,  was  Du  erhoffst," 

Da  seukte  Gamila  lange  ihren  Blick,  dann  aber  sprach 
sie;  „Wehe  Dir,  bist  Du  uicht  der,  dessen  Kronmii^keit 
gerühmt  und  dessen  Guttesfiirelit  gt*prieycn  wird?"  Er 
erwiderte:  „Gewiss,  aber  das  Feuer  Deines  Antlitzes  hat 
ich  versengt;  so  schenke  mir  wenigstens  ein  Trostwort, 
au  dem  ich  mich  in  meiner  Gebeugtheit  aufrichte.  Tfh 
flehe  Dich  um  Hüte  an''.  Gamila  aber  sprach:  „Hebe 
Dich  hinweg  von  mir,  du  scheinheiliger  Schurke".  Da 
gmg  er  von  ihr  mit  bekijmmertem  Herzen;  Gamila  aber 
aberlegte,  wie  sie  zu  ihivm  Rechte  komme. 

Zuerst  wollte  sie  nun  zum  Könige  gehen,  um  ilire 
Klage  anzubringen;  aber  da  wurde  sie  nicht  vorgelassen. 
Da  wandte  sie  sich  an  den  Kammerlierrn  und  klagte  ihm 
ihr  Leid.  Der  fand  nun  aber  Gefallen  an  ihr  und  er- 
widerte ihr:  ^Ich  will  nicht,  dass  der  Glanz  Deines  Ant- 
litzes verdunkelt  werde;  nicht  ziemt  ein  solcher  Streit  für 
Dich,  Empfange  lieber  die  doppelte  Summe  von  mir  für 
Liebe  im  Vertrauen.**  Da  sprach  Gamila;  ^Schmach  ist 
für  eine  edle  Frau,  in  schlimmen  Verdacht  zu  gerathen*^ 
und  w^andte  sich  ab.  Nun  ging  sie  zu  dem  Obersten  der 
Leibwache  und  brachte  ihre  Klage  an ;  aber  auch  er  wurde 
von  ihrer  Schönheit  bestrickt  und  erwiderte  ihr:  „Deine 
Klage  gegen  jenen  frommen  Mann  kann  nur  auf  Grund 
zweier  giUtiger  Zeugen  zu  Deinen  Gunsten  entschieden 
werden;  ich  will  Dir  aber  die  streitige  Summe  geben, 
wenn  du  mir  insgeheim  eine  Zusammenkunft  gew^ährst". 
Gamila  verliess  ihn  und  ging  zum  Käji*  Während  sie 
ihre  Klage  vorbrachte,  nahm  sie  aber  sein  Herz  ein,  so 
dass  er  beinahe  von  Sinnen  kam,  indem  er  sie  bewunderte 


*}  Vcrae. 
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nnd  er  sprach:  „0  Trost  meiner  Augen,  dir  kann  Niemand 
widerstehen;  gewähre  mir  eine  Zusammenkunft,  und  alle 
Schätze  der  Welt  sollen  Dein  sein".  Da  lief  sie  davon. 

Nun  aber  dachte  sie  auf  eine  List,  um  ihr  Vermögen 
zu  erhalten.  Zuerst  schickte  sie  zu  einem  Tischler  nnd 
gab  ihm  auf,  einen  Schrank  mit  drei  Abtheilungen  zu 
machen,  jede  mit  einer  besonderen  Thttr.  Als  er  fertig 
war,  schickte  sie  die  Sklavin  zu  dem  Kammerherm,  er 
solle  in  der  Dämmerung  zu  ihr  kommen,  sodann  zu .  dem 
Obersten  der  Leibwache,  er  möge  am  frühen  Morgen  bei 
ihr  erscheinen,  darauf  zum  Käiji,  dass  sie  ihn  mehrere 
Stunden  nach  Sonnenaufgang  erwarte,  und  endlich  zu  dem 
frommen  Manne,  er  solle  Mittag  kommen.  Der  Kammer- 
heiT  kam  an;  sie  ging  ihm  entgegen,  aber  kaum  hatte  sie 
begonnen,  mit  ihm  zu  sprechen,  als  die  Sklavin  kam  und 
meldete:  „Der  Oberste  der  Leibwache  ist  draussen**.  Da 
sagte  Gamila  zu  dem  Kämmerer:  „Kein  anderer  Versteck 
ist  hier  im  Hause  als  dieser  Schrank;  also  tritt  da  hin- 
ein!" Als  er  hineingegangen  war,  verschloss  sie  die  Thür. 
Nun  kam  also  der  Oberst  der  Leibwache.  Gamila  ging 
ihm  freundlich  entgegen  und  plauderte  mit  ihm  eine  Zeit 
lang.  Aber  da  kam  die  Sklavin  wieder  und  meldete:  „Der 
Kädl  steht  vor  der  Thüre".  Da  rief  der  Oberste  er- 
schrocken aus:  „Wo  soll  ich  mich  verbergen?"  Gamila 
aber  zeigte  ihm  den  Schrank,  er  versteckte  sich  in  einer 
Abtheilung  und  sie  schloss  die  Thür  ab.  —  Als  nun  der 
Kä(}i  eingetreten  war,  sprach  sie:  „Willkommen"  und  be- 
grüsste  ihn  mit  freundlichem  Lächeln.  Sie  sprach  eine 
Zeitlang  mit  ihm,  da  erschien  wieder  die  Sklavin  und 
meldete:  „Der  fromme  Mann  steht  draussen".  Da  sagte 
der  Kä(}i:  „Könntest  Du  den  nicht  abweisen?"  Sie  aber 
erwiderte:  „Es  ist  unmöglich".  Da  fragte  er:  „Und  was 
fange  ich  nun  an?"  Da  zeigte  sie  ihm  den  Schrank 
und  sagte:  „Ich  werde  Dich  in  diesem  Schranke  verstecken. 
Dann  höre  auf  das,  was  er  sagen  wird  und  Du  kannst 
dann  Kechteus  über  meine  Klage  entscheiden".  Er  willigte 
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c^'^     nud  giüg   iu    den  Schrank.    Nud   kam    der   fromme 
lA^Tin.  Oamila  begrüsste  ihn  mit  den  Worten:  „Willkommen 

ö  ^^Itcner  Besudi;  was  führt  Dich  zu  mir?**   Er  erwiderte: 

y^it  Sehnsucht  nach  Deinem  Antlitze  und  das  Verlangen, 

Dich  zu  sprechen".     Da  sagte  sie:    „Wie  ist  es  aber  mit 

deo  tausend  Denaren?    Willst  Du  jetzt  schwüren,   dasß 

Du  sie  mir  zurückgeben  wirst,    dann  will   icli  mich  Dir 

erg:eben**.     Da   rief  der  fromme  Mann:   „leb   schwüre   bei 

Allah,  Garaila  hat  von  mir  tausend  Denare  zu  fordern, 

die    ihr    Gatte    nttr    übergeben    bat**.     Als    Gamila  dies 

hörte,  rief  sie  ihre  Dienerin   und   eilte  zum  Könige.     Da 

brachte  sie  ihre  Klage  an.     Der  König  sandte   nach  dem 

Minister,   nach   dem  Obersten   der   Leibwache,   nach  dem 

Kadi,  aber  keiner  von  ibuen  w^ar  zu  finden.     Da  sass  der 

iKunig  selbst  zu  rxerichte  und  als  er  sie  nach  ihren  Be- 
weismitteln   fragte,    erwiderte    sie:    „Bei    mir    steht    ein 

kSehrank,    der   wird   für    mich    Zeugniss    ablegen**.     Der 

^KÖuig  laclite  und  sagte:  „Bei  Deiner  ScbOnheit  ist  auch 
das  wohl  möglich'*.  Darauf  liess  er  einen  Wagen  kommen, 
befahl  den  Schrank  auf  ihn  zu  laden  und  in  den  Palast 
z\x  bringen.  Als  er  angekommen  war,  stand  sie  auf,  sclilug 
mit  der  Hand  auf  ihn  und  sprach:  ^Bezeuge  jetzt, 
Schrank,  in  Wahrheit,  was  Du  gehurt  hast;  wenn  Du 
es  aber  nicht  thust^  so  schwöre  ich  bei  Allah,   Dii^b  dem 

^Feuer  zu  übergeben***  Sogleich  kamen  drei  Stimmen  aus 
lern  Schranke  und  bezeugten ,  dass  der  fromme  Mann  ein- 
gestanden habe,  Gamila  tausend  Denare  zu  schulden.  Der 
König  staunte,  aber  Gamila  siiracli:  „Im  ganzen  Lande 
fand  ich  Niemanden,  der  die  Wahrheit  mehr  liebte  als 
diese  drei  Männer,  und  so  habe  ich  sie  mir  zu  Zeugen 
genommen  gegen  meinen  Schuldner**.  Dann  öffnete  sie 
den  Schrank,  liess  die  (kei  heraus,  und  als  der  König 
weiter  fragte,  erzählte  sie  die  ganze  Geschichte  und  er- 
hielt so  ihr  Geld  von  dem  frommen  Manne." 

Als  Ihn  Kirräjja  geendet  hatte,  sprach  Haggag:    „Allah 
belohne  sie;  die  hat  es  fein  angestellt,  ihrKecht  zu  erhalten.** 
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Der  hier  mitgetheilten  Erzählung  nächst  verwandt 
ist  eine  kürzlich  von  Lidzbarski  herausgegebene  und  über- 
setzte Fellibi  Geschichte.^) 

Eine  Frau  übergiebt  dreihundert  Goldstücke,  die  ihr 
auf  einer  Pilgerfahrt  begriffener  Mann  ihr  zurückgelassen 
hat,  auf  Treu  und  Glauben  einem  Juden,  damit  er  mit 
dem  Gelde  Geschäfte  mache  und  sie  am  Gewinne  betheilige. 
Als  sie  es  später  braucht  und  zurückfordert,  leugnet  der 
Jude,  etwas  empfangen  zu  haben.  Sie  geht  zum  Eä(^; 
der  aber  erklärt  sich  ausser  Staude,  etwas  für  sie  zu  thnn, 
da  sie  weder  Zeugen  hat  noch  etwas  Schriftliches  vor- 
weisen kann.  Dann  aber  verspricht  er  ihr,  den  Juden  zu 
züchtigen  und  ihm  das  Geld  abzunehmen,  wenn  sie  ihm 
ihre  Gunst  schenke.  —  Von  ihm  geht  sie  nun  zum  Mufti, 
erhält  aber  hier  denselben  Bescheid;  auch  bei  dem  dritten 
Würdenträger,  dem  Nakib,  muss  sie  dasselbe  erfahren. 
Darauf  sucht  sie  nochmals  den  Juden  auf  und  er  stdlt 
das  gleiche  Verlangen  an  sie.  Sie  bestimmt  ihm  eine 
Stunde;  dann  lässt  sie  einen  Kasten  mit  drei  Abtheilungen 
und  drei  Thüren  machen,  sucht  darauf  nochmals  die  drei 
Würdenträger  auf  und  als  sie  ihr  ihre  Hülfe  widerum  nur 
unter  derselben  Bedingung  versprechen,  bestellt  sie  diese 
Schurken  ebenfalls  zu  sich. 

Das  Weitere  verläuft  fast  ganz  wie  in  der  arabischen 
Erzählung. 

Der  Letzte  ist  der  Jude.  Dieser  muss  vor  dem  Kasten 
laut  schwören,  ihr  dreihundert  Goldstücke  zu  schulden. 
Kaum  hat  er  ausgesprochen  so  läuft  sie  zum  Pascha,  um 
ihre  Klage  anzubringen.  Als  er  sie  nach  ihren  Zeugen 
fragt,  erwiedert  sie:  „Meine  Zeugen  sind  —  ein  Kasten.'' 
Er  wird  geholt,  die  drei  Würdenträger  geköpft,  ebenso 
der  Jude;  dessen  Vermögen  erhält  die  kluge  und  tugend- 
hafte Frau. 

Die  —  directe  oder  indirecte  —  Abkunft  dieser  mo- 


^)  Die  nenaramäischen  Handschriften  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  II,  (Berlin  1895)  S.  188  ff. 


demen  Erzählung  aus  der  arabischen  ist  fast  sieher.  Der 
neuere  Erzähler  hat  Einiges  im  Detail  geändert  —  fllr 
ihn  ist,  da  er  unter  türkischer  Herrschaft  lebt,  der  Pascha 
die  höchste  erreichbare  Autorität;  auch  die  Manier,  wie  der 
Kä4i  der  Frau  auch  ohne  giUtigen  Kechtstitel  zu  ihrem 
Rechte  vcriielfen  will,  entspricht  tiirkisehen  Gepflogeii- 
heiteii  —  aber  charakteristische  Kennzeichen  der  genauesten 
Verwandschaft  sind  der  Kasten  mit  den  drei  ThüreUj  der 
Schwur  vor  dem  Kasten  und  der  Kasten  als  Zeuge*  — 
Die  litterarischen  Verhältnisse  si^rechen  ebenfalls  tTir  Ab- 
kunft aus  dem  Arabischen. 

'  Verwandschaft  mit  unserer  Geschichte  zeigt  ferner  eine 
Erzählung  in  1(K)1  Nacht,  in  der  die  Bearbeitung  eine  un- 
moralische Wendung  genommen  hat.  Sie  bandelt  von  einer 
Frau,  die  ihrem  abwesenden  Gatten  die  Treue  bricht  und 
darauf  „den  Richter,  den  Polizeimeister,  den  Minister  und 
zuletzt  den  König  durch  Buhlerknnste  an  sich  lockt,  dann  einen 
jeden  von  ihnen,  wenn  der  folgende  zum  Stelldichein  bei 
ihr  ankommt,  in  eine  der  vier  übereinander  befindlichen 
Abtheilungen  eines  besonders  dazu  gezimmerten  Holz- 
kastens nnd  endlich  den  Meister  Zimmermann  selbst  in 
die  fUnfte  oberste  einsperrt,  darauf  ihren  Liebhaber  — 
angeblich  ihren  Bruder  —  durch  ein  dem  Polizeimeister 
vorher  abgeschwatztes  Handbillet  ans  dem  Gefängniss 
befreit  und  mit  ihm  entflieht,  während  die  fünf  Herrn  leiblich 
und  geistig  hart  bedrängt  in  ihren  Kerkern  zurückbleiben,  sich 
endlich  wechselseitig  erkennen  und  verständigen,  aber  erst 
am  dritten  Tage  durch  die  Nachbarn  erlöst  werden** J) 

Hier  könnte  vielleicht  auch  die  Grundidee  aus  Gähiz 
stammen,  zumal  sich  auch  sonst  Beriihrnngen  zwischen  ihm 
und  1001  Nacht  finden.^)    Nur  hat  eben  unser  Erzähler 


')  So  die  InhaltBangabe  von  Fleischer  in  Habichts  Ausgabe  der 
1001  Nacht  Bd.  XH.  p.  7,  Ea  ist  (!ie  Erzählung  des  sechsten  Vezirs 
in  der  Galcnttaer  Ausgabe  Bd.  III.  173. 

')  Die  kleine  Erzahlang  yoii  Djrähim  ibn  a1  MaMi  1001  N.  (Calc.) 
B4.  m.  455  hat  auch  schua  Gä.|iiz. 
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seinem  Übermuthe  in  einer  Art  die  Zügel  schiessen  lassen, 
die  einen  alten  fabliau  -  Dichter  hätte  neidisch  machen 
können.  Denn  dass  der  Meister  Zimmermann  zum  Lohne 
für  seine  Arbeit  in  den  von  ihm  gefertigten  Kasten  spa- 
zieren muss,  sieht  ganz  damach  aus,  als  hätte  hier  Jemand 
die  ältere  Geschichte,  die  nur  von  drei  Häftlingen  weiss, 
übertrumpfen  wollen.  Zuletzt  mag  noch  eine  Contamination 
mit  anderen  Erzählungen  von  bestraften  Ehebrechern, 
dergleichen  v.  d.  Hagen  ausführlicher  behandelt,  einge- 
treten sein. 

Dagegen  liegt  eine  andere  von  B6dier  u.  v.  d.  Hagen ') 
bereits  angezogene  Geschichte  in  lüOl  Nacht,  in  der  der 
Mann  seiner  Frau  den  Rath  giebt,  ihre  Bewunderer  zu 
sich  zu  bestellen,  ihnen  Geschenke  abzunehmen,  und  sich 
dann  selbst  an  ihnen  rächt,  doch  wie  B6dier  richtig  er- 
kannt, schon  zu  weit  ab.  Hier  fehlt  auch  der  Kasten 
mit  den  drei  Abtheilungen.^)  — 

Mehr  Verwandschaft  mit  Gähiz  zeigt  nun  aber  wieder 
die  indische  Geschichte. 

Die  schöne  UpakoSä,  deren  Gatte  abwesend  ist,  wird 
auf  dem  Heimwege  vom  Bade  von  drei  hohen  Beamten 
nacheinander  angesprochen  und  bewilligt  jedem  von  ihnen 
eine  Zusammenkunft.  Darauf  will  sie  von  einem  Kauf- 
mann, bei  dem  ihr  Gatte  Geld  deponiert  hat,  eine  Summe 
erheben,  um  sie  den  Brahmanen  zu  verehren*)  und  ver- 
spricht auch  diesem  ihre  Gunst,  als  er  nur  um  diesen 
Preis  sich  zur  Wiedererstattung  bereit  erklärt.  Jeder  der 
drei  Besucher  wird  unter  dem  Vorwande  eines  Bades  in 
ein  dunkles  Zimmer  geführt,  dort  mit  russigen  Lappen  ge- 
rieben und  da  immer  während  dieser  Zeit  ein  neuer  Be- 
amter erscheint  in  einer  Kiste  verborgen.    Als  zuletzt  der 


*)  a.  a.  0. 

*)  Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  tunisischen  Geschichte  „von  der 
guten  Frau«  iStumme,  Tunisische  Märchen  S.  81  ff.) 

*)  „In  der  Absicht  sich  die  Götter  günstig  zu  stimmen^  Amalfi 
'^'dtschr.  des  Ver.  für  VoUiskunde  V.  S.  741.  26. 
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Kaufmann  kommt,  miiss  er  ihr  ;iuiiä(iist,  so  dass  die  In- 
sassen der  Kiste  es  liören.  vorsjn'ecljen,  dass  er  ihr  das 
Geld  zurlickgeben  werde;  er  wird  dann  ebenfalls  in  flas 
dankle  Zimmer  geffihrt,  bis  zum  Morgen  hingehalten  und 
sodauu  aus  dem  Hausse  getrieben.  Upakosa  aber  geht 
zttm  Könige,  um  Tiber  den  Kaufmann  Klage  zu  ftihren,  der 
ihr  das  Geld  vorenthält.  Der  Kaufmann  wird  geholt  und 
leugnet.  Als  der  König  nun  nach  den  Zeugen  fragt,  be- 
ruft sich  Upakoiä  auf  die  Hausgötter,  die  in  einer  Kiste 
liegen.  Die  Kiste  wird  geholt  und  Upakosji  fordert  die 
Hausgötter  auf  die  Wahrheit  zu  verkünden;  wenn  sie  es 
iücht  thäten,  so  würde  sie  die  Kiste  verbrennen  oder  die 
Riegel  in  der  Gesellschaft  lösen.  Darauf  rufen  die  in 
der  Kiste:  j,Ja,  es  ist  w\ahr;  vor  uns  alw  Zeugen  hat  er 
die  Schukl  anerkannt*".  Der  Kaufmann  gesteht  nun  seine 
Schuld.  Der  Kuiiig  aber  will  nun  aueli  die  Kiste  geöffnet 
haben  und  erkennt  in  den  Heraiissteigendeu  mit  Mühe 
seine  eiugerussten  Beamten.  Alle  lachen  und  Üpakosii 
erzählt,  wie  Alles  zugegangen.  Die  vier  werden  ihrer 
ßüter  beraubt  und  aus  dem  Lande  gewiesen. 

Hier  trefl^n  wir  wieder  die  drei  Leute  in  einer  Kiste 
and  die  Kiste  als  Zeuge.     Dam^beji  aber  w^eist  diese  Ge- 
schichte doch  erhebliche  Abweichungen  von  der  arabischen 
auf.   Bei  Gähiz  kommt  alles  darauf  an  zu  zeigen^  wie  eine 
ehrbare  kluge  Frau  zu  ihrem  Rechte  durch  List  gelangt, 
nachdem  die  EecUtshüter  ihr  rlie  Hilfe  verweigert  haben. 
Der  springende  Punkt  ist,  dass  der  Schuldner  vor  dem  Kä^i 
zum   Eingeständuiss    seiner   Schuld    gebracht   wird.     Die 
spätere  Entlarvung  der  Verbrecher  ist  hier  ziemlich  neben- 
sächlich  und  soll  nur  dem  GerechtigkeitsgelTihl  des  Hörers 
Genüge  leisten.    Ganz  anders  die  indische  Erzählung;  sie 
könnte   den  Titel:    „Die   bestraften  Ehebrecher"    führen. 
Die  Einführung  des  Kaufmanns  und  seiner  Schuld  erscheint 
hier   durchaus  nebensächlich   und   soll   nur  den  Übergang 
zum  Besuche  des  Königs  ujid  der  darauf  folgenden  Scene 
biblen.     Dazu  stimmt  nun  auch  das  possenhafte  Element 
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der  Erzählung,  die  berussten  Gesichter.  Mit  Recht  heisst 
es  in  der  indischen  Geschichte  am  Schlüsse:  „Alle  fingen 
nun  an  laut  zu  lachen". 

Sind  demnach  die  beiden  Erzählungen  doch  recht 
wesentlich  verschieden,  so  wird  es  schwer  sein,  sie  un- 
mittelbar mit  einander  zu  combinieren.  Nur  auf  einem 
Umwege  wird  es  vielleicht  möglich  sein. 

In  der  That  nämlich  spricht  Manches  dafür,  dass  die 
arabische  Erzählung  kein  einheimisches  Product  ist.  Zu- 
nächst sind  echte  arabische  Erzählungen  dieser  Art  mit 
so  starken  Verwickelungen  aus  alter  Zeit  sonst  kaum  be- 
kannt. Ferner  sind  die  Namen  des  Mannes  und  der  Frau 
so  schemenhaft  —  'Amr  und'Ämir  sind  ungemein  üblich, 
Gamila  heisst  die  „Schöne"  —  dass  sie  bei  der  Bearbeitung 
eines  fremden  Originals  sich  am  Ehesten  erklären  lassen. 
Endlich  ist  im  höchsten  Grade  der  Wagen  auffällig,  der 
in  der  Erzählung  vorkommt.  Das  ist  ein  in  jenen  Gegen- 
den so  wenig  gebrauchtes  Transportmittel,  dass  ein  ara- 
bischer Erzähler  kaum  selbständig  darauf  gekommen  wäre, 
ihn  einzuführen.  Daher  darf  man  aus  alledem  doch  schliessen, 
dass  die  arabische  Geschichte  fremden  Ursprungs  ist.  Ist 
dem  aber  so,  so  liegt  es  am  Nächsten  anzunehmen,  dass 
sie  durch  persische  Vermittelung  aus  Indien  gekommen  ist. 
Denkbar  wäre  wohl,  dass  sie  ursprünglich  in  den  Rahmen 
des  Sindbadkreises  gehört,  in  dem  ja  auch  Erzählungen 
von  der  List  guter  Frauen  Platz  gefunden  haben.  Viel- 
leicht wird  diese  Vermuthung  dadurch  ein  wenig  unter- 
stützt, dass  Gabi?  grade  in  dem  Buche,  dem  unsere  Ge- 
schichte entnommen  ist,  eine  andere  Erzählung  dieses 
Kreises  in  persischer  Modernisierung  aufnimmt.*)  —  Unsere 
arabische  Geschichte  wäre  dann  der  älteste  und  treueste 
Repräsentant  des  indischen  Originals,  während  bei  Soma- 
deva  schon  eine  Contamination  mit  ähnlichen  possenhaften 
Erzählungen  vorläge.  — 

^)  Vgl.  Nöldeke  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland.  Gesellsch. 
Bd.  33  S.  623. 
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Vielleicht  wird  jenes  indische  Original  noch  einmal 
bekannt.  Wir  müssen  uns  bescheiden,  hier  allerlei  alte 
und  moderne  Orientalen  vorgeführt  zu  haben,  die,  auf  sünd- 
haftem Wege  gefangen,  ihre  böse  Lust  zu  büssen  hatten, 
wie  „die  dri  münche  von  Kolmaere". 


Germanistische  Abhandlungen  Heft  XII. 


IV. 


Brahmanen  und  ^udras. 


Von 


Alfred  Hillebraudt, 

Breslau. 


Di«  Stellung,  welche  die  (Jütlra's  in  der  üesetzgebiiug 
der  Brahuuinen  liinoehiiien^  macht  sie,  wie  bekamit,  za 
dienenden  der  oberen  Klassen.  Manu  scbreibt  ibnen  vor, 
diesen  Stauden  treuen  (teliorsaui  zu  leisten  (1,  91),  der 
erste  Teil  des  CüdrauameuH  sull  Verachtung,  der  zweite 
Unterthänigkeit  ausdrücken  (2,  31.  32).  Reichthum  soll 
eiu  Qüdra  nicht  ansammeln,  denn  das  würde  die  Brah- 
ixianen  bedrängen  (10,  129),  Hat  ein  C^'üdra  Vermögen, 
HO  darf  der  Brahmane  es  ihm  ruhig  abnelimeii;  denn  jeuer 
hat  nichts  eigenes  und  sein  Herr  kann  seineu  Besitz 
nehmen  (8,  417).  Wenn  ein  Mann  von  einer  niederen  Kaste 
ein  Mitglied  einer  hijhereu  schlagt,  so  soll  das  Glied,  womit 
er  schlägt,  abgehauen  w^erdeu.  Erhebt  er  Hand  oder  Stock, 
so  soll  seine  Hand  abgeschlagen  werden,  wenn  er  im  Zorn 
mit  dem  Fuss  stüsst,  dann  sein  Fuss  u.  s.  w.  Das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  Kasten  ist  schon  von  Weber 
(IStud.  X,  Iff.)»  Muir  (OST  I),  in  neuerer  Zeit  von 
Y.  W,  Hopkins  (the  nnitual  relatiims  of  the  four  castes 
according  tu  the  Mänavadharmacästram  Leipzig  1881)  sehr 
aasführlich  behandelt  worden,  p.  102  fasst  dieser  seine 
Ergebnisse  dahin  zusammen:  the  Cudra,  once  born,  is  to 
be  reganled  in  two  lights  —  the  one  as  general  repre- 
sentative  of  his  caste  — ,  where  he  is  the  abject  slave  of 
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the  twice  born,  whose  touch  is  unholy,  in  whose  presence 
the  Br.  rnay  not  remain,  contact  with  wliom  is  as  poUuting 
as  with  the  lowest  wretches  and  outcasts  —  on  the  other 
hand,  as  the  settled  servant  of  one  master  in  whose  house 
he  is  perhaps  born,  where  his  position  is  by  no  means  so 
ignoble,  though  the  fact  of  his  slavery  and  lowness  can  not 
be  done  away  with  ...  As  a  servant  his  position  is  not  in 
many  respects  different  from  the,  indeed,  not  comfortable, 
because  dependent  and  servile,  yet  still  endurable,  and  not 
very  severe  position,  of  an  American  house-slave  prior  to 
1860.  It  is  true  that  the  Qüdra  has  no  mercy  to  expect 
on  insulting  his  betters  and  torture  and  death  may  be 
the  consequence,  but  so  long  as  he  retain  a  respectful 
demeanour  toward  the  upper  castes  he  is  tolerably  secure 
from  danger  ....  As  a  matter  of  principle  he  can  have 
himself  no  property,  as  all  belongs  to  his  master,  but 
practically  he  is  a  householder  and  receives  a  support 
suited  to  his  need  .  .  . 

Von  den  Qüdra's  sind  nicht  ganz  zu  trennen  die  noch 
tiefer  stehenden  Mischkasten  wie  Cä^i^äla's  u.  a.,  deren 
Namen  zum  grossen  Theil  (wie  Qiidra)  Eigennamen  sind 
und  Völker  bezeichnen,  die  unter  die  Botmässigkeit  des 
brahmanisch  geordneten  Staates  gerathen  sind*). 

Man  wird  den  richtigen  Massstab  für  diese  Gesetz- 
gebung in  Indien  erst  gewinnen,  wenn  man  sie  nicht 
als  Ergebnis  hierarchischer  Gelüste    des  Brahmanismus, 


*)  Diese  einzelnen  Miscbkasten  teilten  sich  in  verschiedene  Berufe. 
Süta's  hatten  Wagen  und  Pferde  unter  sich,  Ambastha's  übten  die 
Heilkunst,  Vaidehaka's  Frauenbewachung,  Nisäda's  Fischerei,  Äyogava's 
Zimmerarbeit  u.  s.  w.  (Manu  10,  48).  Es  ist  als  kulturgeschichtliche 
Analogie  nicht  uninteressant,  dass  auch  den  Kömern  verschiedene 
Stämme  die  verschiedeneu  Arbeiten  lieferten,  die  Gallier  Pferdeknechte, 
die  Donaugegenden  Schafhirten,  Sänftenträger  wählte  man  aus  den 
Cappadociem,  Syrern  etc.,  Vorreiter  und  Boten  aus  Numidem  und 
Mazaken,  Badediener  aus  Aethiopeu  etc.  Marquardt,  Privatleben  der 
Bömer  I,  166. 
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sondern   als   die  Conseqiieüz   der  Kiiiwauderiviig   und  Er- 
ciberangeu   der   avischen  Stämme    iiberhaiiiJt   ansieht.     Je 
xuebr  wir  uds  mit  dem  Brahmanismus  befassen,  dento  mehr 
^ifrscbeint  unter  der  starren  ÖberÜäclie  das  Bild  ursi>riing' 
lieber   Mannigfaltigkeit.     Wie   er    im   Recht   und   Ritual 
r  Mittb.  SL'bles.  Ges.  f.  Vnlk.sk.  Heft  1,  4)  der  Bewabrer  und 
^Teberlielerer  alter  Brauche  gewesen  ist,  die  in  die  arische 
^3der  eine  ethnologische  Periode  gehören,  m  hat  er,  in  der 
Üegehiug  des  Verhältnisses  der  unteren  zu  den  oberen  ein- 
SLTewanderten  Klassen  in  dt-r  Hauptsache  nur  historisch  ge- 
"^vordene  Verhältnisse  stabilisirt;  denn  die  Beliandlung  der 
^Jüdra'8  in  Indien   hat  ihre  Parallele  in   der  Stellung  der 
Sklaven  in  der  Alten  Welt  nnd  dai'in  zeigt  sich,  dass  in  dem 
Ijrahmanischen  Gesetz  hier  nicht  Entfaltung  priesterlicher 
Gelöste,  sondern  nur  altes  HeiTenrecht,   das  in  ähnlicher 
IVeise  auch  anderwärts  sich  herausgebildet  hat,  enthalten 
ist     So  viel  ich  weiss,   sind  diese  analogen  Verhältnisse 
antiker  Völker,   die  zu  einer  richtigeren  Beurteilung  des 
Brahinanismus  dienen,   zum  Vergleich   noch   nicht  heran- 
gezogen worden.  Die  „härtere  Knechtschaft"  des  deutschen 
Rechtes,   wie   sie  zur  ältesten  und  heidnischen  Zeit   galt, 
ehe   die  Hörigkeit  durch  Christentum   und  Sitte  gemildert 
ward,  gehört  dahin.    Grimm,  Deutche  Rechtsalterthümer  ^ 
342 fl.,  El.    heisst  es  z.B.    ^Die  Knechte  sind  Sachen, 
dem  Herrn  eigenthüralich  zugehörig,  keine  Personen,  er  darf 
sie  wie  Thiere  behandeln  ..."  2.  kein  Wergeid,  keine 
Com  Position  steht  auf  ihnen:  sie  werden  gleich  dem  Vieh 
geschätzt  und  ihr  Herr  liat  es  mit  dem  zu  thun,   der  sie 
ihm  tödtet  oder  beschädigt,   Ihre  Verwandte  haben  nichts 
zu  fordern  ....  4.  Der  Herr  ist  befugt,  den  Knecht  zu 
schlagen,   zu  binden,  zu  tödten.    (Späterhin,  bemerkt 
Grimm,  wurden  kirchliche  und  weltliche  Strafen  verhängt 
für  jede  absichtliche  Todtung  eines  schuldlosen   oder  un- 
ßchuldigen  Knechtes)  .  .  5,  Der  Knecht  darf  sich  nicht  von 
dem  Grund  und  Boden  entfernen,  den  ihm  der  Herr  ge- 
wiesen hat  .  .  ,  p.  349  F  1.  Die  Knechte  sind  von  Gericht 
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und  Volksversammlung  ausgeschlossen  ...  2.  sie  werden 
auf  andere  Weise  gestraft  als  die  freien  ...  3.  sie  sind 
keines  echten  Eigen thums  fähig;  strenggenommen  gar 
keiner  Habschaft,  was  sie  verdienen  gehört  mit  ihnen  dem 
Herrn,  folglich  auch  keiner  Erbrechte.  Doch  ist  kaum 
je  in  Deutschland  so  harte  Sklaverei  gewesen,  allen 
Knechten,  die  der  Herr  selbst  behielt  und  die  im  Lande 
wohnten,  wurden  Vermögensrechte  zugestanden  .  .  .**  Die 
Frage,  ob  der  Sklave  Eigentum  haben  darf,  wird  wie  im 
Princip  im  deutschen  und  indischen,  so  auch  im  römischen 
Recht  zu  seinen  Ungunsten  entschieden:  ,was  die  recht- 
liche Stellung  anlangt,  können  die  Sklaven  der  Gemeinde 
so  wenig  Vermögen  haben  wie  die  der  Privaten,  wie  denn 
gerade  in  Beziehung  auf  die  Gemeinde  vorzugsweise  von  dem 
Satze  Gebrauch  gemacht  ward,  dass  aller  Erwerb  des 
Sklaven  von  Rechts  wegen  an  den  Herni  fallt  (Mommsen, 
Rom.  Staatsi-echt  1 '  322).  Vor  dem  Gesetze  ist  der  Sklave 
völlig  rechtlos,  er  ist  eine  Sache,  über  welche  dem  Herren  allein 
die  Verfugung  zusteht  (^larquardt,  Privatleben  der  Römer  I, 
S.  175).  Sti*enger  noch  als  in  Indien,  wo  Mann  auch  dem 
(^üdra  als  Zeuge  aufzutreten  gestattet  (8,  62.  63),  verbietet 
das  griechische  Gesetz  dem  Sklaven  Rechtsgeschäfte  ab- 
zusohliessen  oder  Zeugnis  abzulegen  (K.  F.  Hermann,  Lehr- 
buch der  Antiquitäten  II*  eii.  Thalheim  p.  22).  ,In 
Griechenland  erscheint  die  Sklaverei  meist  als  Folge 
kriegerischer  Eroberung  eines  Gebietes  durch  einen  fremden 
Stamm  oder,  ohne  dauernde  Unterwerfung  einer  ganzen 
Bevölkerung,  der  Kriepsgefangensohaft  Einzelner  .  .  .* 
i^Granl>erg,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften 
s.  v.  Unfi-eiheit  p.  326  > ;  und  in  jener  Beziehung  kann  man 
uu$ref&hr  die  spartanischen  Perioiken  und  Heloten,  die 
Mnoiten  der  kretischen  Staaten  mit  den  noch  gunstiger 
gestellten  i^dra*s  der  Inder  wohl  vergleichen. 

Diese  Fragen,  welche,  wie  mir  scheint,  einen  wichtigen 

■Mrtand  der  vergleichenden   Rechtsgeschichte   bflden, 

m  verfolgen«   liegt   ausserhalb  des  Zweckes  vor- 


/ 
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stehender  Bemerkungen.   Sie  beabsichtigen  nar  zu  zeigen, 

dass  der  Brahmauismus  auch  in  diesem  Punkte  nicht  der 

Schöpfer,    sondern    nur    der    Fortsetzer    und    Bewahrer 

historisch  gewordener  Verhältnisse  ist  und  der  Massstab, 

^it    dem  er  gemessen  werden  will,   nicht  aus  dem  Bud- 

dbi.suiiis  oder  Christentum,  sondern  aus  den  Anschauungen 

dei-    Antiken  Welt  zu  holen   ist,   die   er   an  Härte   nicht 

öberti-offen  hat. 


V. 


Die  Amlethsage  auf  Island. 


Von 


Otto  L.  Jiricznk, 

Breslau. 


In  demselben  Jahrhundert,  aas  dessen  Beginn  der  äl- 
""tci^te  uns  bekannte  Druck  von  „The  TragicM  Historie  of 
Hamlet  Frincc  of  IJenmarke,  Bij  William  Shakespeare^  stammt, 
wurde  von  einem  unbekannten  Manne  im  höchsten  Norden 
Europas  eine  „Geschichte  von  Anibiilo  oder  Amlodi  dem 
Thörichten**  niedergeschrieben,  die  den  altjütischen  Sa^en- 
helden  zum  Abkömmling  eines  fabelhaften  spanischen  Herr- 
scherhauses macht,  den  Schauplatz  seiner  Thaten  und  Er- 
lebnisse in  ferne  und  pliantastische  Länder  verlegt  und 
das  Interesse  an  seiner  Lebensgeschichte  durch  Eiuflech- 
tnng  von  Abenteuern  mit  Zwergen,  Riesen,  Hexen,  Räubern, 
Sarazenen  und  skythischen  Heiden  zu  erhöhen  sucht. 
Vom  ästhetischen  Standpunkte  betrachtet  ist  dieses  wüste 
Produkt  verwilderter  Phantastik,  das  vermutlich  einige 
Jahrzehnte,  nachdem  der  alte  Sagenstoff  auf  englischem 
Boden  seine  höchste  künstlerische  Ausgestaltung  erhalten 
hatte,  scliriftlicli  fixiert  wurde,  nur  ein  anachronistisches 
Curiosum,  Anders  wird  die  Wertschätzung  ausfallen,  wenn 
diese  Erzählung  nach  ihrer  Stellung  in  der  Geschichte 
traditioneller  Volkssagen  bewertet  wird ;  der  Umstand,  dass 
diese  Isländische  Saga  des  17,  Jahrhunderts  das  einzige 
Dokument  ausser  der  Darstellung  des  Saxo  Grammaticus 
im  12,  Jahrhundert*)  ist,  das  uns  die  Sage  von  Amleth 
vollständig  und  ausführlich  überliefert,  sichert  ihr  ein  hohes 


*)  Direkt  aus  Saxo  abj2:eleitete  DarsteUangen  wie  die  der  ditniachen 
Beiiiichrotiik  von  1495  kommen  hier  nicht  in  Betracht 
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Interesse  des  Sagenforscliers,  mag  nuh  die  nähere  Unter- 
suchung ihre  Unabhängigkeit  von  Saxo  erweisen  oder  ihre 
Selbständigkeit  auf  die  Umformungen  und  Bereicherangen 
des  aus  Saxo  direkt  oder  indirekt  geflossenen  Stoffes  be- 
schränken. 

Die  Ambalessaga  (AS)  ist,  wie  die  meisten  der  blos 
in  jungen  Papierliandschriften  erhaltenen  Sagas,  noch  nicht 
herausgegeben  worden.  P.  E.  Müller  (Critisk  Undersögelse 
af  Danmark^  og  Norges  SagnJiistorie,  Kjöhenhavn  1823, 
S.  42)  erwähnt  sie  nur,  um  sie  als  „romantisierte  Bearbei- 
tung des  Saxo"  beiseite  zu  schieben,  ein  Urteil  das  in  den 
Notdß  uberiores  S.  132  wiederholt  wird.  Anderseits  glaubt 
F.  Detter  (Zeitschrift  tlir  deutsches  Alterthum  XXXVI 
S.  22)  die  Unabhängigkeit  der  AS  von  Saxo  konstatieren 
zu  können,  während  Axel  Olrik  {Sakses  OWiistorie^  Kbhavn 
1894  S.  158)  Müllers  Ansicht  festhält  und  sowohl  Fred. 
York  Powell  als  Oliver  Elton  {Thefirst  ninebooks  of  (he  danish 
history  of  Saxo  Gnmmticus  London  1894,  S.  404  Anm.  2 
bezw.  S.  405)  dieser  Ansicht  Detters  widerspi*echen. 
Es  muss  daher  im  Interesse  der  Sagenforschung  liegen, 
in  Ermangelung  einer  Ausgabe  einen  so  ausführlichen 
Auszug  zu  erhalten,  dass  die  Bildung  eines  selb- 
ständigen Urteils  auch  ohne  Einsicht  in  die  Handschriften 
ermöglicht  wird.  Diese  Form  der  Mitteilung  empfahl  sich 
auch  darum,  weil  das  Interesse  am  Stoffe  weit  über  die 
engsten  Fachkreise  hinausreicht  und  die  Sage  ihrem  Kerne 
und  noch  mehr  ihren  allmählig  assimilirten  Nebenelementen 
nach,  die  Axel  Olrik  (Ztschr.  d.  Vereins  für  Volkskunde 
II.  S.  119  ff.  und  a.  a.  0.)  als  direkte  Märchen  erwiesen 
hat,  so  recht  in  das  Gebiet  der  Volkskunde  fällt;  dem 
Bedürfnis  der  zahlreichen  internationalen  Arbeiter  auf 
diesem  Gebiete  aber  entspricht  ein  genügender  deutscher 
Auszug  weit  mehr  als  eine  Ausgabe  des  isländischen 
Textes.^)    In  der  ausführlichen  Mitteilung  dieses  literari- 

')  üebrigena  wird  eine  solche,  wie  ich  nach  Beendigung  meiner 
.\rbeit  ans  einer  Ankündigung  des  Verlags  von  D.  Nutt  in  London  er- 
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sehen  Stadiums  der  Sage  und  seiner  Besprechuug  findet 
dieser  Aufsatz  seinen  Zweck  und  seine  Begrenzung;  ein 
Eingehen  auf  die  Entstehung  der  alten  Amlethsage  ist  aus- 
gesdilossen. 

Die  Ambalessaga  *)  ist  uns  in  drei  isländisdien  Papier- 
Handschriften  des  17.  Jahrhunderts  erhalten,  Cod*  AM. 
521,  a,  b,  c,  4**,  hier  durch  a,  ^,  y  bezeichnet.*) 


aehei  von  cngüscber  Seite  geplant;  in  Kopenhageö  weiss  man  davon 
an  snsttndiger  Stelle  titlerdingä  bin  jeUt  (Juti  V)a)  noch  nichts.  Das» 
weder  «lie  erfreuliche  Aussicht  noch  die  künftige  Thiitsache  einer  Ans- 
gabe  diesem  Aufsätze  seine  DÄscinsberechtignng  cntsiieht,  Hegt  in  der 
Nainr  seine«  oben  angedeuteten  Zweckes.  —  Nebenbei  bemerkt,  \9X  in 
Bejt^mvilc  188<3  ein  Buch,  „Sufjan  af  Ambtdea  kmiunp'',  vcrmuthlicb 
nnsere  ArabaleMugn,  gedruckt  worden,  das  mir  nicht  zngÄiiglich  war.  Wie 
die  meisten  dieser  isländischen  Dmcke,  die  nur  dem  CuterbailuniJCH- 
zweeke  dienen,  dürfte  iinch  dieser  nach  einer  wertbiaeii  jntigeii  Htuid- 
scliriftp  die  der  Drucker  nnf  Island  irgendwo  auftrieb,  vorgenommen 
worden^  siso  für  wiasenscbaftliebc  Zwecke  wertlos  «ein. 

*)  Sagn  tif  Amloda  ^inr  Ambales  («  aus  AmbahtH  corrigirt)  «  /». 
Mier  hinar  ttoffu  nf  Awbuh  edur  Amloda  enum  heffmsk(t  y. 

*)  Wie  ich  gtltiger  Mitteilung  Dr  Kaliinda  in  K*»penhag:en  ent- 
nehme, sind  andere  Handschriften  nirht  bekannt.  An  dieser  Stelle  sei 
mir  geaUttet.  Herrn  Bibl.  Dr,  K Stund  und  der  AnmmiLgnKaniftchän 
Bibliothekadirektiun  meinen  besten  Dank  für  die  trebersendung  dieser 
HAttdachriftttti  nach  Breslau  auszudrücken.  Gleicht;!  r>auk  sei  ckr 
Ijeitting  der  IaIK>ndischen  Lttteraturgeseltdchaft  in  Kopenhagen  für  die 
leihweise  Ueberlaasung  Üirea  Exemplare»  der  Arabaiearimur  ausgesprochen, 
ebenso  Herrn  Docent  Dr.  Finnur  J6naaon,  der  dieaelbe  freundlichst  ver- 
mittelte nnd  mir  ausi^rdem  j^eine  Beihilfe  m  der  Deutuug  der  Rät^l- 
antworten  Amlodig  in  unserer  Saga  zu  teil  werden  liess.  —  Die  Am- 
lödasaga  cod«  AM  621  d  ist  eine  direkte  Ueberaetztuig  aus  Saxo  -Vedel 
(a,  Z.  t  D.  A.  XXX71,  18  f),  kommt  also  fWr  die  AS  nicht  direkt  in 
Betracht.  Es  existieren  auch  Ämbalesrimur,  die  ich  nur  nach  dem 
obenerwähnten  Exemplare  kennen  zu  lerneu  Gelegenheit  hatte;  sie  gehen 
auf  dieselbe  Hee^nsion  wie  AS  zurück,  und  zwar,  nuch  eiuigen  Stellen 
ÄU  achüessen  (z.  B.  Seraericandis  statt  Mesia),  vielleicht  auf  ;'  [aller- 
dings stehen  manche  Angaben  wieder  näher  zu  i«  ^,  so  Amlödi  als  der 
Bezwinger  Balands  (y ;  Draftiar),  was  vielleicht  anf  Einsieht  in  mehrere 
HsB,  deutet];  ob  gerade  y  oder  eine  andere,  y  nahe  verwandte  Hand« 
Schrift  Oire  Vorlage  bildet«,  mag  dahin  gestellt  bleiben  und  fällt  der 
Uül^rsuchung  eines  künftigen  Herausgebers  der  Rimur  anheira;  für  die 
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Von  diesen  ist  a  die  jüngste,  gegen  ScMuss  des  Jlis. 
geschrieben,  und  stimmt  bis  auf  Kleinigkeiten  genau  mit  ß, 
von  der  sie  direkt  abgeschrieben  ist,  wie  verschiedene 
Fehllesungen  beweisen,  ^)  die  nur  durch  ß  als  Vorlage  er- 
klärlich sind.  In  Betracht  kommen  also  nur  pr  und  y,  die 
von  einander  in  mehreren  Beziehungen  abweichen.  Diese 
Abweichungen  sind  1.  stilistisch  formeller  Art:  Der  Wort- 
laut des  Textes  ist  in  y  fast  durchweg  mehr  oder  minder 
ein  anderer  als  in  ß,  ohne  doch  mit  Ausnahme  der  gleich 
zu  besprechenden  Abweichungen  dem  Sinne  nach  ver- 
schieden  zu  sein,  ein  Verhältnis  also,  das  der  Erzählung  ein 
und  desselben  Märchens  vtin  zwei  verschiedenen  Individuen 
ähnelt,  im  Übrigen  aber  bei  der  bekannten  stilistischen 
Freiheit  isländischer  (namentlich  junger)  Handschriften  an 
sich  nicht  zur  Annahme  zweimaliger  unabhängiger  Auf- 
zeichnung eiuer  Tradition  berechtigt.  2.  Die  Kapitelein- 
teilung weicht  ab.  3.  Verschiedene  Namengebung:  die 
Gattin  Donreks  ist  in  ß  uobenannt,  y:  Seiina;  der  Bruder 
Amlodis  heisst  ß  Sigvard,  ;'  Signrd;  der  byzantinische 
Herrscher  wird  ß  Chrisolitus,  /  daneben  auch  Uatalichtus 
genannt,  der  Anführer  der  vSarazenen  in  ß  Bastinus,  in  y 
Bajasetes  oder  Basti  anos;  die  Tochter  Tamerlaus'  heisst 
in  ß  Mesia,  in  /  Semericandis;  uocli  häufiger  sind  Ab- 
weichungen   in    der    Form    derselben    Namen.   —  4,  Ab- 

Kmuitnis  der  Sage  bringen  sie  niehta  neues  bei,  —  Endlich  sei  hier 
noch  erwälmt,  dftsa  dem  cod,  A.  Bl,  621  c  ein  knrser  haiulachnftl icher 
Äiiftztig  ftU8  AS  auf  4  Blitttern  beiliegt,  nach  Eaiidverraerk  c^a  1S70 
von  Steingrimur  Thorsteiusäoii  nach  y  verfasst,  sehr  mmmarisch  und 
nicht  ohne  kleine  Fehler;  einen  derselben  (Leta  als  Tochter  Balan<ls) 
babe  ich  leider  seinerzeit,  mehr  vertrauend  auf  den  Auaamg  ab  auf 
meine  tm  Drange  der  Zeit  i.ursorische  Lektüre  der  drei  Hss.  meinen 
von  Detter  a.  a.  0.  verwerteten  brieflichen  Nütizen  einverleibt. 

'}  So  gleich  in  den  ersten  Zeiten  Hysana  für  Hysjtaniaf  weil  ß 
h^ana  mit  fast  ganz  erloschenem  i  über  n  hat;  ErffemnaHWt 
!•  B.  62,  Anra. ;  cap,  V.  MetuhdiUH  /i  macht  «  protreulich  mit  und 
corrigirt  nachtrilglirh ;  »n  Phallen,  w<»  die  Abl>reviatur  von  Tamerlans 
in  fl  auch  TnniuslauM  verlesen  werden  kann^  hat  a  fast  immer  falsch 
aiifge1(>at  und  üiuü.  mehr. 
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weichende,  bezw.  zusätzliche  Angaben  in  Nebenninstäuden ; 
m  erwähnt  nm*  y,  dass  Bdland  nach  seinem  Vatersvater, 
Sigvard  nach  dem  P>zieher  des  Königs  benannt  sei;    der 
Zug  gegen  die  Barg  Anga  wird  in  y  auf  den  liat  Mal- 
priants  unternommen;    dagegen   fehlt  die  Erwähnung  tks 
Goklringes  Calitors  bei  dem  Betrüge  Bälands  durch  Vali- 
anus    in  y;    der   erste   Trinkspruch   Amhjdis    fehlt    in    y; 
IV  2  nimmt  Amludi   den  Bäland  gefangen  ((i)^    in  y   thut 
dies  Drafnar  u.  ähnl,  mehr.    5.  Abweichende  Anordnung 
der  Erzählnngsreihe:  so  I  3  c:   Faustinus  versucht  dreimal 
Amba  zu  vergewaltigen,  es  mislingt  jedes  mal,  er  befragt 
Gamaliel  und  steht  auf  seinen  Rat  davon  entigiltig  ab  ß; 
in  f^  erst  Mislingen,    dann  Rat  Gamaliels,   darauf  noch 
dreimaliger    Versucli    und    dann    erst    Verzicht,   —   IT  3 
(Schluss)    trennt   y   die   Bemerkungen    des   Königs,    dass 
Amiödis  Narrheit  nicht  ohne  Vorstand  sei,  und  dass  Nan'en 
oft  am  weisesten  reden,  die  er  in  (t  nach  dem  Eintritt  des 
Von    Amlodi    dunkel    prophezeiten    Sturmes    spricht,     von 
einander  und  giebt  die  erste  als  Antwort  auf  den  Bericht 
der  Hirten,  dann  erst  wird  der  Eintritt  des  Sturmes  er- 
zählt  und   die   zweite    Bemerkung  angefügt.  —  Die   Er- 
zählung des  Tellus  von  seinem  Aufenthalt  bei  Isodd,  ebenso 
der  Tod  der  Eiesin.   Amlodis  Freund  in ,   werden  in  y   an 
anderen  Stellen  eingeschaltet  als  in  pt  und  ähnl  mehr.  — 
Eine  vollständige  Aufzählung   ist   hier  zwecklos,    da    der 
Text  des  Auszuges  alle  nennenswerten  Varianten  enthält; 
dagegen    ist  hier  der  Ort,    zu  untersuchen,    ob    sich   aus 
den  Abweichungen  ein  Vorzug  der  einen  Fassung  vor  der 
anderen  ergiebt.    Stellen,  an  denen  die  Darstellung  von  y 
unbedingt  Vorzug  verdient,  sind  folgende:   I  3  a  wird  be- 
richtet,   dass  Tamerlaus    die    Tochter    des    verstorbenen 
Königs  Artabanus  bei  einem  Kriegsznge  gegen  Fenediborg 
erbeutet;   y  sagt  nun,  ibr  Vater  sei  dort  König  gewesen, 
/^jedoch  „über  SjTland",  bleibt  aber  damit  die  Erklärung 
schuldig,    wie  dann  seine  Tochter   nach  Venedig   geraten 
wäre.  —  Wenn  II  6   die  Hilfeleistung  Garaaliels  bei  der 

aArmanistiidie  Abhaudltinffeu  Heft  XIL  ^ 
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alle  seine  Vorbereitungen  so  umsichtig  (vgl  das  falsche 
Siegel),  dass  auch  die  frühere  Vorbereitung  eines  Briefes 
dem  ganzen  Charakter  der  Erzäliluug  besser  entsprich 
als  das  improvisierte  Schreiheu  des  Briefes  während  dei 
Mittagsrast  am  Teiche.  —  Die  Erwühming  des  Thing! 
(IV  1)  steht  in  y  an  unpassender  Stelle,  ebenso  die  Er 
Zählung  des  Tellns,  den  Ami  wol  nicht  erst  nach  Jahren 
ftber  sein  Leben  während  des  Interregnums  befragt  habe 
wirdj  sondern  gleich  nach  seiner  Ankunft  (wie  in  ß).  *)  — ' 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  ^i  und  /  un 
abhängig  von   einander  sind   uml   ein   Vorzug   der   einen 
Fassung  vor  der  anderen  nicht  besteht,  vielmehr  bald  die 
eioe^  bald  die  andere  das  bessere  bietet.    Keinesfalls  aber 
darf  man  an  zwei  iinabhängige,  selbständige  Niederscliriiten 
aas  mündlicher  Tradition  denken,  denn  ohne  dem  Resultat 
der  Untersuchung  nach  der  Quelle  des  sagenhaften  Kei-nes 
vorzugreifen,   geht  doch   aus  dem    Inhalt   der   Erzählung 
schon  an  sich  hervor,  dass  die  Coniposition  der  Saga  da; 
Werk  eines  bewusst  und  plan  massig  arbeitenden  Verfassers 
ist,  der  einen  altsagenhaften  Kern  (einerlei  woher  er  ihn 
genommen)  im  Geschmaeke  seiner  Zeit  erweitert  und  ver 
biümt  hat;  beide  Hss*  bieten  daher  nur  freiere,  die  That 
Sachen  der  Erzählung  kaum  tiefer  berührende  Variationen 
desselben  uns  verlorenen   Originals,    das  schwerlich   viel 
älter  war  als  die  erhaltenen  Hss.,  denn  die  Specialisierung 


n 

1 


*)  Nur  markante  und  unzweideutige  Fälle  sind  angetlilirt,  zweifei- ' 
li&ftes  uiid  nii bedeutendes  ist  überg^angen,  so  z.  B.  nebensäcblicbe  Zabl- 
und  Zeitangaben;   die  Zeitrecbnting   in  IV  1  Ut  in  ;'  besser  al^  m  ß, 
da  das  Scbiff  am  Morgen  nach  der  Brandnacbt  eintrifft,  die  Frist  vott| 
2  Nächten,    die   /i  und  y   angehen,    also  uii  die  Angube  von  y,   da 
Amiod i  am  Abend  vor  dem  8.  Jultage  ansateigt^   besser  passt^  als  dia 
Bestimmimg  von  ß  am  8.  Jultage.     Umgekehrt  iat  daa  Verhältnis 
H  3i    von    der  Räuberbande  fiUlen  12,    einen  weiteren  Räuber   schönt] 
Anilodi,  seinen  Bruder  und  den  Ree't  t(Het    er   in  der  Hoble.     Al8  Ge-^ 
.samtzabl  gibt  ^^^  18  an,  ;'  14,  wobei  aber  ein  Rest,  der  auch  in  ;'  aus- 
diliuklich  erwähnt  wird,   nicht   heraus   kommen  kann.    Doch    ist   der- 
artiges, wie  bemerkt,  zu  nebensächlicli. 


«^3.  es  Chmtenglanbeus  durch  den  Zusatz  ^uacli  den  Kegeln 
ca.es  Pabstes**  (I  1)  war  erst  nach  der  Enifiihnmg  der  Re- 
it^ormation  augeinessen  und  niügliclL  Wir  werden  «.^ewiss 
"»3icht  irre  gehen,  w^enii  wir  auch  die  Abfassung  des 
^Originals  in  das  17*  Jhd.  (frühestens  die  letzte  Zeit  des 
IÄ6.  Jhd,)  verlegen. 

Ich  lasse  nun  den  Auszug  folgen,  dessen  Glit^derung 

in  Abschnitte  und  Untt^rabteilnngen  den  Zweck  hat,  die 

TL^bersicht  zu  erleichtern   und   das  Citieren   bequemer   zn 

miiachen,    als   es    narlj    dt>n    untereinander    abweichenden 

Jiapiteln  der  Hss.  müglidi  wäre.*)    Der  Titel  entspricht  j\ 

IVo  nicht  ausdrücklich  amlers  l»enierkt,  stinmien  alle  Hss^. 

2U  einander. 


Die  GescMcIite  von  Ainbales  oder  Ainlodi  dem  ThörichleQ, 

I.  Die  Kindheit  Amlodi's. 

1.  Seine  Ahstauiuinng:,    (Kap.  I  ) 
Ein    Künig  namens   Duniik*}  hersclit  über  Spania, 
Hispania,*)  Cimbria  („oder  Cambria"  a  ß)^)  [und  Curland  y] 
und  andere  Landschaften  (hjeröff)  und  Burgen  bei  8pania 
[und  viele  andere  Länder  (piödlöndj  und  hat  viele  Unter- 

*)  Die  verschiedenen  Schreilmiii^en  derBen>eii  Nsimeiisfonu,  lUe  im 
Verlaufe  der  Sage  vorkoiimien,  kiihI  iijuuer  beim  ersten  Auftreten  deg 
Namens  angei?^ebcu;  voUsriindige  Anfzälilung*  jeder  Verscljreibnng  oder 
rdu  ortographiacher  Variaiiteu  ist  als  zwecklos  nicht  beabsichtigt 
wordeu.  Der  Held  der  Sage  wird  abwechselnd  Ambales  uud  Amlodi 
genannt,  im  Texte  des  AiiFziiges  ist  der  echte  Sageuname  durehgeftihrt, 
om  einem  wiUkürlichen  Wet  hsel,  der  unvermeidbar  gewesen  wiire,  aus- 
zuweichen. —  Dasü  Varianten  der  Hss.  in  Angaben,  wekbe  der  Ansang, 
um  ein  solcher  zu  sein»  a!3  wesenlos  übergeht,  z.  B.  in  gleichgiltigen 
^hlenaugaben  über  die  Stärke  feindlicher  Heere  etc*,  keine  Erwähnung 
ndeu,  versteht  sich  von  selb&t. 

^  Yarr. :   -rek,  -ckj  -wr. 

")  Varr. :   StmnOj  Hisania  etc. 

*)  Varr»:   KintbriHj  CM^irUi,  Üamharki^  Cumhuria  etc, 
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könige  und  Vasallen  y].  Er  und  sein  Land  leben  christ- 
lichen Glaubens  und  zwar  nach  den  Regeln  des  Palistes 
[in  y  an  späterer  Stelle  erwähnt  als  in  er  (i].  —  Seine 
Gattin,  deren  Name  nicht  öberliefeil  ist  [so  a  ß;  Seiina  /] 
ist  die  Tochter  Hanks,  des  Jarls  von  Smäland  [Königs 
in  Holsetnland  j'].  —  Er  hat  mit  ihr  drei  Söhne:  Haukr, 
nach  dem  iinttervater  benannt,  Bäland  [nach  dem  Vaters- 
vater benannt  ;']  und  Salm  an. 

Nach  seinem  Tode  teilen  die  Söhne  das  Reich.  Hankr 
erhält  Spania,  Bäkind  Hispania  und  Salman  l'imbria.  — 
Hankr  lebt  nicht  lange,  denn  ein  heidnischer  König  Mal- 
priant  [ans  Skitia  y;  a  (i  erwähnen  das  erst  später]  nimmt 
ihm  Thron  und  Leben  und  macht  das  Laud  heidnisch 
[wendet  es  zu  den  Götzen  Macomet,  Terugant  und 
anderen  a  ft], 

Salman  heiratet  die  Tochter  eines  Grafen  in  Frakk- 
land  [der  Graf  herscht  über  Bnrgundia  in  Frakkland  dem 
guten  y]^  der  von  den  (alten  a  ß)  Königsgeschlechteru  in 
Frakkland  abstammt  und  Germanus^)  heisst;  ihr  Name 
ist  Amha.  Der  erste  Sohn  wird  Sigvardr  [Sigurdr  ^j 
[nach  dem  Erzieher  des  Königs  /]  genannt. 

2.  Seine  «eburt.     (Kap.  11— in  a  ß,  II  y.) 

Im  Reiche  des  Königs  lebt  eine  Völva  ( —  von  allen 
Hs8.  wird  später  promiscue  'Nimie  gebnmcM  ^)  welche 
zauberkundig  ist  und  das  wSehicksal  der  Kinder  voraus- 
sagt', sie  war  menschlichen  Ursprungs  (nicht  von  Trollen 
abstammend  a  ß]^  und  stammte  aus  Gardariki;  da  iäie  gutes 
mit  gutem  und  böses  mit  bösem  vergalt,  war  sie  sehr  ge- 
ehrt und  mau  zog  sie  als  Hebamme  zu  allen  Geburten 
herbei. 

Als  sie  hört,  dass  Amba  einen  Sohn  geboren,  ist  sie 
zornig  über  die  Unterlassung  einer  Einladung  und  geht  zu 
dem  Königsliofe,    Sie  triö't  Amba,  die  mit  einem  zweiten 

')  sd  Ergeirtmnm  hei  «,  offenbar  fehlerhafte  Abschrift  aus  sd  er 
geirmant^s  Mi  ß  [er  hä  Germanus  y]. 
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Kinde  ßcliwauger  ist,  und  prophezeit  ihr  zornig  TJjiheil: 
dem  Könige  soll  keine  Watfe  schneiileii,  vveiiu  er  nm  sein 
Leben  kämpft,  er  werde  Thron  und  Leben  verlieren,  ilir 
elfter  Solin  schmählich  enden,  der  zweite  allen  ein  Narr 
scheinen,  ihr  eigenes  Loos  aber  sich  zu  Kummer  und  Elend 
wenden.  Die  Königin  erschrickt  und  erzählt  das  dem 
Könige;  dieser  droht  zornig,  die  Völva  töten  zu  lassen. 
Amba  aber  rät  davon  ab,  eilt  der  Norne  nacli  und  fordert 
sie  anf.  zu  bleiben.  Sie  schlügt  es  ab,  versprielit  aber  zur 
Geburtszeit  des  Kindes  zu  kommen,  ^o  thut  sie  auch  und 
erfüllt  freundlich  Hebammeudicnste  bei  der  Königin,  Der 
König  aber  weist  die  Aufforderung,  dem  neugehoreneu 
Knaben  einen  Namen  zu  geben,  zurück  [weil  das  Kind 
dunkelfarbig  und  hässlicb  ist,  befiehlt  er  es  aus  seinem 
Angesicht  zu  tragen  y]  und  will  von  der  Norne  nichts 
sehen  und  hören.  —  Nach  längerem  Aufenthalt  nimmt  die 
NoiTie  von  der  Königin  zärtlichen  Abschied  und  ist  traurig 
darüber,  dass  sie  ihre  Prophezeiung  nicht  ändern  kann  — 
das  Unglück  f^gce/a)  und  der  böse  Sinn  des  Königs  mag 
daran  Schuld  sein,  Ein  Herr  aber  herscht  über  Alles  [so 
ö  ß;  y:  nur  das  Schicksal  waltet  darüber  und  Einer  be- 
stimmt, der  mächtiger  ist,  als  ich],  —  doch  der  Knabe 
werde  die  Blüte  des  Geschlechtes  werden  und  solle  nach 
dem  Namen  der  Mutter  genannt  werden,  da  er  ihr  au 
Charakter  ähneln  werde.  —  Amba  nennt  den  Knaben 
Ambales  [Ambolus  y].  Er  wächst  mit  seinem  Bruder  auf, 
ist  aber  unscböu,  obwohl  gross,  (liegt  immer  am  Herde  in 
der  Asche  a  fi)  und  ist  störrisch,  und  mau  ändert  daher 
seinen  Namen  und  nennt  ihn  Amiödi.*)  —  So  erreicht  er 


*)  d.h.  „Tölpel/  i  T^Uer  den  ÜeLraüch  des  Wortes  in  den  nordiscbeii 
)iiilekt€n  ü.  Detter  a.  a.  0.  S.  6ff:^  dessen  Etjinük»|,ne  kli  mkli  abeir 
aklit  ftozuacliHeÄsen  venmi|^;  mit  Kecht;  Mit  ölrik  (Sakses  Old- 
histarie  S.  158)  daran  fest,  dass  die  Etdle,  die  Amletb  in  der  Sage  spielt, 
dem  Namen  erst  diese  Bedeutung  gegeben  hat,  und  er  aus  der  Sage  in  den 
angemeinen  Gebrauch  Überging.     Ebenso  Elton,  S,  408, 
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das  Alter  von  8  Jahren,  —  sein  Bruder  ist  da  10  Jahre 
alt  —  ohne  dass  etwas  besonderes  vorgefallen  wäre. 

3.  Der  Einbrach  des  Yerhftiignisses.  (Cap.  IV— XVI  a  ß, 

III— XII  y.) 
a.  Genealogische  Exposition.  (Cap.  IV  a /?,  III  y.) 
Soldan  liiess  ein  heidnischer  König  von  Skitia.  Er 
hatte  drei  Söhne:  Tamerlaus,^)  Malpriant,  der  Hanks 
Reich  eroberte,  Faustinus;*)  alle  sind  streitbar,  doch 
Tamerlaus  ist  an  Aussehen  und  Charakter  seinen  grimmen 
Brüdern  [sehr  y]  ungleich.  Tamerlaus  als  der  älteste  erbt 
das  Reich.  Bei  einem  Kriegszug  gegen  Fenediborg  erbeutet 
Tamerlaus  eine  schöne  Jungfrau,  die  Tochter  des  Arta- 
banus  [Arthibanis  y]  der  dort  [a  ß  jedoch  'über  Syrland*] 
ehedem  König  gewesen  war  [geherscht  hatte  a  ß].  Nach 
Verwüstung  des  Landes  zieht  das  Heer  ab,  ohne  Fenedi- 
borg zu  erobern.  Tamerlaus  heiratet  die  Jungfrau  und 
lässt  sie  Christin  bleiben;  er  hat  mit  ihr  eine  Tochter, 
(die  ebenfalls  christlich  erzogen  wird  a  ß),  die  sehr  schön 
und  klug  ist. 

b.  Das  Ende  Salmans.  (Cap.  VI— X  aß,  IV— VIII  y.) 
Faustinus  erbittet  Heer  und  Schiffe  von  seinem  Bruder 
und  fährt  damit  zu  Malpriant.  Dieser  rät  ihm  Salman 
anzugreifen,  gibt  ihm  ein  ausgezeichnetes  Pferd,  Styrus, 
zwei  junge  Ritter  [ausgezeichnete  Helden  —  kappar  —  y] 
Cimbal  und  Carvel  und  viel  Kriegsvolk.  Faustinus  greift 
nun  Cimbria  an  und  kommt  zur  Burg  Mandia  [Mondia  y], 
wo  Salman  residiert;  er  sendet  zwölf  Gesandte,  deren  Vor- 
niann  Metulus')  ist,  der  im  Namen  seines  Herrn  von 
Salman  Abtretung  seiner  Krone  und  Frau  verlangt.  Als 
der  König  darüber  erzürnt  in  Drohungen  ausbricht,  wirft 


*)  in  «  oft  auch  zu  Tamuslaus  entstellt. 

*)  au  nach  neuisländischer  Aussprache  in  aUen  Hss.  durch  d  wieder- 
gegeben. 

*)  in  «  /J  zuerst  Metululus  verschrieben  («  corrigiert). 
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Jlletulus  einen  Spiess  auf  ihn,  den  Sabnan  jedoch  auffingt 

xini  aufMetuUis  zurfickschleudert.     Die  Gesandten  werden 

i^lle  bis  auf  einen,  der  cntkoniint,   getutet.     Die  Leichen 

^Verden  auf  Befehl   des  Königs   an   einen  Galgen   auf  der 

IBnrgniauer  aufgeliängt,  damit  die  Feinde  ihr  Schicksal  er- 

'l:)lick€tL     Salnian  hat  drei  treue  Freunde  und  Diener,  die 

^^wei  Brüder  Hlies  und  Victor/)  und   den  von  ilnn  vor 

«llen  anderen  hocli  gehaltenen  Oamaliel.    Mit  iloien  zieht 

^r  in  den  Kampf.    Die  Sonne  wird  von  ilen  Pfeilscliaiiern 

:l*ast  verfiüstert,   Rahen,   Adler  und  wilde  Tliiere  kommen 

in  Seharen  herhei.  —  Hlies  lotet  einen  Berserk  Dar  ins, 

'^ird  aber  von  Faustinus  getötet     Victor's  Rosis  Lognat 

^^ird  von  einem  Riesen  Rasi^)  mit  einer  Streitaxt  getötet; 

Victor   erschlägt   ihn,   wird   aber   von  t-arvel   von   liinten 

durchbohrt  und  von  Fanstinns  vollständig  getötet,    öama- 

liel  sagt  zum  König,  das  Ende  scheine  gekommen  und  sein 

^Benehmen  gegen   die  Noine  habe  dazu  beigetragen,   doch 

Salman  erwidert,  Gott  habe  allen  den  Todestag  bestimmt. 

Gamaliel  stürzt  wie  ein  Löwe,  ihr  in  eine  Heerdc 

Skhafe  fällt,  in  die  Feinde,  misst  sicli  mit  Faustinns,  wird 

aber  von  der  Uebermacht  bewältigt,  auf  Faustinus  Befehl 

gebunden  und  gefangen  fortgeführt. 

Der  König  Salnian  wirft  Fanstiiuis  aus  dem  Sattel 
[in  y  nach  dem  Tode  Fabors),  und  kämpft  mit  der  Streit- 
axt Rasanant,  doch  seine  Niederlage  ist  unabwendbar. 
Zwei  Ritter,  Tellus  und  Fabor/)  harren  tapfer  bei  ihm 
aus;  letzterer  wii'd  von  Cinibal  erschlagen,  Carvel  schlägt 
dem  König  Salnian  den  linken  Fiiss  ab.  Addomolus^)  zer- 
schmettert ilini  [mit  einem  Sireithannner  /]  die  rechte 
Hand,  Salman  kämpft  mit  der  linken  weiter  und  fällt 
dann   bewusstlos   nieder.     Als   Tellus  seinen   Fall   sieht 


*)  y  schreibt  tHfgßor  d.  i,  riff-pörr,   ulso  volksetyinologiacU  iiinge- 

dentat;  auch  a  und  ß  Imbeti  g. 

*)  «t  düTcli  Losefeliler  coiistaDt  Rafi. 

*)  V&x,:  Faber. 

•)  Varr.:  d,  U,  -mel-,  Ädonio«  etc. 
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sclilägt  er  sicli  durch  die  Heiden  durch  und  eötkomint 
Drei  Tage  hatte  der  Kampf  gedauert.  Salman,  der  für 
tut  aufgelesen  und  zur  Bur^  getragen  wird,  kommt  beim 
Transport  zu  sieh,  schlägt  einen  der  Geleitsmänuer  tot 
wird  aber  bewältigt  und  auf  Befehl  des  Siegers  an  dem 
Galgen  dey  Metulus  aufgehäugt.  Faustinus  lässt  die  beiden 
Prinzen  zu  tliesem  Schauspiele  herbeiholen.  Der  ältere 
weint  und  bält  sieb  das  Kleid  vor,  Amlodi  aber  lacht 
[filter  die  Todeszuckungen  des  Vaters  ;'],  Sigvard  ant- 
w^ortet  auf  die  Krage,  wie  ihn  der  Tod  des  Vaters  schmerze» 
Iditerlich,  und  er  wcdUe  ihn  rächen,  wenn  er  nur  könnte. 
Er  wird  ebenfalls  gebäugt,  und  Amludi  lacht  iiher  seine 
Zuckungen  und  bewirft  ihn  mit  Schmutz;  da  erklären  ihn 
alte  für  den  gross teu  Narren  und  lassen  ihn  leben  (bezw,  y: 
der  König  fragt,  ob  man  ilin  tuten  solle,  das  Gefolge  rät 
ihn  als  Spassmacher  leben  zu  lassen), 

c.    Das  Schicksal  Amba*s,    (Cap,  XI  a  ß,  IX  y.) 
Gamiiliel  ist  bereit,  dem  Könige  zu  dienen,  wenn  er 
und  das  Volk  Christen  bleiben  dürfen.    Der  Köuig  willigt 
ein;    er   schätzt  Gauialiel   sehr   hoch    und  macht   ihn    zu 
seinem  geheimen  Rat. 

Nun  will  der  König  Amba  zur  Gemahlin  haben  und 
versucht,  mit  Gewalt  sein  Ziel  zu  erreichen,  aber  wird 
jedesmal  durch  unerträglicbe  Sclimerzen  daran  verhindert. 
Als  er  am  Morgen  dieses  seiner  Umgebung  erzählt,  da 
denken  die  Eiulieimiscben,  die  Völva  werde  dabei  ihre 
Hand  im  Spiele  haben.  Dreimal  ergeht  es  dem  Könige  so, 
dann  fragt  er  Gamaliel,  der  rät  ihm,  von  Amba  abzulassen 
und  sie  in  Ehren  zu  halten.  Der  König  folgt  diesem  Rate, 
[in  y:  erst  die  Anfrage  bei  G.,  dann  die  noch  dreimal 
wiederbolten   vergeblichen   Angritfe,   erst  dann   Verzicht.] 

d,    Unterwerfung    Bälands.     (Kap.   XTL— XVI    a    ß, 

X— Xn  y.) 
Nach  einem  Jahre  fährt  der  König  zu  seinem  Bruder 


I 
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Jlf  alpriant  untl  iiberlässt  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit 
rfa.s  LaBii  Gamalie].  Die  beiden  Brüder  sagen  BcUand 
i^z'ieg  an.  —  Bäland  bat  zwülf  hervorragende  Helden, 
voTj  denen  Didricb,  Dixiiin^  Villijalnir  und  Carl  die 
b^E-n!imtesten  sind.')  Der  Kampf  endet  für  BiUainl  siej?- 
re^ich;  Dixiiin,  den  Fanstinns  mit.  einem  Widerhakeiispiess 
g^*aDgeD  genommen  hat,  wird  am  näcbNt«ni  Tage  im  er- 
ol>c^iten  Lager  gefunden  und  befreit;  die  Heiden  fliehen, 
«lad  ziehen  [auf  den  Rat  Malpriants  y]  gegen  eine  Im- 
ua^cldmrte  Landschaft,  wo  auf  dtn*  Burg  Angany  (Anga  y) 
^i^n  alter  Jarl  namens  Calitor  sitzt,  der  zu  Dunriks  Zeiten 
"l^^ssen  ünterkünig  gewesen.  Er  hat  drei  TOehler;  Dyla, 
(T^jk  y)  die  älteste,  ist  Balands  Uattin,  die  zweite  ist  an 
^alianus,  einen  jungen  Ritter  verheiratet,  die  dritte, 
L*€ta^)  (Lota  a)  ist  ledig. 

Der  ei-wähnte  Valianus  hat  mit  Bäland  wegen  seines 

Väterlichen  Erbes,    day  ilim    der  Kunig  vorenthalten  will, 

Streitigkeiten   gehabt   und  weilt   ak"  Lanrteaäiichtiger   hei 

Calitor,    der   ihn  mit  dem  Könige   zn  versöhnen  hofft,  — 

Die  heidnischen  Könige  kainmen  vor  Tagesanbruch  hei  der 

Barg    an    und   überfallen    sie;    der    alte    Jarl    wird   von 

Faustinus  im  Kampfe  getötet,  Valianus  mit  dem  Rest  der 

Besatzung  ergibt  sich,  und  sagt,  auch  er  habe  an  Baland 

Rache  zunehmen.    Er  rät  den  Königen  zu  einer  List:    er 

werde  Baland  die  Ankunft  (■alitors  zn  einem  Feste  melden, 

Faustinus  solle  sich   in   das  Gewand  Calitors  kleiden  und 

mit  einer  Schar  von  Kriegern    in    die  Stadt  reiten;    auf 

ein  Hornzeichen  solle  dann  Malpriant  mit  dem  Hanptheer 

aus    einem    Vei-stecke    im   Gebirge    vorbrechen.      Bdland 

schöpft  in  der  That  keinen  Verdacht  (besonders  da  Valianus 

ihm  den  GoMring  Calitors  vorweist  a  ß)  und  der  Anschlag 

dingt.    Das  Fest  verwandelt  sich  in  einen  Kampf,  Bäland 


')  in  y  Vilhj.  an  erster  Stelle. 

*)  «  schreibt  constRiit  Lota;  in  ß  y  kann  m%lic)i erweise  In©  nml 
da  SU  gelesen  werden,  doch  ist  sicher  überall  Leta  (mit  e)  die  Mciuuug 
der  Schreiber, 
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wird  gefangen  genommen,  die  vier  Kämpen  schlagen  sich 
darauf  durch  und  entkommen.  Die  drei  Söhne  Bälands 
werden  getötet,  seine  Gattin  stirbt  vor  Schmerz.  Valianus 
setzen  die  Könige  zum  Statthalter  ein,  den  gefangenen 
Bäland  und  die  ledige  Tochter  des  Jarl  nehmen  sie  mit 
sich  und  ziehen  nach  Spania.  Faustinus  heiratet  Leta. 
Malpriants  fünfzehnjährige  Tochter  Tyrus,  die  der  Vater 
wegen  ilirer  Klugheit  und  Schönheit  sehr  liebt,  erwirkt 
für  Bäland  Freilassung  und  das  Versprechen  der  Wieder- 
einsetzung in  sein  Reich  als  Vasall  Malpriants.  Sie  ver- 
liebt sieh  in  ihn,  gesteht  ihm  ihre  Liebe  und  auf  ihren 
Bat  hält  er  um  sie  an.  Der  anfangs  zornige  Malpriant 
gibt  seine  Einwilligung,  wenn  Bäland  seinen  Glauben  ab- 
schwöre. Als  Bäland  vor  einer  Statue  Macomets  dies  that 
und  verspricht,  auch  sein  Land  vom  Christentum  abzu- 
wenden, gibt  ihm  Malpriant  vor  Freuden  sein  Reich  ohne 
jede  andere  Verpflichtung  als  die  treuen  Bündnisses  zurück. 
Bäland  kommt  seinem  Versprechen  nach,  entfernt  die 
Heiligenbilder  aus  den  heiligen  Stätten  und  setzt  an  ihre 
Stelle  Bilder  der  Götzen.  Er  verfolgt  das  Christentum 
grausam;  Valianus  nimmt  den  heidnischen  Glauben  an  und 
versöhnt  sich  mit  dem  König,  Vilhjälmr  und  seine  Gefährten 
aber  fliehen  nach  Frakkland  und  werden  dort  ansässig. 
Das  Land  wird  heidnisch  und  bleibt  es  bis  zu  den  Tagen 
Karoli  Magni  [welcher  der  erste  Kaiser  nördlich  vom 
Grikklandsmeer  war  y],  der  wieder  den  rechten  Glauben 
einführte.  —  Faustinus  kehrt  mit  Leta  nach  Cimbria 
zurück. 

II.    Amlodi  als  Narr. 

!•  Sein  gewöhnliches  Treiben.    (Kap.  XVII.  und  Anfang 

XVIII  a  fi]  Anfang  XUI  y.) 

König  Faustinus  regiert  sehr  strenge;  Graf  Gamaliel 
sucht  so  viel  als  möglich  zu  lindern  und  zu  schlichten.  Leta 
fühlt  sich  sehr  unglücklich,  doch  findet  sie  sich  allmählich 


[k  ihr  Loos  (da  der  König  ihr  in  allem  nachgibt  >),    Ihre 
Ehe  bleibt  kinderlos  (aiisdriicklich  erwähnt  nur  in  y,  doch 
sachlich  stimmt  aocli  a  pt). 
Imless  wächst  Aiuludi  heran;    er  wird  ungewöhnlich 
jross  und  stark,  doch  ist  er  immer  schmutzig  und  ver- 
wahrlost: er  benimmt  sich  wie  ein  Narr  und  nmcht  alles 
verkeliit.    Sein  i*tändiger  Aufenthalt  ist  das  Ktichenhans, 
wo  er  von  allen  (ieriehten  isst;   die  MRgde,   die  ihm  das 
_  reliren  wollen,  beschrittet  er  mit  heissem  Wasser  oder  mit 
Asche,     Seine   einzige   Beschäftigung   ist  das  Anfertigen 
Jon  hölzernen  [langen  y]  Stiften  (spUur)^  deren  Spitzen  er 
>iJ  F'eaer  (und  Wasser  a  ft)  härtet.   Er  legt  sie  alle  in  einen 
"^^Jiikel  seiner  Hütte,  die  sich  in  der  Nähe  des  Kochhauses 
"^iiiJclet.     Niemand  weiss,   warum   er  das   thut.     So  wird 
^^12  Jahre  alt;  er  trägt  oinen  blauen  Kittel  mit  Leder- 
st''tel  und  einen  kleinen  Hut;    denn  so  war  die  Lande^s- 
$|tte  ^    5?ich   2u   kleiden,  —  Amha  ist    sehr   traurig  über 
*^ii    Zustand;   Gamaliel   trustet  sie    in   Allem,    so    gut 
^^  kann. 


*•     Amiod!   beioi  Fc^tc   des   Kiinisjs.     iCa|i.   XVIII  nml 

XIX  Anf.  a^,  XIII  und  XIV  Anf.  y.) 

Einmal  bei  einem  Feste  befiehlt  der  Konig,   Amlödi 

^5^1«  Scherze  herbeizuholen.    Die  Boten  finden  ihn  mit  den 

^tt-'henmägden  sein  Wesen    treibend.     Als   sie   ilnn  den 

"^^fehl   des  Königs  melden,   wird  er  blutrot  (und   atmet 

^^hwer  auf  y),  folgt  ihnen  aber  ohne  Weigerung.    Er  tritt 

*^1  die  Halle,  ohne  jemanden  zu  griissen,  und  schlägt  6a- 

^^laliel;    den  Addomolus  aber,  der  dem  Könige  sagt,  Am- 

*tjdi  sei  nur  ein  verstellter  Narr,  der  König  solle  ihn  töten, 

Honst   werde    er    einmal    ihnen    Allen    den  Tod    bringen, 

Streichelt   er  zärtlich  wie   ein  Kind   seine  Mutter.     Ohne 

^fn  Wort  zu  sprechen,   zieht  er  sich  zum  Gelächter  der 

Versammlung  die  Hosen  aus.     Der  König  trinkt  ihm   zu, 

tiillt   dann   ein  Gefäsy    und    fordert   ihn   anf  zu   trinken. 

Amlodi  sagt:  Trinke  du.  König,  icli  trinke  und  trinke  doch 
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nicht  M  [dieser  Aiissprudi  fehlt  in  y],  leeit  darauf  das  Ge- 
fäss  7Äir  Hälfte  luul  reicht  es  dem  Addomolus,  der  es  auf 
Befehl  des  Königs  widerstrebend  leert  und  Aralodi  zu- 
rlkk  gibt, 

Aml6di  sagt:  „Oft  ergreift  der  Unbemittelte  verzwei- 
felte Auswege,  das  niuss  nun  der  König  entgelten,  dass 
das  Bedürfnis  nicht  in  meiner  Gewalt  ist^  («/*).  [»Da» 
muss  nun  der  König  entgelten,  dass  ich  das,  was  ich  eben 
brauclie.  nicht  zu  meiner  Vertügung  habe,  denn  der  Un- 
bemittelte kann  nichts  ausrichten,  wenn  er  auch  wollte* 
yY),  Darauf  harnt  er  iu  das  Gefäss  und  reicht  es  dem 
Konig.  Dieser  zieht  zornig  sein  Schwert,  doch  Anilr»di 
weicht  dem  Hiebe  aus  und  eutreisst  dem  König  die  Waffe, 
reicht  sie  ihm  aber  mit  dem  Griffe,  die  Spitze  gegen  sich 
gerichtet  Unschlüssig  steht  der  König  nun  da,  docli  als 
alle  sagen^  es  wäre  eine  Schande^  einen  so  vollkommenen 
Narren,  der  sich  nicht  gerächt  habe,  obwohl  er  konnte, 
zu  töten,  lässt  er  das  Schwert  sinken.  Da  wird  AmL  sehr 
traurig  und  fällt  um;  alle  staunen  über  diese  Narrheit. 
Der  König  wird  wieder  froh.  Die  Nacht  geht  zu  Ende, 
da  fi-agt  ihn  der  König,  wie  schwer  ihm  der  Tod  seines 
Vaters  gefallen  und  wo  er  ihn  am  meisten  geschmerzt 
hätte,  Amlodi  antwortet:  im  Hintern  (mig  tok  särasi  i 
rassinn).  Darliber  lachen  die  Heiden;  die  Christen  aber 
schweigen.  Endlich  verrichtet  AmlMi  seine  Notdurft  vor 
der  Versammlung,  worüber  einige  lachen,  andere  aber  er- 
bost sind  und  raten,  man  solle  ihn  totschlagen,  (der  König 
und  a  ß)  andere  aber  äussern,  man  solle  ihn  leben  lassen, 
(er  werde  nie  vernünftig  werden  a  ß.)     Ami.  geht  ohne  zu 


*)  Ist  damit  gemeint,  dass  Aml6di  tiur  j^elieinbar  trinkt  (deu  Trank 
Uiiiter  dna  Gewand  scli littet)? 

*)  oj)i  er  örikent  jorpfnU  ß,  or  ßteti  n;  imverst^inUicU]  niä  c/iia- 
laitsutHj  ßess  getdur  kmgur,  ad  ßörßn  er  ekki  l  mtnu  valdi  et  ß;  ßes» 
geldur  ntJL  kongurt  '*^  hviid  eg  tid  fmrf  httf  eg  mi  Mi  i  minu  valäi, 
ßt'tad  efntilums  orknr  ei  neins,  ßo  tildi  y.  Der  obseene  Simi  von  «  ß 
ist  klar;  y  schwächt  de«  Witz  rlurcli  Weitlätitigkeit  ab  und  ändert. 
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grüssen  weg  und  kommt  in  da»  Koclihaus,  wo  Amba  und 
Leta  am  Feuer  sitzen.  Er  ergreift  ilen  Stuljl  sieiner  Mutter 
und  seUt  ihn  in  das  Feuer;  Leta  und  die  Mägde  müssen 
sie  schleunigst  retten.  Amba  weint  darüber  und  alle  sagen, 
ein  »oleher  Narr  werde  nie  an  Rache  denken. 


3,     Ainlotli  bei  den  Hirten.    (Cap.  XIX  [+  XX,  in  a  ß 

bei  der  Zählung  übersimingen]  ^XXI  a  fi^  XIV  und 
Anfang  XV  y.) 
Der  König  will  der  Beschäftignngslosigkeit  Amludis 
steuern  und  gibt  (unter  t^amaliels  Zuslimniung  y)  den  Be- 
fehl, er  habe  sich  bei  den  Viehhirten  aufzuhalten.  Sie 
kommen  (sechs  an  Zahl,  ihr  Vormann  heisst  Batthas  [a] 
Baethas  [ff]  apf)')  am  Morgen,  ihn  abzuholen,  und  treffen  ihn 
beim  Verfertigen  der  Stifte  an.  Sie  fragen,  wozu  er  sie 
mache,  er  antwortet,  er  wolle  sie  zur  Vaterrache   haben 

und   nicht   haben,    und    larht    dazu.     [So   «  pf;  — 

zur  Vaterrache,  dann  zu  rächen  und  nicht  zu  rächen. 
Darnach  sehen  sie  nicht  gerade  aus!  sagen  die  Hirten  y.]^) 
Als  sie  ihm  den  Befehl  des  Königs  melden,  steht  er  anf 
und  schreitet  ihnen  so  rascli  voran,  dass  sie  ihm  nicht 
folgen  können.  An  einem  (grundlosen  /)  Gebirgssee  (den 
die  Leute  fljr  grundlos  halten  ap^)  holen  sie  ilin  ein;  dort 
sitzt  er  Obwold  ef^  ganz  schönes  Wetter  ist^  legt  er  sich, 
wie  um  zu  lauschen,  am  Ufer  nieder,  und  sagt  dann:  'Wind 
ist  in  das  Wasser  gekommen   und  Wind  wieder  ans  ihm'. 


*)  SpÄter  nennt  y  den  Anführer  der  Hirten  Batar. 

*)  kann  kvaflst  til  ftktttrhefnäa  teila  off  tkki  hafu  «  ff,  en  kann 
ktiad  tii  föfturheftida,  ad  Ihcfna  ßd  og  ekki  htfna  fui  olikar  et'tt  ptvr 
til  pess,  söffdu  ßeir  y. 

Das  pd  bei  y  könnte  m^licherweise  eine  FehUesuni^  rür  ein  ab- 
gekttrztesi  pdpa  (den  Vater  räclien)  der  Vorlage  aeiu,  wadnrcli  die  Ant- 
wort wie  in  dem  Brjüm-mrircljen  lanten  würde  (s.  S.  9ö);  vleUeiclit  ist 
ancb  statt  ckki  ri  zn  scbreiben  und  als  ein  Wortßidel  mit  a;  (immer)  zn 
Tersteben  wie  im  Mtlrcben  (a.  a.  0);  aber  ebenso  leicbt  ist  tlie  unKwei- 
deati^e  Negation  zn  erklären:  durch  den  uniiiittelbaren  Widerspruch 
Bcdl  Amiod]  eben  al»  Narr  gekennzeichnet  werden. 
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Dann  ersteigen  sie  das  Gebirge;  Amlödi  verscbeacbt  alle 
Schafe  und  sie  verlieren  sie  und  ihn  aus  den  Augen.  Die 
Hirten  suchen  nun  den  ganzen  Tag  und  finden  erst  gegen 
Abend  die  ganze  Heerde  unter  einer  Bergleite.  Aus  einer 
Höhle  im  Berge  hören  sie  Menscbenstimmen,  und  sehen 
bald  darauf  Amlödi  mit  einer  Waffe  in  der  Hand  fliehen; 
18  [14  y]  grosse  Männer,  davon  zwei  besondei-s  gross,  eilen 
ihm  nach.  Diese  Räuber  geraten  mit  den  Hirten  in  einen 
Kampf,  von  denen  vier  fallen,  während  12  der  Käuber 
erschlagen  werden.  Amlödi  kommt  dazu  und  giebt  dem 
einen  Räuber  die  Waffe,  weicht  aber  seinem  Hiebe  aus, 
umschliesst  ihn  mit  den  Armen  und  trägt  ihn  ganz  zärt- 
lich in  die  Höhle.  Der  Räuber  nennt  sich  Garon  und 
unterwirft  sich  Amlödi.  Sein  Bruder  Artamund,  der 
nacheilt  und  Amlödi  töten  will,  wird  von  diesem  in  die 
Luft  geworfen,  so  dass  er  beim  Niederfallen  zerschmettert, 
und  ebenso  geht  es  dem  Rest  der  Räuberbande.  Mit 
Garon  aber  schliesst  Amlödi  einen  Freundschaftsbund;  seine 
Einladung  zum  Bleiben  schlägt  er  aus  und  schliesst  sich 
den  Hirten  an.  Beim  Heimtreiben  der  Herde  kommen  sie 
an  Wasserfällen  vorbei,  da  sagt  Amlödi:  *Heute  Abend 
rennen  die  Wasserfälle^)  alle  hinauf,  doch  keiner  heraV. 
[Dies  sagte  er  dreimal  y],  sonst  spricht  er  kein  Wort  mehr. 
Als  sie  heimkommen,  geht  Amlödi  in  das  Eochhaus,  die 
Hirten  aber  berichten  dem  Könige  auf  seine  Frage  nach 
dem  Benehmen  Amlödis  alles,  ^)  und  seine  Narrheit  wird 
angestaunt.  In  der  Nacht  bricht  ein  fürchterlicher  Sturm 
aus,  der  die  Wasserfälle  alle  zurücktreibt;  da  sagt  der 
König:  'Narren  sind  die  weisesten;  Amlödi  spricht  Worte 
aus  Verstand  und  nicht  aus  Verstand'. 


*)  „wo  früher  welche  waren"  (ßar  ädr  v&m)  add.  «  ß. 

*)  Von  hier  y  etwas  abweichend  in  der  Reihenfolge :  da  sagt  der 
König:  *Aml6di  spricht  ein  Wort  aus  Verstand  und  nicht  aus  Verstand'. 
In  der  Nacht  bricht  ein  fürchterlicher  Sturm  aus,  der  die  WasserföUe 
zurücktreibt,  da  äussert  der  König:  'Narren  sind  die  weisesten*. 
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^.  liiiloill  und  Drafiiiir.     {Cap,  XXII— XXIU  a  ft,  XV 

bis  XVI  y.) 

In  der  Stumiuaclifc  gebt  Amlmli  auf  die  Strasse,  die 

inz  meBscheüleer  ist.     Ein  Mann  mit  einem  lenchteiideii 

Schwerte,   das  die  Nacht  erhellt,   begegnet  ihm.     Es  ist 

«3er  berüchtigte  Räuber  Drafnar;  auf  dem  Rücken  [in  der 

üand    /]   bat   er   eine   Keule,      Wie   er   Amlodi   erblickt, 

schlägt'  er  nach  ihm  (mit  dem  Schwert  a  (i,  mit  der  Keule 

'^'),  doch  Amludi  umklammert  iliu,  so  dass  ihm  sein  8cbwert 

entfällt,   trägt   ihn   in  die  Konigshalle,  wo  der  Köuig  mit 

meinem    Gefolge    sitzt,     und   wirft    die    Tbüre    zu.      Der 

^Käaber    erschlägt    12    Mäuner    in    der    Halle    mit   seiner 

^eule,  ilann  üffnet  Amlodi    wieder,   erfasst  Drafnar  von 

:meuein  und  trägt  ihn  zur  Stelle  zurück,  wo  sie  gekämpft, 

^nd     schenkt    ihm    gegen    das    Treueversprechen    Leben 

^iid   Freiheit.      Er    gibt    ihm    das    Schwert    zurück    und 

€rägt  ihm  auf,  sich   in  der  nächsten  Nacht  wieder  liier 

einzufinden.     Dann   geht  er   in    das    Hans   seiner  Mutter, 

legt  sich  dort  auf  ein  Bett  und  schläft,  ein.    In  der  Halle 

sind   sie   über  Amlödi   sehr  erzürnt  und  verlangen  seinen 

Tod.     (iamaliei    aber  verteidigt    ihn    mit    gutem   Erfolg. 

Amba    kommt    in    ihr    Schlafgemacli,    findet    dort    ihren 

Sohn  schlafend  und  sieht^  dass  er  eine  Wunde  am  Rücken 

hat,  die  sie  einsalbt.    Am  Morgen  will  sie  ihn  heilen,  doch  er 

weist  die  Heilung  zurück,  und  uachdem  er  sich  überzeugt, 

dass  niemand  sie  belauscht,  tröstet  er  sie  und  mahnt  sie  zum 

Ausharren,  alles  werde  ein  Ende  nehmen.    Er  kttsst  sie  und 

schläft  wieder  weiter  bis  in  den  Tag  hinein.  ~  Am  Abend  gelit 

er  in   das  Kochhaus  und  in  der  Nacht  trifft  er  dann  auf 

der  Strasse  Drafnar,   mit   dem   er  in   das  Gebirge  geht. 

Drafnars   Schwert   [Siffitrljorni    (Siegesglanz)    y]   leuchtet 

ihnen.     Sie   gehen    zu    Garon,    er    befreundet    Drafnar 

mit  diesem  und  rät  beiden  vom  Räuberleben  ab* 

Amlödi  weilt  zwei  Näclite  bei  Garon»  der  ihm  die 
Wunden  heilt,  und  erbittet  beim  Abschied  von  Drafnar 
sein  Gewand,   einen  grauen  Mantel   (der  die  wunderbare 

ÖonnaniBttBChe  A^bhaurUnngen  Hort  XlL  ^ 
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Eigenschaft  hat,  dass  sein  Träger  weder  im  Gehen  noch  im 
Schwimmen  ermüdet,  mehr  Kraft  als  sonst  hat  und  durch 
Eisen  unverwundbar  ist  a  ß).  Heimgekommen  treibt  er 
wieder  sein  altes  Wesen  in  der  Küche,  macht  seine 
Stifte  und  geht  am  Abend  [alle  Abende  y]  zu  seiner 
Mutter  schlafen.  Es  sind  dort  eben  [nicht  an  diesem 
Abend  wie  a  ß,  sondern  'einmal'  y]  viele  Gäste,  da  treibt 
er  unflätigen  Unfug,  bewirft  seine  Mutter  mit  Kot  und 
legt  sich  dann  schlafen.  Dieses  Benehmen  wird  dem^  Kö- 
nige hinterbracht. 

5.  Amiod!  als  Sauhirt.    (Cap.  XXIV  Anfang  a  ß,  XVII 

Anfang  y.) 
Der  König  hat  6000  Schweine,  die  von  7  Hirten  ge- 
liütet  werden,  deren  oberster  Salla  heisst.  Als  dieser 
stirbt,  rät  Gamaliel,  Amlödi  an  seine  Stelle  zu  setzen. 
Es  geschieht  und  Amlödi  nimmt  sich  der  Schweine  sehr 
an,  fängt  wilde  Thiere  und  zerstückt  sie,  siedet  das  Fleisch 
in  Kesseln  und  gibt  es  den  Schweinen  zu  fressen,  die 
davon  dick  werden  [und  ihm  sehr  anhängen  a  ß].  Sonst 
aber  spricht  er  mit  Niemandem  ein  Wort  [fefUt  y].  Der 
König  ist  darüber  sehr  zufrieden. 

6.  Der  Traum  des  Königs.    (Cap.  XXIV  a  ß,  XVII  y.) 

Einmal  geht  der  König  trunken  zu  Bett  [Einmal  im 
Mittagsschlafe  y]  und  hat  einen  unruhigen  Schlaf,  man 
will  ihn  wecken,  doch  die  Königin  befiehlt,  ihn  seinen 
Traum  austräumen  zu  lassen.  Nach  dem  Erwachen  er- 
zählt der  König  seinen  Traum:  ich  blickte  in  die  Sonne, 
sie  war  ganz  rot  und  ein  Schwert  fiel  aus  ihr  auf  mein 
rechtes  Handgelenk  und  schnitt  die  Hand  ab,  doch  schmerzte 
es  nicht  sehr;  als  ich  wieder  aufblickte,  sah  ich  keine 
Sonne,  sondern  ein  glühendes  Schwert,  das  [mit  ungeheurer 
Geschwindigkeit  y]  auf  mich  herab  zielte  und  dem  ich  nicht 
entgehen  konnte  —  das  wird  wol  mein  Tod  sein.  Ga- 
maliel deutet  den  Traum:  die  Sonne  ist  Gott,  ihre  Röte 
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teiltet  auf  den  Zorn  Gottes;  das  ei*ste  Schwert  bedeutet 
den  irdischen  Tod:  die  Wunde  schmerzte  nicht,  du  wirst  also 
kicht    und    zwar    in    Truukenheit    sterben;    das    andei'e 
Schwert   aber   bedeutet   die   ewige  Verdammnis,      r^aruni 
Ijekelire  dich  und  glaube  an  Christum,     Der  König  wird 
flaröber  zornig  und  bedndit  namalieK  fällt  aber  in  Ohn- 
'nacht,  aas  der  ihm  Gamaliel   hilft   [nur  Gamaliel   kann 
ftjin    helfen,  indem  er  ihm  seine  Hand  auf  die  Brust  auf- 
'egt    y]^  wodurch  Faustinus  wieder  besänftigt  und  freund- 
«eil     x^iri^     Addomolus   reizt   den    Konig   gegen   Gamaiiel 
^^^»       er  begünstige  Aniludi,  der  jetzt  bei   seiner  Mutter 
"^5     ^^  Verrat  mit  ihr  anzospinnen  schlafe;  er  wolle  die 
^ifi^^xi    (sieben    Nächte    a    ß)    belauschen.     (Leta    sagt: 
.*^^icht    ist    der   Tölpel    [d.  h.    doch   wol,    Ami   sei   in 
s^m,^^^  Tollheit  gefährlich]  und  du  s|irichst  so  infolge  dei- 
ner    ^Jodesbestimmung*)  a  ft\  in  y  etwas  anders:  Leta  be- 
*^^~1<t  den  König  in  seiner  guten  Meinung  von  Gamaliel) 
^^^*     König  gil>t  nui'  zögernd  seine  Einwilligung,  denn  er 
^*^ti  Gamaliel  als  seinen  Lebensretter, 


Tier  Tod  des  AddomoIuH.    ((  ap.  XXV  a  ß.  XVin  y.) 

Aildomolus  versteckt  sich  unbemerkt  im  Schlafgemach 
"^^^iDa's  unter  einem  Bette,   Amlodi  kommt  spät  ans  dem 
^^'^chhaus  heim;  er  ist  ganz  rasend,  ninmit  aus  einem  Waffen- 
handel, das  dort  zu  Spielen  aufbewalirt  wird,  einen  langen 
^piess,  sticht  damit  im  ganzen  Zimmer  herum,  bedroht  die 
^cMafdienerin,  die  entsetzt  davon  läuft,  dann  seine  Mutter 
'^öd  verübt  dabei  grosses  Geschrei  und  Lachen,     Er  hört 
Xinter   dem    Bette    etwas,    sticht   hin,    und   %vie    er    beim 
•Zurückziehen   Blut   bemerkt,    heult   er  wie    ein   Schwein, 
sticht  von  oben  her  den  Speer  durch  das  Bett,  legt  sich 
auf  das  Schaftende  und  lärmt  uud  sclireit.    (Als  er  unter 
dem  Bette  etwas  hört,  springt  er  in  das  Bett  und  sticht 
von  dort  nach  unten   und  legt  sich   auf  den  Speer;  als 


*)  Mnakur  er  gekkurinn  og  nf  fägd  ßinni  flaprar  fu. 
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er  beim  Zurückziehen  Blut  sieht,  schreit  und  lacht  er  auf 
/.)  Als  es  ihm  genügend  lange  erscheint,  steht  er  auf 
und  verbirgt  den  Spiess  wieder  im  Waffenbfindel.  Nun 
kommen  Leute  herbei,  die  sein  Lärmen  hergelockt,  mit 
diesen  spielt  er  wieder  ganz  geschickt  allerhand  Spiele, 
bis  alle  müde  sind  und  schlafen  gehen.  Da  nimmt  Aml6di 
die  Leiche  und  trägt  sie  in  das  Eochhaus,  zerstückt  sie 
und  gibt  sie  seinen  hungrigen  Schweinen  zu  fressen;  die 
Kleider  verbrennt  er,  und  den  blutigen  Fleck  im  Hause 
reinigt  er  mit  Wasser  und  trocknet  ihn  mit  Feuer.  [Am 
nächsten  Tage  sagt  Ami.  beim  Heerde  sitzend:  „Einen 
Mann  sah  ich  mitten  durchstochen  [oder  'versteckt']  unter 
einem  Karren,  ich  gedenke  dessen  nicht,  der  mästete  die 
Schweine  mit  Leckerbissen,  ich  sah  diese  Listen  **  ^)  y.]  Als 
Addomolus  nicht  nach  hause  kommt  (sagt  die  Königin:  dem 
Tode  gleich  sah  er  aus,  als  er  weg  ging  [Itkastur  vor  hcmn 
heJju,  pa  kann  hjedan  geJck]  a  ß)  lenkt  sich  der  Verdacht 
auf  Amlödi  [und  der  König,  dem  die  Worte  Amlödis  zu  Ohren 
gekommen  sind,  lässt  einmal  Ami.  rufen,  der  seine  unver- 
ständliche Aussage  wiederholt  y],  doch  da  die  Leute  be- 
zeugen, er  habe  mit  ihnen  gespielt  und  sei  gleichzeitig  mit 
ihnen  schlafen  gegangen,  kommt  man  zur  Überzeugung, 
der  Räuber  Drafnar  sei  in  der  Nacht  dem  Addomolus  be- 
gegnet und  habe  ihn  getötet  [und  Amlödi  habe  die  Leiche 
den  Schweinen  vorgeworfen  y]. 


»)  mann  sd-eg  stunginn       tHitt  undir  kerru, 

Titan  eg  ßad  ekkij 
8ä  hjelt  Svinum       vid  Sailkjöri, 

Sd-eg  ßd  hrekki. 
Unter  dem  Karren  ist  das  Bett  verstanden;  stunginn  kann  gestochen 
nnd  gesteckt  bedeuten,  mitten  unter  die  Karre  gesteckt,  wobei  freilieb 
die  Construction  einige  Schwierigkeit  bereitet;  die  Leckerbissen  sind 
das  eigene  Fleisch  (des  Getöteten).  Der  Widerspruch:  ,ich  weiss  es 
nicht",  „ich  habe  es  gesehen",  soll  nur  die  Tollheit  der  Antwort  kenn- 
zeichnen. 
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8.     Aniloiii    und   der    Zwerg    Tosti,      (Cap.   XXVI    — 
Anf.  XXVm  a  ß,  XIX  —  Anf,  XXI  y.) 

Der  Künig  reitet  alljälirli^li  mit  seineni  Gefolge   flir 
viele    Tage    auf   die    Jagd.      Diesmal    ist    er    20    Tage 
[2    Monate  y]   abweseüd,   inzwischen  begibt  sicli  Ami.   in 
das  Gebirge  und  die  Einöde*  Er  sieht  eine  Riesin  mächtig 
aussclu^eiteu  und  hört  bei  einem  Steine  einen  Zwerg  weinen, 
der  ihm  klagt,  die  Riesin  habe  seinen  Sohn  gestohlen,  nnd 
ani    Aml6dis  Hilfe   bittet.     Amlodi   eilt   der  Riesin   nacl», 
fa^st  sie  an  dem  langen  Haare,  das  ihr  bis  zu  den  Lenden 
reiclit,  wirft  sie  um  und  gibt  das  Kind  dem  Zwerge  zuriiek. 
I>er   Zwerg   will   sie    töten,    doch    Amlodi   verbietet    das, 
ringt  mit  ihr,   und  schenkt  ihr  das  Leben.    Von  den  Ge- 
scheuken, die  sie  ihm  anbietet,  nimmt  er  nur  einen  wunder- 
bai'€5ii   Stein,    der    dem    Trager   alle    verborgenen    Dinge 
oflfeubar  macht.     Er   versöhnt  den  Zwerg  mit  der  Riesin 
^ucl    übernachtet  dann  bei  seinem  kleinen  Schützling.   Am 
M^oirgen   bittet   er  den   Zwerg  Tosti,    seine   Werkzeuge 
'^^i^s^unehmen;  von  den  Geschenken,  die  ihm  dieser  aobieLet, 
'^itöTiit  er  nur  ein  Gewand,   das  dem  Träger  zauberhafte 
S^licjiilieit  verleiht,     Auch  Tosti  wirft  ein  solches  um  und 
^^     ßeheu  sie  zur  Burg,     Von  allen  werden  sie   wie  zwei 
^^ttei-  begrüsst.  auch  von  Leta;    der  Zwerg  verziert  auf 
'^^^lödis    Befehl    alle    Sitze    in    der   Halle   prächtig   und 
^ci:i^ij2t  in  jeden  ein  Loch,   [nur  die  Sitze  Gamaliels  und 
Königin  lässt  er  ongeziert  a  pfj.    Amlödt  gebärdet  sich 


'lei 


^^    ein  von  ferne  gekommener  Gott,   weist  alle  irdische 

^P^ise  zurück,  und  niemand  wagt,  ihn  mit  Fragen  zu  be- 

*^^tigen.     Die  Fremden  verschwinden  wieder,  Amlodi  gibt 

^^sti  sein  Gewand  zurück   und  ist  nun  wieder  der  Alte, 

^ein  König  werden  bei  seiner  Riickkunft  die  wunderbaren 

Eteignisse  erzählt,  alle  glauben,  es  sei  Macomet  gewesen, 

^Hd  es  werden  Daukopfer  veranstaltet. 
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9.  Abermaliger  Traum  des  ESnlgs,  und  Bescbluss, 
Amiod!  zu  rersenden.  Letzte  Ereignisse  tof  der 
Abfahrt.  (Cap.  XXVm  —  Anfang  XXX  a  ß,  XXI  — 
Anfang  XXIV  y.) 
[Zu  Weihnachten  fährt  der  König  zu  seinem  Bruder 
Malpriant,  denn  sie  bewirten  einander  abwechselnd  jedes 
Jahr  zur  Julzeit;  nach  der  Heimkehr  y]  (Einmal  a  ß)  geht 
der  König  trunken  zu  Bett  und  hat  folgenden  Traum,  den  er 
nach  dem  Erwachen  seiner  Umgebung  [und  herbeigeholten 
weisen  Männern  y]  erzählt:  ich  sass  bei  einem  Feste  mit 
Malpriant  [und  seinen  beiden  Söhnen  y]  in  der  Halle,  da 
kam  ein  böser  (unsichtbarer  y)  Geist  herein  (mit  einem 
Bündel  auf  dem  Rücken  a  ß,  mit  einem  Bogen  in  der  Hand 
und  auf  den  Schultern  y),  aus  ihm  (und  von  den  Enden 
des  Bogens  y)  rauchte  Feuer  (Funken  y)  nach  allen  Seiten 
(und  wie  er  den  Männern  nahe  kam,  nahm  der  Funken- 
regen zu  y).  Auf  wen  die  Funken  fielen,  der  wurde  taub, 
blind  und  stumm;  nur  Gamaliel  und  meine  Königin  [und 
einige  andere  y]  entkamen,  (ob  andere,  weiss  ich  nicht  a  /?), 
mich  und  Malpriant  aber  erreichte  der  böse  Geist  eben- 
falls. Diesen  Traum  deutet  er  auf  seinen  Tod  durch 
Amlödi  ['Amlodi  wird  der  böse  Geist  gewesen  sein'  y],  und 
beschliesst,  ihn  zu  töten.  Die  Königin  beruliigt  ihn  durch 
den  Hinweis,  dass  doch  alles  vom  Schicksal  vorherbestimmt 
sei  und  er  durch  den  Tod  Amlödis  seinem  Schicksal  nicht 
entgehen  könne.  Das  lindert  den  Sinn  des  Königs.  Ga- 
maliel sagt:  (Du  kannst  reclit  haben  mit  deiner  Traum- 
deutung, darum  a  ß\  die  Königin  hat  recht,  doch  y)  sende 
Amlödi  zu  deinem  Bruder  Malpriant  und  melde  diesem 
deinen  Traum.  Ist  A.  dort  ebenso  närrisch,  so  soll  er 
ihn  leben  lassen,  zeigt  er  sich  klug,  so  soll  er  ihn  töten. 
Dartiber  wird  der  König  sehr  froh.  —  Eines  Morgens, 
[und  zwar  zur  Zeit,  als  der  König  selbst  mit  Ami.  zu 
Malpriant  fahren  will  y]  steht  Faustinus  sehr  früh  auf, 
und  geht  hinaus,  sein  Bedürfnis  zu  befriedigen.  Wie  er 
zur  Halle  zurückgeht,  erblickt  er  einen  mächtigen  Glanz, 


and  darin  di ei  Männer,  der  hervurragendste  niit  ihn  an; 
der  König  fällt  vor  ihm  nieder,  da  er  glaubt,  es  seien 
seine  Götter;  er  liebt  ihn  auf.  sagt,  vur  Aralödi  brauclie 
er  sich  nicht  zu  fürchten,  verkündet  ilmi  Sieg  und  CtIücIc 
för  immer  und  befiehlt  ihm,  Amludi  mit  einem  Gefolge  zu 
Taraerlaus  zu  senden,  der  vor  kurzem  viele  Miinner  im 
Kriege  [gegen  die  Sarazenen  /]  verloren.  Zur  Bekräftigung 
»einer  Prophezeiung  gibt  er  ihm  ein  schönes  Scepter;  dann 
verschwindet  der  Glanz  und  die  Männer.  (Es  war  Arah^di, 
Tosti  und  dessen  Sohn  a  (i.)  Der  König  erzählt  das  seinen 
Leuten  und  alle  .sind  sehr  froh,  (nur  die  Christen  nicht, 
Gamaliel  aber  lächelt  und  teilt  die  Freude  der  Heiden  a  fiy 
Der  König  bescliliesst  nun  Cimbal  und  Carvel  mit  einer 
Schar  und  reichen  Geschenken  zu  Tamerlaiis  zu  senden 
and  ihnen  Andudi  mitzugeben. 

Amludi  w^eiss  davon  [denn  er  war  es  ja  selbst  in  dem 
Mantel  Tostuuaut  gewesen  y].  (EineH  Tages  geht  der 
König  zu  den  Knabenhäusern,  da  liegt  vor  Amludis  Thiire. 
ein  Felsblock.  Er  fragt,  wer  ihn  hergeschafft  hätte ^  die 
Diener  meinen,  Amlödi.  Der  König  hält  das  für  un- 
glaublich; 4  Diener  vermögen  den  Stein  nicht  zu  bewegen, 
und  auch  8  können  nicht  viel  mit  ihm  anfangen.  Da 
sagt  der  König:  Stark  ist  Amlodi,  und  doch  hilft  ihm 
das  wenig,  denn  Niemandem  kann  mehr  (d.  h.  wertvolleres) 
abgehen  als  der  Verstand-  Nur  a  fi).  —  Vor  der  Abreise  geht 
AmL  in  das  Gebirge  zur  Riesin.  Auf  dem  Wege  trifft  er 
einen  Riesen,  der  drei  Menschen  entführt,  die  Ami  um 
Hilfe  bitten.  AmL  befreit  sie,  wird  aber  vom  Riesen,  der 
beim  Ringen  tief  in  die  Erde  stampft,  gepackt  und  zu 
seiner  Höhle  entfuhrt.  Ei*  klammert  sich  an  den  Bart, 
dann  an  die  Ohren  des  Riesen  an,  da  kommt  ihm  die 
Riesin,  seine  Freundin  aus  dem  Walde  zu  Hilfe.  Amlodi 
ersieht  in  der  Höhle  (bei  dem  Bette  des  Riesen  a  p?)  ein 
Schwert,  damit  tötet  er  den  Riesen,  Nun  kommt  auch 
Tos^ti,  er  und  die  Riesin  verbrennen  den  Leil»  tles  Riesen. 
In    der  Höhle   findet  Amludi    ein   weinendes   vierjähriges 


88 


Mädchen,  die  Tochter  des  Riesen  und  eines  Menschen- 
weibes, das  er  geraubt;  die  Mutter  ist  bei  der  Geburt 
gestorben.  Er  giebt  das  Kind,  das  Harba  heisst,  der 
Riesin  zur  Erziehung.  Sie  tragen  den  Hort  des  Riesen 
in  die  Höhle  der  Riesin.  Amlödi  erzählt  ihnen  von  seiner 
bevorstehenden  Abreise  und  bittet  den  Zwerg,  in  14  Tagen 
(2  Monaten  y)  in  Skythien  zu  erscheinen  und  ein  Ross 
(und  Rüstung  y),  das  er  von  der  Riesin  erbittet,  hinzu- 
bringen. (Tosti  solle  ihm  auch  eine  Nachahmung  des 
königlichen  Siegels  verschaffen  a  ß.)  (Am  Morgen  a  ß) 
nimmt  Amlödi  Abschied  und  trägt  das  Zaubergewand 
Tostis  in  einem  Säckchen  mit  (und  der  Zwerg  gibt  ihm 
beim  Abschied  einen  Siegelring,  der  dem  des  Faustinas 
gleicht  y).  Amlödi  kehrt  nun  heim  (wo  ihn  die  Schweine 
freundlich  begrüssen  und  sich  an  ihn  drängen  a  ß),  — 
Als  Cimbal  und  Carvel  (nach  14  Tagen  a  ß)  fertig  sind, 
gibt  ihnen  der  König  einen  Brief  an  Tamerlaus,  worin  er 
ihm  Glück  und  Heil  wünscht  und  seinen  Willen  in  Bezug 
auf  Amlödi  mitteilt.  Auf  einem  prächtigen  Schiffe,  das 
einst  Salman  gehört  hat,  (mit  goldenen  Segeln  und  stahl- 
beschlagenem Rumpf  y)^)  schifft  sich  die  Schaar  ein. 

III.  Amlödi  in  der  Fremde« 
1.  Ankunft  bei  Tamerlaus.  (Cap.  XXX— XXXII  a  ß, 
XXIV— XXV  Anfang  y.] 
Bei  der  Überfahrt  hat  das  Schiff  einen  Sturm  zu  be- 
stehen (Amlödi  schöpft  mit  den  anderen  Wasser  aus  a  ß\ 
doch  landen  sie  endlich  wohlbehalten  an  einer  abgelegenen 
Stelle  von  Skythien  (in  einem  Hafen  a  ß\  wo  viele  Klip- 
pen sind  (aber  kein  Hafen  y).  Das  Schiff  bleibt  mit  einer 
Wache  hier  liegen.  Sie  müssen  durch  Gebirge  und  Einöde 
sich  den  Weg  zur  Burg  suchen.  Am  dritten  Abend  [Nach 
vielen  Tagen  y]  treffen  sie  ein  Bauernhaus,  wo  sie  ein- 
kehren und  übernachten.    Der  Besitzer  ist  unfreundlich, 

*)  In  «  /»  dasselbe  cap.  XXXIV.  gesagt. 
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seine  Frau  (imd  Tochter  a  ß)j  die  Artes  (Artis  y)  heisst, 
bietet  ihnen  freundlich  Pflege  und  Nachtherberge,  Sie 
spricht  auch  Amlödi,  der  tramig  scheint,  freundlich  zu, 
unci  sagt,  ihm  sei  nuch  Glikk  beschieden;  dafür  beschenkt 
er  sie  beim  Abschied  mit  einem  glilckbringenden  Edelstein* 
—  "Von  hier  aus  geht  eine  gute  Strasse  zur  königlichen 
Bur^,  Es  ist  heisses  Wetter,  und  sie  beschliessen  an 
einem  See  der  Mittagsruhe  zu  pflegen.  Am.  schläft  ein 
and  schnarcht  laut,  auch  alle  anderen  sclihifen  ein,  [ebenso 
nach  kurzer  Weile  die  zwei  Wächter,  die  man  ausgestellt 
hat  a  ji],  da  erhebt  sich  Am.,  verstärkt  ihren  .Schlaf  mit 
Naturlisten  (indem  er  einen  Schlafdorn  anwendet  ;0,  nimmt 
rten  Brief  des  Faustinus,  und  wirft  ihn  mit  einem  Stein 
iö  den  See,  und  legt  einen  anderen  [den  er  schreibt  y] 
ÄH  seine  Stelle,  Als  die  anderen  erwachen  und  auf- 
br^ohen  wollen,  schläft  Am.  so  fest,  dass  sie  ihn  (mit 
^hn^ii  Spiessschäften  a  ^i)  wach  stosseri  nüisseri. 

I  Amlodi  sieht  sehr  hässlich  aus,  da  er  sich  im  Schlamme 

fire^^^älzt  hat  und   den  Mantel   Drafnars  trägt;  am  Aime 

ti*ä.^t  er  unsichtbar  ein  kleines  Bündel  a  ft).^)    (Zur  Zeit 

**^^**    Tischtrommel,   es  ist  schon  dunkel,  a  ß)  kommen  sie 

*>ei     ,i^|,  Burg  an.    Sie  werden  vorgelassen^  übergeben  den 

^^^«f  und  melden   die  Botschaft  und  den  Auftrag  ihres 

^^^nigs    betreös   Amlodis.      Der    König    liest    den    Brief 

^^*^^^helt  a  ß)   und  sagt:    Ungleich  lauten  der  Brief  und 

r^^**"«  Rede.     Wo  ist  der  edle,  weise  Mann,  den  mir  mein 

^^"Xider  so  anempfiehlt?   Cimba!  und  Carvel  sind  bestiirzt, 

^^^**  König  liest  ihnen  jedoch  den  Brief  vor,  worin  Am- 

*^^i  als  der  theuerste  Freund  des  Faustinus  dem  Könige 

^^^s  Herz    gelegt  wird.     Tamerlaus  befiehlt,  Aml6di  her- 

I     ^iznführen   und   droht   ihnen   mit  Unheil,  wenn  sie  aus 

^eid  ihm  etwas  angethan  hätten.     Amlodi  wird  herbei- 

^^bracht,   er  ist  nun  stralend  schön,  der  König  begi'üsst 

^^n  huldvoll.     Amlodi   erzählt  ihm    auf  seine  Frage  sein 


^  Offeabnr  ist  gemeint,  dass  darin  das  Qewajid  Tostia  w&r. 
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Gescliit'k,  erwiedert  aber  auf  die  Fraj2^e  des  Königs,  of 
er  sich  rächen  wolle,  das  stehe  im  Willen  Gottes,  Tamer- 
laus  sagt,  er  sei  ihm  von  Fanstinus  enipfolilen,  Anil6di 
weist  diese  Empfehlung  zurück  und  sagt:  mein  Gliick 
wird  das  so  gestaltet  haben.  Was  soll  nun  mit  deinen 
Begleitern  geschehen,  die  dich  um  deine  Khrc  bringen 
wollten,  fragt  der  Kunig.  Amludi  erwiedert»  alle  sollen 
das  Leben  behalten,  sogar  Carvel,  der  zum  Tode  meines 
Vaters  so  viel  beigetragen,  wenn  er  das  Christentum  an- 
nehmen und  mir  Treue  schwören  will.  Cimbal  uml 
Carvel   sind   nun  sehr  froh  tmd  schwören  Amlödi  Treue. 


3.  l)lo  Sehai-fshmsprolirii  Ainlodls.  (Cap.  XXXIII  und 
XXXIV  Anfang  a  ß,  XXXV  Fortsetzung  y.) 
Der  König  setzt  sich  nun  mit  And.  und  den  geehr- 
testen Edlen  an  einen  Tisch.  AniL  will  nichts  essen  noch 
trinken,  worüber  der  König  sich  sehr  betreten  zeigt  (doch 
Ami  beruhigt  ihn  und  sagt,  er  solle  sich  gedulden,  er 
werde  schon  später  den  Grund  erfahren  a  ß).  Der  König 
lässt  einen  Späher  im  Schlafgemache,  wo  Amlödi  und  seine 
Gefährten  übernachten,  lauschen,  und  zwar  versteckt  sich 
dieser  in  einer  hohlen  Säule.  (Das  Postament  eines  Stuhles 
bestehtaus  einem  hohlen  Steine,  der  durch  einen  unterirdischen 
Weg  mit  einem  anderen  Hause  in  Verbindung  steht  y). 
In  der  Nacht  fragen  zwei  Genossen  den  Ami.  nach  dem 
Grunde  seines  Benehmens.  Er  erwiedert:  Die  Äcker  von 
denen  das  Brod  stammt,  liegen  über  Leichen,  daher  die 
Pest,  die  im  Lande  herrscht.  Von  den  Leckerbissen  (krdsir) 
habe  ich  nichts  berührt,  da  ich  Christ  bin  und  sie  den 
Götzen  geweiht  waren.  Mit  dem  König  zn  trinken  habe 
ich  verschmäht,  da  ich  ein  eheliches  Kind  Idn  und  er  ein 
Hurensohii  ist.  —  Auf  die  weitere  Frage,  wie  es  sich  mit 
dem  Briefe  Faustini  verhalte,  antwortet  er,  F,  werde  ihn 
wol  so  geschrieben  haben,  wie  Tamerlaus  ihn  las,  und  auf 
die  Frage,  ob  er  sich  an  Faustinus  rächen  wolle,  sagt 
er:  wie  es  das  Schicksal   fügt.  —  Der  Lauscher  meldet 
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das  Gehörte  dem  Künig,  der  dariiber  sehr  zornig  ist; 
Ami.  aber  bittet  ihn,  doch  zu  prüfen^  ob  er  die  Wahrheit 
gesagt  habe.  Das  geschieht,  der  Acker  erweist  sich  als 
ein  altes  Schlachtfeld  (in  ;'  nicht  gerade  ausdrücklich 
Schlachtfeld  gesagt^  doch  gemeint)  und  es  finden  sich  dort 
viele  Gebeine  und  Moder.  Nun  eilt  der  Küoi^  iu  das 
Kastell  seiner  Mutter  Cemcria  (so  a,  Cemiria  ß,  He- 
meria  y)  und  zwingt  ihr  das  Geständnis  ab,  dass  sein 
Vater  der  Herzog  Ar  tax  aus  Indien  (der  Jetzt  der  ge- 
geheime Rat  des  Königs  von  Indien  sei  a  {i]  ist,  der 
ihn  mit  ihr  während  der  Abwesenheit  Suldans  im  Felde 
gezeugt  hat.  Zugleich  droht  die  erboste  Frau,  seinen 
Brüdern  zu  veiTaten,  dass  sie  die  rechten  Erben  seien. 
Der  König  (staunt  über  Amlodis  Scharfsinn  a  ff),  ist  je- 
doch sehr  betrlibt,  doch  Amlodi  tröstet  ihn  und  sagt,  er 
werde  immer  Herrscher  bleiben.  Tamerlaus  hält  ihn  hoch, 
macht  ihn  zu  seinem  Vertrauten  und  Feldherrn;  AniL  hat 
immer  Sieg. 

3-  Ber  Heerzng  nach   Grieelienland.    (Cap.  XXXIV— 
XXXVII  a  ß,  XXV^j-^XXX  y,) 

Auf  Grund  der  Briefe  von  Cemeria  beschliessen  die 
Brüder  Malpriant  und  Faustinus,  Tamerlaus  von  ihrem 
Erbe  zu  verjagen.  Malpriant  Faustinus  macht  Vorwürfe, 
dass  er  Amlodi  weggeschickt  habe,  Faustinus  aber  zeigt 
den  Stab  und  berichtet  die  Glückspropbezeiung  Macomets.  ^) 
Da  werden  sie  wieder  froh  und  beschliessen,  ihn  im  dritten 
Jahre  anzugreifen.  Tamerlaus  rüstet  um  dieselbe  Zeit  zu 
einer  Heerfahrt  nach  Griechenland.  Amiödi  lässt  sein 
Schiff  holen.     Tosti  bringt  nun  Amlodi  die  erbetenen  Ge- 


')  In  der  Bezifferung  ist  XXVI  und  XXVII  üliersi>niiigeii  (26  am 
Rande  von  anderer  Hand,  an  etwa  dem  Anfang  tlieses  Abächnitterf  ent- 
sprecliender  Stelle  bezeiclinet). 

■)  In  y:  erst  Zweifel  Mftlpriants  au  ibreni  Siege,  darauf  berichtet 
Fanst.  die  Prophez.eihiing ;  dann  Vorwurf  Jl's  betr.  Aml^  und  Erzählung 
des  K?juiga  von  der  ßegeguung  mit  Mao. 


schenke  seiner  riesischen  Freundin  nach  Skythien:  ein 
Boss,  das  dem  berühmten  Jarl  (Herzog  y)  Jätmnndr  von 
Skotland  gehört  hat,  and  kostbare  Waffen,  darunter  eine 
Buhurdlanze,  die  jedesmal  singend  erklingt,  wenn  ihr 
Träger  siegen  soll.  Dem  König  Tamerlaus  fiberbringt  er 
ein  kostbares  Schwert  und  meldet  ihm  den  Plan  seiner 
Brüder.  Amlödi  und  der  Zwerg  lächeln,  und  Tosti  sagt: 
Mir  scheint,  sie  werden  früher  (der  Einladung  des  Todes 
folgen  und  a  ß)  Könige  im  unteren  Skythien  werden  (und 
darüber  können  sie  herrschen  y,  und  das  wird  ihnen  gross 
genug  sein  a  ß).  Tamerlaus  fährt  mit  einer  grossen  Flotte 
nach  Griechenland.  Dort  herrscht  der  christliche  Kaiser 
Chrisolitus,M  der  viele  Kämpfe  mit  den  heidnischen 
(mohamedanischen)  wilden  Saracenen  [die  kein  Alter,  kein 
Geschlecht  schonen  und  Bluthunde  genannt  werden  sollen, 
von  ihnen  sind  die  Tartaren  gekommen  y]  zu  bestehen  hat, 
die  viele  Burgen  eingenommen  haben  und  ihn  jetzt  in 
Constantinopel  schon  seit  10  Monaten  belagern.  Ihr  An- 
führer ist  Bastinus  [Bajasetes  oder  Bastianus  y],  auch 
Ottomanus  genannt.  Er  ist  ein  grosser  Krieger,  wild  und 
grausam,  schändet  alle  Jungfrauen  und  schlitzt  ihnen  nach 
befriedigter  Lust  den  Unterleib  auf.  Dieses  Schicksal  hat 
auch  (vor  3  Jahren  y)  die  Schwestertochter  (Schwester  y) 
des  Tamerlaus  (ein  12 jähriges  Kind  a  ß)  betroffen,  und 
darum  der  Rachezug. 

Das  Lager  wird  aufgeschlagen,  Tosti  bläst  dreimal 
so  wundersam,  dass  alle  Sarazenen  es  hören  und  verzagt 
werden.  Bastinus  schickt  Boten  aus,  an  deren  Spitze 
Taulerius")  steht,  und  diese  bringen  die  Botschaft  zurück, 
dass  Tamerlaus  gekommen  sei. 

Bastinus  rüstet  zur  Schlacht;  er  reitet  auf  einem 
Dromedar  und  führt  viele  Elephanten  und  Kameele  in  die 
Schlacht.     Die    Hälfte    seines    Heeres    lässt    er    (unter 


^)  in  y  daneben  auch  Catalichtns. 

»)  varr;  Taulerus,  Talims,  Talerius  etc. 
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seinem  jödiÄcben  FeldheiTii  Adrianus')  a  ß;  nicht 
«ascliUcklir.h  erwähnt,  aber  sachüdi  docli  uberein- 
stimmend  y)  vor  der  Stadt  ziiriick.  In  der  Sdilacht  lötet 
Amlodi  den  Taulerius,  die  Sarazenen  fliehen  znr  Stadt 
zurück.  Am  nächsten  Älorgen  erneuert  sich  der  Kampf, 
Aili-iiiiius  ktlmpft  nun  mit.  Ein  Riese  Bencobar  aus  dem 
äu&s ersten  We^^ten  (vom  äussersten  Rande  der  Welt  y) 
briQgt  den  Angreifern  vielen  Schaden,  da  er  von  jedem 
Finger  einen  Pfeil  [und  Gift  y]  schiesst  (alle  treffen  einen 
^AIa.11.11  und  kehren  dann  zu  ihm  zurück  a  fi).  Tosti  be- 
regnet ihm  [erst  hier  sagen  a  ^  am  nächsten  Tage^  und 
blä,3.t  seine  Pfeile  ab  [bewirkt,  dass  sie  ihm  an  den  Fingern 
hallten  bleiben  y]  und  schiesst  ihm  zwei  (giftige  a  ß) 
^**'^mle  in  die  Augen.  Der  Riese  wird  rasend,  [wütet  gegen 
^i^  eigenen  Truppen  /]  und  hetzt  seinen  Elefanten  (Hirsch 
y)  >  der  mit  ihm  durchgeht  und  in  einen  Teich  stürzt,  wo 
^^^■^cobar  ertrinkt.  Amludi  nimmt  Adrianus  gefangen 
^**^^  Bastinus  spiesst  er  auf  und  trägt  ihn  so  zu  Tamer- 
^^^^^.  Adrianus  wird  später  geheilt,  und  schliesst  Freund- 
^/^-^^  ^ft  mit  Amlodi  und  Tamerlaus,  Bastinus  aber  wird  ge- 
^J^^elt  mitgeflUirt,  Dem  griechischen  Kaiser  wird  die 
^^«rbeute  überlassen/^)  — 

Während  der   Abwesenheit    des   Königs    sind    zwei 

■^^•iiptlinge  aus  Bläland,  Tarchus  und  Cambis  [in  y  auch 

J^-^eben  Cambris]  in  Skythien  eingefallen;    sie  wollen  bei 

!j*^^'  Heimkehr  des  Königs  fliehen,   doch   ein   ungünstiger 

^^  ind  hält  ihre  Flotte  beim  Lande  zurück.     Der  König 

^^^tsendet  Aml6di,   der  mit  Tosti,    Adrianus,    Cimbal   und 

^^rvel  die  Flotte  angreift.   Tarchus  tötet  den  Cimbal,  wird 

^"V>er  von  Ami.  erscMageu,   Cambis   fällt  durch  Adrianus. 


')  In  y  auch,  offenbar  durch  Lesefehler,  Äiliulanus  gciiaiint. 
*)  Hier  wird  von  n  ß  y   iiupn.saeinler  Weise  ein^esüjiulien,   dass 
^tnlialefi  and  Tosti  die  Landesvertheidiger  des  Königs  werden  (und  dies 
twd  Jahre  ansähen  ;'). 


u 


4.  Die  Heirat  Amiod fs;  sein  Aiisizug  zur  Vnterraehe. 
{( ap.  XXXVII-XXXVIII  a  ß.  XXXI— XXXIIl  Anfang  y). 
Die  Tochter  Tamerhuis\  Mesia  (Semericandis  y)  fasst 
Liebe  7ai  Aiiiludi  und  wird  iliin  mit  Einwilligang  der 
Eltern  vermäldi,  Nadi  der  Hochzeit  geht  Tosti  heim, 
der  König  aber  fahrt  mit  AmhMi  auf  Gastereien ^  denn 
es  war  Sitte  im  Lande  ^  dass  jeder  Grosse  ihn  acht  Tage 
oder  länger  bewirtete.  Der  gefangene  Bastinns  wird  an 
ein  zerhro**henes  Rad  gefesselt  und  dieses  an  den  Schweif 
eines  wilden  Rosses  gebunden,  und  so  mitgefuhrt;  bei 
Gastmälern  sitzt  er  iu  einem  engen  Stulile  auf  scharfen 
Schneiden  und  mnss  hungern;  Leckerbissen  werden  vor 
ihn  gestellt,  doch  er  kann  sie,  da  er  gefesselt  ist,  nicht 
berüliren.  *)  Amludi  nimmt  sich  seiner  an  und  l^st  ihm 
Nahrung  zukommen,  da  er  aber  den  Rat  Amludi's,  Reue 
zu  zeigen  und  die  Gnade  des  Königs  anzurufen»  trotzig 
ablelmt,  wird  er  nach  der  Hehnkehr  geimngt.  Sein  Fleisch 
wird  den  Hunden  gegeben  (und  sein  Gebein  bleibt  am 
Galgen  hängen  a  ß).  —  Als  AmlMi  drei  Jahre  beim 
Könige  geweilt  (er  war  damals  18  Jahre  alt  a  ß)  bittet 
er  den  Konig  um  Urlaub  zur  Ausführung  der  Vaterrache. 
Der  Konig  will  daran  nicht  teilnehmen,  da  seine  Briider 
gegen  ilm  noch  keine  Feindseligkeit  unternommen,  wünscht 
ihm  aber  Sieg.  Die  Besorgniss  des  Königs  um  ihn  weist 
A.  zurück  (niemand  sterbe  vor  der  ihm  bestimmten  Zeit, 
ausser  wer  sich  selbst  tötet  a  ß)  und  fährt  mit  einem 
einzigen  Schiffe,  demselben,  auf  dem  er  gekommen,  nach 
Valland  und  Cimbria. 


IV.  Die  Kache* 

1.  Bas  Ende  Faustinus  und  Malpriants.    (Cap,  XXXIX 
bis  XL  u  ß,  XXXTII— XXXVI  y.) 

Im  vierten  Winter,  seit  Amludi  von  Cimbria  wegfnhr, 
kommt  er  an  die  Grenzen  des  Landes,   (das  sein  recht- 

*)  Eine  fernere  Tortur  »exiieHer  Art  entzieht,  sich  der  Wieder^be. 


95 


massiges  Erbe  ist,  a  ß)  und  steigt  liui  [Abeiirl  vor  dem  ;'] 
8 teil  Jnlta«^  allein  ans  Land,  befiehlt  der  Maiinscliaft 
wieder  vom  Lande  abzustosseii  und  iiacli  zwei  Nächten  (am 
dritten  Tage  a  ß)  wiederzukomnieii.  Er  bat  seine  ge- 
wöhnliche Kleidung  [das  Gewanrl  Drafnars  y]  au  [und  setzt 
eine  Maske  auf,  wie  die  Narren  sie  zu  haben  pflegten  7]. 
Malpriaut  mit  seinen  beiden  Söhnen  ist  zu  Besuch  bei 
Faustinus,  uud  am  acliten  Jultage  erreichte  das  Gelage, 
wie  Aniludi  wusste,  seinen  Höhepunkt.  Aniludi  gebt  nun 
XU  seiner  alten  Hütte,  (wälzt  den  Felsbloek  bei  Seite  a  ß) 
und  thnt  die  Stifte  in  einen  mitgebraehton  Sack,  bindet 
Riemen  daran,  befestigt  dieselben  an  seinen  Schultern  und 
zieht  die  Bürde  hinter  sich.  Die  Wächter  lassen  ihn,  in 
der  Meinung  er  sei  ein  bettelnder  Spassraacher,  ruhig  ein. 
An  der  Hallentliüre  spreizt  sich  sein  Sack,  nach  langem 
Bemühen  zerrt  er  ihn  durch  und  fällt  dabei  kopfüber  in 
den  Saal,  worüber  grosses  Gelächter  entsteht.  Sein  Bündel 
wirft  er  unter  einen  Tisch  und  macht  nun  allerhand  Narren- 
Streiche  (Manche  sagen,  er  gleiche  Amlodi,  die  meisten  aber 
bestreiten  das  a  ß).  Wie  vom  Narreiitreiben  müde  wirft 
er  sich  unter  die  Bänke;  er  zieht  nun  die  Kleider  der 
Zechenden  durch  die  Löcher  in  den  Sitzen  und  befestigt 
sie  mit  seinen  Pflöcken;  niemand  merkt  das,  da  alle  schon 
sehr  trunken  sind. 

Als  es  gegen  die  Bettzeit  geht,  macht  er  wieder  Possen 
und  wirft  dabei  seiner  Mutter  etwas  in  den  vSchooss.  Sie 
(hält  es  für  Unrat  a  ß,)  wirft  es  ^is^g,  es  fällt  Gamaliel 
zu  Fiissen  (sie  wird  rot  und  wirft  es  Gamaliel  zu  7),  der 
findet  darin  ein  Briefchen;  er  flüstert  der  Königin  etwas 
zu,  und  *)  als  diese  merkt,  dass  die  Stunde  der  Rache  ge- 
kommen, wird  sie  blutrot,  springt  auf,  und  geht  mit  Leta 
und  allen  Frauen  hinaus.  Sämtliche  Christen  ausser  Gamaliel 
fulgen  ihr.     AmlMi  fährt  mit  seinen  Possen  fort,  springt 


*)  und  sie  weint  heftig,  bittet  um  Urlaub  unfl  nimmt  Leta  mit; 
illiiimtlic*he  Cbrlsten  ctc,  y. 


pKtzüch  auf  «^amaliel  za  nd  trigt  Oib  aof  dem  Anne 
zur  Halle  hinans.  die  er  nsck  zmuidit.  [Gamalid  eilt 
davon  /,.  Amiodi  bleibt  tot  der  TUre  stehen  (snd  hält 
Gamaliei  fest  a  ^;.  In  der  Halle  aber  sprüht  Feuer  ans 
dem  Sacke  unter  dem  Tische  t  Amiodi  hatte  nimlich  die  Stifte 
mit  Xatnrlisten  leicht feaerfangend  gemacht  a  ß)  and  alle 
verbrennen  anter  Jammern  nnd  Schreien.  Als  drinnen 
alles  mbig  geworden,  (lasst  er  Gamafid  los  and  a  ß)  begibt 
sieb  zn  den  Köm'ginnen.  Leta  tranert  nicht  am  den  Tod 
ihres  Gattea.  Am  Morgen  kommt  das  Schiff,  Amlödi  kleidet 
sich  kostbar  an.  (Es  waren  nan  zehn  Jahre  seit  Salmans 
Tod  verflossen  /).  —  Aml6di  beraft  ein  Thing,  mit  dessen 
ZiLHtimmnng  er  die  Herrschaft  ergreift,  das  Christentom 
wird  wieder  eingeführt.  Daraaf  holt  er  Garon  and  Drafnar 
ans  dem  Gebirge;  auf  der  Brandstitte  lässt  er  von  Tosti 
ein  Haas  baaen.^j 

Im  Fr&hling  segelt  er  nach  Skythien  and  Bberlässt 
die  Regierung  inzwischen  Gamaliel.  Die  Riesin  schickt 
ihm  za  dieser  Reise  durch  Tosti  einen  kostbaren  Anzag. 
Wegen  Windstille  muss  er  drei  Tage  bei  der  Insel  Cjrpras 
fSypris  y)  liegen;  er  gerät  dort  mit  einem  Wiking  namens 
Hefestus  in  Kampf,  besiegt  ihn,  lässt  ihn  aber  aasheilen 
und  ftcliliesst  Freundschaft  mit  ihm;  er  ist  der  Sohn  des 
Herzogs  Ar  tax,  und  Tamerlaus  liebt  ihn  darum  sehr,  ohne 
doch  seine  Stiefbruderschaft  kundzugeben.  Amlödi  fährt 
dann  mit  seiner  Gattin  heim;  der  König,  den  Amlödi  zum 
Christentum  bekehren  wollte,  bleibt  zwar  seinen  Göttern 
treu,  verspricht  aber  das  Christentum  zu  ehren.  Adrianas 
begleitet  Amlödi,  Hefestus  bleibt  zurück  [fährt  zwar  mit, 
soll  aber  wieder  zurückkehren  y].  Durch  Carvel  lässt  Amlödi 
Artis  und  ihren  Mann  holen  (vor  der  Abfahrt  y,  nach 
seiner  Ankunft  in  Cimbria,  sie  bleiben  bei  ihm  a  ß)  nnd 
beschenkt  sie  reichlich. 


')  y  oraählt  erst  hier  das  Thing. 


I 
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L  Kampf  mit  Baland.    (Cap.  XLI  er^te  Hälfte  a  ß, 

xxxviiT— XXXIX  r) 

Nach  zweijähriger  Regieriiiig  des  Amiudi  {y  hier,  a  ß 

stinnnen  aber  sachlich  uiid  in   späteren  Angaben)  erklärt 

Biland,   von  seiner  Gattin  angetrieben,  Aml6di  Krieg  und 

rieht  gegen  ihn;   zu  Amlödi  kommt  der  alte  Tellus,   der 

Ms   zMm  Falle  Salnmns  bei  diesem  gekämpft,  (und  seitdem 

im  Gebirge  bei  seiner  Ziehmutter  12  Jahre  (10  +  2)  ge* 

lebt  a  ß)  und  bietet  ihm  seine  Hilfe  an.    (Bei  der  Burg 

J^alliun,   die  Salnian  hatte  erbauen  lassen  a  ß)  kommt  es 

zflr  Schlacht.     Carvel  wird  von   Bälaud  getötet     AmlMi 

[Drafnai'  ^J  nimmt  Bäland  gefangen.    (Valiainus  *}  liebt  den 

^riedensschild,  wird  von  Amlödi  wegen  seiner  Verrätereien 

gescliolten,  doch  will  ihm  And.  das  Leihen  schenken,  wenn 

ßr  bereut  und  wieder  Christ  wird;  Valianus  erschrickt  und 

flj'elit,  Nur  aß)  [Darauf  liebt  Amlödi  den  Friedensschild  7']. 

Bäland,  dem  gegen  Riickkehr  zum  Christentum  Leben  und 

^i^eiheit  geboten  wird,  weigert  sich,  da  wirft  Amiudi  auf 

^^^Hialiels  Rat  über  ihn  Loos,  und  da  das  Lebensloos  her- 

*^i»lcoramt,  schenkt  er  ihm  das  Leben  und  lässt  ihm  sein 

^öixigreich;   Bäland  versöhnt  sich  mit  ihm, 

•*-     Xctzte  Schleksale  Anilodis,     (Cap.  XLI  Schlusn  a  ß, 

XL  r) 

^        Der  alte  König  Godfreyr  von  Valland,  der  nur  eine 

"^"tide  Tochter  hat,  geniesst  Audodis  Waffenhilfe  und  iiber- 

^t>t  WyYw  dafür  auf  dem  Totenbette  mit  Zustimmung  der 

**Ossen  [und  nicht  zum  mindesten  des  Papstes  in  Roma- 

^^*^,  der  damals  Johann  III.  hiess  f\  sein  Reich.    Aml6di 

^'^^Xint  es  in  Besitz,  nachdem  er  hieben  Jalire  in  Cimbria 

^^  Vi  erseht;    über  dieses  Land  macht  er  mm  Tellns  zum 

^Hatz-König   [hier   lässt  /  Tellns   erzählen ^    dass   er  zur 

-it  des  Interregnums  in  Einöden  bei  seiner  Pflegemutter 


*)  Die  Us&.  Bchreibeu  Caliauus  (Calanus)  haben  also  die  Identität 
^^   VaHftmis  vergessen, 

G^nDi^iiifltiBch«  Abhandlungen  Heft  XU.  • 
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tsodd,  die  jetzt  tot  sei,  geweilt],  und  verheiratet  ihm 
Leta.  — 

Der  Riesin  *)  lässt  Amlödi  jedes  Jahr  durch  Tosti  Ge- 
schenke schicken  [fehlt  y].  Vor  ihrem  Tode  beruft  sie 
Amlödi  zu  sich,  er  kommt,  nur  von  Drafhar  und  Garen 
begleitet,  sie  übergibt  ihm  Harba,  die  Erbin  ihrer  Schätze. 
Der  Abschied  fällt  beiden  Teilen  schwer. 

Hefestus  (kommt  zu  Besuch  a  ß)  sieht  Harba  und 
verliebt  sich  in  sie.  Er  heiratet  sie  und  kehrt  heim  [und 
wird  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Herscher  in  Indien  y],  — 

Amlödi  hatte  drei  Söhne  und  eine  (zwei  y)  Tochter. 
Die  Söhne  hiessen  Salm  an  [der  Cimbria  erbt  und  die 
Tochter  des  Tellus  und  der  Leta  heiratet  a  /?],  öodf reyr, 
der  Valland  erbt,  und  Gamaliel. 


Die  Ambalessaga  trägt  den  Stempel  der  echtesten 
lygisaga  jüngster  Periode  auf  der  Stirne;  hätten  wir 
iiicht  durch  Saxo  (oder  seine  Ableitungen)  Kenntnis  von 
der  Amlethsage,  so  würden  wir  leicht  in  den  Fehler  ver- 
fallen, sie  mit  Stumpf  und  Stil  für  die  Erfindung  ihres 
Verfassers  zu  halten,  nebenbei  bemerkt  ein  mahnendes 
Beispiel ,  nicht  vorschnell  jungen  Sagaüberlieferungen 
principiell  jeden  alten  Kern  abzusprechen.  Mit  Hilfe 
unserer  anderwärts  herstammenden  Sagenkenntnis  können 
wir  leicht  und  glatt  den  Kern,  die  Geschichte  Amlödis, 
aus  den  fremdartigen  Umwucherungen  biosiegen.  Alle 
diese  Zuthaten  und  Stilisirungen  im  isländisch-romantischen 
Geschmacke  des  17.  Jahrhunderts  sind  freie  Erfindungen 
des  Verfassers;  einen  Teil  der  Motive  und  Figuren  hierzu 
entnahm  er  dem  volksmythologischen  und  abergläubischen 
Vorstellungskreise  seiner  Zeit:  so  die  zauberkundige  Völva 

*)  In  y  steht  diese  Episode  mit  der  Riesin  als  Cap.  XXXVII  vor 
dem  Kriegszuge  Balands  und  weicht  etwas  ab:  Ami.  ist  mit  Hefestus 
und  Adrianus  imd  grossem  Gefolge  in  der  Todesstunde  bei  ihr,  lässt 
sie  dann  bestatten  und  ihr  einen  Hügel  aufwerfen. 


99 


ofler  Nonie,  die  •ergnesiu,  den  Riesen,  der  mit  seinem 
eigenen  Schwerte  getötet  wird  [ein  weitverbreitetes  nnd 
sehr  altes  Märchenmotiv,  s,  Z.  f.  D.  Phil  XXVI  S.  6, 
Cosquiu,  Contes  populaires  de  Lorraine  I,  S.  13],  den  dank- 
baren Zwerg,  den  Schlaf  dorn  u.  m.  drgl,  was  fiii*  die 
Volkskunde  nicht  ohne  Interesse  ist,  wie  öl^erlianiit  die 
jungen  lygisagas  in  volki^tümlicher  Beziehung  eine  noch 
kaum  angebrochene  Fundgrube  sind  (vgl.  meinen  Auf- 
satz 'Zur  mittelisländischen  Volkskunde\  Z.  f.  D.  Ph. 
XXVI,  2£).  Die  anderweitigen  phantastischen  Zuthatcn 
und  pseudohistorisch  eil  Berichte  über  Sarazenenkämpfe 
vor  Konstantinopel,  iil)er  die  Eroberung  Spaniens  doreh 
Muhauiedaner  etc.  entstammen  den  verworrenen  Kennt- 
nissen des  Verfassers,  deren  Quellen  nachzuweisen  einem 
in  den  isländischen  Bilduugszuständen  und  Bildungsmitteln 
des  17.  Jhds,  Bewanderteren,  als  ich  bin,  überlassen  blei- 
ben muss,  sofern  eine  solche  Untersuchung  der  Mühe  wert 
erschiene. 

Wichtiger  ist  die  Frage  nach  der  Quelle  des  Ver- 
fassers für  die  eigentliche  Geschichte  von  Amlodi,  Ein 
Vergleich  mit  Saxo  ergibt  folgende  Verschiedenheiten.^) 

1.  Bei  Saxo  ermordet  der  eigene  Bruder  den  Vater 
Amleths,  hier  ist  ein  feindlicher  König  der  Urheber  seines 
Todes. 

2.  Bei  Saxo  wird  der  Mord  von  Fengo  heimtückisch 
^und  eigenhändig  vollbracht,  hier  ein  offener  Angriff,  wobei 

der   Angi-eifer   siegt  und   den   gefangenen  König  hängen 
lässt. 

3.  Amleth  ist  bei  Saxo  der  einzige  Sohn  des  Getöteten, 
die  Saga  schreibt  demselben  zwei  Söline  zu,  w^ovon  der 
eine,  weil  er  angesichts  der  Leiche  des  Vaters  seinem 
Schmerze  offen  Ausdruck  gibt,  getötet,  der  aiKtere,  Amlodi, 
in  Folge   seiner  verstellten  Narrheit  geschont  wird;    die 

»darauf  bezügliche  spätere  Frage  des  Königs,  wo  Aml6di 

')  Zur  Sprache  konimeD  natdrlicli  nur  solclie  DiffereiüEeo,  dk  nuht 
vu&  Toruherein  atcb  als  wülkiirliclie  Abäudenmij^en  verraten. 
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am  meisten  Schmerz  gefühlt  habe  beüi  Tode  des  Vaters, 
und  die  absichtlich-scurrile  Antwort  Amlödis  darauf  fehlt 
natürlich  ebenfalls  in  Saxo. 

4.  Die  Saga  schildert  Amlödi  gleich  von  Anfang  an  als 
typischen,  scheinbar  stumpfsinnigen,  sich  verwahrlosenden 
Heerdlieger  („Aschenbrödel),  bei  Saxo  gehört  das  erst 
zu  seiner  Maske. 

5.  Die  Rolle  von  Amleths  Mutter  ist  verschieden;  bei 
Saxo  wird  sie  willig  die  Gattin  des  Mörders;  hier  erfolgt 
nur  ein  mislungener  Versuch,  sie  zu  vergewaltigen,  worauf 
der  König  von  ihr  absteht  und  eine  andere  Gemalin  wählt. 

6.  Die  Figur  eines  ehemaligen  Freundes  des  getöteten 
Königs,  der  die  Gunst,  in  der  er  bei  dem  Nachfolger  steht, 
dazu  benutzt,  Amleth  und  seine  Mutter  offen  und  heim- 
lich zu  schätzen  und  fördern  [Gamaliel]  fehlt  bei  Saxo. 
Vergleichen  Hesse  sich  allenfalls  der  coUaäeus  quidam 
(pg.  89  ed.  Holder),  der  Milchbruder  Amleths,  der  ihm 
Warnungen  zukommen  lässt,  doch  steht  seine  Figur  der 
Garaaliels  ganz  ferne. 

7.  Die  Probe,  die  Fengo  mit  Amleth  durch  die  Zu- 
führung eines  Mädchens  vornehmen  lässt,  und  die  ganze 
Reihe  von  Einzelvorfällen  und  witzigen  Antworten  Am- 
leths dabei  (verkehrtes  Aufsitzen  auf  das  Pferd,  Wolf 
als  Füllen,  das  gestrandete  Steuer  als  Messer,  der  Dünen- 
sand als  Mehl  etc.)  fehlt  in  AS.  Vergleichbar  ist  höch- 
stens der  Zug,  dass  Amlodi  mit  den  Viehhirten  ausgesendet 
wird  und  der  König  sich  von  ihnen  nach  ihrer  Rückkehr  Be- 
richt erstatten  lässt,  aber  die  direkte  Absicht  einer  Erprobung 
ist  nicht  vorhanden  und  die  Umstände  der  Erzählung  sind 
ganz  anders,  und  seiner  Wetterprophezeiung  entspricht 
nichts  bei  Saxo.  Dafür  hat  die  AS  eine  andere  Episode, 
bei  der  Amleths  Wahnsinn  auf  die  Probe  gestellt  wird, 
das  Zusammentreffen  mit  dem  Könige  beim  Gastraal,  deren 
Einzelheiten  hier  nicht  wiederholt  zu  werden  brauchen. 

8.  Die  Erzählung  von  den  hölzernen  Stiften,  die  Am- 
leth anfertigt  und  seine  Antwort  auf  die  Frage  nach  ihrem 
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Zwecke  „zur  Vaterraclie**  findet  sich  in  Saxo  und  AS,  in 
letzterer  aber  zweimal,  nnrt  nur  das  zweite  mal  wird 
eine  Frage  and  Antwort  erwähnt. 

9.  Den  beiden  nubeildrohenden  Träumen  des  Königs, 
deren  erster  die  Belaiischiing  Amleths  im  Schlafzimmer 
seiner  Mutter,  der  zweite  den  Plan,  ihn  zu  versenden, 
isur   Folge  hat,  entspricht  nichts  bei  Saxo, 

10.  Die   Episode  vom  Tode  des  Lauschei's  zeigt  ab- 
^veichende  Nebenumstände:   bei  Saxo  verreist  der   König 
unter  Vorgabe  längerer  Abwesenheit,  um  Araleth  in  Sorg- 
losdgkeit   zu  wiegen;    davon  w^eiss   die  AS   nichts.     Die 
Kntdeckuug  des  verborgenen  Lauschers  erfolgt  etwas  au- 
»iers  als  bei  Saxo.     Dass  Leute  lierbeistromen  und  A.  sie 
listig  hintergeht,  erzählt  Saxo  nicht.    (Die  Straf  rede  Am- 
leths  an  seine  Mutter   fehlt   uatiudich  in  der  AS),     Die 
Beseitigung  der  zerstiickteu  Leiche  durch  die  Kloake^  die 
dann  der  Antwort  Amleths   ihr  seludnbar  tollsinniges  Ge- 
präge  gibt,    fehlt   in  AS,    daher   auch  uine  abweichende 
Ant-wort  auf  die  Frage  nach  dem  Verbleibe  des  Lauschers. 

11.  Die  Enthüllung  Amleths  seiner  Mutler  gegenüber 
®**folgt  bei  Saxo  nach  der  Ermordung  des  Lauschers,  in 
A  S    schon  bedeutend  früher. 

12.  Der  Brief,  den  Fengo  an  den  englischen  König 
^^Hclet^),  trägt  diesem  auf.  Amleth  zu  töten;  in  der  AS 
'^^A*  im  Falle  er  sich  als  Simulanten  verraten  sollte,  sonst 
'*^^S'e  mau  ihn  als  harmlosen  Narren  leben  lassen* 

13.  Bei  Saxo  ändert  Amleth  den  üriasbrief  dahin, 
^s^  seine  zwei  Begleiter  getötet  werden  sollen  und  der 

IKöi:xig  ihm  die  Hand  seiner  Tochter  geben  möge.  In  AS 
^'»^cl^r  das  eina  noch  das  andere:  der  unterschobene  Brief 
^^'^^■t  dem  Empfänger  nur  auf,  Amlddi  zu  ehren.  Dem- 
t:üt^pi.g4.Ij^,j^l  f^yt  auch  in  AS  die  Tötung  der  beiden  und 
m 
tue 


^)  Dass  Anilüdi  in  der  AS.  selbst  der  Anstifter  des  Planes,  ilm 
^  'i'aiiierlaas  zu  entBeiitlcDj  ist,  fäUt  iiatüTlich  samrat  der  plumpen 
Za.ci.tjerintPi^p  die  das  plausibel  raadien  aoD,  yüii  vonihörem  unter 
^^     ^iUkttrlicbeu  Erfindungen  des  Sagaverfaaaera» 
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das  Wergeid,  das  Amleth  bei  Saxo  Gelegenheit  zu  seinem 
Scherze  mit  den  zwei  hohlen  Stöcken  Gelegenheit  gibt; 
bei  Saxo  erfahren  die  Begleiter  nichts  von  dem  Betrage, 
da  der  König  sich  verstellt,  in  der  AS  wird  ihnen  der 
Inhalt  des  Briefes  gleich  mitgeteilt.  Die  Heirat  Amlödis 
mit  der  Tochter  des  Königs  erfolgt  erst  nach  anderen 
Ereignissen  als  Lohn  für  die  Dienste,  die  er  dem  König 
geleistet  hat. 

14.  Von  den  Proben  des  Scharfsinns  beim  G^tmale 
stimmt  eigentlich  nur  die  mit  dem  Brode  nnd  der  anehe- 
lichen Geburt  des  Königs;  die  anderen  bei  Saxo  fehlen  in 
der  AS. 

15.  Auch  die  näheren  Umstände  der  Vaterrache  sind 
verschieden.  Auf  den  Unterschied  der  Zeitangaben  (Saxo: 
ein  Jahr  nach  der  Versendung,  AS  im  vierten  Winter) 
ist  kein  Gewicht  zu  legen;  wichtiger  aber  ist  folgendes: 
a)  bei  Saxo  ahnt  der  englische  König  nichts  von  Amleths 
Absicht,  in  AS  trifft  A.  seine  Vorbereitungen  zui'  Bache 
mit  Wissen  und  Billigung  des  Königs,  b)  Ami.  hat  von 
vornherein  bei  S.  nicht  die  Absicht,  unerkannt  zu  bleiben, 
und  wird  von  allen  erkannt;  in  AS  bleibt  er  unerkannt 
und  nimmt  nach  y  zu  diesem  Zwecke  sogar  eine  Maske 
vor.  c)  Bei  S.  feiert  man  eben  sein  Totenfest,  in  AS  ist 
es  ein  gewöhnliches  Julgelage.  d)  Die  Frage  nach  den 
Begleitern,  die  Antwort  Amleths,  das  Vernageln  seines 
Schwertes  fehlen  in  AS.  e)  Bei  Saxo  lässt  Ami.  den  Be- 
hang der  Wände  über  die  Berauschten  herabfallen  nnd 
verknüpft  denselben  an  den  Rändern  mit  seinen  hölzernen 
Pflöcken;  in  AS  nagelt  er  die  Kleider  der  Sitzenden,  die 
er  durch  die  längst  vor  seiner  Abreise  vorbereiteten 
Löcher  der  Sitze  durchzieht,  unbemerkt  mit  seinen  Pflöcken 
fest,  so  dass  die  Zecher  am  Aufspringen  gehindert  sind. 
f)  Bei  Saxo  erfolgt  der  Tod  des  Königs  in  der  Schlaf- 
kammer durch  das  Schwert;  hier  verbrennt  er  mit  den 
anderen  in  der  Halle. 

16.  Die    ganze    Geschichte    von    Hermuthruda    and 
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Aa^leths  weiteren  Schicksalen  bei  Saxo  (lib.  IV)  feljlt  in 
AS.  Was  auf  die  Vatemiche  in  AS  folgt,  ist  mir  mehr 
Aii^spinnung  der  Fäden  zu  einem  allseits  belriedigendeu 
pt^ri  Ende,  und  wiUkürliche  Erlindiiiig  des  Verfassers. 

Das    isländische   Märchen  von  Brjäni,   das   entfernte 
Ähnlichkeiten   mit  Amtlethsage  bietet.  (Ariiason  IsL  Pjtxi- 
*'^*^t4^    U  505  ft  nach    einer  Hs.  von    1707;    Maurer,   Isl 
Volkssagen  der  Gegenwart  287  in  abweichender  Fassung; 
^gl  Detter  a.  a.  0.  S,  21,  Elton  a.  a.  0.  S.  405),  weist 
einige  Parallelen  zur  Ambalessaga  auf:  der  Vater  Brjäms 
feiii   armer  Häusler]  wird  von  den  Knechten  eines  tyran- 
nischen Königs  erschlagen;  Brjäm  ist  der  jüngste  von  drei 
Colinen  (so  bei  M.;  der  älteste  von  7  Söhnen  A);  die  Mör- 
*Jer  fragen  die  Kinder,  wo  sie  am  meisten  Sehmerz  fühlen: 
Jle  klopfen  an  die  Brust,  nur  Brjäm  an  den  Hintern,  er 
illein  wird   daher   als  Narr   am   Leben    gelassen.  —  Als 
ierstellter  Narr  vollbringt  er  eine  Eeihe  dummer  Streiche, 
^ie  im    übrigen   keine  Ähnlichkeit   mit  AS   haben  ausser 
'^iuem:   er  wird   befragt,  wie  das  Wetter  sein  werde,  da 
-sintwortet    er   vind   og   ei    rindig    nach    Maurer  Wortspiel 
:iijit  ei  (nicht  j  und<^^  iausgesproehen  ai]  (immer),  also  Wind  und 
<nicht)  immer  Wind,  was  dann  auch  eintrifft,  —  Er  fer- 
tigt   hölzerne    Stifte;    nach    dem    Zwecke    befragt,    sagt 
er,    zur   Vaterrache    \he/mt    papa,    he/na   päpn    M;    mit 
anderer  Poiutirung  bei  A:   he/na  pdpttj   ekki  itefna  pdpa] 
und  wii-d   dafür  ausgelacht.  —  Mit  diesen  Stiften  nagelt 
er    bei     einem    Gelage    det^    Königs    die    Gewänder    der 
Zecher  an  den  Bänken  fest;  die  Betrunkenen  merken  den 
üufug,  geben  sich  gegenseitig  die  Schuld,  und  in  dem  all- 
gemeinen Streit  erschlagen  sich  der  König  und  seine  Leute 
iregenseitig  [ein   alter  Märcheuzug,  vrgl  z,  B.   die  neun 
Knechte  Baugis,   Bragara4ur  c.  4  und  Geriugs   Aum*  z. 
d.  St,  in  seiner  Eddaübcrsetzuug].  — 

Durch  dieses  Miirclien  wii'd,  Avie  schon  Detter  a,  a.  0. 
ausgesprochen  hat,  ein  Teil  der  Abweichungen  der  AS  von 
Saxo  als  traditionell   erwiesen:   der   feindliche  König  als 
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Veranlasser  des  Mordes,  die  Mehrheit  der  Kinder,  von 
denen  nur  der  Held  der  Erzählung  wegen  scheinbarer 
Harmlosigkeit  verschont  wird,  der  Tod  des  Königs  in  der 
Halle  mit  seinem  Gefolge;  die  Verwendung  der  Holz- 
stiftchen.  [Anderes  in  dem  Brjämmärchen  weicht  wieder 
ab;  höchstens  das  Verhältniss,  dass  die  Gattin  des  Königs 
ein  Märchen  (bei  A)  die  Gewaltthaten  ihres  Mannes  mis- 
billigt,  könnte  ganz  von  weitem  an  die  Rolle  Letas  in  der 
AS  erinnern.]  Damit  wächst  aber  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  auch  die  anderen  Abweichungen  von  Saxo  nicht 
alle  willkürliche  Umformungen  des  Sagaschreibers  sind. 
Mag  mau  auch  noch  so  viele  aus  den  Tendenzen  des  Ver- 
fassers erklären  (und  einige  von  den  oben  angeführten 
Differenzen  zwischen  Saxo  und  AS  gebe  ich  unbedenklich 
als  absichtliche  Änderungen  preis,  so  die  Vei-schonung  der 
beiden  Keisebegleiter,  die  nur  Amlödis  auch  sonst  beständig 
hervorgehobenen  Edelmuth  beweisen  soll  und  ähnl.  mehr), 
sie  alle  als  willkürliche  Entstellungen  des  direkt  oder  in 
einer  litterarischen  Ableitung  vorliegenden  Saxotextes  zu 
erklären  geht  nicht  an ;  sie  sind  zu  zahlreich,  zu  tief  grei- 
fend, zu  gut  in  dem  Charakter  der  ganzen  Erzählung  be- 
gründet, wie  anderseits  ein  beabsichtigtes  Übergehen  von 
Zügen,  die  Saxo  überliefert,  bei  direkter  Bearbeitung 
seines  Textes  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  nichts  zu 
begründen  oder  plausibel  zu  machen  ist.*)  Man  beachte 
einen  so  kleinen  Zug,  wie  die  Behandlung  des  Holzstift- 
motives :  zweimal  wird  erzählt,  dass  Amlödi  solche  fertigt, 
aber  nur  das  zweitemal  Frage  der  Umgebung  und  Ant- 
wort Amlödis  darauf.  Bei  Saxo  steht  beides  vereint,  nur 
einmal  erwähnt,  an  der  Stelle  der  Erzählung,  die  dem 
ersten  Vorkommen  in  der  AS  entspricht,  wo  aber  gerade 
Frage  und  Antwort  fehlen.    Bei  litterarischer  Übernahme 

*)  Ein  Verfasser,  der  mit  so  sichtlicher  Vorliehe  im  pomologischen 
Stile  arbeitet,  wie  unser  Sagaschreiber,  hätte  sich  die  Versuchung  Am- 
leths  durch  ein  Mädchen  gewiss  nicht  als  ergiebiges  Thema  entgehen 
lassen,  —  um  nur  ein  Beispiel  hervorzuheben. 
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&f  Äo  etwas  unmöglich,  kein  erdenklicher  GrniiLl  konnte 
f/eii  Sagaverfasser  veraala,sseD,  hier  Frage  und  Antwort  ab- 
sichtlich zu  übergehen  und  an  anderer  Stelle  das  Faktum 
ZB  wiederholen  und  dort  erst  die  Wechselrede  einzusetzen; 
rtnctiiirende  und  dittologiscLe  Tradition  gibt  sich  hier 
'Jeutlich  zu  erkennen. 

Ebensowenig  erklären  sich  die  Abweichungen  der  AS 
'^i     der  Annahme,    der  Sagaschreiber  habe   den  Saxotext 
öater  Beiziehung   des  Brjamnmri'hens   geändert;    ich    will 
^^^^\  hier  nicht  des  chronologischen  Arguments  bedienen, 
''*-s.i;  das  Original  unserer  Saga  und  selbst  ihre  erhaltenen 
"^^^,  älter  sind   als   die   erste  Aufzeichnung  des  BrjÄm- 
"'^-i'chens  und  wir  somit  die  Gestalt,  die  dasselbe  bei  der 
^*^1'a.ssung  der  Saga,   also  mindestens  ein  paar  Decennien 
^'^^^•1707  im  Volks  munde  gehabt  haben  mag,  nichts  mssen; 
^^liji  ich  teile  das  verwerfende  Urteil  Betliers  (Les  fabliaux, 
11t)  und  öfter  passini)  über  den  priueiidellen  Gebrauch 
*lcber   Argumente;    ich  begnüge   mich   einfacli   auf  den 
^  liatbestand  hinzuweisen,  dass  mit  dieser  Annahme  weder 
*^lle    Abweicluiugeu    der   Saga    von   Saxo   noch    die   Ver- 
schiedenheiten  in   den  Uebereiustiramuugen   zwischen  A  S 
Xjnd  Brj.-M.  ihre  Erklärung  finden.    Die  Quelle  des  Saga* 
sc'Iireibei-s  flu*  die  eigentliche  Geschichte  von  Amiodi  kann 
nur  eine  mündliche  Traditioo  geweseu   sein,   die  mit  dem 
ßrjammärchen  wol  Berührung  zeigt,  aber  keineswegs  sich 
gedeckt  hat;  letzteres  ist  in  seiner  erhaltenen  Form  über- 
haupt kaum  als  ein  Amlethmärchen  zu  bezeichnen,  sondern 
als   ein    aus   verschiedenen   Jlärchenelenienten,    die    auch 
anderweitig  vorkommen  ')  (darunter  entschieden  auch  Züge 
der  Amlethsage)  entstandenes  neues  Märchen,  eine  Ent- 
stehungsweise, die  ja  in  der  Geschichte  der  traditionellen 
Prusaerzälilungen  etwas  ganz  gewöhnliches  ist;  jeder  Ex- 
cui's  Casquins  zu  seinen  Märchen  bietet  mehrere  Belege 
für  solche  kaleidoskopische  Veränderungen  in  der  Zusammeu- 

*)  Auf  die  Anklilngc  an  den  „gescheidteti  Hana'*  in  Grimms  KHM 
mi^t  ächou  Maurer  a,  a,  0.  aufmerksam. 
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Setzung  stehender  Märchenmotive.  Gerade  hierin  liegt 
aber  der  Wert  des  Brjämmärchens  als  Zeugniss  für  die 
Existenz  einer  traditionellen  Ueberlieferung  von  Amleth 
auf  Island,  ans  der  einzelne  Züge  des  Märchens  geflossen 
sind,  während  sie  uns  stark  getrübt  und  mit  ganz  fremden 
Zuthaten  und  Erfindungen  verquickt,  aber  im  wesentlichen 
vollständig  in  dem  Bomane  eines  unbekannten  Verfassers 
erhalten  ist,  der  den  einfachen  Stoff  der  Tradition  im 
literarischen  Geschmacke  seiner  Zeit  verarbeitete. 

Woher  aber  diese  Tradition  stammte  und  wie  weit 
sie  zurückgeht,  entzieht  sich  einer  nach  allen  Seiten  hin 
befriedigenden  Bestimmung.  Dass  sie  die  directe  Fort- 
pflanzuug  der  dänischen  Volkssage  ist,  die  Saxo  benatzt 
hat,  ist  nicht  wahrscheinlich,  wenigstens  kann  ich  keine 
Spuren,  die  darauf  hindeuten,  bemerken.  Man  könnte  das 
Fehlen  der  Hermuthrudanovelle,  die  bei  Saxo  den  zweiten 
Theil  von  Amleths  Geschichte  bildet,  und  nach  den  Unter- 
suchungen Nutts  {Folklore  1892,  S.  37  ff.)  und  Axel 
Olriks  ein  ursprünglich  fremder  Bestandteil  ist,  der  erst 
im  12.  Jahrhundert  nach  Dänemark  gelangt  sein  dürfte, 
für  einen  sehr  alten  Zug  halten,  aber  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit ist  doch  wol  dafür,  dass  das  Motiv  der 
Doppelehe  in  seiner  unverhüllten  Krassheit  sich  gegenüber 
den  entgegenstehenden  moralischen  Anschauungen  in  der 
Tradition  nicht  halten  konnte  (wie  es  ja  auch  sonst  in 
der  Literatur  abgeschwächt  worden  ist,  s.  Nutt  a.  a.  0.). 
Detter  glaubt  in  der  Mehrheit  der  hinterlassenen  Söhne 
und  in  den  unheildrohenden  Träumen  des  Usurpators  Be- 
standteile, die  älter  sind,  als  Saxos  Bericht,  nachweisen 
zu  können,  weil  sie  näher  zur  Brutussage  stünden;  aber 
die  Beweiskraft  dieser  Stellen  steht  und  fällt  mit  Detters 
Hypothese  vor  dem  fremden  Ursprung  der  ganzen  Amleth- 
sage,  die  mir  unerweisbar  erscheint.  Man  könnte  endlich 
unter  Modifikation  der  üetter'schen  Hypothese  und  Be- 
schränkung des  angenommenen  Einflusses  der  Brutussage 
auf  die  literarische  Form,   die  Saxo  der  heimischen  Sage 


-ife^"*>€n  hat  (wie  Elton  a*  a.  Cl  S.  409  f.  aiizunebiiien  ge- 

Tieigt;    ist),  in  dem  Felileu  der  Episode  von  den  zwei  hohlen 

Stöcken  nnd  in  dem  Umstand,  dass  niclit  Amleths  Oheim, 

Sündern  ein  feindlicher  König   der  Mörder   seines  Vaters 

ist^    Züge  sehen  wollen,   welclie  dafTir  sprächen,  dass  die 

Tradition  auf  die  nrsprringliche  Sage  zurückgeht,  die  erst 

Saxo    nach    der  Brutnssage    umformte   beisw,    durch    das 

Motiv  der  hohlen  Stöcke  erweiterte.   Aber  schon  olien  ist 

daratif  hingewiesen  worden,  dass  es  in  den  Tendenzen  des 

Sag^aschreibers  lie^t,  Amlodis  Edelmut  beständig  hervor- 

ziüieben,  und  diese  Tendenz  erklart   zur  Geniige  die  Ab- 

^^eicliung;    und  das  Verwandtschafls Verhältnis  des  Usur- 

pator^s  zu  Amleth  wird  durch  die  Parallele  in  der  Hrölfs- 

sag-a.    kräka,   die  Detter   eingehend   und   scharfsinnig   be- 

spi-oohen  hat,  zur  Genfige  als  altes  Sagenelement  erwiesen. 

iVüclj  keiner  Richtung  hin  führen  die  Versuche,  Kriterien 

Jfii      finden,    die   für   eine  Abstammung   der  Tradttiun   aus 

eiiit:f'üi  vor  Saxo  liegenden  Stadium  sprechen  konnten,  zu 

elixt^mn  unzweideutigen  Kesultat   Die  Möglichkeit,  dass  sich 

*^iti      lErzähluHgsstolf  in   der  Tradition   durcli  Jahrhunderte 

<3i'lxic3/tj    ehe   er   seine  Aufzeichnung  erfuhr,    ist  nicht   zu 

he^s  \veifeln :  hat  sich  doch  z.  B.  der  Stoff  der  Busasaga  in  Island 

^is     in   das  17,  Jhd,  in  mündlicher  Tradition  erhalten,  und 

'5t      in    einer  Form   aufgezeichnet  worden,  die  trotz  aller 

^tli^l^^n   mjj  Entstellungen  ihrem  Kerne  nach  über  die 

*^*^     l4.  Jhd.  fixirte  Form  der  Saga  liinaus  auf  eine  ur- 

^^'**^glichere  Fassung  der  Erzäliluog  zurückzuführen    ist, 

^Mr   YjQi  flei»  jüngeren  ßosa-Saga  sprechen  innere  Kriterien 

dafiit*^   die  hier  fehlen. 

\%'ill  man  sich  nicht  auf  unsichere  Hypothesen  stützen, 

Y        *c>ibt   nur  der  Wahrscheinlichkeitsschluss  übrig,  dass 

^"^ radition,  welche  der  Verfasser  der  Ambalessaga  ver- 

^^te,  in  letzter  Linie  wol  auf  Saxo  zurückgehen  wird; 

^eit   und   näheren    Llmstände  ihrer  Abzweigung   aus 

^^^^^      bezw.    aus    einer  daraus   abgeleiteten    Quelle    ent- 

iieit^^^  sich  unserer  Kenntnis,     Dass  aber  die  Quelle  des 
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Sagaverfassers  nicht  Saxo  direkt,  sondeim  eine  mündliche 
Tradition  war,  ist  oben  dargelegt  worden.  Hat  somit  auch 
die  Ambalessaga  nicht  den  Wert  einer  ursprünglichen 
Sagenquelle,  so  bietet  sie  doch  mehr  als  literarhistorisches 
Interesse:  ihre  Untersuchung  gibt  uns  einen  Einblick  in 
den  verschlungenen  Weg  der  Sagen  Wanderung,  der  aus 
mündlicher  Tradition  in  die  Literatur  führt  und  von  dort 
wieder  sich  im  Dunkel  traditioneller  Existenz  verliert,  bis 
wir  abeimals  in  der  Literatur  auf  ihn  stossen ;  ein  Seiten- 
pfad, der  sich  von  ihm  vor  seinem  abermaligen  Eintritt 
in  das  literarische  Gebiet  abgezweigt  hat,  führt  hinüber 
zur  Märchenwelt. 


VI. 


Segen-  und  Bannsprüche  aus  einem 
alten  Arzneibuche. 


Von 


\^" 


E.  Mogk, 

Leipzig. 


ler  Freiindliclikeit  Professor  Brugiiiaiins  verdanke 
ich  dn  altes  ArzneibUclilein^  das  neben  wii^kliclien  Receiiten 
auch  eine  Anzahl  Sej^ani  und  Hannsprüclie  enthält.  Letztere 
denken  mich  besonders  der  Veröffentlichung  wert.  Es  ist 
Pflicht  der  historischen  Volkskunde,  jede  einzelne  Formel 
von  Segen  oud  Zaubersprüchen  in  ihrer  Entwicklung  m 
verfolgen,  dem  Keime  naclizugehen  und  die  Varianten  zu 
erklären  zu  suchen.  Eine  Rftckverfolgung  derselben  von 
der  Gegenwart  durch  die  vergangenen  Jahrhunderte  ge- 
währt des  Interessanten  viel,  ist  aber  eine  nicht  ganz 
leichte  Arbeit,  da  das  Material  zerstreut  und  oft  recht 
schwer  zugänglich  ist.  Veröffentlichungen  aus  Manuscripten 
und  Ürnckwerken  vergangener  Jahrhunderte  sind  daher 
jederzeit  willkommen,  und  unsere  Zeitschriften  für  Volks* 
künde  sollten  nachdrücklichst  zu  solchen  Veröffentlichungen 
anregen  und  auf  seltene  alte  Werke  aufmerksam  machen, 
damit  man  diese  zu  finden  weiss, 

Tch  hatte  mir  vorgenommen,  eine  jede  der  folgenden 
Formeln  historisch  zu  verfolgen^  allein  es  stellte  sich  bald 
heraus,  dass  die  Zerstreutheit  und  Fülle  des  Materials 
schwerlich  die  Arbeit  bis  zu  einer  bestimmten  Frist  zu 
einem  auch  nur  leidlichen  Abschluss  kommen  lassen  würden. 
So  gebe  ich  denn  die  Formeln  und  Si^rüche  olnie  jeden 
Kommentar  und  behalte  mir  letzteren  für  spätere  Zeiten 
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vor.  Ich  lasse  dieselben  in  der  Orthographie  des  Schreibers. 
—  Das  Buch  hat  den  Titel: 

^^iurtztney-  Büclileiii 

vor 

Carl  Ladwlg  Schneidemann 

Ao.  1768. 

In  Pforzheim. 

in  Sympathesis-  und  anderen  Mitteln  bestehend, 

gesammelt  und  successive  zusammengebracht  zu  Pforzheim 

und  Calb  vom  Jahre 

1768  bis  1771. 

1.  Vor  die  Wurm  an  einem  Pferd. 
Er^)  ginng  Jacker,  in  einem  goldenen  Acker, 
er  ährt  3  Furchen  um,  er  ährt  3  Wärme  raus 
der  eine  ist  der  Streit  Wurm 

der  andere  ist  der  Geiz  Wurm 

der  dritte  ist  der  Haar  Wurm 

der  Haar  Wurm  zeucht  von  Fleisch  und  Blut  t  t  t 
Mit  dem  Ruckrad  der  Hand  muss  mann  an  des  Pferds 
Ohr  anfangen  zu  streichen  bis  an  den  Schwanz  und  3  mal 
auch  mit  dem  Ruckrad  der  Hand  an  den  Bauch  schlagen 
und  obiges  sprechen,  sodann  mit  der  Flachen  Hand  vom 
Schwanz  bis  zum  Ohr  gefahren  und  auch  3  mal  geschlagen 
und  es  muss  3  mal  wiederholt  werden. 

2.  Dass  mann  bey  dem  gestohlenenen  auf 
Feldern  pp.  stehen  bleiben  muss. 

Die  Heilige  Mutter  Gottes  hat  Gebohren  ein  Kind 
ohne  einen  Mann,  wer  mir  (des  Aigenthttmers  Nahmen 
muss  nun  gesagt  werden)  Dieb  und  Diebin  stellen  und 
zwingen  kan,  wer  mir  (den  Nahmen)  etwas  stihlt  von 
meinem  Guth,  Hauss  oder  Hoff,  es  seye  Tag  oder  Nacht, 
den  wird  Gott  der  Vatter  stellen,  Gott  der  Sohn  und  der 
Heilige  Geist  werden  ihn  heben,  und  St.  Petrus  wird  ihn 

')  Et? 
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"^^^d^ii,  niit  eiserueii  BaBtlen  und  mit  Gottes  Hand,  und 
S\e  weitlen  Ihn  weder  hinter  sich  noch  vor  sich  gehen 
^^^en,    bis    ich    (den    Nahmen)    kome    und    heisse    ihn 

sehen,    f  f  t 

Losspruclh 
Mein  Freund t  ich  thue  Dir  nicht  Unrecht  nimm  was 
Dein  ist,  und  gehe  hin. 

3.   Ein  Mittel  vor  das  Zahnweh. 

Schreibe  entweder  N  A  G  W  E  oder  MAGRODUS 

mit  einer  Kreide  auf  den  Di^jcli,  wann  du  N  A  G  W  E  hie 

an  schreibest,  so  must  du  jeden  Buchstaben  mit  einer  Nadel 

stopfen.   Und  Wann  du  M  A  G  K  O  D  U  S  Man  Schreibest 

so  ranst  du  es  mit  einem  Messer  stupfen  und  bey  jedesmaligen 

Stupfen  ilen  Patienten  fragen  ob   er  noch  etwas  spiilire. 

NB,     Nagwe  dienet  wann  man  die  Zahnschmerzen  an 

den  obern  Zähneu  hat,  und  Magrodus  an  den  untern. 

4.')  X 


ZPan  X  kiran  x  kiran 

Affran  x  EatafFran 

streckli 

Earacker 

Tau 

kiian 

Pfundt 

Pfaffran 

lauf  warm 

starchj 


1 

n 

r 

i 

Auf  diese  Art  wird 
abgeschnitten. 


Solches  mit  einer  Schehr  klein  zerschnitten,   damit 
man  keinen  Buclistahen  mehr  erkennen  kau.     Diese  Bro- 


*)  ESiie  üeberachrift  hat  dieses  Recept  nicht.  Ans  dem  alplia- 
betiacben  InbaltsverzeicLniafl  ist  zn  erschliesseii  ^  «lass  es  gegen  die 
Watli  iet-  Zugleich  iHt  ein  Zettel  beigelej^,  der  die  Worte  noch  zwei- 
tDal  cutbätt,  von  demselben  Schreiber  gesebriebeu,  offeubar  in  der  Ab- 
sicht, das  Mittel  schJeunigat  heratellen  ^u  können. 

Otrm&üiatisclie  AübandlmiKen  Heft  XII.  ^ 
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samlein  samt  einem  kleinen  löffel  voll  weisen  Mehl  in  ein 
Schisslein  mit  einem  Ey  glatt  angerührt,  in  einem  Schmelz- 
Pfänlein  in  einem  wenig  heiss  schmaltz  gebacken,  jedoch 
ohne  Saltz.  Nicht  gleich  darauf  muss  man  etwas  essen, 
hingegen  aber  eine  Starcke  motion  zu  machen. 

Nota. 

Wann  es  über  zweymal  vierundzwantzig  Stund  an- 
steht, so  hilft  es  schwehrlich  mehr. 

5.  Ein  vortreffliches  Mittel  vor  das  Zahn  Weh. 

Schreibe  ein  *)  Kreutz  und  ein  Dipflein  auf  einen  Huf- 
nagel Kopf  der  schon  auf  ein  Pferd  genagelt  gewesen  ist 
und  schlage  solchen  in  einen  Posten. 

Alsdann  frage  den  Patienten  im  ersten  Streich  ob  er 
noch  etwas  fühle  hernach  schlage  den  Nagel  vollends  in 
den  Posten  hinein. 

.t  1 1  M  t 

ttt. 

6.  Eins  Diebstahls  Bestrafung. 

Wann  jemand  etwas  gestohlen  wird  solle  mann  einen 
Darm  nehmen,  und  wann  der  Dieb  etwas  von  seinem  Raub 
verlohren  hat  so  solle  mann  solches  in  den  Darm  thun  und 
den  Dorm  (so !)  zubinden  und  solchen  in  ein  fliesend  Wasser 
henken,  alsdann  wird  der  Dieb  den  Durchlauf  sosehr  be- 
kommen und  solcher  wird  ihm  nimmer  vergehen  biss  der 
Darm  im  Wasser  verfault.  Dieses  muss  abe)*  unberedt 
geschehen. 

7.  Das  gestohlene  wieder  zu  bekommen. 

So  nim  einen  neuen  Deckel  und  seze  Ihn  auf  eine 
Gluth:  und  nim  drey  Bröckelein  Brod,  und  3  Bröckl.  Schmalz 
und  3  Bröckl.  Salz,  und  lege  es  auf  den  Deckel  in  das 
Schmalz  und  thue  es  auf  eine  Gluth,  und  sprich  diese 
Wort:  Ich  leg  Dir  Dieb  und  Dieben  Brod  Salz  und  Schmalz, 
auf  die  Gluth    wegen  Deinem   Duigt(?)    und   Übermuth, 

^)  hfl.  und. 


\^  leg  es  aaf  Lungen   iiud  Leber  und  Herz,   dass  Dich 

fttvKotrit  ein  grosser  Schmerz  ,j^  es  soll  Dich   anstosseu   ein 

Ä*>^t\\e  Noth  als  wauu   es  Dir  wäre   der  Bittere  Todt,   es 

soUfeD  Dir  alle  Andern  grauen,  es  solle  Dir  anstossen  ein 

solche  Noth  als  wann  es  Dil'  wäi^e  der  Bittere  Todt. 

ttt 

Und  dieses  nrnss  3  mal  uaclieinaiider  gebraucht  werden, 
lind  allemal  3  mal.  Es  ist  gewiss  und  wahr  wann  es  nicht 
zu  lang  ist  angestanden  oder  über  3  flussenden  Wasser 
iouimen, 

8.  Dass  die  Tauben  BleibeiL 
Taube  wohn  in  meinem  Taubenhaus  als  wie  der  Teufel 

in  eines  falschen  Richters  Haus  wan  der  falsche  richter 
verurtheilt  ist,  sprich  das  es  hiihl  besser  wird. 

Diese  wort  mus  mau  3  mal  über  eine  Tanbe  sagen 
und  3  mal  um  den  Fuss  gewandt  3  federl:  unter  dem  Fliegel 
müssen  heraus  gerupft  werden  alsdann  werfe  diese  3  federl: 
in  das  Wasser  und  thue  die  Taube  in  einen  Sack  und 
stosse  sie  3  mal  gegen  den  Struhm,  hernach  kau  man  Sie 
gleich  in  den  Schlag  thun. 

9.  Vor  das  Stehlen. 

a)  Einen  Dieb  ob  der  That  anzutreffen. 
Schreib   untenstehende  Wort   an    die  Thiir   (auf  ein 

Zettelein  muss  es  aber  stehen  und  an  die  Thiir  hiugegleiht 
werden):  Welcher  Dieb  das  an  der  Thür  auslebet  wird 
nicht  mehr  weggehen  können  bis  er  dra]jpirt  wird, 

S0A2)T»)O  R 
A*)R  E  P  0 
T  E*)N  E  T 
OPERA*) 

R    0    T     A«)  8 


>)  hÄ.:  A; 
«)  1».:  H; 

4  hs.:  A; 
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b)  Dass  es  wiedergebracht  werden  muss. 
Schreib  nachstehende  Ci^racters  auf  3  Zettel;   Leg  dei 

Iten  an  den  Ort  wo  ers  gestohlen;  den  2ten  unter  di( 
Schwelle  wo  er  hinausgegangen ;  den  3  ten  steck  über  di< 
Thür  darüber  ers  hat  getragen;  so  muss  es  der  Dieb  wieder 
bringen  wann  ers  nicht  an  den  dritten  Ort  verkauft  hat 
f  Isac  f  Abraham  f  Jacob  f  Angelus  f: 

c)  Zu  sehen  wer  das  gestohlen  hat! 

Wan  dir  etwas  gestohlen  wird  so  schreib  unten  stehen- 
den Caracter  auf  ein  Zettelein;  legs  unter  Dein  Haupt 
so  siebest  Du  wer  es  gestohlen  hat. 

3vyabMona 

d)  dto.  wieder  zu  bekommen. 

Lege  nachstehendes  auf  ein  Zettelein  geschriebenes 
an  den  Ort  wo  dirs  genommen  worden. 
w:  c  c  c  m  n  t  n  t  ^ :  y  tz  f  c  r  r  n  t  H  R.  1  pp:  1 1 1 

e)  Detto.  wieder  zu  bringen. 
Schreib  auf  ein  Zettelein 

S:  Petrus  S:  Paulus  S:  Perlitus  sprich  den  MüUei 
darum  an  bis  er  es  an  einen  Well  Baum  genagelt  hat 
darnach  lass  die  Mühl  wieder  au  so  muss  der  Dieb  laufen 
und  Dir  es  wieder  bringen. 

Oder: 

f)  Nim  3  Pfingen  (heisst  vermuthl.  Pfinninge)  ^)  [in' 
die  Hand  und  drey  halbe  Monndhaben  *),  thue  sie  in  die 
Pfand')  wo  das  Muhl  Eisen  geht  so  muss  es  der  Diel 
bringen. 

g)  Dass  es  auch  wieder  gebracht  w:  m: 

Man  muss  nachstehende  Wort  über  die  Thür  hin- 
schreiben. 

Matina  f  melach  f  Alga  f  Alegeto. 


*)  Aus  diesem  Eiuschub  geht  (lentlich  hervor,  dass  der  Schreibei 
eine  Vorlage  benutzt  hat. 
«)  Mohnköpfe  (?) 
>)  =  Pfann. 
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10.  Waun  ein  Mensch  kranck  ist  ob  er  stirbt 
o^^ir  nicht 

Nim  ein  stuck  Speck,  reibt»  des  Kranckeii  Fusssohlcu 
^^Ätuit,  darnach  wirlls  einem  llnnd  vor;  Frisst  der  Hund 
den  ^Speck,  so  stirbt  er  nicht,  wo  nichts  so  stirbt  er, 
IL  Darmgicht,  an  Menschen  oder  Vieh, 
Do  must  aber   den  Menschen  oder  Vieh  bey  seinem 
iValjmen  nenneuj  und  3  mal  sagen,  Hast  du  das  Darmgicht, 
es  seye  das  schiessig  oder  das  äies>!!ig,  oder  das  Wietig, 
solass  die  Statt  so  nraer  (^  mlid.  enmaere?)  sein  als  unsem 
Lieben  Herni  Gott  der  man  der  im  Gericht  sizt  und  ein  falsch 
ürthel  spricht,  und  Dein  recht  wohl  weisst  und  nicht  sagt. 
Im  Nahmen  Gottes  des  Vatters  etc.  es  muss  ein  Vatter 
unser,  und  ein  Glaub  darzu  gebettet  werden. 

12,  Blut  Stellung  vor  Menschen  und  Vieh. 
Nim  einen  Kuchen  Lumpen,  je   schmoziger  er  ist  je 

besser  es  ist.  diesen  verbrenne  zu  Aschen,  nim  und  streue 
sie  in  die  Wunden  so  stehet  das  Blut  zur  Hand  und  wann 
man  ein  Ross  schneidet  und  das  Blut  nicht  kau  gestilt 
werden,  so  ist  es  gewiss  gut. 

Oder,  auch  vor  Menschen  und  Vieh, 

Seil  reibe  untenstehende  Buchstaben  mit  seinem  eigenen 
Blut  an  die  Stirn  es  seye  Menschen  oder  Vieh, 

I.  N.  R,  I 

13,  Die  Manheit  wieder  zu  bringen. 
\V:  A  T  B  H  A  C 
K.   V  R  0  L  0  N  V  S 

I    V  D  L  V  K  F  0  P 
S  T  R  0  E  K  W 


N 
A 


Oder 


Nachkonunende  Wort  in  Taffet  eingebunden,  und  an 
einer  Schnur  an  den  Hals  gehängt 

WATBHABAR^)VROLOVNVS.   NIK 
F  D  L  V  K  F  0  P:   A  S  T  R  O  E  R  W, 

')  Der  untere  Teil  des  BiiehHta!jeii3  ist  gr«l8ser,  der  obere  kleifler 
aU  t>elm  B.    Darüber  stebt  gescbnebeu:  „Tielleicht  E". 
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14.  Zum    Banden    oder    Bestellen    damit    man 
nimmer  weggehen  kan  vor  Reuter  und  Fussvölcker. 

Seit  mir  willkomen  ihr  Reuter  gut 

ich  und  ihr  haben  getruncken  Jesu  Christi  Bluth, 

Gott  der  Vatter  sey  mit  mir 
Gott  der  Sohn  sey  bey  mir  heute  und  der  heilige  Geist 
Jacob  und  der  heilige  Petrus,  und  der  ganze  Himlische 
Hoff,  zu  der  Heiligen  Chatarina  will  ich  bitten  dass  Sie 
mir  wolle  alle  Reuter  bestellen,  und  binden,  so  fest  so  fest  so 
fest  solt  ihr  gestelt  Dieb  und  gebunden  sein  und  stehen 
als  die  ewige  Gottheit  bestehet  und  also  fest  solt  ihr  stehen 
als  Christus  am  heiligen  Kreutz  gestanden  ist  und  also 
wahr,  als  das  Wasser  im  Jordan  gestanden  ist,  und  also 
wahr  soll  keiner  schiessen  keiner  stechen  keiner  hauen  oder 
schlagen.  Den  Heiligen  Petrus  will  ich  bitten,  dass  er 
mir  wolle  alle  Reuter  Dieb  und  Fussvölcker  bestellen,  und 
gebunden  sein  so  fest  so  fest  so  fest  solt.  ihr  gebunden 
sein,  als  der  Heilige  Petrus  den  Himmel  beschlossen  und 
so  fest  solt  ihr  gebunden  sein  als  der  H:  Michael  den 
Luzifer  in  die  Hölle  gebunden  hat  ich  verbiete  euch 
reuter  und  Fuss  Völcker  mit  dem  Bund  damit  Gott  der 
Herr  die  Hölle  hat  gebunden  damit  seit  ihr  Ross  und  Mann 
auch  gebunden,  im  Nahmen  f  f  t 

Losspruch 
Wie  ich  euch  gebunden  entbinde  ich  euch  wieder  im 
Nahmen  f  f  t- 


VIT. 


Der  Jungfemsee  bei  Breslau. 


Ein  mythologischer  Streifzug. 


Von 


Karl  Olbrich, 

Breslau. 


Analoge  Einflftsse  sind  es,  welche  die  cigeiittimliclie 
Form  bedingen,  unter  der  alte,  weitverbreitete  Lieder 
lieiitzutage  unter  dem  Volke  fortleben,  und  welche  anderer- 
seits die  letzten  Reste  des  alten  deutschen  Heidentums 
in  ein  stark  verhüllendes  Gewand  gekleidet  haben.  Der 
Wechsel  der  Zeiten  und  Zeitanschaimngen,  die  anderen 
Gesellschaft skreijie,  in  welche  Lied  oder  Sage  eindrangen, 
führten  zu  einer  entsprechenden  Anpassung  der  ur- 
sprünglich gegebenen  Verhältnisse  au  dieselben.  Auch 
Zufall  und  Willkür,  nicht  zum  mindesten  aber  die  frei 
schaffende  Lust  des  Volkes  am  Fabulieren  haben  zu  diesen 
Umgestaltungen  beigetragen.  Zu  dem  urprlinglichen  Texte 
der  Lieder  wurden  Verse  und  Strophen  hinzugedichtet 
oder  aus  ähnlichen  hertibergenommen,  während  alte  Be- 
standteile andererseits  verloren  gingen.  Ahnlieh  erging 
es  den  als  Kern  in  der  Hauptmasse  der  Märchen,  Sagen 
und  Legenden  enthaltenen  mjtldschen  Anschauungen.  Ver- 
wandte Sagen  griffen  in  einander  über  und  vermischten 
sich,  manch  wichtiger  Zug  verschwand  infolge  mangelnden 
VerstILodnisses;  die  rege  Phantasie  der  Erzähler,  in  letzter 
Linie  der  sie  feuilletonistisch  oder  gar  in  gebundener  Rede 
darstellenden  Schriftsteller  statteten  die  schlichten  alten 
Geschichten  mit  vielen  schmückenden  Zuthatcu  eigener  Er- 
findung aus. 

Nur  auf  tfrund  weitschichtiger  Vergleichungen  uud 
ilarcU  sorgsamste  Forschung  ist  es  daher  möglicli,  aus 
dieser   mannigfachen    Umhüllung   die    für   die   heidnische 
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Religion  unserer  Vorfahren  bedeutsamen  Elemente  heraus- 
zuerkennen. Als  ein  seltener  Glücksfall  aber  ist  es  zu 
begrfissen,  wenn  an  einem  und  demselben  Orte  zwei 
Volkserzählungen  neben  einander  sich  finden,  welche  — 
ich  möchte  sagen  entwickelungsgeschichtlich  —  die  Meta- 
morphosen beleuchten,  die  eine  alte  Mythe  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  erlitten  hat. 

Südöstlich  von  Breslau  am  linken  Oderufer  unweit 
des  Dörfchens  Kottwitz  liegt  im  Forste  verborgen  der 
„Jungfernsee**,  ein  wegen  seiner  landschaftlichen  Schönheit 
von  den  Breslauern  viel  besuchter  Ausflugsort.  Einst,  so 
geht  die  Sage,  in  einer  ganz  fernen  Zeit,  als  noch  der 
weite  Wald  und  die  Wiesen  ringsum  dem  Sandstift  in 
Breslau  gehörten,  stand  an  dem  Damme,  der  jetzt  zur 
Oberförsterei  führt,  eine  Kapelle,  deren  Glockenklänge 
die  Gläubigen  oft  zu  frommem  Gebete  luden.  Da  waren 
nun  auch  drei  schöne  Jungfrauen,  die  nicht  gern  zur 
Kirche  gingen  und  Spiel  und  Tanz  dem  Worte  Gottes  vor- 
zogen. Als  nun  an  einem  Sonntage  die  Glocken  wieder 
zur  Andacht  riefen,  schmückten  und  putzten  sie  sich,  als 
ob  sie  zur  Kirche  gehen  wollten ;  sie  wanderten  aber  nur 
abseits  in  den  Wald  und  als  sie  einen  freien  Platz  fanden, 
fingen  sie  an  zu  tanzen.  Doch  dem  Frevel  folgte  die 
Strafe  auf  dem  Fusse:  ein  Blitzstrahl  fuhr  vom  heiteren 
Himmel  hernieder,  die  Waldwiese  barst  krachend  aus- 
einander, und  der  Abgrund  verschlang  die  Jungfrauen. 
Wasserfluten  drangen  hervor  und  füllten  die  Tiefe  zum 
Teiche.  Noch  heute  steht  gerade  in  der  Mitte  des  Sees, 
dort,  wo  die  Unseligen  hinabgefahren  sind,  ein  grosses 
Schilfbüschel;  wem  es  gelingt,  dasselbe  mit  der  Wurzel 
herauszureissen,  der  wird  die  armen  Seelen  aus  der  Hölle 
erlösen.  ^). 

*)  Die  Sage  ist,  abgesehen  von  einer  vor  Jahren  erschienenen 
Notiz  einer  Breslauer  Zeitung,  bisher  nicht  veröffentlicht.  Im  vorigen 
Jahre  hat  A.  Kirchner  in  den  „Monatsblättem"  (20.  Jahrg.  No.  4)  die 
Erzählung  poetisch  behandelt,  wobei  aber  ihre  ursprüngliche  Färbung 
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Das  Versinken  und  Untergeben  im  Wasser  als  Aeusse- 
rwageii  göttlichen  Zornes  nnd  Strafe  frevelnder  und  laster- 
haft ^r  oder  iiberstolzer,   verschwenderischer  nnd  npiiiger 
Menschen   ist   einer  der  verbreitesten  Sagenziige.     *  tanze 
Reilien  von  Städten,  SehlOssero,  Burgen,  Klöstern,  Dörfern 
und    Einzelgehöften  können  als  Belege  angeführt  werden. ') 
Iii    vielen  dieser  Erzähhuigen   spielt  auch  das  Tanzen  am 
Soimrage  eine  Rolle   und   fordert   damit   unmittelbar  zur 
Vergleichung  auf.    So  sollen  zwischen  Rietz  und  Prutske 
^^i  Brandenburg  Leute  an  einem  Sonntage  in  einem  Kruge 
ober   GeblUir  getanzt   haben,  als  ein    schweres  Gewitter 
^^Tntitzog  und  alles  unter  Donner  und  Blitz   in  die  Tiefe 
jAhr,  und  der  „Tanzteich**  bei  Niedersachswerfen  am  Harz 
***ll  seinen  Namen  davon  tragen,  dass  dort  Sonntags  in  der 
Schenke  tanzenrle  Leute  durch  einen  Blitzstrahl  in  den  Ab- 
?^ttiicl  versanken.    Aber  die  Sage  vom  Jungfernsee  unter- 
^'^'**^iclet  sich  von  diesen  Erzähhingen  doch  durch  eine  Anzahl 
"^<l*±Utsamer,  nijthisch  auklingemler  Züge:  völlig  richtige 
tjeleixclitung  erhält  sie  allerdings  erst  durch   die  daneben 
^^tehende  zweite  Sage,   zu  der  wir  ziinädist  libergehen. 
Xlnter  dem  Landvolk  jener  Gegend  findet  man  nämlich 
•^^ser  der  allgemein  bekannten  Legende  ab  und  zu  noch 
^^^   balladenartige  Geschichte,  durcli  welche  Namen  und 
^"^tstehung  des   Sees  erklärt  werden  sollen,     Kin   lieber 
^^nnd,  der  als  Forstbeflissener  die  dortigen  Waldungen 
*  Vixehstreifte,  hatte  sie  von  den  „Holzweibern"^  gehurt  und 
^*^iT  gelegentlich  mitgeteilt.    Darnach  soll  hier  im  Walde 
^^tist  ein   alter,    grimmer  Mann    gelebt   haben,    der   drei 
^imJerschune  Töchter  hatte.    Den  lebenslustigen  ilarlchen 
^^«liagte  es  wenig  in  der  Einsamkeit;    sie  lockte  das  Dorf 


^öl%  verwischt  worden  üt.   Ich  selbst  berichte  auf  Gnui«!  nuludlicher 
Mitteilung'  eines  Landmanücs  in  Kottwitz. 

')  Eine  reiclihakige  Zu«auiiTieni=itellniig  «?oIclier  Sagen  bei  L.  Bedi- 
stein:  ^Mjthe,  Saj^^e,  Mitre  uini  Fabel  im  L^heii  iiinl  Bewnsatsein  des 
deutsclien  VoIke8^  Leipxiic  1854.  III,  212  ff,  nnd  bei  Kuhn *8ch war t^; 
Nordilentscbe  Sagen,  Märchen  tiinl  Gebränchü  ?*  v,  „Stiidte*'. 
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mit  seinen  frischen  Burschen,  und  nur  allzu  gern  und  oft 
erschienen  sie  dort  abends  beim  lustigen  Tanze.  Aber  der 
mürrische  Alte  wollte   diesen  Verkehr  nicht  leiden    und 
untersagte  ihnen  das  Vergnügen  mit  schwerer  Drohung. 
Als  sie  nun  sein  Verbot  immer  wieder  übertraten,  über- 
mannte ihn  der  Zorn,  so  dass  er  alle  drei,  als  sie  wieder 
einmal  spät  in  der  Nacht  nach  Hause  kamen,  mit  einem 
breiten,    scharfen  Messer  niederstiess.      Da  öffnete   sich 
plötzlich  unter  ihrem  roten  Blute  die  Erde,  dunkle  Wasser- 
massen drangen  hervor  und  breiteten  sich  zum  weiten  See 
aus.    Den  Alten  und  seine  Töchter  hat  niemand  mehr  ge- 
sehen;  nur  im  Düster  des  Abends  soll  es  am  See  nicht 
geheuer  sein,  und  der  späte  Wanderer  thut  gut,  ein  Stoss- 
gebet  zu  sprechen  und  seinen  Schritt  zu  beschleunigen. 
Das  Gemeinsame  dieser  und  der  obigen  Erzählung  springt 
sofort  in  die  Augen:   Drei  durch  Tanzen  gegen  ein  Gebot 
frevelnde  Jungfrauen  werden  von  der  Strafe  ereilt.     Die 
Örtlichkeit,   an  welche  beide  Sagen  anknüpfen,  verweist 
uns  auf  das  Gebiet  der  Wasserdämonen,  und  der  Name 
„Jungfernsee"  enthält  eine  sowohl  in  Schlesien  als  in  anderen 
Teilen  Deutschlands  beliebte  Bezeichnung  der  weiblichen 
Wassergeister   oder  Nixen.    In   der  Dreizahl,   die  ja   in 
Mythus  und  Sage  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  treten 
auch  die  Nixen  gewöhnlich  in  den  von  ihnen  handelnden 
Überlieferungen  auf.     So  die  drei  Nixen  von  Juchille,  die 
drei  Jungfern  aus   dem  See  in  Epfenbach  bei  Sinsheim, 
die  drei  Fräulein  im  BUchensee,   die  drei  Wasserjungfern 
bei  Leisnig,  die  drei  weissen  Fräulein  im  bodenlosen  See, 
die  drei  Jungfern  im  schwarzen  Loch  bei  Schweinfurt,  die 
drei  Jungfern  aus   dem  Gründlersloch  bei  Thalheim,  die 
drei  weissen  Junfern  im  jufferndik  bei  Breckerfeld  u.  a.  m.*) 


»)  Wolf:  Niederländische  Sagen  611.  Grimm:  Dtsch.  Sag.  394. 
L.  Bechstein  a.  0.  100.  Kuhn-Schwartz :  Norddeutsche  Sag^  u.  s.  w. 
175  (7).  —  Meier:  Schwäbische  Sagen  74.  L.  Bechstein:  Sageuschatz 
des  Frankenlandes  165.  Ds.  Mythe,  Sage  u.  s.  w.  in/101.  Kuhn: 
Westfälisclie  Sa^n.  s.  v. 
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Betracliten  wir  das  Wesen  dieser  Wassergeister  näher, 
Su  zeigrt  sich  sofort  ein  neuer  Verbindungspunkl  mit  unseren 
Erzählutij^en:   sie  haben,   wie  alle  Eiben,   einen  unwider- 
stelllichen  Hang  zu  Gesang,   Musik   und  Tanz,     Deshalb 
kommen  sie  abends  aus  dem  See,  um  zu  singen  oder  ihre 
Reigen  aufzuführen;    oft  aber  erscheinen  sie  auch  auf  den 
Tanzplätzen  der  nahen  Dörfer,   um  an  den  Lustbarkeiten 
der  Menschen  theilzuuehnien.   Sie  sind,  wenn  sie  ans  Land 
steigen,  gleich  menschliclieu  Jungfrauen  gestaltet  und  ge- 
kleidet und  nur  am  nassen  Kieidersauui  crkeiinliar.     Aus 
der  männlichen  Dortjugend,   mit   der   sie   sich   lustig   im 
Reihen  schwingen,  wählen  sie  sicli  auch  ihre  Geliebten.^) 
Ist  es  hiermit  schon  wahrscheinlich  geworden,   dass 
beiden  Erzählungen   eine  Nixensage  zu  Grunde  liegt ^   so 
ergiebt  sich  weiterhin  eine  unmittelbare  UebereinstimmuDg, 
wenn  wir  hören,   dass  auch  jenen  tanzlustigen  Nixen  ein 
Gebot  drohend  entgegensteht,  dessen  Übertretung  furcht- 
bare Strafe  nach   sich  zieht.     Kehrt  nämlich  die  Jungfer 
nicht  zur  bestimmten  Stunde  in  den  See  zurück,  so  kostet 
es   ihr  Leben,   und  sieht  man   es   blutrot  aus  der  Tiefe 
herauf  wallen,  so  ist  ein  schreckliches  Gericht  über  sie  er- 
gangen.    Diese   Sage   ist   in   ganz   Deutschland   in   allen 
[  möglichen  Varianten  verbreitet,  doch  stets  mit  dem  Grund- 
zuge, dass  die  Nixen  eifrig  mit  Menschen  verkehrten  und 
dort   aufgehalten    wurden    oder    aus   Neigung    sich   ver- 
säumten.^)    Somit   haben    wir    die   oben   herausgehobene 
gemeinsame  Grundlage  beider  Sagen  in  allen  Bestandteilen 
•als  nivthischeu  Anschauungen  entsprechend  erwiesen. 

Aber  wir  können  noch  weiter  geben  und  zunächst  die 


»)  Grimm:  Dtsdi.  M.  L  407,    Simrock:   Hdbcli.  <1.  .1  M.  42S*.    Von 

flchleabchen  Sagen   vi?l.  die  Erzählung  vom  Mxenscliloss  im  Hilgensee 

nahe  Prittag  bei  Grijuberg  (Fbilü  vom  Walde:   Schlesien  in  Sage  und 

,  liraoch  21)  und  von  der  Bart*cljiiixe  (Kern:   Schlefiiens  Sagen  376  = 

^üödsche:  Schlesiens  Sageu-^  Historien-  und  LegendenaiihaLz  98).  — 

•)  Wolf:  Beitr.  z.  dt^ich.  M.  n/2Öl.    Vgl.  auch  die  S,  116  Änm.  1 
'uigefiüirteu  äagen. 
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zweite  Erzählung  völlig  für  die  Mythe  in  Anspruch  nehmen. 
Die  meisten  jener  Sagen  von  tanzlustigen  Nixen  erwähnen 
zwar  nicht,  wer  das  Gericht  an  den  Verspäteten  ansfibt  — 
nur  die  aufsteigenden  Blutstrahlen  oder  Blutstropfen  sind 
ein  Zeichen,  dass  in  der  Tiefe  des  Wassers  der  Mord 
stattgefunden  hat*)  — ;  in  einigen  aber  wird  doch  der 
Wassermann  als  derjenige  bezeichnet,  welcher  die  Stunde 
der  Rückkehr  streng  beobachtet  und  deren  Überschreitung 
mit  dem  Tode  bestraft;  die  Nixen  erscheinen  in  diesen 
Sagen  als  seine  Töchter.  Im  allgemeinen  schildert  z.  B. 
dieses  Verhältnis  eine  von  Aug.  Schnezler  poetisch  be- 
handelte Mummelseesage  ;^)  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  vorliegende  Mythe  heisst  es  in  dem  Liede  von  der 
Totenlache :  „hoat  mei  voater  mich  gemordt  |  dass  ich  en 
verroathe",')  und  die  Tochter  des  Wassermanns  in  der 
schlesischen  Sage  von  Wigstadtl  sagt:  „Mein  Vater  wird 
strenges  Gericht  über  mich  halten.***)  Dieser  männliche 
Wassergeist  ist  ein  grimmer  Alter,  dem  ein  Zug  von 
Grausamkeit  und  Blutdurst  eigen  ist,  wie  er  bei  Dämonen 
der  Häuser,  Berge  und  Wälder  nicht  leicht  vorkommt.*^) 
In  Schlesien  knüpfen  sich  an  viele  Gewässer  Sagen  von 
einem  Wassermann,  der  namentlich  in  mondhellen  Nächten 
emporsteigt,  auf  dem  trockenen  Ufer  oder  Wehi'e  sitzt 
und  Menschen,  besonders  Kinder,  die  in  sein  Bereich 
kommen,  tückisch  hinabzieht.  ^)  Blut  ist  gewissennassen 
sein  Wahrzeichen.  Als  das  Männlein  in  den  Mnmmelsee 
gesprungen  ist,  erscheint  neben  seinem  Stecken  eine 
Handvoll  Blut  auf  der  Oberfläche;')  in  einer  Eemnitzer 

>)  Vgl.  Schambach-Müller:  Nicderäächs.  Sagen  und  Märchen  338. 

")  Bern:  Deutsche  Lyrik  496.    Strophe  4  und  5. 

')  Firmenich:  Germaniens  VöUterstimmen  II,  152. 

*)  Peter:  Volkstümliches  aus  Oesterreich-Schlesien  n/16. 

*)  Grimm:  D.  M.  I,  409. 

•)  Vgl.  z.  Bsp.  Philo  a.  0.  22,  Peter  a.  0.  n/12.  Auch  die  an 
die  zweite  unserer  Erzählungen  angeschlossene  Warnung  wird  im 
Grunde  auf  die  Furcht  vor  dem  Wassermann  zurückzuführen  sein. 

^  Aus  dem  Simplicissimus.    Grimm  D.  S.  73. 
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Springt  der  Wasserniaiin,  als  er  von  dem  Bauer  den 
gewfiuscliten  ^gäusekusch**  (ein  breites,  scharfes  Messer! 
vgl.  unsere  ErxiUiliing)  erluilten  tiat,  in  die  Elbe  und  „das 
Blut  balgt  in  rotem  Quell  nur  su  aus  dem  Strome  herauf/  *j 
unter  dem  Drucke  dieses  grausamen  Vaters  leidend  er- 
scheinen die  weiblichen  Wassergeister  in  vielen  Er- 
zählungen;^) denn  wie  er  Menschen  tötet,  deren  er  ge- 
waltig wird,  so  nimmt  er  blutige  Rächt.*  an  seinen  Unter- 
geistern, welche  sein  Gebot  verletzen. 

Unschwer  wird  man  in  dieser  mythischen  (4estalt  den 
strengen ,   jähzornigen    Alten   unserer   zweiten  Erzählung 
iedererkennen,  wie  wir  bereit-s  in  seinen  tanzlustigen  Töch- 
tern die  nacli  menschlichem  Vergnügen  und  Verkehr  lüsternen 
S     '       l>rn  wiederfatiden,     Ant*h  der  Inhalt  der  Sage  ist 
'u  geblieben,    nur   die   Personen    und    die   Scenerie 

haben  sich  etwas  geändert»  insofern  zu  einer  Zeit,  wo  das 
rein  Mythisclie  kein  Verständnis  mehr  fand,  alles  aus  dem 
Gebiete  des  Dämonischen  entrückt  und  ins  rein  Mensch- 
liche übertragen  worden  ist.  Wir  haben  liier  einen  Vor- 
gang, der  keineswegs  selten  ist.  Zwei  Wege  sind  es, 
welche  die  Phantasie  des  Volkes  bescliritt,  um  den  in 
ihren  altmythischen  Elementen  nicht  mehr  verstandenen 
Sagen  neues  Leben  zu  verleihen :  entweder  verlieh  sie  der 
Erzählung  einen  fernen  pseudohistorischen  Hintergiiind  — 
z,  Bsp,,  dass  an  Stelle  des  Büchensees  früher  ein 
Schloss  gestanden  haben  soll,  in  dem  drei  schöne 
Jungfern  wohnten,  die  aber  eines  Tages  mit  dem  Schlosse 
versanken   und  nun  als  Geister  im  See  wohnen^)  —  oder 

^)  Kuhn-Schwartz  a,  0.  94.   Vgl.  auch  SchambÄcb-MilUer  a,  O.  338. 

»)  WoJf,  fkitn  JI,.281. 

■)  Ob  etwa  aiicli  rüe  Ensilblung  vom  „Jangf ernste"  bei  Flensburg 
(MfiHeiilioff:  Sagen.  Miirclieji  utiil  Lieder  der  Herzogtllmer  Scbleswig- 
Holftlein  and  Lauenburg,  341)  so  zu  erklären  ist?  Die  um  Mitteruadit  in 
weUseu  tiewänderu  an  den  ufern  tanzenden  und  ^itigendeu  Jungfrauen 
erinnern  jedeiifalla  sehr  au  die  Seenixen ;  sind  wir  aber  deshalb  berech- 
tigt ,  in  dem  „wilden"  Ritter,  der  (duRt  in  seinem  Schloss  hier  hanste 
und  Tielc  H&dchen  raubte,  acbändete,  tötete ,  dafllr  aber  aaint  seinem 
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sie  machte^  wie  in  unserer  Erzählung,  eine  Geschichte 
daraus,  die  etwa  an  die  Stoffe  der  Bänkelsänger  erinnert* 
Zu  letzterer  Gattung  gehört  u.  a*  eine  Sage  aus  der  Um- 
gegend von  Schweinfurt,  welche  ich  vollständig  anffthreu 
will^  weil  sie  zu  unserer  eine  überraschende  Analogie 
bietet.  In  dem  Walde,  dui*ch  welchen  die  Chaussee  von 
Schweinfurt  nach  Konigshofen  geht,  stehen  drei  steinerne 
Kreuze,  „zu  den  drei  Jungfern"*  genannt.  Vor  laugen 
Jahren  sollen  hier  drei  Jungfern  auf  ihre  Geliebten,  drei 
Jäger,  gew^artet  haben.  Allein  diese  hatten  einen  Feind, 
der  sie  hassto  und  „ein  sehr  böser  Mann"*  war.  Mit  eiuem 
Male  trat  er  aus  dem  Dickicht  und  ermordete  alle  drei,*) 
Der  Zusammenhang  dieser  Geschichte  mit  unserer  Nixen- 
sage ist  schon  an  sich  deutlich  genug;  jeder  Zweifel  aber 
wird  dadurch  ausgeschlossen,  dass  in  derselben  Gegend 
die  ursprüngliche  Mythe  im  Auschluss  an  einen  jetzt  ver- 
schwundenen Teich  noch  daneben  bestehf^)  — 

In  unserer  ersten  Erzählung,  der  Legende  vom  Jung- 
fernsee,  fehlt  allerdings  die  Gestalt  des  Vaters,  des 
Wassermannes,  und  damit  anscheinend  ein  wichtiger  Ver- 
gleichungspunkt. Aber  die  schon  gefundenen  Überein- 
stimmungen sind  doch  zu  gross,  als  dass  wir  deshalb  am 
gemeinsamen  Ursprung  zweifeln  dürften.  Jeder  Sagen- 
kundige weiss,   wie   oft   heidnische  St^)ffe   in    christliche 


Schloflß  vom  See  verscIiluQgen  wurde,  tlen  Wassermann  zu  seben?  Bei 
(ir5niiigeti  iat  das  „Jungfemloch''  (Kulin^Silnvartz  n.  0.  15H),  in  dem 
eine  Jangfer  iu  einer  Kutscbe  (?)  nntergegaiigeu  sein  soll;  da«ä  der 
ülftulie  an  Wassergeister  ancli  au  diesem  Wasser  liaftet,  zeigt  die  Be- 
merkung „der  Teich  fordere  alljährlich  ein  Opfer". 

*)  L.  Bechstein:  Sagenscbatz  des  Frauieulaudes  173. 

■)  L.  Bechstein  a.  0.  165,  —  Die  drei  Kreuze,  welche  urspnlng- 
lich  wahrscheinlich  eine  gaDz  andere  Beziehung  hatten,  hriug^t  tlie 
Tolkserzähhing  in  folgender  Weise  mit  der  Sage  in  Verbindung:  ^D»i 
die  Jungfeni  ohne  Beichte  dahin  gefahren  waren ,  fanden  sie  keine 
Buhe,  biÄ  ihnen  die  Kreaze  gesetzt  wurden.  Um  diese  3chweiffe  nun 
der  Geist  de»  Mürdexs",  Die  Erzählung  trägt  den  Stempel  spÄieref 
Enindung  an  der  Stirae. 


I 
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i?*o Meinen  gekleidet  wurden,  wie  das  Christentum  das  Da- 

Ä^iii.    der  im  VolksbewiisstHeiii  lebenden  Dämonen  zunächst 

öicrimt  leugnete,  sie  aber  als  teuflisclie  Unholde  oder  doch 

^'^^^iiÄigstens   durch  Frevel    der  Holle  verfallene,    unselige, 

^^^^^ dichte  oder  verzauberte  Geister  auffassteJ)     Das   gilt 

^•^^^ii  für  die  WasserdäinoneD.     So  gelten  in  Österreichisch- 

^^^"^^'^^lesien   die  Wassermänner  als  Nachkömmlinge  der  ver- 

^^^^^'^^^^senen  Engel,   die   anstatt  in  die  Hölle  in  das  Wasser 

^^^^^^^rungen  seien,')    Die  Wassernixen  aber  erscheinen  bis- 

^^^^^SJen   als  Nonnen  eines  im  8ee  versunkenen  Klosters»') 

X  denen  die  wortgetreu  erzählte  Nixensage  sich  wunder- 

1  genug  ausnimmt.*)    So  werden  die  drei  Nixen  nnserer 

^^^^- ^ge  za  drei  weltlich  gesinnten  Mädclien^   welche  gegen 

T"^^-^  Gebot  der  Kirche,  die  HeiHgung  des  Feiertages,  sün- 

,^^  ^^eu^   und   die  Strafe   trifft  sie   nun  vom  Himmel  durch 

^^^^ttes  Zorn,     Die  Sage   ist  iti   Ansrhauungskreise  über- 

,     '"-'^^gen,  welche  unter  dem  Plintlusse  des  Christentums  sich 

^^^^   Bewusstsein  des  Volkes  in  den  Vordergrund  drängten. 

Beiden    Erzählungen    ist   eine   kurze   Bemerkung   au- 

^^  ^^hängt,  welche   die   Entstehtnig   des  Sees   mit   der   Be- 

^  Tafung  der  drei  Jungfern   in  Verbindung  setzen  und  so 

^^^inen  Namen  davon  herleiten  will,   offenbar  das  Produkt 


,^  *)  Weinhold:    Beitrag    stur    Nixeiiknmle    auf   Grund    flchlesisi^her 

^^igen.     (^eitschr.  a.  Vereins  für  Voiki^kuiide  1895,     Heft  2,  123.) 
^  *)  Peter  a.  0.  11/12.    Venialeken:  Mythen  imd  Bräuclie  des  Volkei 

^^*^  Oesterreich  16L 

■)  Monea  Anz.  HI,  93. 

*)  Beim    Ijodenlosen    See    zwiaclien    Empfingen    uud    Nordstetteu 

^^^reitet   diese   Fassung  eignntiliiilither  Weise   mit   einer   der  oben  er* 

"^^ähnten  Sagen   von   untergegangenen  Orten:    Die  einen  sagen,   ea  sei 

^ort  ein  Kloster  versnnken^   dessen  Nonnen   nnn   im  See  wohnen;   die 

^.nderen  meinen ,   ein  Wirtahans  sei   dnrin   versunken   und  führen  als 

Xieleg   an,   dasa   noch  jetzt  eine  SteUe   in   der  Nähe    ^der  Tanzplata* 

l^eiBät  (vgl  die  oben  ivngefiihrte  Sage  voio  Tanzteich).    Ob  etwa  diese 

^mgsagen  in  der  Weise  ent«*tanden   sind,    dass   man    die  vom  Nixen* 

Xahe  herrührende  Bezeirbiumg  aiiftter  niclit  mehr  verstand  und  ans  dem 

begriffe  „Tanzen*  sich  eine  der  i-brij^tlicben  Anscliauung  näher  liegende 

Oeschichte  erdichtete? 

Gfirmaaiitiflcbe  Abbandlungeu  Hefi  XiL  ^ 
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einer  späteren  wissbegierigen  und  wundergläubigen  Zeit, 
das  sich  zunächst  bei  der  Legende  angegliedert  haben  mag 
und  dann  durch  Vermischung  beider  Sagen  auch  zu  der 
anderen  Erzählung  hinzutrat,  ohne  dort  eine  rechte  Ver- 
bindung einzugehen.    Interessanter  ist  fftr  uns  der  Er- 
lösung verheissende   Schluss   der  Legende,  welcher  dem 
christianisierten  Stoffe  wieder  seltsam  eine  heidnische  An- 
schauung beimischt.    Die  Kirche  hatte  zwar  jene  dämo- 
monischen  Wesen  des  heidnischen  Aberglaubens  verflucht, 
aber  dem  Volke,  mit  dessen  Gefühlsleben  sie  durch  Jahr- 
hunderte verflochten  gewesen  waren,  erschienen  auch  sie 
als  erlösungs fähig.  ^)     So  hat  das  Volk  auch  für  unsere 
drei  armen  Seelen  eine  Möglichkeit  der  Errettung  gefunden, 
indem   es  dieselbe,  wie  in  so  vielen  anderen  Sagen,  von 
der  Kraft  oder  Geschicklichkeit  erfordernden  That  eines 
noch  kommenden  Befreiers  abhängig  macht.    Man  könnte 
annehmen,   dass   die  Seelen  in  oder  an  das  Schilfbttschel 
gebannt  zu  denken  seien,  und  dieser  Bann  durch  das  Aus- 
reissen   desselben  gebrochen  wird,  wie   z.  Bsp.   in  einer 
Crossener   Sage    der   in    dem   allmählich  austrocknendem 
See  wohnende  Geist  (=  Wassermann?)  durch  das   erste 
Mädchen  erlöst  wird,  welches  darin  einen  Büschel  Gras 
schneidet.^)    Näher  liegt  es  aber  vielleicht,   an  die  ver- 
breitete Vorstellung   zu   denken,    dass   der  Wassermann 
mitten  im  See  tief  unten  seine  Wohnung  hat  und  dort  die 
Seelen   der  ihm  Verfallenen   gefangen  hält.*)    Durch  da^ 
Ausreissen  des  Büschels  mit  der  Wurzel  würde  dann  ihr 
Gefängnis  gesprengt  werden,  so  dass  sie  durch  das  Wasser 
in  die  Höhe  steigen  und  dem  Elemente  ihres  Peinigers, 
nach  christlicher  Fassung:  der  Hölle,  entrinnen  könnten. 

0  Weinhold  a.  0. 
•)  Gödsche  a.  0.  144. 

»)  Peter  a.  0.  11/12;  Kiüin-Schwartz  a.  0.  173(2);  Groasmami  a. 
0.  161;  Vemaleken  a.  0.  179. 
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Etymologische 
Sagen  aus  dem  Riesengebirge. 


Von 


Paul  Begell, 

Hirschberg. 


9* 


Wenn  über  das  allmähliche  Schwitiden  des  alten  volks- 
tümlichen SageDschat^es  in  niisenn  Gebirge  geklagt  wird, 
so  mttss  diese  Klage  vornehnilich  auf  die  schupferische 
Gestaltungskraft  der  Volksdichtung  eingescbrMnkt 
werden,  die  allerdings  so  gut  wie  erloschen  ist.  Noch 
immer  wandern  in  den  entlegeneren  rrebirgsthälern  die  ehr- 
würdigen Gestalten  des  germanischen  Mythus  unter  leichter 
Verkleidung,  wie  in  der  Sage  vom  Nachtjäger,^)  umher, 
und  die  alten  Ueberlieferuugen  haben  sich  oft  bis  in  die 
kleinsten  Züge  mit  bewunderungswürdiger  Zähigkeit  und 
Treue  fortgepflanzt.  Aber  der  Quell,  aus  dem  diese  Dich- 
tungeu  einst  io  unerschöpfliclier  h'ulle  emporsprudelteu^ 
ist  nahezu  versiegt,  und  Neubildungen  vollziehen  sich  fast 
nur  noch  auf  dem  Gebiet  der  etymologischen  Sage, 
in  der  sich  alte  mythische  Bestandteile  nur  als  fremde 
Einschlüsse  vorlinden.  Das  eigentliche  Feld  dieser  Volks- 
dichtung bilden  die  unverständlich  gewordenen  Orts- 
namen, die  entweder  durch  Uiinvandlung  der  Lautform 
von  dem  Sprachboden ^  auf  dem  sie  erwuchsen,  losgelöst 
sind^)  oder  ihre  alte  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeit  ein- 
gebusst  haben  ^)   oder  endlich  ursprünglich   in  einem  be- 

*)  Die  in  aUen  weseütliclien  Zügen  noch  jetzt   den  aUen  Mythus 

Ton  WodaiJ-StnrnigoU  wiederspiegelt      Sehr  lehrreich    mid   fiir   die^e 

FrAge  die  Forschungen  von  Knothe,  der  die  ParaUele  bia  ina  Kleiuste 

I  ohne  jede  Künstelei  vollkonaruend  schlagend  und    Uberzeug'eDd    durch- 

l  fuhrt.    Vgt  das  Eieaengehirgfe  in  Wort  und  P-ild  11.  Heft,  S,  20. 

■}  a.  B.  der  Kutschenstein  hei  den  FÄlkeubörgen,  h,  unten  S.  5. 
')  2,  B.  der  Mähdelstein  auf  dem  Kauim  de;?  RieBengobirges,  der 
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stimmten  fachmännischen  Sinne  gebraucht  wurden,  der 
der  ortsüblichen  Mundart  fremd  ist.  In  allen  diesen  Fällen 
ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  dem  Volksbewusstsein 
verloren  gegangen,  und  die  Sage,  die  dem  Bedürfnis  neuer 
Deutung  entspringt,  ist  nichts  anderes,  als  ein  poetischer 
Versuch,  den  abgestorbenen  Namen  sinnvoll  wieder 
zu  beleben.  Nur  selten  ist  dabei  die  Dichtung  rein  aas 
dem  Namen  herausgesponnen,  meist  sind  geschichtliche 
Erinnerungen,  die  um  die  Örtlichkeit  schwebten,  als 
Einschlag  benützt.  Oft  gehören  diese  demselben  Vor- 
stellungskreise an,  aus  dem  der  Name  hervorgegangen  ist, 
oft  aber  auch  sind  sie  einem  ganz  fremden  Gedankengang 
entlehnt,  auf  den  nur  der  lautliche  Gleichklang  führte. 
Unter  die  merkwürdigsten  Felsbildungen  in  dem 
Hirschberger  Thalkessel  gehört  der  Doppelgipfel  der 
Falkenberge  bei  Fischbach.  Zu  den  sanft  geschwungenen 
Linien  der  umgrenzenden  Höhenzüge  bilden  die  kühn  und 
schlank  aufstrebenden  Spitzen  des  Falkensteins  und  des 
Forstberges  einen  höchst  malerischen  Gegensatz,  und  durch 
ihre  freie  Lage  lenken  sie  die  Blicke  des  Beschauers  von 
allen  erhöhteren  Punkten  des  Thaies  auf  sich.  Diese 
Eigenschaften  machen  es  erklärlich,  dass  sie  auf  die  bild- 
nerische Phantasie  des  Volkes  von  jeher  einen  tiefen 
Eindruck  machten  und  der  freien  Erfindung  in  Dichtung 
und  Sage  reichen  Stoff  boten.  *)    Im  Südosten  der  Falken- 


nach alter  Sage  (Schickfdss  1625)  seinen  Namen  von  einem  verirrten 
nnd  daselbst  tot  aufgefundenen  Mädchen  erhalten  haben  soll.  In  Wirk- 
lichkeit aber  steckt  in  dem  Namen  ein  Diminutiv  von  Mahd  (=  Matte), 
das  sich  als  selbständiges  Wort  noch  in  der  alten  Bezeichnung:  .Die 
Mehdel  der  Navorer  Wiese''  findet  und  als  Mahdl  oder  Mehdel  in  den 
baj  UV  arischen  Alpen  öfter  wiederkehrt.  Vgl.  Wanderer  im  Biesen- 
gebirge.   1895  S.  26. 

')  Auf  dem  Gipfel  des  Falkenbergs  weist  man  einen  in  Granit 
ausgetieften  Sitz,  auf  dem  in  früheren  Zeiten  die  liebliche  Hildegard, 
die  einstige  Burgherrin,  um  die  Mittagsstunde  zu  sehen  war.  Die  Er- 
zählung erinnert  an  die  wendische  Sage  vom  Mittagsgespenst.  Beim 
Aufstieg  zum  Berggipfel  kommt   man  auf  felsigem  Waldwege   am 


'^'^g«  erhebt  siich  der  Kittnerberg,   iu   ilem  nacli  alter 
^ge  eiD  goldner  Esel  von   so  hobeiu  Geldwerte  liegen 
^11  ^   dass  davon  Fisehbacli  reichlich  zu  einer  Stadt  um- 
^"^^andelt  werden  kiinnte;   dem  glücklichen  Finder  bleibt 
^^^     Erhebung  des  Dorfes   zur   Stadt  und   die  Stelle   des 
^r^^^jj    Bürgermeisters    derselben    vorbehalten.*)      Dieser 
^^a^tere  Zug  ist  offenbar  eine  spätere  Ausschmückung  der 
^i^firün glichen  Sage  und   eine  naive,   echt  volkstümliche, 
^^  nicht  zu  sagen,  echt  schlesische  Veranschaulicliung  des 
*^ekenden  Goldwertes.     Den  Kern   des  Sagenstoffes  bildet 
^Iso  die  Köude  von  dem  im  Bergesinnern  ruhenden  goldnen 
^sel,  und   den  Schlüssel  zum  Verständnis   dieser    „alten" 
Sjige  giebt  uns  das  uralte^)  Goldbergwerk  bei  Keicheiisteiu, 
welches  denselben  Namen  führt,  ^)  und  dessen  Krzreichtum 
den   Schlesiern   zu   dem   Spitznamen    ^Eselsf  esser^    ver- 
hülfen zu  haben  scheint.  "*)   In  der  Sprache  der  alten  Berg- 


Kut  8  eil  6  liste  in  vorbei,  in  ilesBen  gähDendem  Abgrund  die  ^schönste 

der  Jungfrauen**,  Uda  von  FaUienstein,  auf  der  Flucht  vor  den  Husaiten 

durch  den  Sturz  ibrer  Euiscbe  einen  scbauerlicheti  Tod  gefunden  haben 

Boll.     8o  Bergmann   in  den  Schles,  Prov.-Bl.  1830  8.  161  ff.    Indesaen 

iit  der  volkstiiniiicbe  Charakter  dieser  Erzählung  alsbald,   und  xwar 

iu  demselben  Bande  S.  459 ff,  vom  Freihcrm  von  Slillfried  angefoihten 

forden.     Dieser  ^ebt  auch  die  einzig  richtige  Ableitung   des  Natnens 

"ifKutichenstein  aus  Gotscbcnsteiu)  von  Bernhard  Gotsche  vom  Kjnast 

auf  Kohrlach,  dem  die  jet2t  versc)i\vundene  Barg  um  die  Mitte  des  16, 

»Fiüirhttöderw  gehörte.     Ein   anderer  Kutschenberg,    der  wohl    ebenso 

durch  Entstellung  aus  Gotschenherg  entHtnnden  ist,   gehört  dem  Zuge 

des    fiabengebirges    an.     Vgl.  Wanderer   i.    R,  1890  S.  4.     Vielleicht 

gehört  hieher  auch  der  Kutscherberg  bei  Stouädorf. 

»)  Vgl.  K.  A.  MiiUer  Vaterländische  Bilder.    Glogau  1837  S.  426. 
4  Vgl  Zeitschft.  des  Vereins  tUr  Gesch,  und  Alt.  Schles.  Bd,  28 
S.  364»    Der  Name   rindet  sich   schon   im    lö.  Jahrhundert,     Steinbeck 
Gesch.  d.  schles.  Bergbaus  II,  Bd.  8.  75, 

•)  ^Der  goldne  Esel" ;  an  seinem  Üstabhang  liegt,  das  Städteben. 
Mau  unterscheidet  zwei  Schachte:  den  alten  und  den  neueu  Esel. 
S.  Berndt  Wegweiser  durch  das  Sudetengebirge  S.  538. 

*)  Nach  der  allein  wahrscheiulichen,  übrigens  alten  Deutung,  die 
schon  Qeorg«  Tillenns  giebt  in  den  bekannten  Versen: 
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leute  bezeichnet  nämlich  „Esel"  einen  blinden  Schacht.  *) 
Die  Sage  vom  Kittnerberge  ist  also  aus  einer  alten  berg- 
männischen Bezeichnung  herausgewachsen,  die  auch  nach 
dem  Verschwinden  der  fremden  Bergleute,  die  sie  gebraucht 
hatten,  mit  dem  Berge  verknüpft  blieb.  Noch  deutlicher 
tritt  dieser  bergmännische  Ursprung  in  einer  ganz  ähnlichen 
Sage  auf,  die  sich  um  die  Kiensburg  im  Weisstritzthal 
schlingt.  „Als  im  Jahre  1476  die  Räuber,  welche  die 
Kiensburg  besetzt  hielten,  besonders  die  böhmischen  Hus- 
siten,  die  sie  in  den  hussitischen  Unruhen  eingenommen 
hatten,  daraus  vertrieben  wurden,  sollen  sie  einen  grossen 
Schatz  in  den  Gemäuern  oder  an  anderer  Stelle  verborgen 
haben,  der  von  den  nachfolgenden  Bewohnern  nicht  ent- 
deckt werden  konnte.  Im  dreissigjährigen  Kriege,  als  die 
Burg  bald  der  einen,  bald  der  andern  Abteilung  der  Heere 
angehörte,  besetzten  sie  auch  die  Schweden  im  Jahre  1633, 
und  ein  Obrist  derselben,  Naso  nennt  ihn  Devour,  soll  in 
einem  Pfeiler  ein  goldnes,  andre  sagen  ein  mit  Gold  ge- 
futtertes Eselsfüllen  gefunden  haben  mit  der  Inschrift: 

Gold  ist  mein  Futter, 

Nicht  weit  hiervon  steht  meine  Mutter. 


Esores  asini  qaondam  dixere  Silesos; 

Causa  rei  qnae  sit,  quaestio  nata  fuit. 
Mona  prope  Reichsteinum  est  auro  divesque  fodinis, 

Aureus  hinc  asinus  nomine  dictus  erat. 
Has  quia  Silesi  solum  tenuere  fodinas, 
Esores  asini  sint  quasi,  nomen  habent. 
Vgl.  Schles.  Histor.  Labyrinth.  Breslau  u.  Lpz.  1737  S.  127  ff.  und  Minero- 
philus  Freibergensis  Neues  Bergwerklexicon.    Chemnitz  1730  s.  v.  Esel 
*)  So  nach  Veith  Deutsches  Bergwörterbuch.    Breslau  1871  s.  v. 
Indessen  scheint   dieser   der  Bedeutung  des  Wortes   zu   enge  Grenzen 
zu  ziehen.    Der  Esel  wurde  als  Zugtier  bei  Berg-  und  Hüttenwerken 
früher  viel  benützt,  im  Qrossaupathal  noch  in  der  Mitte    dieses  Jahr- 
hunderts.   Sehr  natürlich  mag  das  fremdartige  Tier  manchem  Werke, 
dem  es  diente,   den  Namen  gegeben  haben,   wie   zuweilen  wohl    auch 
andere  Zugtiere.    So  erklärt   sich  vielleicht  die  Sage  vom  „goldnen 
Ochsen"  im  Rabengebirge.  Vgl.  W.  Patschovsky :  Die  Sagen  des  Kreises 
Landeshut.    Liebau  i.  Schi.  1893  S.  24. 
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Dieser  unglückliche  Reim  hat  am  meisten  zur  Zerstörung 
fe  liurg  beigetragen  .  ,  .  Noch  zeigt  man  die  Stelle  der 
B«rg,  wo  das  Eselsfüllen  gefunden  sein  soll/*  *)  In  enger 
Beziehung  zu  dieser  Sage  steht  die  folgende;*)  „Im  sieben- 
jährigen Kriege,  al«  die   Öst^rreiclier  im  Weisstritzthale 
*'Dd    auf  dessen  Hohen   festen  Fuss  gefasst  hatten,   kam 
eine    Gesellschaft   von  Offizieren   auf  die  Burg,   um   das 
innere  des  Schlosses  genau  zu  besehen.     Die  Herrschaft 
w*ar   längst  abgereist  und  hatte  sich  an  einen  sicheren  Ort 
'^^gfeben,  nur  der  Beamte  mit  seinen  Leuten  war  zu  Hause, 
Eificfr  der  Offiziere   fragte   den   überraschten   Amtmann: 
»^""^Tseid  ihr?**  Stotternd  erwiderte  dieser:  „Ihre  Excellenz 
^^i"den  verzeihen,  icli  bin  der  Verwalter  hier."     „Gut  — 
®^&t:e  der  Oftizier  —  wir  wollen  das  Innere  der  Burg  be- 
'*^^lx^n,  aber  genau  ond  alles;   macht  uns  daher  alle,   ich 
^^S'c,  alle  Thüren  auf."     „Gern  und  willig  soll   dies  ge- 
^*^l^^h€n  —  erwiderte   der  Verwalter  —  aber  einige  Ge- 
öii^^jj^j.   sind   verschlossen    und    zwar   schon    seit   vielen 
I    ^^- Viren;   ich  habe   zu  ihnen  nicht  die  Schlüssel   und   sie 
j^,^^*^  «J  längst  vermisst  worden/     „Auch    diese   müssen   er- 
'^let    w^erden    —    herrschte    der    Offizier    —    lasst   den 
^^^^^lösser  dazu  kommen,"   Der  Wächter  musste  eiligst  den 
-IdüHSer  holen.    Dieser  kam  bald  mit  einem  Bund  Haken 
^  ^^  d  Nachschlüssel,     Unterdessen  hatten  sich   die  Offiziere 
^_J^  audern  Teil  des  Schlosses  umgesehen,  und  dem  Schlosser 
^^*"  srd  befohlen,  er  solle  im  hintern  Teile  der  Burg  die  ver- 
schlossenen Tliliren   aufmachen.     Er   ging  ans  Werk  und 
^^\it  geschickter  Hand  gelaug  es  ihm,  einige  rasch  aufzu- 
^^hliessen.    Jetzt  kam  er  an  eine  schmale  eiserne  Thilr; 
^^T    versuchte   einige   Schlüssel,    und    mit   einem    Schnapp 
Sprang  plötzlich   und  ihm   selbst  unvermutet  das  Schloss 


')  So  erzählt  Büsching  (Sagen  und  Get^chiebteia  sl\u  dem  Schlesier- 
"t-lial  üud  vou  der  Burg  Kiiisberg.    Breslau  1824  8.  23.  24)  nach  Martiny't^ 
Handbuch  für  Heisende   in   dem   Bchlesiächen  Rteaeagebirge   und   der 
Ora^chaft  Olatz,    2.  Aufl.     Breslau  1818  S,  384  f. 

*)  von  BClsching  selbst  gesammelt.    A.  0.    S.  27^  28. 
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auf;  da  trat  er  in  ein  kleines  donkles  Zimmer,  aber  welch 
ein  Anblick  überraschte  den  Mann!  Drei  alte  Männer  in 
langen  Kleidern,  denen  ibre  weissen  Barte  die  Brust  be- 
deckten, Sassen  an  einem  Tische,  awf  dem  ein  grosses  Buch 
aufgeschlagen  lag;  ihr  Blick  war  auf  den  Eintretenden 
gerichtet  Der  Scblosser,  sonst  ein  beherzter  Manu,  er- 
schrak SU  sehr,  dass  er  sich  an  allen  Gliedern  gelähmt 
fühlte;  der  stiere  Blick  von  diesen  drei  Alt  Vätern  in_ 
diesem  eisernen  dunkeln  Gemach  war  unmüglioh  noch  eii 
Augenblick  auszubalten  (so  hat  der  Schlosser  sich  aul 
gedrückt,  wenn  er  seine  Begebenheit  erzählte).  Indessen 
fasste  er  sich,  kehrte  um  aus  dem  Gemache,  und  krachend 
flog  die  Tlitir  in  ihr  Schloss  zurück.  Da  ergriff  den 
Schlösser  Grausen  und  Entsetzen,  er  lief  was  er  konnte, 
und  nichts  vermochte  ihn  zu  halten,  ans  der  Burg  hinans 
den  Berg  hinunter  und  seiner  Wohnung  zu.  Angekommen 
zu  Hause  war  er  ganz  durchnässt  von  Seh  weisse  und  war 
genötigt,  geschwächt  durch  Entsetzen  und  übermässiges 
Laufen^  sich  ins  Bette  zu  legen,  welches  er  einige  Wochen 
lang  hüten  musste^  indem  die  fortdauernde  Schwäche  ihn 
verbinderte,  sich  eher  zu  erbeben*  Er  ist  nachher  oft 
aufgefordert  wurden,  im  Beisein  mehrerer  Menschen  die 
ThÜr  zu  zeigen,  hat  aber  keine  solche  Thür  mehr  gefunden 
und  hat  nur  soviel  behauptet,  dass  sie  auf  der  Thalseite 
im  hintern  Teile  des  Schlosses  gewesen/  ^ 

Diese  beiden  Erzähl nngen  in  der  Form,  wie  sie  o^ 
jetzt  vorliegen,  enthalten  oöenbar  schon  manche  der  ur- 
sprünglichen Sage  fremde  Znsätze ;  ^denn  eine  allmähliche 
Erweiterung  durch  Aufnahme  anderer  Sagen  und  Aus- 
breitung im  einzelnen,  sowie  eine  gewisse  Verwirrung  ist 
etwas  ganz  Natürliches  in  dem  Fortbewegen  durch  Jahr- 
hunderte." *)  Zu  diesen  willkllrlichen,  für  das  Verständnis 
des  Sagenkernes  nicht  wesentlichen  Bestandteilen  gehören 
oflfenbar   die  Zeitangaben,   wenn  man  nicht  etwa  ai 


*)  W,  Orirain,  Die  Deutsche  Heldensage,    2.  Aufl.  S. 


Zninickdatierung  der  ersten  Sage  auf  die  Hussitenkriege 
auf  das  hohe  Alter  derselben  scbliessen  will,  was  wenigstens 
zu  den  Tbatsachen,  die  ihr  zu  Grunde  liegen,  nicht  in 
Widersprucli  stehen  würde.  *)  Ein  anderer  späterer  Zusatz 
lasst  sich  durch  Vergleichung  mit  ähnliclien  Sagen  leicht 
als  solcher  erkennen.  Das  ,Bueh'  spielt  nämlich  auch  iu 
andem  bergmännischen  Sagen  imsrer  Heimat  seine  Rolle. 
Aus  einem  „schwarz  eingebundenen  Buche"*  liest  der  Welsche 
die  Zauberformel,  die  den  „goldnen  Stollen*'  bei  Lewin  öffnet,  *) 
Aach  die  drei  Männer  im  Zobtenberge  haben  ein  „schwarz- 
samtenes mit  Gold  beschlagenes  Buch"  vorsieh  auf  dem  Tische, 
den  Über  obedicntiae.  „Obnunobedieotia  spirituum,  der  Not- 
nnd  (rewissenszwang  der  Geister  oder  was  anderes  darin  be- 
griffen, hatte  Beer  nicht  vernommen/  ^)  Esliesse  sich  auch  an 
Ifotzettel  oder  andere  bergmännische  Urkunden  denken,  die 
zum  Aufsuchen  alter  Fundstellen  oder  in  den  zahlreichen 
Besitzstreitigkeiten  als  Zeugnisse  vei-wertet  wurden*  *) 
Wenn  wir  diese  allgemeinen  Züge  als  unwesentlich  aus- 
scheiden, so  bleibt  uns  als  urspriinglit^^her  Kern  auf  der 
einen  Seite  die  Sage  von  dem  goldueu  Eselsftillen,  auf  der 
andern  die  von  den  drei  Altvätern.  Auch  dieser  letztere 
rätselhafte  Name  erhalt,  wie  die  Bezeichnung:  (roldoer 
Esel,  Sinn  und  Bedeutung  erst  aus  der  Sprache  der  alten 
Bergleute,  in  der  ^Vater"  einen  Fundort  bezeichnet  d*  h, 
„die  Stelle,  wo  ein  nutzbares  Mineral  in  seiner  natürlichen 


>)  Die  Anfänge   des   g^eordneten  Bergbaues   in  Schlesien   reichen 

i  rieb^f  W»  in  den  Anfang  des  13,  Jahrhunderte  zurilck.    Vgl,  Steiubeck, 

0.  n,  Bd.  S.  125.     GescMrft  wurdet  uamenüich  im  15.  Jahrhundert 

an  den  Terschiedensten  Orten   bis  weit   in  die  niederschlesische  Ebene 

hinein,  nnd  die  vagiereoden  Bergleute  wurden  zeitweise  2u  einer  wahren 

Landplage.    Vgl  Steinbeck  a.  0.    S.  196,  234, 

•)  Ür&ase,  Sagenbuch  des  Preussischen  Staates  n.  Bd.  S.  21 L 

*)  a,  O.  n.  225. 

*)  Als  Bejgpiel,  wie  ein  mit  kilustleristdiera  Bewiis.staein  schaffen* 
def  Dichter  dasselbe  Moti?  verwertet  hat,  vergleiche  man  die  reizvolle 
NoTelle  von  H.  No§  ,Aiif  der  Goldzecbe"  in  seinem  deutschen  Alpen- 
httch.    LBd.  S,  83ff. 


Lagerstätte  neu  aufgedeckt  wird"*')  In  dieser  Bedeutung 
ist  das  VorkommeTi  des  „Vaters*^  auf  sehlesischem  Boden, 
wenigstens  flir  friiliere  Zeiten  verbürgt,  *)  und  mit  gi'osser 
Walirscheiuliclikeit  ist  dieses  Etymon  aucb  für  den  Namen  des 
Altvaters  ira  mährisclien  Gesenke  anzusetzen**)  Wie  hier,  so 
mag  sicli  der  Name  auch  am  Kieusberg  über  den  Verfall  des 


>)  Veith  a.  0.  a.  v. 

■)  Vor  dem  dreißsigjähngen  Kriege  geborte  die  ,Altväterieclje* 
»u  den  ergiebigsten  des  Giebreiier  Betriebes,  Vgl  Steinbeck  a.  0*  II. 
S.  16.  Öfter  begegnet  der  Name  in  säcbsischen  Bergwerken,  „Den 
Namen  AltvSter  führen  im  16,  Jahrbundert  zwei  Berg^ebfiude  im  Frei* 
berger  Revier:  Altväter  Erlgtolleu  samt  Escbtcb  Fundgrube  su 
Sajda  und  Altväter  Fuiid^ube  am  GoMberge  auf  dem  Brande."  So 
C.  Kretzscbmar^  Die  Altväter- Brücke  bei  Freiberg  im  Jahrbuch 
für  das  herg-  und  Hüttenwesen  im  Kruiigreich  Sachsen.  18*J4  S.  5, 
Ob  der  Ausdruck  , Mutter*  in  der  vorigen  Sage  neben  diesen  berg- 
männischen , Vater**  zu  stellen  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  kennen. 
Doch  liegt  der  Gedanke  nalje  genug. 

")  Er  gebJirt  in  dieselbe  Sippe,  wie  die  Namen  der  unweit  ge- 
leE^enen  uralten,  schon  im  15.  Jalirhundert  (1477  nid  1480)  erwäbnten 
SSecheu:  j^Im  Keufange"  und  „auf  dem  alten  Berge "^^  Vgl.  Steinbc<ik 
a.  0.  n,  a  109  ff ,  117,  152  f.  Wanderer  i.  E,  1895  S.  2a  Jakob 
Grimm  hat  freilich  (Deutsche  Mythologie  L  S.  140)  nnsorn  seh  lesisch  eu 
Aitvater  miter  die  alteu  Kultstütten  Donars  einreihen  wallen.  ,Ich 
mus3  aber  bierhei  Gewiclit  legen  darauf,  das«  der  donnernde  Gott  vor- 
zngsweine  als  ein  Yäterliclier  aufgefasst  eräcbeint,  als  Jupiter  und  Dies- 
piter,  als  far  und  tatl.  Denn  eä  hängt  damit  zusammen,  daas  auch 
die  ihm  geheiligten  Berge  die  Beneünungen  Etzel,  Altvater,  Grosa- 
vater  in  mehreren  Gegenden  empfingen.^  Allein  wie  sich  eine  solche 
Bezeichnung  ans  der  boidniscb-germanischen  Vorzeit  durch  die  Jahr- 
hunderte rein  slaviseher  Siedelung  in  die  Zeit  der  deutschen  Nenbe- 
siedelung  hinüber  gerettet  haben  sollte,  ist  schwer  eu  sagen ;  und  noch 
mehr  gilt  dieser  Einwand  von  dem  sild-östlieh  von  Grulich  gelegenen 
Altvaterwalde.  Beide  Namen  finden  in  der  an  Ueherresten  alter 
bergmännischer  Bezeichnnairen  reichen  Gegend  aus  diesen  ihre  ebenso 
einfache  wie  natürliche  Erklärung.  IMuglich erweise  i^t  auch  der  Name 
der  auf  dem  Kammrücken  des  Altvaters  aufsitzenden  Hoch  schar, 
höchst  wahrscheinlich  aber  der  des  Üherschargebirges  in  diese  Gruppe 
«u  ziehen.  Vgl.  Veith  a,  O.  s,  v.  Wie  in  den  Alpeu,  haben  auch  in 
Schlesien  die  Bergleute  als  die  ersten  Pioniere  der  Kultur  manchem 
Ort  seinen  Namen  gegeben,  der  sich  unter  der  ansässigen  Bevölkerung' 
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ehemaligen  schlesisclien  Bergbaues  hinaus  erhalten  haben  und 
gab  dann  der  schöpferischen  Einbildung  des  Volkes»  nach- 
dem die  eigentliche  Bedeutung  seinem  Bewnystsein  ent- 
schwunden war,  in  seinem  sinnvollen  Klang  Änlass  zu 
uabeliegenden  Deuteversachen.  Aus  der  Verbindung  mit 
dem  Glauben  an  vergrabene  Schätze^  der  fa^t  immer  als 
letzter  Niederschlag  von  der  Knnde  alter  Bergbaue  icurUck* 
bleibt^  erwuchs  dann  selir  natürlich  die  Erzählung  von  den 
Schätze  hütenden  drei  Altvätern.  Ob  die  Zahl  auf  ge- 
schichtliche Thatsachen  zuifickzufiihren  ist  oder  nur  ihrer 
raystischeu  Bedeutung  wegen  Aufnahme  gefunden  hat,  muss 
dahingestellt  bleiben. 

Mit  dem  Sagenkreise,  mit  dem  wir  uns  hier  be- 
schäftigen, steht  die  folgende  Sage  von  der  sogenannten 
Abend  bürg  am  Höchste] n  nur  in  loserem  Zusammenhang. 
„Es  soll^  heisst  es,  ein  verwünschtes  Schloss  sein.  Zu 
bestimmten  Zeiten  im  Jahr  steht  es  offen  ^  besonders  sagt 
man,  zu  Johannis  oder  am  heiligen  Weihnachtsabend  (also 
zar  Zeit  der  heidnischen  Sommer-  und  Wintersonnenwende). 
Darinnen  sitzen,  wie  einer  sagte,  Männer  in  tiefen  Schlaf 
versunken  um  einen  Tisch.** ')  „  Allgemeiner  verbreitet 
ist  aber  die  Sage,  wie  es  einer  Frau  ergangen,  die  dort 
einmal  eine  Kuh  gehütet.  Es  war  gerade  Johannis  und 
die  Thiir  stand  offen ;  da  sah  sie,  wie  das  Gold  ordentlich 
in  Zapfen  wie  an  den  Tannen  herabhiug,  und  ein  Kind, 
welches  an  einem  Tische  sass  und  einen  Apfel  in  der 
Hand  hielt,  winkte  ihr  hineinzukommen;  aber  es  war 
doch  zu  gruselig,  dass  sie  machte,  dass  sie  fortkam* 
Andere  sagen,  mit  dem  Kinde  das  wäre  anders  gewesen. 
Die  Frau  wäre,  als  sie  die  Thür  offen  gefunden,  hinein- 
gegangen; da  hätten  Mulden  von  Gold  gestanden.  Wie 
me  davon  hinausgeschleppt,  vergisst  sie  ihr  Kind,  das  sie 


Bürgerrecht  erwarb  mid  sich  daher  behauptete^  auch  als  die  Bergleute 
längst  wieder  verzogen,  ihre  Baue  verfallen  wareu. 

*)  W.  Schwartu,  Kullarhistorische  Studien  im  Bergebirge.  Ausland 
1877.     Vffl    Waud<^rer  i.  R.  1881  N.  2  imd  3* 
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mit  hineingenommen,  und  als  sie  es  habei  will,  scbligt 
gerade  die  Thür  zil  Da  bat  man  ihr  denn  geraten,  über 
ein  Jahr  wiederam  za  derselben  Zeit  hxnzogeben.  Und 
als  sie  hinkommt,  steht  auch  die  Thür  wieder  offen,  ond 
ihr  Kind  sitzt  ganz  gesund  und  friscb  auf  einem  Tische 
und  hat  einen  goldnen  Apfel  in  der  Hand,"  Der  mythische 
Gehalt  dieser  Sage  ist,  wie  schon  Schwartz  bemerkt  hat, 
uralt  und  reicht  weit  über  die  ersten  Anfänge  berg- 
männischen Anbaues  hinaus  in  das  graae  Altertum  heid- 
nischer Vorzeit  zurlUk.  \)  Aber  die  Lokalisierung  der 
Sage  dürfte  wohl  auf  die  Erinnerung  an  ehemalige  bei^- 
männische  Arbeiten  zurtickzulTihren  sein.  Denn  wie  die 
mehrfach  in  nie  besiedelten  Gegenden  auftretenden  Scbloss- 
berge*)  beweisen,  hat  sich  die  dunkle  Kunde  voa  den  im 
Schosse  der  Erde  verborgenen  Schätzen  öfter  zu  raelir  odei* 
weniger  reich  ausgeschmückten  Erzählungen  von  alten 
Burgen  und  Schlössern  verdichtet.  An  alten  Bergbau  in 
der  Nähe  des  Hochsteins  erinnert  noch  heute  die  anweit 
westlich  gelegene  ,Goldgrube*  und  wohl  der  Name  der 
Abendbnrg  selber,  deren  erster  Bestandteil  ursprünglich 
wohl   das  Gangstreichen   der  aufgefundenen  Erzader  be- 


*)  AUeweMnüidieii  Bestandteile  kehren  auch  in  andern  schleafachan 
Sagw  wieder.  VgL  Ortese  a.  0.  U.  S.  296  ff  und  ScliwartE  a,  0,  [Zwei 
Yarianten  dieser  Sage,  nach  mOndtlcher  Überliefening  aus  Katscher  und 
ans  Striegan  attf gezeichnet,  befinden  sich  in  den  Sammlungen  anaerer 
Qeseibchaft.    V,] 

*]  Das  ^alte  Sdüoes*  bei  Karlsthal  im  Isergehirgef  nach  der 
Dftnnenberg'scheu  Kart^  ein  Felsen  südlich  rom  Bnchsdiachtdoss,  der 
Schloaahübel  gegenüber  den  Klapperflögsen  de»  Roten  Wasser  n,  a.  Da- 
geg-en  bat  der  Geld  stein  am  Sabricb  bei  Hermsdorf  nJK.,  an  den 
flieh  ebenfalls  eine  Sage  von  verborgenen  Schätzen  knöpft  (nach  Cogho 
im  Wanderer  i.  R,  1893  S.  20),  gchwerlich  etwas  mit  dieser  Sippe  an 
thnn,  sondern  ist  wohl  neben  die  Galt  steine  (am  Fenipass  u.  a.)  in 
den  Alpen  zn  stellen.  Auch  in  den  Bober-KatEbachbergen  heiset  eine 
Höhe  bei  Kammcrswaldan  die  Melkgelte,  Dergleichen  Namen  finden 
sich  natürlich  voncngsweise  in  von  Hirtenvölkern  besiedelten  Hoch- 
gebirgen.   So  führt  in  den  Kalkali)en   der  Sierra  Nevada  der  zweit- 


■ 
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®*^iiumen  sollte,  *)     Diese  Bedentaiig  musf^tc  dem  Volks* 
^^vs^usstsein,  weun  sie  ihm  je  verstäiMllicli  war,  rasch  wieder 
^ex'loren  gehen.    Daher  finden  sich  die  Ansätze  zu  sagen- 
hafter Umdeutung  des  Etymons  schon  in  der  ältesten  uns 
'^^Icaiinten  Form  der  Sage.*)     „Am  St,  Johannistag  gehe 
^^Tia  Hirschberg  in  der  Mittagntunde  unter  das  Galgenthor 
x^l^o  wohl  in  die  Gegend  des  heutigen  Cavalierbergs),  be- 
^^1^«  die  Gebirge,   da  wirst    du  sehn   die  Abendrotbiirg 
v-^tjeiidburg)  und  gewisslich,  wie  sie  gewesen,  mit  Fenstern 
^t\^  Türmen/     Hier  haben  wir  den  ersten,  noch  schüch- 
^i*nen  Versuch,  den  unverständlichen  Namen  mit  poetischer 
^tupfindung  zu  beseelen  und  zugleich  ans  der  geographischen 
^tischauung  heraus  zu  erklären.   Denn  von  dem  beschrie- 
benen Standpunkt  aus  sieht  man  in  der  That  um  Johannis 
Äie  Abendröte   hinter  der  Abendburg  verglimmen.    Diese 
Deutung  ergab  sich  also  ungezwungen  allen,  die  dem  Ge- 


Jiöchate  Gipfel  den  Numen:  Domajo,  über  den  Moritz  Willkomm  (Hoch- 
gebirge von  Graoada.  Wien  1882.  S.  67  Änin.)  bemerkt:  „Sein  Name 
ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Domino  bedeutet  Kübel  oder  Gelte 
Melken.  VieUejcht  haben  die  Hirten  dem  Berge  deabnlb  diesen 
!?aineii  gegeben,  weil  die  seinen  Siidabhang  dnrphfnrchenden  Gründe 
Ton  seiner  westHchen  Kuppe  aua  betrachtet  gegen  das  Centnmi  diver- 
gieren und  hier  eine  weite  Muhie  bilden,*  Die  Herbeiziehung  dieser 
Äfanüchkeit  ist  zur  Erklärnng  des  Namens  nicht  einmal  notwendig. 

•)  Vgl  A.  T.  Groddek,  die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze. 

Lpz.  1879  S,  40,    Gewiss  unrichtig  ist  die  Deotnng  von  Schwarte:  „Wie 

L'die  Hesperiden  im  Westen  lokalisiert  wurden,  ao  ist  anch  vielleicht  ge- 

rtftde   in   der  FHnsberger  Sagenturm   noch    charakteriatiscb    der  Name 

Abcndhurg.*'    Wanderer  i.R.  1881  N.  3.   In  diese  Gruppe  bergmännischer 

Namen  ist  wohl  auch  der  Mit  tagst  ein  su  ziehen^  der  seinen  Namen 

von  den  Henern  im  Scbmiedeberger  Thal   erhalten  haben  boII^   welche 

^die  hinter  dem  Mittagstein  stehende  Sonne  ab  Zeichen  für  die  Mittags- 

ipause  betrachteten.    Diese  Erklämng  scheitert  an  zahlreichen  Mittag»^ 

TkeTgen  und  Mittagsteinen  in  den  Alpen,  wo  eine  solche  Deutung  nicht 

Iwohl  zulässig  ist.    Hier  wie  dort  bat  man  wohl  meist  an  einen  gegen 

ittag  streichenden  Erz-  oder  Scbürfgang  zn  denken. 

")  von  Cogho   einem   alten  „Walenbüchlein"   eBtuommen.    Wftii* 
derer  L  R.  1893.  S  82, 


birge  von  Norden  her,  aus  dem  Hirscliberger  Thale  nahen, 
und  dieser  Zugang  war  in  den  Zeiten,  in  denen  die  ,Walen* 
ihr  Wesen  trieben,  im  14.— 16»  Jahrh,  der  einzig  mögliche, 
da  die  südliche  Seite  des  Gebirges  erst  Ende  dos  IG.  Jahrh. 
dem  Verkehr  erschlossen  worden  ist.  Damit  ist  zugleich 
ein  Anhalt  zn  ungefährer  Bestimmung  der  Entstehnngszeit 
der  Sage  gewonnen.  Wenn  wir  die  ersten  Versuche  berg- 
männischen Anbans  im  Zaekenthal  um  den  Anfang  des 
14-  Jalirh,  ^}  ansetzen  dürfen  und  bis  zur  ßihlnng  der 
Sage  eine  Zwischenzeit  annehmen  müssen,  in  der  der  ur- 
spriingliche  Sinn  der  Ortsbezeicliniing  verloren  ging,  um 
für  die  Möglichkeit  einer  neuen  Deutung  Raum  zu  ge- 
winnen, so  könnte  die  Sage  von  der  Al>endburg  frühestens 
um  1400  entstanden  sein.*)  Von  da  ab  lässt  sieh  dann 
die  weitere  Ausgestaltung  der  Sage,  wie  sie  sich  allmählich 
teils  flurch  Ausspinneu  des  etymologischen  Kernes  teils 
durch  lokale  Anknüpfung  allgemeinen  Sagengutes  vollzogen 
hat,  fast  in  clinuiologisclier  Reihenfolge  verfolgen.  Das 
Trautenauer  Walenlniclilein,  das  nach  seiner  eigenen  Angabe 
auf  das  Jahr  1466  zurückgeht,  weiss  über  den  Wert  der 
in  der  Burg  verborgenen  Schätze  und  die  beste  Zeit,  sie 
zu  heben,   schon  Näheres  zn  berichten*^)    Zugleich  wird 


•)  Die  Glashütte  zu  Schreil)ephftn  wird  zum  ersten  Mal  l  J.  I36fi 
erwähnt. 

*)  Das  erste  „WalenbücWein*,  ia  dem  der  ,Vene<liger'  Antonios 
von  Medicy  aua  Florenz  die  luitisrirdiinlien  Schatze  des  Zackenthalefl 
und  ihre  FimdarUj  befsctireibt,  belindet  sich  ia  öiuer  U30  niederge- 
schriebenen Handacbrift  der  Brenlaner  Stadthibliothek, 

*)  Wanderer  i.  R,  1893  S.  V2ii:  ^Die^e  Mauer  ii^t  gar  nahe  bei 
der  Abendburg,  aiso  genannt,  aber  wenig  Leuten  bekannt.  AHda  ist 
der  Geist,  welchen  die  genieineu  Leute  den  Rüben  Zahl  neuneu,  Ist 
dir  d&3  vi>u  Gott  beaeheertf  dass  du  das  finden  sollst,  was  in  der  Abend- 
borg  an  Gold  und  Silber  liegt^  ao  wirst  du  deiti  Leben  lang  davon 
wiasen  zu  sagen.  Denn  es  ht  ein  8€.blo»s  vor  Zeiten  da  gewesen, 
welches  einen  unbeschreiblichen  Scbatz  von  Uold  und  Silber  barg,  daas 
ich  glauben  kann,  daa  die  Menschen  uuniöglich  wegtragen  kOnnen,  so 
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^'^  Abendburg  als  Sitz  Riibezalils  bezeichnet^  ileu  Wurzel- 

P'^ber  und  Bergleute  so  oft  als  Schreckbild  benutzt  haben, 

^^'ler  in  seinen  3ii*>*f-hberger  Donkwiirdigkt?iten' (1720)  *) 

'^'^^«s  anzugeben,    wie  der  Schlüssel    zur   Abendlmrg  zu 

'^^en  ist,  und  erzählt  von  einem  Regenshurger  Kautmauu, 

^^  1580  ilreimal  die  Gegend  uro  die  Abendbnrg  besucht 

^^en  und  jedesmal   mit  reichen  Schätzen  zurückgekehrt 

^li  solK   In  diesena  Bericht  ist  Rübezahl  bereits  zu  einem 

^-tan  geworden,  von   dem  allerlei  gruselige  Geschicbten 

^^*^ählt  werden 

Nachdem  so   die  Sage  von   der  Abendburg  die  feste 

^^stalt  gewonnen  hat,  die  sich  noch  heute  im  Volksglauben 

allgemein  behauptet,   und  zugleich   zu   der  wahrscheinlich 

^t*st   im  16.  Jahrb.   eingebürgerten  Rübezahlssage  in   eine 

C^eiu  äüsserliche)  Beziehung  gesetzt   war,   zieht  sie  auch 

^ndre  Sagenstoffe  an  sich,*)  bis  sie  schliesslich   die  reich 

atisigeschmöckte  Form  annimmt,  in  der  wir  sie  in  der  obigen 

^^iedergabe  bei  Schwartz  n.  a.  antreffen.  — 

Ein  anderer,  ursprünglich  bergmännischer  Ausdruck 
fuhrt  uns  zu  der  zweiten  Gruppe  etymologischer  Sagen 
Bber,  denen  hier  einige  Worte  gewidmet  sein  sollen,  Auf 
der  Höhe  des  sogenannten  Zackonkamuies,  zwischen  Voigts- 
dorf und  Gotschdorf,  wird  eine  grossenteils  mit  Wald  be- 
wachsene Höhe  vom  Volke  die  „  Kummerhoarte"  ge* 
naunt.  Der  allgemeine  Volksglaube  bringt  den  Namen 
mit  dem  unweit  gelegenen  Pfarrstein*)  in  Verbindung 


Tiel  ieb  gesehen  habe/     Dürnach  wird   die   boete  Zeit  des  Besuches 
angegeben. 

»)  Bd.  n.  S.  25  ff, 

•)  wie  den  tiocli  hL'Ute  anzutrelTeDden  Al>erglanlien  von  dem  , kleinen 

grauen  Männdel",  dem  man  bei  der  Äbendburg  Dicljt  s^Lteu  begegnet. 

(Nach  Cogho   Wanderer  i.  B.  a,  0,)     Derselbe    erinnert   RnfliilUg   an 

cbwenukfelda  (Beschreibung  d.  Hirschbergiscben  Warmen  Bade«.   Hirsch- 

f%ttg  1619  S.  158)  ,Beri^aänlin",  welche  kaum  drei  Spannen  lang  sind. 

*)  der  seit  einigen  Jahren  die  Inschrift  trägt:  „Pfarrstein.    Hier 

hielten  die  ßuschprediger  evongeliscbeti  Gottesdienst.     1654—1741/ 

OonoaniAtitchd  Abluüidliuigeii  Heft  Xil.  10 
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end  erzäiilt,  dass  in  Aen  Zeiten  der  sogeoaButen  religiosOT 
Restitution,  von  1654—1709,  namentlich  nnter  Kaiser 
Ferdinand  III.  die  sogenannten  „Bnscliprediger"  an  dieser 
einsamen  Waldstätte  die  Gläubigen  aus  der  Umgegend 
um  sieh  scliaaiten,  um  ihnen  das  reine  Gotteswort  zu  ver- 
künden ntid  zu«(leich  die  Segnungen  der  evangelischen 
Kirche  Kindern  und  Erwachsenen  zu  spenden.  *)  Die 
Thatsache  selbst  ist  richtig.^)  Ja  der  Name:  Knnimer- 
barte  begegnet  nus  zum  ersten  Male  in  einem  gegen  die 
Buschprediger  gerichteten  Patent  vom  Jalire  1698:^)  ^Ich, 
Christoph  Menzel^  des  H.  K.  R.  Reichs  Graf  von  Nostitz 
und  Rheineck,  vernehme  mit  Unwillen,  dass  sieh  die  höclist 
verdächtigen  Buschprediger  .  .  .  zwischen  llcibnitz,  Vogts- 
dorf  und  Gotschdorf  auf  der  Kimimerharte  .  .  .  und 
vielen  andern  Orten  mehr  an fb alten.  Verbiete  bey  hoher 
Leih-  und  Lebensstratfe  allen  nnd  jeden,  diese  gefährliche 
Menschen  standhaft  zu  verfolgen,  verjagen,  kündige  mili- 
tairiscbe  Execuüon  an  etc.  Actum  am  KönigL  Burglehn 
zu  Jauer,  d.  20.  Oct,  1698.  C.  W.  G.  v,  Nostitz,  Job.  Madeck 
v.  ('rentzeustein."  Allein  gerade  diese  erste  urkundliche 
Erwähnung  des  Namens  spricht  gegen  die  den  spätem 
Geschlecbtern  allerdings  nalie  liegende  Annahme  eines  ge- 
schichtlichen Zusammenhangs  mit  dem  benachbarten  Pfarr^ 
stein.  Denn  nach  dem  Wortlaute  des  Pateutes  muss  d€ 
Name  der  Kummerharte  ebenso  wie  der  der  andern   ge- 


*)  VgL  Wattke,  Frietlrichs  des  Grossen  Besitzergreifung  vi! 
Schlesien  I,  Bei.  S,  277  und  „Etwas  für  die  evangelische  Kirdifahrt 
Botjerri>lirsdorf  bei  dem  ersten  iiiiifzijyfjji Irrigen  Kirebenjnbelfeste  1792. 
Hiratliberg  8.  45:  „Die  Prediger  waren  aus  t^aelisen  (eigenthch  Lausitz) 
und  ktiinen  tiaeh  der  erhaltenen  und  fortgepflauzteii  Sage  etwa  in  zwei 
oder  drei  Monaten  einmal.  Eine  Sammlung  in  einem  umgehenden  Hute 
war  ihr  Lohn.*^ 

•)  VgL  E.  Lang,  Jabel  buch  lein  für  die  evangelische  Qemeinde  zu 
Vülgtttdorf  1892  S.  13. 

*)  Abgedruckt   in  dem  Itoberröhrsdorfer  Jubelbächlein  von    17fl 
a  39  C 
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«Ännten  Orte  schon  vorher  bestanden  haben,  kann  also 
wenigstens  nicht  von  dem  Auftreten  der  damaligen 
B^schprediger  hergeleitet  werden.  Ob  in  tViihern  Jahren 
(^^«dschen  1654  und  1698)  an  derselben  Stelle  ähnliche 
^^teBdienstliche  Versaramhingen  stattgefnndeii  haben,  die 
^^  einer  solchen  Ortsbezeirlnuing  Veranlassnog  gegeben 
**aV)eu  könnten.  wi.sseu  wir  nicbt.  Der  Verfas.ser  des  Pateutes 
*'^^\enfalls  kann  von  einem  solchen  Zusainmenltang  nicht 
^bl  eine  Ahnung  gehabt  habeu^  sonst  würde  er,  dem  von 


^ 


luem  streng  katlioliscben  Standpunkt  aus  die  evangelische 


^J^^zeichniing  als  „Ku  mm  erhärte"^  wenig  sympathisch  sein 
,"^\isste,  dieser  Empfindung  wold  durch  einen  Zusatz  (etwa 
.^>^   der   ^sogenannten^  K.V)   Ausdruck  gegeben  haben. 
"*^^-*s  sclieint   aber,   als  wenn   er   den  in   den  Cameralakten 
r^bräuchlichen  oder  den  damals  allgemein  landesüblichen 
tarnen  gebraucht  habe.     Will  man  also  trotzdem  den  ge- 
schichtlichen Zusammenliang  mit  dem  Pfarrsteiu  festhalten, 
^fco    mfisste  man  annehmen,   dass  der  Name   aus  der  Zeit 
^es   frfthesten   Auftretens  der  Buschprediger    (bald   nach 
^6541  herrühre  und  sich   bis  7A\m  Ende  des  Jahrhunderts 
allgemeine  Geltung  verschiiöt  habe,   auch  bei  der  anders- 
gläubigen Bevölkerung    Dazu  erscheint  uns  aber  der  Zeit* 
xauni   von   einigen   40  Jahren   allzu    kurz.     Somit   bleibt 
lür  eine   andere  Erklärung  die   Bahn   frei.     Nach  Veiths 
deutschem  Wörterbuch  s.  v.  ist  „Kummer*   ein  raundart* 
lieber  Ausdruck   gleichbedeutend   mit   „Alter  Mann"  d,  h. 
ein  verlassener   Bergbau.     Erinnern   wir  uns,   dass   nach 
Schwenckfeld  *)  im  Anfang  des  Jahrbunderts,  von  dem  hier 


*)  Wie  dies  in  der  TImt  in  einem  ghnz  analogen  FaUe  in  der 
ErlÄütening  zu  tief  alten  Kart«  der  Elarrat!b*.'*clieii  Henschaft  Siarkeu- 
harh  v.  J.  1702  geschehen  Ist:  ,Der  sogenauute  Luthenache  Predigt- 
stein."  Vgl.  J,  PartdcliT  Eine  Aufgabe  der  Kartographie  ira  Riesen- 
gi^birgL\     Wanderer  i.  R.  1887  S.  107. 

*)  Selbst  am  Hausberg  wurde  gescbürft,  Steinbeck  a,  O.  S.  179.  Änf 
gleichen  Ursprung  habe  ich  auiih  den  Niunfin  des  zwiacbeu  Kuuimerharte 

10* 
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die  Eede  My  Jn  den  kleinen  Bäclilein  umb  Hirschl 
viel  „geseiffet**  wurde,  unter  audern  aiiclj  im  GeorgenbacU 
bei  Straupitz^  so  liegt  es  nahe  genug,  nnsre  Kiimmerliarte 
mit  diesen  bergmännischen  Arbeiten  in  Verbindung  zu 
bringen*}.  Die  Erinnerung  an  dieselben  ist  bis  auf  die 
letzte  Spur  vergangen;  es  darf  daber  nicbt  Wundernelimeu, 
dass  man  für  die  alten  bergmännischen  Bezeichnungen, 
die  als  letzte  unverstandene  Zeugen  librig  blieben,  nach 
andern  Erklärungen  suchte  und  den  dürftigen  Gehalt,  den 
der  Wortsinn  ergab,  auch  durch  gewaltsame  Umdeutung 
zu  bereichern  strebte.  So  wurde  die  gute  deutsche  Harte 
(ä  Bergwald)^  die  den  zweiten  Bestandteil  unseres  Orts- 
namens bildet,  in  eine  Horde  oder  Heerde  umgestaltet.  In 
dieser  weitem  Ausbildung  begegnen  wir  der  Sage  unter 
andern  bei  Berndt  (Wegweiser  durch  das  Sudetengebirge 


S,  443  s.  V.):  ^Kuramerliort 


.Auf  ihm  ein  Felsblock, 


bei  dem  sieh  in  den  Zeiten  der  Bedrückung  die  Protestanten 
znm  Oüttesdienst  versammelten.  Die  Katholiken  nannten 
sie  damals  die  „Kuinmcrhorde  oder  —  heerde**. 

An  die  heimliche  Wirksamkeit  der  evangelischen  Busc 
Prediger  des  17.  Jahrhunderts  erinnern  ausser  dem  in  der 
Kmnnierharte  gelegenen  Pfarrstein  noch  manche  ähnlich 
klingende  Ortsnamen   in   nnserm  Gebii^ge,  so  das  Pfarr- 


en1 


und  Hauaberg^  liegenden  0 1 1 i  1  i  e  n  b  e  rge s  znrückzii führen  gesucht  Vj 
Wanderer  i,  R.  1895  8,  27.  Zu  dem  dort  Gesagten  sei  LinÄO gefügt,  örss  bei 
Schwaa  in  Tiro!,  weli^hea  laoge  Zeit  als  tlle  Hocliscbiile  des  deutschen 
Bergbaus  galt  uud  auch  in  unser  Gebirge  im  16.  Jahrb.  Bergarbeiter 
entsandte,  ein  Ottilienstolleu  und  ein  St.  üeurgenherg  nicht  weiter  aus- 
einander liegen,  als  der  George  ubach  und  der  Ottilienberg  bei  Hirsch - 
berg*  Zweifelhaft  ist,  oh  nicht  auch  der  Pojielberg  bei  Gotschdorf 
einem  b  e  r  ^  ra  ä u  n  i  s  c  h  e  ii  Popel  (Zeichen)  seinen  Namen  verdankt,  wie 
dies  von  dem  Giehrener  Popelberg  wahrsebeiülieh  ist.  Vgl,  Steinbeck 
a.  0.  D.  S.  IG.  Gewöhnlicb  wird  der  Name  von  den  im  dreissigjäbrigen 
Kriege  gebräuchlichen  Waniungszeichen  abgeleitet  Vgl.  Sagawe, 
JuhelbUchlein  fiir  die  evangelische  Genielnd*^.  yA\  Seifershan  1892  S. 
1)  Ücbwenkfeld  a*  U.  Ö,  ItJSä,   Itkl. 
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baschel,*)  in  dem  der  1654  amtsentsetzte  Pastor  Sieber 
gepredigt  haben  soll,  und  der  Pfaffenstein  zwischen 
Reibnitz  und  Boberullersdorf,  wo  eine  Versammlung  der 
Evangelischen  durch  kaiserliehe  Kürassiere  auseinander 
gesprengt  wurde  und  walirscheinlich  auch  der  bekannte 
Biischprediger  Neumann  gefangen  genommen  wurde,  *)  wahr- 
scheinlich auch  der  Prediger  st  ein  zwischen  Arnsdorf 
und  Brückenberg  (Bemdt  a.  0.  s.  v.},  sowie  der  ^Luthe* 
rische  Predigtstein**  bei  Harrachsdorf . ^)  In  den  Kreis 
dieser  ihrem  geschichtlichen  Ursprung  nach  mehr  oder 
weniger  gut  verbürgten  Benennungen  wurden  nun  aber 
aoch  andere  Ortsnamen  nur  des  eigentlichen  Wortsinnes 
wegen  hinein  gezogen,  die  sicher  mit  jenen  nicht  das  Ge- 
ringste zu  thuo  haben.  Ein  lehrreiches  Beispiel  hierfür 
ist  der  Gräberberg  zwischen  Arnsdorf  und  Seidorf;  an 
diesem  Namen  ist  von  Berufeneu  und  Unberufenen  viel 
herumgedeutelt  worden;  man  wusste  allerlei  bewegliche 
*TescUichten  zu  eizählen  von  verfolgten  Seelsorgern,  die 
aus  dem  Wasser  der  natürlichen  Taufsteine,  welche  die 
Gräber  d.  h.  die  Felsblenden  des  Berges  bilden,  die  Neu- 
geborenen ihrer  treuen  Gläulfigen  tauften  oder  die  in 
den  ^Gräbern*'  versteckten  Gabeu  in  Empfang  nahmen, 
bis  endlich  die  ans  Licht  gezogene  älteste  Namensform 
^ Kremerberg"*)  alle  jene  rührenden  Erzählungen  als 
etymologische  Gespinnst e  aufdeckte.  Ähnlich  ist  es  auch 
manchen  andern  Ortsnamen  ergangen,  die  in  ihrem  Wort- 
sinn alte  Erinnerungen  an  jene  der  evangelischen  Bevöl- 
kerung uuvergesslichen  Zeiten  der  Verfolgung  zu  bergen 


*)  in  dem  jetzt  „Neugräflicli"  genannten  Walde.  Sagawe  a.  0.  S.  17. 

•)  E,  Lang,  a.  0.  S.  13. 

^  ^auf  welchem  um  1651  einige  Lutherische  Pastores  ans  Schlesien 
hereiukommeDd  denen  hiebey  aus  Böluneii  gesainleteii  Lutheranern  ge- 
prediget  und  das  Abendniahl  gereichet  haben/  —  Wanderer  i.  B. 
1887  S.  107, 

*)  Vgl  P.  Scholz  im  ^V anderer  i.  R,  18^0  S.  4. 
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schienen.  Hieher  gehören  wenigstens  zu  einem  Teil  die 
in  den  Sudeten  wie  in  den  Alpen ^)  zahlreichen  Kanzeln, 
Predigersteine,  Predigtstühle*)  u.  s.  w.  Hier  wie 
dort  bezeichnen  sie  vereinzelte,  wenigstens  nach  einer 
Seite  hochaufragende  Felsmassen,  welche  eine  mit  geringem 
Wort-  und  Anschauungsschatz  arbeitende  Phantasie  leicht  an 
eine  wirkliche  Kanzel  erinnern  mochten;  so  die  hinter  der 
Schneegrubenbaude  aufstrebende  Eübezahls-  oder  Teufels- 
kanzel, so  die  Kanzel  am  Eaubschloss,  „eine  burgähnliche, 
hohe  Steinmasse",*)  der  Predigtstuhl  am  Jauersberg,  „eine 
hohe  nackte  Klippe",*)  der  Predigtstuhl  bei  den  Baber- 
häusern  u.  a.  Auch  diese  hat  die  Sage,  wenn  sie  in  der 
Nähe  wirklicher  oder  vermeintlicher  Wirkungsstätten  der 
alten  Buschprediger  lagen,  zu  erreichen  gewusst^)  und  mit 
einem  mehr  oder  weniger  dichten  Rankwerk  umschlungen. 
In  solchen  Fällen,  wo  sich  ein  früheres  Vorkommen  des 
Ortsnamens  nicht  nachweisen  lässt,  ist  es  meist  unmöglich, 
die  enge  Verschlingung  von  Wahrheit  und  Dichtung  zu 
lösen,  und  in  diesen  mag  man  der  Sage  ihr  Recht  lassen. 
In  einem  Falle  aber  lässt  sich  die  alte  volkstümliche  Be- 
nennung in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  leicht  und  sicher 
losmachen.  „Eine  andere  sehr  merkwürdige  Stelle,  berichtet 
Mosch,  ^)  für  die  Freunde  des  Altertums  ist  eine  Stein- 
gruppe vor  der  östlichen  Vorstadt  von  Hirschberg,  am  so- 
genannten Rennhübel,  im  Munde  der  Landleute  mit  dem 
Namen  der  Teufelskanzel  bezeichnet.    Den  Bewohnern  der 


*)  z.  B.  der  Predigtstuhl  im  Gaisthal,  Predigtberg  im  obem  Paz- 
naunerthale  und  viele  andere. 

•)  vgl.  Mosch,  die  alten  heidnischen  Opferstätten  und  Steinalter- 
thümer. 

»)  Müller,  Vaterländische  Bilder  S.  418. 

*)  Berndt  a.  0.  S.  399. 

'^)  so  den  Predigtstein  bei  Eauffnng  im  EatzbachthaL  Vgl.  Stock- 
mann, Geschichte  des  Dorfes  Kauffung.    Festschrift  1892  S.  77. 

«)  a.  0.  S.  284. 
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Stadt  ist  der  Fels  eine  Stelle»  welche  den  verfolgten  Evan- 

S^lischeu  ssum  Gottesdienst  pjedient  hat,  wa«  die  Nähe 

^^T  Gruppe  an  der  stets  dort  befahrenen  Land- 

^trasse  geradezu   unmöglich   macht/     Dieser  Ein- 

^rf  igt   unwiderleglich.     Hat    die    Steingruppe  jo    den 

^Ämen :  Kanzel  oder  Predigtstuhl  gefuhrt,  so  kann  er  nur 

'öl  bildlichen,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  geraeint  gewesen 

^ejjj.*)    Wahrschcinliclier  aber  ist  die  Legende  ei-st  durch 

^Jfle  bewusste  Umdrehung  und  Umdeutung  des  alten,  volks- 

^ßiflJichen  Namens  „Teuf^^lskanzel"  entstanden.    Derartige 

A'^uöstÄtöcke  sind  von  Halbgebildeten,  dte  ibre  Losefrlichtu 

^ö     den   Mann    bringen  wollten,    zu    allen   Zeiten  verübt 

Worden  und  sind  dann  als   gangbare  MiUize  trotz  ihr«8 

deichten  Gepräges  auch  in  weitere  Kreise  gedrungen.  — 


'i  Dasselbe  gilt  wohl  wegen  der  Nachbarschaft  fies  Dorfes  auch 
von    «l^iü  Kanzelstelii  bei  A^etendtirf» 


rx. 


Zur  Characteristik  des  schlesischen 

Bauern. 


Von 


Franz  Schroller, 

Bawitsch. 


Wie  die  Neuheit  in  so  manclie  alten  Ordiuiugen 
Bresche  gelegt,,  wie  sie  so  manclie  feste  Grundlage  alten 
Volkstums  erscliuttert  hat,  so  hat  sie  auch  gewaltig  an  jenem 
alten  patriarchalischen  Verhältnis  gerüttelt,  auf  welchem 
einst  alle  bäueiiicheii  Gemeinschaften  und  Genosseuschafteü 
beruhten  und  zum  Teil  noch  jetzt  beruhen.  Die  Wand- 
lungen auf  diesem  Gebiete,  welche  zum  Teil  durch  die 
ungeheure  Ausdehnung  des  Verkehrs,  zum  Teil  durch  die 
Gesetzgebung  l>edingt  werden,  vollziehen  sich  in  aller 
Stille,  aber  notwendig  und  unaufhaltsam.  In  diesem  Auf- 
lösungsprozesse liegt  ein  gutes  Stiick  Zeitgeschichte,  und 
wer  den  Geist  der  Zeit  wird  ganz  erfassen  wollen,  wird 
auf  diese  Wandlungen  in  breiten  Schichten  unseres  Volkes 
gebührend  Rücksicht  nehmen  müssen. 

Patriarchalisch  war  zunächst  l)eira  schlesischen  Bauern 
von  jeher  das  Familienverhältnis.  Und  das  ist  im  grossen 
und  ganzen  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  geblieben;  auf 
diese  feste  Burg  hat  der  Zeitenstroni  noch  am  wenigsten 
einzuwirken  vermocht.  Am  schärfsten  findet  dieses  Ver- 
hältnis seinen  Ausdruck  in  dem  „Ihr",  mit  welchem  wohl 
noch  überall  bei  den  Bauern  die  Kinder  den  Vater  und 
die  Mutter  anreden.  Dieses  „Ihr**  drikkt  das  Verhältnis 
der  Kinder  zu  den  Eltern,  der  Jungen  zu  den  Alten  weit 
besser  aus  als  lange  Erörterungen.  Wenn  allzu  zart  be- 
saitete Städter  in  dieser  Anrede  einen  Mangel  an  Zärtlich- 
keit und  Wärme  im  Verkehr  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
ja   sogar   eine   gewisse  Schroffheit  erblicken   wollen,   so 
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haben  sie  den  Sinn  jenes  „Ihr"  nicht  erfasst.  Der 
mag  es  nicht  dulden,  dass  ihn  die  Kinder  „Sie"  anreden, 
wie  es  bei  den  Handwerkern  und  niederen  Beamten  häufig 
geschieht;  das  „Sie^  würde  ihm  zu  herrisch,  zu  fremd 
klingen;  er  will  aber  auch  nicht,  dass  sie  ihn  „Du"  nennen; 
das  klingt  ihm  zu  vertraulich,  das  setzt  zu  sehr  die  Gleich- 
berechtignug  voraus,  die  er  doch  den  Kindern  nicht  zu- 
erkennen kann.  Wollte  man  aber  aus  dem  Mangel  diese 
vertraulichen  Du  auf  eine  gewisse  Lieblosigkeit  im  Ver 
kehr  des  Bauern  mit  seinen  Kindern  schliesseu,  so  wfirde' 
man  irren.  Der  Bauer  ist  zwar  bei  seinem  ruhigen  und  weniger^ 
empfindsamen  Wesen  zu  äusseren  Zärtlichkeits-Bezeigunge^ 
weniger  geneigt  als  der  Städter,  trotzdem  liebt  er  aber 
seine  Kinder  meist  ebenso  warm  wie  jener  Diese  Liehe 
hindert  iliu  aber  nicht  zu  verlangen,  dass  sich  die  Kinder 
nicht  mit  dem  Du  und  Du  wie  Seinesgleichen  betrachten, 
sondern  dass  das  Geftihl  der  Unterordnung  des  Kindes 
unter  die  Eltern,  der  Ehrfurcht  des  Jüngeren  gegen  den 
Älteren,  der  Achtung  des  Unerfahrenen  vor  den  Er- 
fahrenen auch  zum  Ausdruck  gelange,  und  dies  geschieht 
in  der  Anrede  ^»Ihr'*.  Nur  wer  lange  unter  Bauern  ge- 
lebt oder  die  Anrede  von  Jugend  auf  gebraucht  hat,  wird 
ihren  Sinn  richtig  erfassen;  er  wird  fühlen,  dass  in  diesemiH 
Ihr  nichts  Schroff"es  und  Hartes  liege,  sonderu  innige  Pietät 
und  achtungsvolle  Unterordnung  der  Kinder  unter  die  Au- 
torität des  Vaters  und  der  Mutter,  der  jüngeren  Familien- 
mitglieder unter  die  Gew^alt  der  Familienhäupter.  ^M 

Auf  derselben  Grundlage  beruhte  bis  vor  kui^zem  auch 
das  Verhältnis  zwischen  Herrschaft  und  Dienstboten,  Bei 
dem  alten  scblesischen  Bauern  gehörten  „die  Leute"  oder 
das  Gesinde  zur  Familie,  und  sie  verschmolzen  umsomelir 
mit  ihty  je  länger  sie  in  derselben  dienten.  Das  Dienst- 
verhältnis dauerte  aber  meist  sehr  lange,  denn  ein  Wechsel 
fand  vor  30—40  Jahren  weit  seltener  statt  als  heute. 
Der  alte  schlesische  Bauer  betrachtete  sich  als  den  Vater 
seiner  Dienstboten ,  seine  Frau  als  ihre  Mutter,  und  sie^ 
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i^arden  von   diesen   tliatsächlirli   Vater   und   Mutter  ge- 

fla-ttut  and  mit  dem  achtungsvollen   Ilir  angeredet,  selbst 

^^ööö  sie  junger  waren  als  die  Knecbte  und  Mägde.     Die 

^l€#z^n  Bauersleute  verdienten  aber  auch  die  Elirennamen 

^^^^"ti^r  und  Mutter,  denn  sie  vertraten  meist  deren  Stelle. 

^^^^i^  der  Bauer  mit  seinem  Gesinde  arbeitete,  so  wohnte 

^^*     :»iit  ihm  in  derselben  Stube  und  ass  mit  ihm  —  wenigstens 

^^^mr-  kleine  Bauer  —  an   demselben  Tische  und  aus  der- 

^^^  "fceu  Schtissel.    Nur  grössere  Bauern,  die  einen  grösseren 

"«s  von  Gesinde  halten  ninssten,  assen  mit  ihren  Kindern 

eiuem  besonderen  Tistthe,   aber  immer  in  der  gr»>sseu 

^indestube;  in  das  Nebenstiibchen  ging  man  nur,  wenn 

^"^^^^^such  kam;  vornehrner  Besuch,  besonders  aus  der  Stadt, 

^^^  ^^*üde  wohl  auch   im  Oberstübchen   bewirtet.     Vor   und 

^^^^^  Tische  sprach  die  ganze  Familie  —  Vater,  Mutter, 

^^^    ^*-  ^der  und  Dienstboten  —  das  Tischgebet,  und  nach  dem 

^^.      ^^eüdessen  betete  man  dann  ebenso  gemeinschaftlich  das 

^^  ^^^endgebet;  in  katholischen  Gegenden  wenigstens  geschah 

:j-  ^^^^s  meistens  und  ist  wohl  auch  jetzt  noch  vielfach  üblich. 

-^^/^^Ti  kannte  einen  Bauern,  der  etwa  400  Morgen  sein  eigen 

^^  "^^nnte,   einen  Mann  von   altem  Schrot  und  Korn,  der  in 

^^^^^"^r  karierten  kurzen   Baumwollenjacke  den  ganzen  Tag 

C^^ter  seinen  Leuten  weilte,  gelegentlich  auch  selbst  tüchtig 

-w^  ^igriff  und  des  Abends  mit  seinen  Leuten  zu  den  an  den 

^^^^änden  entlang  laufenden  Bänken   kniete   und  als  Vor* 

-^eter  das  Abendgebet  sprach.     So  bildete  sich  naturgemilss 

^^in    Geflihl   der  Familien-Zusammengehörigkeit,   das  sich 

^^uch    bei    andern   Anlässen    zeigte,    besonders   wenn    die 

^431tern  der  Dienstboten  M^eit  entfernt  wohnten. 

Auf  Gtttshöfen  kann  eine  solche  Familiengemeinschaft 
Selbstverständlich  nicht  entstehen,  besonders  da  ein  Teil 
^er  Dienstleute,  Avie  der  iSchaffer,  der  Schäfer,  der  Kuh- 
^nann,  der  Wächter  und  manche  Knechte  verlieiratet  sind. 
^l>iese  verheirateten  Dienstleute  und  ihre  Frauen  werden 
^'om  Gutsherrn  und  seinen  Beamten  im  deutschen  Schlesien 
C«fWOhnlich  mit  Ihr  angeredet,  im  polnischen  Oberschlesien 
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hört  man  meist  die  Anrede  Du,  und  vielleicht  liegt  in 
dieser  Verscliiedeubeit  der  Anrede  aiicli  eine  Erklärung 
dafür,  dass  dort  die  Leute  im  allgemeinen  besser  behandelt 
werden  als  hier. 

Nirgends  hat  nun  der  Zeitlauf  grössere  Wandlungen 
hervorgebracht  als  in  dem  Verhältnis  von  Herrschaften 
und  Dienstboten. 

Der  nioderoe  Bauer,  besonders  wenn  er  einen  grosseren 
Besitz  hat,   spielt   liäufig  nur  den   Inspektor  auf  seinem 
Gütchen.      Halb    sonntäglich    gekleitlet,    die    Cigarre    im 
Munde,  ist  er   nur  der  Aufseher  seiner  Leute,  der  nicht 
gern  mit  Hand  anlegt.    Die  Mahlzeiten  in  derselben  Stnbe 
oder  gar  an  demselben  Tische  einzunelimen,  hält  er  unter 
seiner  Würde:   es  wird  in  dem  Nehenstilbchen   gespeist. 
Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Bezieh nug,  was  mir  im  ver- 
gangenen Sommer  über  einen  Ghitzer  Bauern  erzählt  wurde. 
Bald   nach   der  Übernahme    der   Wirtschaft    beim    Tode 
seines  Vaters  liess  er  die  von  der  Gesindestube  nach  dem 
„Stübla"  führende  Thür  zumauern,   damit  er  von  seinem 
Gesinde  abgeschlossen  sei.     So  nmss  allmäldich  die  Hen- 
schaft  den  Dienstboten  fremd  werden  und  ein  Verhältnis 
eintreten»  welches  in  dem  „Sie",  womit  die  Dienstleute  den 
Bauer  und  die  Bäuerin  vielfach  anreden,  seinen  richtigen 
Ausdruck  findet.     Und  wu  das  aliehrwürdige  Ihr  dem  Sie 
Platz   gemacht    hat,    da   ist    natürlich    für    „Vater*    und 
„Mutter"    kein   Raum   mein'.     Da   ist   aus  dem  Vater  der 
„Herr"  oder  der  „Pauer",  aus  der  Mutter  die  „Frau"*  oder 
die  „Päuern**  geworden,  wenn  anders  die  Ausdrücke  Pauer 
und    Päuern    überhaupt  gebraucht    werden   dürfen;    denn 
viele  nnserer  Bauern  sind  zu  Outsbesitzeni  avanciert»  wozu 
sie   die   Servilität   der   Geschäftsleute   gemacht    hat.     So 
stehen  sich  schon   vielfach   der  „Herr  Gutsbesitzer*"  und 
seine  „Leute*"  gegenüber.     Da  nun  die  Zugehörigkeit  zur 
Familie  meist  aufgehurt  hat,   fühlen  sich  die  Dienstboten 
im   Hause    fremd,   wechseln   häufig  den  Dienst  und  ver- 
richten, da  ihnen  (TeflUIigkeit  gegen  die  Herrschaft  un- 
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WlÄtiüt  ist,  nur  das  Mass  von  Diensten,  das  ilmen  zu- 
kommt.  Sehr  drastisch  äusserte  sich  darüber  vor  karzem 
^iii  GJatzer  Bauer:  ^Heilte  is  der  Herr  der  Knecht,  on 
t'er  £necht  der  Herr.  Wos^m  ni  posst,  macht  a  ni,  on 
Mi  (sagt)  ma  wos,  läft  a  dervo  (davon).  Wo  wier  (würde) 
hmte  a  Mäd  met  der  Rodber  noch  Groase  fohrn  l  Ne,  be- 
dien t  muss  dos  Freilein  wän  ( werden).'*  An  diesen  Wand- 
lungen trägt  nicht  allein  die  moderue  Gesetzgebung,  und 
nders  das  Gesetz  über  die  Freizügigkeit  die  Schuld, 
^  man  Landwirte  vitilfach  behaupten  hört,  sondern  auch 
J^i*  Greist  der  Vürnehmheit,  der  in  die  Bauern  gefahren  ist 
Bßd  sie  den  Dienstboten  entfremdet  bat. 

Patriarcbalisch  war  und  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
öoch    grösstenteils  das  Verhältnis  der  Gemeindemitglieder 
öiitereinander,     Wu  die  Gemeinde  nicht  zu  gross  ist,  bil- 
^^^     die   Insassen    eine  Art  Familie,    die   am  Wohl  und 
'^ehe  des  Einzehien   Anteil   nimmt.     Das  zeigt  sich  bei 
^öglij^jjgfjillgn^    z.    B.    Fenersbrünsten^     besonders    aber 
^^ön  ein  Dorfbewohner  stirbt.     In  langem  Zuge  begleiten 
^f   tbn  zu  Grabe,  wenn  nicht  gerade  wicijtige  Arbeiten, 
Y^^    <Jie  Saat  und  die  Ernte,  viele  zurückhalten.     Als  ein 
^tissf^res  Zeichen  dieser  Gemeiude-Familie  kaon   es  ange- 
^®«en  werdea,  dass  sich  Alters-  und  Schulgenosseu  beiderlei 
^Soliieehts,  gleichviel  welchem  Stande  sie  angehören,  mit 
,**    anreden,  während  man  Fremde,  wenn  sie  Bauersleute 
^^1>  mit  Ihr,  wenn  sie  vornehmer  aussehen,  mit  Sie  an- 
^^t.     Zugezogene  Wirte  verdienen   sich  das   familiäre 
^^     der  Gemeiuilemitglieder   allmählich.     Charakteristisch 
^^*    das  Verhältnis  der  Dorfiusassen  zu  einander  ist  be- 
^^Öers  die  Achtung,   welche  die  Jungen  den  Alten  ent- 
gegenbringen.    So  ist  es  wohl  überall  Sitte,  dass  Kinder 
y^'tid    überhaupt   jüngere    Personen    ledigen    Standes    alle 
^^teren   Leute  und    ganz  besonders  verheiiatete    mit  Ihr 
Anreden  und,  wenn  sie  nicht  als  unhöflich  gelten  wollen^ 
%rasseu,  obwohl  sie  dieselben  vielleicht  nicht  näher  kennen, 
lilieleute    gelten    für  jüngere    Unverheiratete    selbstver- 
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ständlich  als  Respektspersonen,  denen  man  das  ehrenvolle 
Ihr  zuerkennen  muss.  Diese  Auffassung  der,  ich  möchte 
sagen,  höheren  Würde  der  Verheirateten  ist  überhaupt 
dem  Landvolke  eigen.  Wie  man  ein  unverheiratetes 
Weibsbild  noch  bis  vor  einigen  Jahrzehnten  als  das  Mensch 

—  bis  das  Wort  einen  verächtlichen  Beigeschmack  erhielt 

—  bezeichnete,  so  will  man  einer  unverheirateten  Hanns- 
person heute  noch  nicht  die  Bezeichnung  Mann  zuerkennen, 
auch  wenn  sie  schon  im  Greisenalter  steht  und  Haas  und 
Hof,  Amt  und  Würden  hat.  Man  will  sie  Herr  nennen, 
aber  nicht  Mann ,  denn  Mann  kann  nur  ein  Verheirateter 
sein.  Über  diese  Auffassung  geriet  ich  vor  einigen 
Jahren  mit  einer  Bauersfrau  beinahe  in  Streit,  als  ich 
einen  50jährigen  Junggesellen,  der  seine  80  Morgen  be- 
wirtschaftete und  Gemeindeschöffe  war,  als  Mann  be- 
zeichnete. „Dos  is  kg  Moan,"  fiel  die  Frau  rasch  ein. 
„Was,  kein  Mann?  Nun,  was  ist  er  denn,  er  ist  doch 
keine  Frau?"  —  „Nß,  a  Kalle  (Kerl)  is  a,  ober  kdMoan; 
wenn  dar  a  Moan  war,  müsst  ha  a  Weib  hoan.  War  k6 
Weib  hot,  is  ke  Moan.  Sulche  Leute  nenna  mir  (wir) 
ledige  Kalle."  Es  liegt  aber  in  dieser  Auffassung  mehr 
als  die  Achtung  vor  dem  Verheirateten,  es  liegt  darin  die 
dem  Bauern  unbewusst  innewohnende  Anerkennung  und 
Wertschätzung  der  Familie,  die  für  ihn  ohne  die  Ehe 
gar  nicht  denkbar  ist.  Daher  stehen  „der  Kalle*  (Kerl) 
und  „das  Mensch"  als  familienlos  eine  Stufe  tiefer  als  die 
Eheleute  und  werden  mit  Du  angeredet,  während  man 
diesen  das  Ihr  zukommen  lässt. 

Nähere  Bekannte  und  Freunde  redet  man  nur  mit  dem 
Vor-  oder  Taufnamen  an,  von  andern  Personen  nennt  man 
beide  Namen  und  von  Fremden,  deren  Rufnamen  man 
wohl  gar  nicht  kennt,  nennt  man  nur  den  Familiennamen. 

Hoch  betagte  Personen  werden  von  allen  Dorfbewoh- 
nern, verheirateten  wie  unverheirateten,  mit  dem  Ehren- 
titel Vater  und  Mutter  ausgezeichnet.  So  nennt  man  sie 
z.  B.  Vater  Langner,   Mutter  Lsmgnetn,  oder  wenn  sie 
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nähere  Bekannte  sind,  Voter  Gootlieb,  Mutter  Riise  (Rosa). 

^^^'^ends  kommt  der  Charakter  der  Dorf-Familie  besser 

zum     Ausdruck  als  in  dieser  ehrenden  Auszeichnung  be- 

'«grter    Leute,     in    dieser    kindlichen    Unterordnung    der 

J^tingeren  anter  die  Älteren. 

Eine   andere  Gemeinschaft,   welche  bei   den  Bauern 

ßoo'lx  fest  zusammenhält,  ist  die  der  Verwandtschaft,  oder 

rCl^-j*  Freindschoff*,   wie   sie   die   Bauern   nennen.     Diese 

^^Sf^mmengehorigkeit  zeigt  sich  besonders   bei  wichtigen 

^^nilieufesteu,  wie  Kiiidtaufen,  Hochzeiten,  Beerdigungen 

^^fj   au  der  Kirmes,  Gelegenheiten ,  bei  denen  sich  die  Ge- 

^^s^en  der  Sippe  besonders  zahlreicli  hei  angesehenen  Fa- 

^^ienhäuptern  einfinden. 

Auffallend  ist  es,  dass  sich  die  Gemeinschaft  der  Ver- 
"Sandten  nur  auf  zwei  bis  drei   Generationen   erstreckt, 
'^thrend  im  vierten  Geschlecht  das  Bewusstsein  der  Ver- 
wandtschaft meist  schon  völlig  erloschen  ist     Man  findet 
in  manchen  Dörfern  zahlreiche  Familien  desselben  Namens, 
so  in  KrummhUbei  die  Hering,  in  Lomnitz  bei  Wüstegiers- 
dorf  die  Heilmann,  anderwärts  andere.     In  den  beiden  zu 
einem   Kirchspiel  vereinigten   Dörfern  Kisüngswalde  und 
Plomnitz  bei  Habelschwerdt  sind  die  Wolf  sehr  stark  ver- 
tretao.     Es  werden  folgende  Wolf  gezählt: 
Wolf  Siegfried, 
Wolf  Aloys, 

Der  Wolf  Schoffer  (fiüher  Dominialschaffer), 
lleel-Wolf  (friiher  Knecht  in  einer  llühle), 
Honsa-Seffe  oder  der  böhrasche  Hons  (Sohn  des  Hans 

Wolf  aus  Böhmen), 
Der  Wolf  Scluister, 
Der  Wolf  Flescher, 
Der  Wolf  Schneider, 
Der  W^olf  Bender  (Böttcher), 
Wolf  Gust, 
Wolf  Naz, 
Wolf  Hannes, 

aennaiiuÜflcliQ  AbbandltiDgen  Heft  XU.  J 1 
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Wolf  Domin, 
Wolf  Seife, 

Wäner  Franz,  i  ^^^.^^  ^.^  ^^^  Familiennamen  Wolf, 

Karger  Franz,  j 

aber  nach  ihren  Stiefvätern  Wagner  und  Karger 
genannt 

Wenn  sich  auch  nachweisen  lässt,  dass  der  eine  oder 
der  andere  eingewandert  ist,  wie  der  böhmsche  Hons,  so 
kann  man  doch  aus  den  alten  Steuerregistern  darthun, 
dass  die  meisten  Familien  schon  lange  auf  ihren  Wirt- 
schaften sitzen.  Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  meisten  dieser  Wolf  unter  sich  verwandt  sind,  wenn 
auch  die  Zurückführung  auf  einen  Stammvater  Wolf  nicht 
mehr  möglich  ist.  Das  liegt  daran,  dass  die  Bauern  f&r 
die  Aufstellung  eines  Stammbaumes  kein  Verständnis 
haben  und  dass  ihnen  die  Erinnerung  an  ihre  Ahnen 
verloren  geht.  Man  kennt  wohl  den  Gross vater,  man 
weiss  aber  schon  nicht  immer  etwas  Bestimmtes  über  den 
Urgrossvater.  Weiter  hinauf  reicht  aber  die  Kenntnis 
der  Ahnen  bei  einem  Bauern  wohl  nur  zufallig.  Dieses 
geringe  Interesse  für  den  Familien-Stammbaum  hat  daher 
zur  Folge,  dass  sich  die  Enkel  von  zwei  Brüdern  schon 
fast  wie  Fremde  ansehen.  So  betrachten  sich  jene  zahl- 
reichen Wolf,  deren  Abstammung  von  einem  gemeinsamen 
Stammvater  vielleicht  recht  viele  Generationen  zurückliegt, 
nicht  als  zu  einem  Geschlechtsverbande  gehörig.  Die 
Sippe  umfasst  nur  die  durch  nähere  verwandtschaftliche 
Bande  zusammengehörigen  Familien  und  Personen. 

So  steht  also  die  alte  Burg  des  deutschen  Volkes  und 
besonders  des  deutschen  Bauern,  die  Familie,  zwar  noch 
unverletzt  da,  aber  jene  weitere  Feste,  welche  einst  das 
ganze  Haus  umfasste,  und  das  Gesinde  beim  Bauern  wie 
die  Gesellen  und  Lehrlinge  beim  Handwerksmeister  eng 
an  die  Familie  angliederte,  hat  doch  den  Stürmen  der 
Zeit  nicht  standgehalten.  Hier  ist  einer  der  Verbände, 
auf  welchen  bisher  die  gesellschaftliche  Ordnung  beruhte, 
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rfer  Auflösuug  nalie,  aber  alle  Versuche,  ihn  in  seiner  alten 
Form  wieder  herzas teilen,  würden  vergeblich  sein. 

Aber  auch  sonst  mehren   sich  die  Anzeichen  dafür, 
tlass   ein  neuer  Geist  bei  unsern  Bauern  eingekehrt  ist; 
äa-fOr  habe  ich  im  Verkehr  mit  ihnen  im  letzten  Sommer 
wandle  Beweise  erhalten.    Am  auffallendsten   trat  dies 
'ö    einem  Gespräch  hervor^  welches  ich  mit  einem  mir  be- 
kannten, etwa  30jährigen  Bauern  führte.     Als  ein  starkes 
ff**«elwetter  die  Feldmark  seines  Dorfes  arg  zugerichtet 
hatte,  fragte  ich  den  jungen  Mann,  ob  er  gegen  Hagel- 
scha<len   versichert  sei.     ^Nu  freilich,*'  war  die  Antwort, 
idos    muss  ma,"    —   ^Ja,   das  ist   aber  noch  nicht  lange 
^^^^    denn  vor  10 — 15  Jahren  versicherten  sich  hier  nur 
^^Uige  Bauern,  und  vor  25  Jahren  that  es  kaum  einer." 
'        ^Dos  is  richtig.     Früher  säta  se  (sagten  sie):   Batt* 
^^y^ ,  batt'  ock ,    ober  's  Bata  (Beten)  macht's  ni.     Ich 
^^el  jo  's  Bata  ni  verachta,   ober  's  Bata  macht's  ni,  's 
^Tsichan   machts.     Wie    koan  denn   unser   Herrgoot   's 
Vater  macha,  wie  mir  (wir)  groade  wella.     Wir  sein  jo 
^^k  a  kläner  Stern   (er  meinte  unsere  Erde)  gegen  die 
andern,    do   koan   a   doch   ni    iif   nus    alleene   Rncksicht 
^'^ahma.     Dos  sein  halt  Naturereignisse»  die  nahnia  ihren 
^auf,  do  ändert  's  Bata  nischt.     Do  hoot  's  doch  amool 
^i  Worthe  (Wallfahrtsort  Wartha)  onder  de  WoUfäbrtner 
^eschlän  (der  Blitz),  wie  se  groade   batta.     Wenn  ma  a- 
so  wos  hört,  do  kriegt  ma  sei  eigna  Gedanka;''     Ich  war 
erstaunt  über   die   Weltanschauung    dieses    Bauern,    der 
fibrigens   ein   gläubiger   Kathulik  ist,    und   es  wurde  mir 
klar,  dass  das  Zeitalter  der  Naturwissenschaften  auch  auf 
die  Bauern  seine  Strahlen  geworfen  habe. 


w 


Flurnamen. 


Von 


Theodor  Siebs, 

üreifswald. 


Die  Erforschung  der  germanischen  Ortsnamen  ist  über 
die  ersten  Anfänj^e  noch  nicht  hinausgekommen,  obwohl 
sie  immer  in  weiten  Kreisen  Interesse  gefunden  hat,  Wäre 
auf  diesem  Gebiete  methodisch  gearbeitet  worden,  so  wurde 
aucli  sicherlich  die  Flurnamenkunde  nicht  vernachlässigt 
worden  sein,  denn  sie  ist,  wie  die  Erkenntuiss  der  Per- 
sonennamen, eine  Vorbedingung*  Viele  der  aus  einem 
einzigen  Wortstamme  bestehenden  Ortsnamen  unter* 
scheiden  sich  ja  durch  Nichts  von  Flurbezeicbnuiigen  und 
sind  es  vielleicht  dereinst  gewesen,  z.  B.:  Berg  Berge  Ber- 
gen, Horst,  Wiek^  Hof^  Fürth,  Loh,  Roth;  von  den  zusammen- 
gesetzten Ortsnamen  aber  —  und  .sie  bilden  die  Jleiirzahl 
—  findet  sich  in  den  meisten  Fällen  eines  der  Kompo- 
sitionsglieder aiicli  als  Flurname  vor,  manchmal  gar  beide, 
z.  B.  Adalricheshoven^  Hohenherije,  Bräkda  =  Brakel,  Sand' 
fofda  u.  A.  m. 

Der  Sinn  vieler  Flurnamen  ist  dem  Bewusstsein  des 
Volkes  entschwunden ;  manche  andere  werden  in  ihrer  Be- 
deutung bisweilen  noch  gefühlt,  wenn  sie  das  Gelände  be- 
nennen, aber  als  Appellativa  sind  sie  in  der  Mundart  nicht 
mehr  gcbränchlicb  und  stehen  also  auf  der  Grenze  zwischen 
Appellativiim  und  Nomen  prof^rium.  Wenn  wir  sie  sammeln, 
gewinnen  wir  ein  wichtiges  Material  ffir  die  Ortsuamen- 
fnrschung,  bereichern  die  Kenntniss  des  deutschen  Sprach- 
schatzes und  lernen  manches  dunkle  Wort  der  älteren 
Quelleu,  namentlich  der  Urkunden,  verstehen.     Die  Flur- 
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namen  sind  fernerhin  auch  für  die  Wirtschaftsgeschichte 
von  Wert,  indem  sie  zur  Aufklärung  der  Agrarverhältnisse 
beitragen;  und  lägen  sie  uns  in  grosser  Zahl  und  richtiger 
Gestalt  vor,  so  worden  sie  ein  wichtiges  Kriterium  für  die 
Stammesscheidung  sein.  Übertragen  doch  Ansiedler  die 
aus  der  alten  Heimat  gewohnten  Flurnamen  auf  das  neu 
erworbene  Gebiet,  denn  da  es  sich  um  die  Bezeichnung 
kleinerer  Gewanne  handelt,  können  sie  meistens  auch  auf 
ein  Gelände  angewendet  werden,  das  sich  von  den  früheren 
Wohnsitzen  sehr  unterscheidet» 

Gerade  diese  Erwägungen  waren  für  mich  —  neben 
der  Absicht,  das  mundartliche  Material  zu  gewinnen  — 
ein  Grund,  die  Flurnamen  des  Saterlandes  vollzählig 
zu  sammeln,  des  einzigen  Gebietes  ostfriesischer  Sprache, 
auf  dem  eine  reiche  Ausbeute  zu  erwarten  war.  Die 
Katasterverzeichuisse  und  Flurkarten,  ^)  die  mir  in  Olden- 
burg freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  und  die 
Mutterrollen,  die  ich  im  Saterlande  zur  Vergleichung 
heranzog,  konnten  nicht  direkt  verw^ertet  werden,  weil 
sie  von  Leuten  aufgezeichnet  sind,  die  kein  Friesisch  ver- 
stehen, und  darum  ganz  unmögliche  Verdeutschungen  ent- 
halten; grossen  Nutzen  aber  hatten  sie  indirekt  für  mich, 
denn  sie  sagten  mii*,  was  ich  vom  Volke  zu  erfragen  hätte.  So 
habe  ich  sie  denn  beim  Sammeln  zur  Richtschnur  genommen. 
Sclion  um  die  Kataster  zu  berichtigen,  teile  ich  meine 
Ergebnisse  vollständig  mit  und  wähle  nicht,  wie  ich  an- 
fangs wollte,  bloss  die  wichtigsten  Flurnamen  aus:  da- 
durcli  ist  einmal  eine  Nachprüfung  erleichtert;  ferner  kann 
es  wichtig  sein,  dass  Namen,  die  in  den  Büchern  stehen, 
im  mündlichen  Gebrauche  nicht  mehr  zu  finden  sind;  end- 
lich ist  ja  auch  das  häufigere  oder  seltenere  Vorkommen 
der  einzelnen  Namen  von  Bedeutung. 

Die   saterländischen   Formen   sind   in  möglichst  ein- 


*)  vgl.  A.  Ltibben,   Germanistische  Studien  hgg.  v.  K.  Bartsch. 
II,  259-273. 
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facher  Schreibung  gegeben.^)  Zur  Erklärung  sind  ausser 
den  verwanten  Mundarten  vor  Allem  die  in  plattdeutscher 
Sprache  abgefassten,  aber  mit  vielen  friesischen  Formen 
durchsetzten  ostfriesischeii  Urkunden  herangezogen  worden, 
die  ich  teils  ans  Friedlanders  Urkundenbuch,  teils  aus 
schriftlichen  Aufzeichnungen  kenneu  gelernt  habe. 

Kirchspiel  Ramsloh 
stl.  Rörajse  aus  älterem  *Römesle,  vgl  die  Form  Bameslo 
Urk.  No,  743  (a,  1459);  llitemslo  auf  der  G locken iuachrift 
von  1487,  liamehh  auf  derjenigen  von  1747,  s.  Verf.,  das 
Saterland,  Zeitschr.  d,  V,  für  Volkskde.  1893,  S.  2Ö6.  Die 
Etymologie  braudit  nicht  die  gleielie  zu  sein  wie  bei 
Hrafiiesha  —  Ramelsloh  bei  Lüneburg.  Dass  in  dem  ersten 
Bestandteile  die  Koseform  eines  Kigennaraens  stecke, 
konnten  Formen  wie  Uampl  Bompi  Iiomke  vermuten  lassen, 
vgl.  Stark,  die  Kosenaiuea  der  Germanen  S,  137;  Wasseu- 
bergh,  Taalkundige  Bijdragen  11,  124;  144.  Sicher  ist 
das  aber  durchaus  nicht;  vielleicht  bedeutete  das  erste 
Glied  ^Grenze,  SchranJce"  vgl.  ostfrs.-plattd.  rdm,  mnd. 
räm  westfäl.  rämbom  „Grenzbaum"  (Woest^^,  westfäl, 
Wörterb.  S.  209). 

Flur  L 
1.   hemckomp  bedeutet  entweder  a)  Henime^s  Kampf 
vgl  Hemmo  Urk.  No.  270  (1420),  1015  (1479);  Hemtm 

^)  Soweit  tier  Typenvorrat  es  erlaubte  >  biibe  ich  die  Sclireibiuig 
der  früher  von  mir  heniu;^gegebenen  Texte  befolgt,  vgl.  Zeitschrift  des 
Vereins  fftr  Volkskuride  181)3,  S.  241  ff.  L  Vokale:  die  uüheKeicbneteti 
sind  offen,  die  mit  "  versehenen  geschlossen,  ä.  B,  hochd.  meny^  rc,  llb^, 
gyt5  =  Männer,  Küh,  Liebe ^  Güte;  ä  i§b  langes  oifenes  o;  6  ist 
schwach tontges  e  (hochd,  g^b^);  R  ist  langes  offenes  e;  offenem  U  iät 
durch  ö,  gcächlossenes  durch  ö  gegeben;  '  auf  gesehloy^enem  Vokal 
l>edeatet  den  &Uirk  gefetossenen  Aceeut,  auf  offenem  Vokal  den  Wort- 
accent;  *  beaeichuet  den  stark  schleif eudeu  Ton.  —  II.  Konsonanten: 
i)  ist  konsonantisches  n  (engl  w),  j  kouson*  t;  }  i|i  o  F  sind  silhehildend; 
g  ist  gutturale  Spirans  (westfäl  gut);  ch  ist  aeh-Liiut,  so  auch  in  seh 
(nicht  als  einheitlicher  Laut  h  zn  üprccben):  s  ist  tonloser,  z  tränender 
s-Laiit,   0  ist  velarer  Nasal,  wie  in  hochd.  hai»k. 
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No.  1459  (1495);  Hemme  männl.  u.  weibl.  Cad.-Müller, 
Memor.  ling.  fris.  —  stl.  komp  ndd.  kamp,  aas  lat. 
Campus,  meint  stets  ein  ^umschlossenes  Stück  Land^. 
Oder  b)  das  erste  Glied  =  afrs.  hem(me)  Neutr.  B 
159a  15,  171b  20  „eingefriedetes  Land*',  im  Be- 
sonderen afrs.  „eingehegter  Kampfplatz*'  (inna  hemme 
and  Unna  sMlde;  inna  tha  hemme),  vgl.  van  Holten, 
aostfrs.  Gramm.  §  160.  Zweifellos  ist  es  als  *hamjo- 
anzusetzen  =  ags.  hem  „Rand,  Einfassung",  vgl. 
hemmeken  Neocorus  U,  377.  Dieses  frs.  hem  verhält 
sich  zu  ndd.  ham,  welches  in  dem  gleichen  Sinne  ge- 
braucht wird  (Schiller -Lübben  U,  182),  wie  ags. 
hem  zu  ham  (Bosworth- Toller  527  b,  606  a,  vgl. 
Beitr.  XVII,  317).  —  Die  zweite  Deutung  ist  wahr- 
scheinlicher vgl.  u.  No.  12. 

2.  LöDholty  m€r,  det  =  das  „Langholter  Meer**. 
Es  ist  nach  dem  im  Westen  am  Rhauder  Tief  ge- 
legenen Langholt  benannt,  mör  wird  im  frs.  stets 
nur  von  Binnenseen  gebraucht.  —  Hier  sollte  die  alte 
Grenze  zwischen  Emsigo  und  Fenkigo  sein,  vgl.  Zs. 
d.  V.  f.  Volkskde.  1893,  S.  247. 

3.  r&ke  „Scharre,  Grube**  afrs.  *rake  ndd.  raake  ags. 
racu;  s.  u.  No.  11. 

4.  bupe  högöberig  „oberhalb  Hohenberge**. 

5.  bupe  sche^pekö^e  „oberhalb  Schafkoben**,  afrs. 
*kova  ags.  cofa  mhd.  kobe,  vgl.  Zs.  d.  V.  f.  Volkskde. 
S.  260  Anm. 

6.  in'  e  he^dene  „in  der  Ecke^?  aus  *heme  afrs. 
heme  ags.  hjme  (vgl.  hedene  Scharrel,  hidene  Strückl). 
Ein  häufiger  Flurname,  z.  B.  Hern,  Herne,  Hema, 
Dyapa  hema  etc.  in  den  Urkk.  vgl.  unten  No.  81. 

7.  Bürl&gr  m^r  „Burlager  Meer**,  nach  dem  im 
Westen  am  Rhauder  Tief  gelegenen  Burlage  benannt. 

8.  fö^de  afrs.  ford  st.  masc.  forda  sw.  masc.  „Furt, 
Damm,   Durchgang,  Eingang**;   darnach  ward   dann 


171 


das  Äckerstilck  benannt,     föde  Scliarrel,  füde  fude 
Strückl.     Vgl.  Holfüdr  delg  Strttckl,  Flur,  XI. 

Flur  IL 

9.  ölde  bültrkomp  „alter  Btdterkamp^  d.  h, 
höckeriger,  unebener  Kamp",  vgl  huUerig,  „hügelig, 
höckerig,  uneben''  Doorukaat,  ostfrs.  Wb.  I,  251; 
huUerkh  Hatberstma^  lex.  fris.  551 ;  buk  „kleiner  Hiigel" 
Strodtmann,  Idiot.  Osnabr.  35;  buUen,  buUerg  land 
Moleraa,  Groning,  Wdbk.  62.  An  westfäl.  büUe  „Pilz" 
ist  schAverlich  zu  denken,  weil  es  im  frs.  nicht  ge- 
bräuchlich ist,  vgl*  stL  pogstö"L 

10.  wflde  wisk  j^wilde  Wisch^;  wisk  ist  Diminutivuni 
zu  alid.  wisa  oder  *wisa  und  bedeutet  eine  feuchte 
Wiese,  wie  auch  in  den  meisten  udd.  Mdd.  wild 
wird  vielfach  von  der  Vegetation  gebraucht  =  „nicht 
gepflegt,  nicht  gezogen,  wiht  wachsend'',  vgl.  wilda 
mede  Ürk.  999  (a.  1478)  u.  ö.  (Gegensatz  ist  tora). 

11.  räke  s.  0.  No.  3. 

12.  hemekorap  s.  o,  No.  1;  die  Wiederholung  spricht  für 
die  zweite  der  dort  gegebenen  Erklärungen. 

13.  de  Icts  vgl  ürk.  965  (a,  1476)  bida  Leetm  buia  ägck 
^ausserhalb  d.  h.  jenseits  der  Leetze,  jenseits  des 
Deiches*',  also  ist  Lcdjs^e  Name  eines  Wassers;  die 
Erklärung  giebt  Urk.  270  (a.  1420):  „de  I^Ue  oiß 
de  Sipe  also  geheten^^*  ^Leise  qß  Sipe  also  gehetefi*'  ist 
die  Grenze  zwischen  Rheiderland  und  Oldarat.  Das 
lange  e  spricht  gegen  die  naheliegende  Beziehung 
zu  Jecken'*  (St.  ^lakjd-);  vielleicht  ist  es  ans  älte- 
rem Hedese  (germ.  St.  latdisjo-)  zu  erkhlren,  vgl. 
mnd.  des  waiers  leyde  (vgl.  Ude  =  Gang),  mnld,  Uffde, 
vlaem.  lee  leeije  (de  groote  leedt  oße  atuhr  watürloojmt) 
s.  döBu,  westvl.  Idiot.  539;  vgl.  Leede  No.  730  (a.  1458) 
im    Kreise  Aschendorf;    khde  DWb.  VI,  537.   728. 

14.  mfideklomp,  di,  „Steg  an  der  Miindung"  (zwi- 
schen Hollen  und  Strücklingen),  vgl  ju  kloinpkctile, 
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eine  kleine  Brücke  zwischen  Ramsloh  und  Hollen; 
wanger.  klonip  vgl.  klampe  Cad.-Müller,  s.  Verf.,  engl- 
frs.  Sprache  S.  84.  müde  (=  afrs.  niüiha  Masc.  wie 
*  ags.  müpa?)  fem.  ist  streng  zu  scheiden  von  müde 
„Schlamm,  Schlick"  fem.  =  mnd.  mudde,  ndl.  modde, 

15.  dg  le  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären.  Keines- 
falls =  afrs.  hll  ags.  hUo  ndl.  Uj  ndd.  le  „Schutz", 
denn  diesem  mtisste  stl.  *le*  entsprechen;  möglicher- 
weise =  ahd.  hUo  ags.  M^w  „Hügel",  höchstwahr- 
scheinlich aber  =  Leede  Urk.  No.  730  (a.  1458)  s.  o. 
No.  13;  vgl.  die  Namen  bei  Förstemann,  Ortsnamen 
S.  959,  Lähi  Werd.  Hebereg.  u.  a.  m.  Afrs.  *letJie 
ergiebt  stl.  le  (vgl.  stl.  be  =  beide,  afrs.  hethe), 

16.  bupe  lets  s.  o.  No.  13. 

17.  röd,  det,  „das  Bodeland^,  vgl.  mnd.  ro^A  Schiller- 
Lübben  III,  512;  ahd.  rod.  Es  wird  besonders  bei 
der  Torfgräberei  im  Moore  gebraucht.  —  Zunächst 
wird  mit  dem  Spaten  die  obere  Schicht  abgestochen  : 
das  heisst  röd  je  (afrs.  rothia),  und  die  gerodete 
Stelle,  d.  h.  die  zweite  Schicht,  ist  det  röd. 

18.  w6rjke.  Die  Bedeutung  ist  nicht  ganz  sicher,  wahr- 
scheinlich „ein  rundes  Grimdstück^,  vgl.  de  ver 
werlde  werff  Urk.  No.  999  (a.  1478);  oder  ist  wörjke 
ein  Drehkreuz,  durch  das  ein  Acker  abgeschlossen 
ist?  vgl.  vlaem.  wervelken,  de  Bo  Idiot.  S.  1201.  Vgl. 
afrs.  plur.  htoarlar  (hwardlar)  E  227,  15.  22  neufrs. 
hivarle  „Wirbel"  Halberstma,  Lex.  fris.  817. 

19.  20.  bi  de  werjke,  bäfte  oder  bäte  werlke. 

21.  fäuplake  „ü/öors^Z/cÄre,  ilfoör/itecÄen''.  fän  (=  fän 
Strtickl.)  ist  die  allgemein  übliche  stld.  Bezeichnung 
des  Moores,  so  auch  in  den  ostfrs.  Urkk.  fane,  faenka 
u.  s.  w.  (vgl.  Vannion  Werd.  Hebereg.?).  —  ju  plake 
ist  die  übliche  Benennung  eines  Grundstückes,  vgl. 
ndd.  plack;  placken  DWb.  VIII,  1873. 

22.  herst  ,,Horst,  hochgelegene  und  mit  Gebüsch  be- 
wachsene Stelle",  =  ags.  hyrst.    Häufig  in  den  Urkk., 
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z.  B,  iVimi  Jierstum  No.  906  (a.  1472),  inna  herst  Na. 
153  (a,  1385),  *£;>?>  Eerstuw  No,  394  (a.  1430),  6t  i4?esta 
hersUm  No.  267  (a,  1419). 

23.  bat*  iskene  ^hinter  den  Eschländereien^,  isk 
aas  esk  —  ürkk,  und  ndd,  esk  alid.  v^mk  got.  atisk 
^Saatfeld",  vgl.  die  Fürmen  der  älteren  Urkk.  lUehi 
mid  tfrol*t  Edescumy  Ediscnm  No.  153^  154,  168; 
momda  eedshi   „Genieiiideesch'*  No»  469. 

24.  lemdöbe  „Lehmgrube"^  vgl  mnd,  lan  ags.  khn  nhd. 
leim.  —  d<*>be  „Höhle,  Grube"  mnd.  dobbe  {vgl  Hl 
dubm^  daubä  etc.),  in  den  Urkk.  häufig. 

25*  glüpe  „Spalte,  Of/unng,  Loch^,  vgl  hfrs.  gblpa 
B  161,  26;  Doornkaat,  ostfrs.  Wb.  I,  643. 

26.  sekssclUedr^bt^rig  „der  Bertj  mit  den  sechs  Ab- 
hängen*^, schiede  ist  ^ein  Streifen  grünen  Landes 
am  Abhang**  =  ags,  slrtd,  ahd.  sleit-  in  Ortsnamen, 
s,  Förstemann  S.  1347.  Das  Wort  lehrt  uns  mit 
absoluter  Sicherheit^  dass  hier  anlaut.  gern»,  sld  neben 
sl  bestanden  haben  miiss  —  ein  Fall,  der  für  das 
vielbesprochene  sklütrdj  slüta  nicht  zu  erweisen  ist 
(in  sklüia  ist  skl  wie  häufig  in  afrs.  Hss.  eine  rein 
graplüsche  Erscheinung,  vgl  Jobs.  Schmidt,  Sonaoten- 
theorie,  S.  39),  Denn  während  in  allen  anderen 
Wurzeln  anl  germ.  sl  durch  stl  sl  vertrelen  ist  (slüte, 
slim,  sle^p  vgl  wang.  slump,  slaip;  auch  stl  slys  ans 
rom.  svlma),  steht  im  stl  und  waiig.  in  diesem  Falle 
8chl^  gespr*  sxl,  wg.  schleid  „Niederung'*  s.  Elirentraut, 
fr».  Archiv  I,  413;  stl  schlide  „glitschen"*  Praet.  schied 
schlidg  Part,  schlctl^i  vgl  ags.  slidan;  für  snbst.  schiede 
habe  ich  geradezu  schelede  sprechen  huren.  Auch 
Minssen  hat  {frs.  x\rch.  II,  174)  hier  gegenüber  allen 
anderen  Fällen  anl  sgl  verzeichnet.  Man  vergleiche 
zu  dieser  Erscheinung  lit.  nu-sklaidus  „abschüssig" 
skljdus  „glatt**  lett.sklidet  „gleiten'*  u.  s.  w.  neben  lett. 
slaids,  slids,  slidet  lit.  slidüs  „glatt ^  Vgl  No.  183,  204, 

27.   frantsözijkomp  j^Fraii^osenkump^^ 
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28.  ne*dele  „NeuteiW. 

29.  hänisk  „Hennenesch^  vgl.  stl.  jü  hane  (Hanwurf 
Tradd.  Fuld.). 

Flur  m. 

30.  kö^mrme*d  ist  unklar.  „Kammerwiese"  kann  es  nicht 
bedeuten,  da  stl.  kömy  =  Kammer  ist;  auch  ist  mir 
keine  Spur  eines  Eigennamens  bekannt,  der  zur  Er- 
klärung dienen  könnte.  —  me^d  afrs.  msde  vgl.  ags. 
mkd  (engl,  meadow)  „Wiese"  ist  sehr  häufig,  s.  ürkk. 
medum  lega  trinda  „bei  den  tiefen,  runden  Wiesen", 
Meeden,  Meedwey  u.  s.  w.  Es  ist  stets  eine  noch  nicht 
gemähte  Wiese  gemeint.    Vgl.  auch  unten  No.  148. 

31.  bäft'  oder  bat'  holt  „hinterm  HoW  (/  vor  t 
synkopiert  bzw.  assimiliert,  z.  B.  äty  „nach"). 

32.  klompkedöm  „Damm  mit  dem  kleinen  Steg*', 
vgl.  0.  No.  14. 

33.  äbltün  ^^Ahels  Garten"",  vgl.  Abel  Cad.-M.;  tun 
„Zaun",  allgemein  üblich  für  „Garten",  s.  Urkk.  No. 
334,  871,  1264  u.  ö.,  vgl.  engl.-frs.  Spr.  S.  249. 

34.  höwl  jjHügel,  Anhöhe^,  ostfr.-plattd.  höfel,  mnd, 
hovel,  ahd.  hubü,  nhd.  Hübel 

35.  tynk?  y^Gärtchen^, 

36.  gröte  ärps  ^^ grosse  Arens^  seil.  Wiese  oder  dgl 

37.  hänisk  ^Hennenesch^,  vgl.  o.  No.  29. 

38.  pork.  Bedeutung  ist  nicht  ganz  sicher:  wahrschein- 
lich ^kleine  Erhöhung^,  vgl.  ndl.  porrey  porreken 
Kilian  II,  510,  de  Bo  Idiot.  769;  oder  vgl.  pork  (por- 
lok)  mnd.  Wb.  III,  362  und  Nachtr.  236,  ags.  porr 
(porUac),  ahd.  pforro,  also  „Stelle,  wo  Schnittlauch 
wächst."  — 

39.  p&tfskomp  jjPaterskamp". 

40.  bürig  r^Burg''. 

41.  wflnfese  j^toilde  Nesse^,  Nasse  Werd.  Reg.,  Nes 
Nesse  häufig  in  Urkk.,  vgl.  ags.  ntesse  nes,  an.  nes. 
Kann  „Landzunge,  Vorgebirge"  bedeuten  und  somit 
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aas  *nasjd-  (vgl  ^Nase")  entstanden  sein;  oder  es 
ist  aus  *nass<jh  ^nch^si-  (altem  ^md-td-  bzw.  md-ti-)  zu 
erklären:  „das  benetzte  Laod**. 

42.  stenhnsjjiiirske  (triärske)  „Driesehe  beim 
Steinhaus'^,  mnd.  dresch-  mml  Wb.  I,  573,  iilid. 
drieschkind  vgl  ablautendes  dmsk  Brem.  Wl>,  I,  623. 
pi^rske  (/  aiLs  tr)  =  afrs.  ^thriaske  bedeutet  ein 
hocbgelegenes  Grasland^  das  gebrochen  und  gedüngt 
werden  uiuss,  vgl  Verf.,  Zs.  d.  V.  f,  Vkde.  1893, 
S.  400.  Bemerkenswert  sind  entsprecheude  Formen 
in  den  Urkk.,  z.  B.  Thryarsdier  No.  718  (a.  1457), 
irasher  No.  846  (a.  1466),  s.  u.  Nr.  193. 

43.  klyt^berig  j^Berg  mit  Erdklössen"?  stl  klytk? 
^Kloss%  plaltd.? 

44.  päpeje^n.  Unsicher.  je%  köiiute  (gleicb  wie  me^d? 
„Morgen**  auch  als  nie^n  gesprochen  wird)  für  je*dp 
(wg.  jü^n)  „Fischnetz^  eig.  Garn''  stehen,  also  „zu  des 
Papen  Fischnetz%  vgl  PapanÜucJt  No.  469  (a.  1437); 
oder  je'n  aus  je'dp  =  Dat,  plur,  von  *je'd  afrs.  *ierd 
ags.jcarrf„Landstilck",  also  ^zu  des  PapeuLäiidereien*'. 
Über  den  Gebrauch  von  mnd.  jardeu,  jarde  zur  Be- 
zeiclmung  von  Landstticken  vgl  mnd,  \Vb.  II,  401; 
an  afrs.  ierde  ^Rute**  kann  nicht  direkt  angeknüpft 
werden,  da  dieser  Form  stl  jede  entspricht.  —  Zu 
hocird.  jän,  jäne  „eine  Ileibe  des  Gemähten"  könnte 
es  nur  gehören»  wenn  ein  germ.  Stamm  *jetü'  anzu- 
nehmen wäre  (wird  zu  urfrs.  *jöni-  —  stl  je*n);  doch 
bieten  das  frs.  und  ndd.  keine  Verwantschaft. 

45.  h a n e b  1 0 k  ^Hen n e n bloc k '\  b lo k  wird  selir  häufig 
als  Flurname  gebraucht:  es  ist  ein  kleines  durch 
Gräben  umschlosBenes  Ackerstück,  besonders  auch 
ein  quer  vor  anderen  liegendes  und  somit  zum  „Ab- 
schlüsse **  dienendes  Stuck.  Vgl  mnd.  Wb.  I,  360, 
Urkk.  z.  B,  No.  456.  588;  „Blocklaud**  in  der  Nähe 
Bremens  dient  als  Bezeichnung  eines  von  Gräben 
durchschnittenen  Gebietes. 
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46.  kütelö^nd  y^kuraes  Land"^,  vgl.  KorOand  Urk.  No. 
755  (a.  1460). 

47.  jüreberig.  jure  ist  wohl  Eigenname,  yg\,  Diura 
Urkk.  No.  666.  708,  Dywer  masc.  Dyuer  fem.  Urkk. 
No.  1585.  1618,  Diuhrke  fem.  Cad.-M.  So  auch  in 
Jurakompum  „zu  des  Diüra  Kämpen**  ürk.  965  (a.  1476), 
vgl.  Familienname  Juren  1428,  de  Jurken  bei  Stracker- 
jan, die  jeverländ.  Personennamen.  Progr.  Jever 
1864.  S.  25.  Der  Form  nach  könnte  (d)iüreberig 
auch  „zum  teuren  Berg**  bedeuten,  doch  ist  das 
sachlich  nicht  wahrscheinlich. 

48.  h&dje  ^kleine  Spitze^  (eines  Dammes  oder  Deiches?), 
vgl.  afrs.  haved  häd,  mnd.  hovä  mnd.  Wb.  TI,  318. 

49.  me*dje  ,,kleine  Wiese^,  häufig  als  Unterabteilung 
einer  Wiese  gebraucht,  s.  o.  No.  30. 

50.  Helmysberig  ^Reimers  Berg^, 

51.  ne^brink  „neue  Wiese^.  briok  bezeichnet  im  Sater- 
lande  einen  hochgelegenen  Grasplatz,  vgl.  an. 
brekka  fem.  „Högel".  Aus  diesem  Begriffe  der  er- 
höhten Stätte  erklären  sich  die  im  ndd.  üblichen  Be- 
deutungen sowohl  der  Hausstätte  (vgl.  Warff),  als 
auch  des  inneren  Dorfes,  des  trockenen  Landes, 
des  nicht  durch  Gräben  umschlossenen  Ackers,  vgl. 
z.  B.  Halbertsma,  lex.  fris.  S.  519.  Die  Bedeutung 
des  engl,  brüüc  „Rand,  Ufer"  kann  nicht  zum  Aus- 
gangspunkte genommen  werden,  sondern  hat  sich  aus 
„Erhöhung"  entwickelt.  Vgl.  Brinken  Urk.  No.  588 
(a.  1447)  u.  ö.    S.  auch  brink  DWb.  II,  391. 

52.  höw  y, Kirchhof,  eig.  HoP ,  Neutr.  In  Ost-,  Nord- 
und  Westfriesland  ist  diese  Bezeichnung  für  „Kirch- 
hof, Kirche"  gebräuchlich,  vgl.  Engl.-frs.  Spr.  S.  164. 

53.  Ubehöw  „ffo/  des  Ubbe^.  Ubbo  übbe  in  den 
Urkk.  sehr  häufig,  vgl.  Ubbe  Cad.- Möller,  Ubbo  Ubbe 
Wassenbergh,  Taalk.  Bijdr.  II,  85.  145. 

54.  serkeme*d  „Kirchwiese",  vgl.  No.  30.  200. 

65.   tale.  Bedeutet  wohl  „Fläche,  ebenes  Land",  afrs. 
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^ihaUe  (am  vorgerm.  ^toUrn-?}  vgl.  hail.  teÜe  EBtiich 
Cad-Mlill.  (afrs.  ^thelle  aus  ^paljö')  ist  eng  verwant 
mit  Sil.  täl  Ramslob  (tal  Strückl.),  aus  afrs.  ^thale 
Diele*  Im  Ablaut  dazu  stehen  ags.  p'dU  awfrs.  thille 
üwfrs.  Sil  tiU  huchii  Ddk;  weiterliiii  vergleiclit  uiau 
abg.  iüo  „Boden**  und  lat.  ieUus.  —  Dem  sti.  taI6  kann 
der  im  fTroningisclien  vorkommende  plnr.  daJhn  eut- 
sprecheu»  vgl.  Molema  Woordenb.  S.  66,  doch  kann 
dieses  auch  zu  der  in  afi%  del  „Tal"*  enthaltenen 
Wurzel  gehören»  s.  u,  dile  No,  165. 

56.  Mo^tsn,  hupe  Mö'^ts^,  Familienname,  sonst  nicht 
bekannt  in  Frie.slaud. 

57.  f&v  übeUuw  s.  o.  No.  53. 

58.  knole  y^ldelner  Ilügeh  Höcker,  Anhöhe^  Vgl.  ags. 
cml  „Hügel"  mlKl  knalle,  s.  u.  AtJuW'^Strückl.  FInr.  TX. 

59.  ibldi*  ekf  ^Äbeler  Ackeret  Abel  ist  im  frs.  als 
Eigenname  sehr  häufig;  nach  Stark,  Kosenamen 
S.  165  aus  Abeldj  Albold;  also  hier  nudi  in  älterer 
Form  ei'halten,  vgl.  Cad,-Mhller  Abedfje  fem. 

60.  lönke  ^kleiner  Durchgang,  Weg"^^  dimin.  von  afrs. 
löne  löna  E  203,  19,  vgl,  ndl.  kian;  in  Nijahna  iiiul 
in  Laneske  Urk.  No.  105  (1H67). 

61.  kostrs   tun  j, Küsters  Garten^  (kostf  ist  plattd.). 

62.  metkomp  ^Seekamp''. 

63.  smerige  ekf  ^fetter,  schmnisiger  Acher*^  vgl,  stl 
smer^  afrs.  smere  neutr. 

64*  65.  finsij.  bnp'  fänsij  j^oberhalb  3Ioörhausen^^ 
wahrscheinlich  aus  (knhnzn  wie  stensn  aus  sten- 
hüzj^  (su  wird  auch  im  Jeverlande  ein  Steinhaus  der 
älteren  Zeit  sUns  genannt),  vgl.  Fhanimsen  No.  917 
(a.  1491)  Fänhusen  No.  509  (a.  1439)  gegenüber 
Finserwolda  No.  270  (a.  1420)  u.  ö. 

66.  flegene  ist  wohl  Pluralbiklung  zu  fl^g  ^Strich 
Landes^  j  s.  u.  No,  171. 

67.  kriraplke  wohl  j,ein  krt4^mmes  oder  ein  verkleinertes 
Ackerst ück'^  vgL  ndd.  krimpen, 

GermanlatUchd  Abhandlungen  Heft  XII.  ^^ 
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68.  helkepiärske  y^Driesche  auf  der  Böhe^.  vgl. 
u.  No.  119. 

69.  geskeme^d  y^GBsWs  Wiese^ ^  ein  häufiger  weibl. 
Personenname,  vgl.  u.  Strückl.  Flur  VIII. 

70.  tö^sl ek  „  Zuschlag "  vgl.  afrs.  sUJc,  van  Helten  aostfrs. 
Gramm.  §  170. 

71.  bürig  j.Burg''. 

72.  litje  (litik,  kompar.  litjy,  superL  litste  klein)  und  gröt 
neUö^nd  ^Mein  und  gross  Neuland^. 

72  a.  in  den  Kataster  Verzeichnissen  Twedling.  Ich  habe 
den  Namen  nicht  vorgefunden;  vgl.  aber  de  Tweer- 
lynge  No.  1312  (a.  1492)  „krumme,  quere  Aecker", 
afrs.  thweresür  „querüber",  mnd.  dwerlant  mnd.  Wb.  I, 
614;   ürk.  No.  1525  (a.  1497). 

73.  hedekr  j^Heidacker'^, 

74.  idtün  ^Ädde's  Garten''  vgl.  Addi  Werd.  Reg. 
Äddo^  Ädde  gebräuchlicher  Vorname,  vgl.  Ädde  Cad.- 
Mllller,  Wassenbergh  II,  95;   wang.  Äd. 

75.  bekkomp  ^Bek's  Kamp''?  Mit  ndd.  -heke  (Bach) 
schwerlich  zusammenhäogend,  weil  dies  Wort  im  sti. 
nicht  gebräuchlich  ist;  gegen  Vergleich  mit  stl.  bek 
„Mund"  oder  bek  „Rücken"  spricht  die  Form  (plur. 
dö  beke);  eher  könnte  bek  für  bek^  „Zeichen,  Baake, 
Fackel  (s.  Zs.  d.  V.  f.  Vkde.  1893,  S.  273)"  stehen  wie 
ndl.  badk  für  baaken.  Wahrscheinlich  aber  ist  bek 
weiblicher  Personenname  =  wang.  Bek,  Cad. -Müller 
Beehke,  jeverl.  Beke  (aus  Bebecka?)  s.  Strackerjan, 
a.  a.  0.  S.  35.  Der  Name  ist  scharf  zu  trennen  von 
stl.  Be*k6  wang.  Bäik. 

76.  sfmblök  „der  Blockacker  mit  der  Leine,  mit 
dem  Seil?''  vgl.  afrs.  slm  as.  stmo  ags.  sima,  Groning. 
sem  Molema  Wbk.  S.  375,  ostfrs.-plattd.  sim.  Zweifel- 
haft ist,  ob  zu  vergleichen  istSymdelant  ürk.  No.  584 
(a.  1447);  ich  erkläre  dies  letztere  lieber  als  „Binsen- 
land" vgl.  ahd.  semida  mnd.  semide  symde,  mnd.  Wb. 
IV,  186.  —  Der  Eigenname  westfrs.  Sijme  (Japix  I,  2) 
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ist  im  ostfrs.  selten  iintl  (lamm  nicht  lieranziiziehen. 

77.  bleke  pö'»!  „der  trübe  Pfuhl'^:  blek  „bleich'* 
wird  gern  von  dem  trüben,  fahlen  Scheine  des  Wassei's 
gebraucht,  an  „Bleiche**  (stl.  blike)  ist  nu'ht  zu  denken. 
pöM  =  ^{rs.pol,  Urk.  961  (a,  1475J  Poel  (vgl.  lit. 
baläl 

78.  bäft  '5  werew  ^hinterm  Wer/f^,  vgl  Werl/ 
Urk.  No.  153  (a.  1385).  Zur  Erklärung,  s.  Verf.  bei 
Heck,  altfrs.  Gerichtaverfassung.  Weimar  1894. 
a  424,  ferner  Engh-frs,  Spr.  S.  44. 

79.  kiblhö^k  ^strittige  Ecke,  Biegung,  Vor- 
Sprung^  vgl.  ags,  hoc  ndl.  koek  „Haken*^ ;  kiblje  „strei- 
ten ^  schelten*,  vgl,  u.  kiblkomp  Striickl,  Flur  VIII, 
kibbeldtk  Doonikaat  Wb.  IL  204  ^  wrookdiek  oder 
wrookpand  Brem.  Wb.  V,  293. 

80.  bäft  ne*tinj   ^hinterm  neuen  Garten^. 

81.  üthe^döne  ^Ott(e)*s  Ecke,  Winkel""?  Otte  ist 
ein  sehr  verbreiteter  Pei'soneiinanie,  vgl  Otie  Cad.- 
iliUler,  wang.  OL  —  stl  heUlene  Hollen  ^  hedene 
Scharrel  =  hidene  Strtickl  entspricht  afrs.  kerne  ags, 
hynie  „Ecke,  Winker;  beiden e  Hollen  ^  hedene 
Scharrel  =  h hidene  Strückl  entspricht  afrs.  ^kedene^ 
welches  -mi-  Absltaktum  sowold  von  afrs.  h€da  „hüten** 
(aus  *Mdjan  as.  hodian)  als  auch  von  afra.  heda  „ver- 
bergen" (aus  hiidjan  ags.  hgdan)  sein  kann.  Vgl  o. 
No.  6,  u.  No.  108. 

82.  hanebtok  s.  o.  No.  45. 

83.  84.  hnzdtU,hlfie  hnzi^l^^ffausteih,  hin- 
ter den  Haus  teilen*^. 

85.  86.  komp,  büt  up  'ekomp  ^Kamp,  draussen 
auf  dem  Kamp^, 

87.  b  r  t'^  p  0 1  „  5  r  e  i  t  opf  ** :  b  r  e*  wang.  bri  afrs.  *  brl 
ags.  brlw  St.  *hriwfi-  „Brei";  stl  afrs,  f>o^  =  Topf . 
Ein  eigenartiger  Flurname,  bei  dem  vielleicht  Volks- 
etymologie eingewirkt  hat:  pot  könute  sich  zu  afrs. 
pet   (ags.  ptftt)    verlialten    wie    westfäl  pM   (Woeste 

12* 
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S.  204  „Pfütze",  gerade  als  Flurname  bezeugt)  znpüUe 
(aus  ptMi).  Vgl.  lit.  gud  „Sumpf"?  Bezz.  Beitr.  21, 140. 

Flur  IV. 

88.  ne*  isk  ^Neuesch*^  vgl.  o.  No.  23. 

89.  brö"kme*d  y^Bruchwiese^,  brö^k  =  afrs.  brök 
„Bruch-,  Sumpfland",  im  frs.  sehr  häufig,  vgl.  das 
Brökmonnalönd;  me*d  s.  o.  No.  30. 

90.  91.  litje  und  gröte  wfteberig  j^kleiner  und  grosser 

Weisseberg*^. 

92.  blök  ^Blockacker'',  s.  o.  No.  45. 

93.  mär  „See". 

94.  arbeite  ^Schmutjshaufen^?  Mit  afrs.  ä  (e)  „Wasser, 
Aue"  nicht  zu  vergleichen  (s.  auch  Aland,  tor  A  Urk. 
No.  1244,  a.  1489),  denn  das  müsste  ö  (bzw.  e*)  ergeben ; 
stl.  &  wird  bisweilen  für  „Schmutz,  Dreck"  gebraucht, 
vgl.  Doornkaat,  ostfrs.  Wb.  I,  2;  Brem.  Wb.  I,  2. 
Oder  ist  es  aus  äb-belte  entstanden?  vgl.  die 
Eigennamen  Ahe  (Wassenbergh,  taalk.  Bijdr.  II,  95), 
Ahke  Cad.-Mfiller,  Äbho,  Abbi,  Abbe  ürkk.  —  belt 
„Haufen"  ndd.  bült. 

95.  werbelt  j^ Hügel  bei  der  Hausstätte  oder  beim 
Wehr^,  wer  neutr.  „Hof-,  Besitzstätte";  bei  Hol- 
lener  Moor  heisst  auch  eine  Ausladestätte  „det  wer" 
(mhd.  w§r  neutr.). 

96.  bupe  stenhüsberig  ^^oberhalb  Steinhausberg^, 

97.  BetsfeUde  (unsicher;  nach  Einigen  Westfe*lde 
„Westfelde"),  ^.Bettes  Felde""?  vgl.  Bete  Betke  Bets 
Halb.,  lex.  fris.  S.  846,  Betto  masc.  Belske  Bets  fem. 
Wassenbergh,  taalk.  bijdr.  II,  84,  97,  Bette  Cad.- 
Müller,  vgl.  auch  Betto  Bette  ürkk.  Bettikin  Werd. 
Reg.  u.  A.  m. 

97a.  Es  folgen  nun  eine  Reihe  von  Höfen,  die  nur  nach 
ihren  Besitzern  benannt  sind:  äbj,  blömy,  wulf, 
strösnidf,  krämy,  dek?  —  zumeist  plattdeutsche 
Familiennamen. 
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97b. In  den  Katasterverzeiclinissen   folgt  „beini  Tlielt- 

garten**;  ich  habe  keine  Spur  davon  gefunden, 
98*   loDemeM  Jange  Wiese*^. 
99.  stenhüsberig^  s.  No.  96. 

100.  bäft  ne«isk  s.  No.  88. 

101.  katöberig  ^Kaizcnherg''  (dr  kat,  pl.  katij). 

102.  katdobe  ^ Kaiseng mbe^,  8.  No.  24,  vgl  Strackerjan, 
Abergl.  II,  231. 

103.  hele  ist  mit  Sicherheit  nicht  zn  deuten,  weil  ver- 
schiedene Etymologien  zu  Gebote  stehen.  Identi^ 
fication  mit  ndd.  helle  hdde  (vgl.  bochd.  hulde)  gestatten 
die  Lautgesetze  für  das  frB.  nicht,  and  so  ist  Lübben's 
Erklärung  (Germanist.  Studien  II,  261)  abzulehnen. 
—  Sicher  ist,  dass  wir  ein  afrs.  hdl  „Hügel"  (aus 
^hxllu  vgl.  lat.  eollis  aus  "^colnis)  anzunehmen  haben 
(vgl.  ags.  htjll;  ostfrs. -platt d.  hülle  hülleke;  hdl  Brem. 
Wb,  II,  668):  es  liegt  vor  in  wang.  hid  „Düue*^  und 
ist  wohl  auch  in  vielen  Flurnamen  der  ostfrs.  Ürkk. 
zu  erkennen,  z.  B.  G(ü(r)ka  helhr  No.  76  (a.  1355), 
No.  134 (a.  1378),  litehaheUem  No.  469 (a.  1437),  Helium 
No,  961  (a.  1475)  etc.  Stl  hele  kann  somit  (als  Dat. 
Sing,  von  afrs.  hell)  eine  Hohe  bedeuten.  —  Als 
Femin.  könnte  stl.  hele  entweder  einem  alten  *halß' 
(vgl  auch  ags.  hed,  Boswortli-Tüller  517,  b)  oder  auch 
emera  *hulJ6-  entsprechen  und  daher  „Winkel,  Ver- 
steck, Ecke,  -Loch'*  bezeichnen,  vgl  nhd.  Helle,  Hölle. 

104.  winlme'düberig  j^Bcrg  mit  der  krummen^  sich 
tcindenden  Wiese'',  vgl.  nM.  windel  (-treppe ,  -trappe) 
Brem,  WIk  V,  263;  Woeste  westf.  Wh.  S.  325,  winäel- 
stai  mnd.  Wb.  V,  725;  (ags.  windelstän).  —  Anders 
ist  zu  beurteilen   Wef/ndamede,  s.  u.  No.  190. 

105.  kopl  ^Wcide(/n(ndstHckj  au/ dem  das  Vieh  ge- 
koppelt, in  Hürden  getrieben  wird'^.  Man  sagt  ^dö 
sche'pe  we^de  in  ^e  kopele  jäged*^. 

106.  königsberig  j^ Königsberg'^. 

107.  je*u  s.  0.  No.  44. 
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108.  wrenskhe*dene  „ftrüns^t^e  J5?cÄ6  oder  Tri/X".  stl. 
wrensk  „brünstig",  wrenskje  „wiehern**,  vgl.  mnd. 
wrensck  Schiller-Lübben  V,  780;  nordfrs.  wrinäe 
„Hengst".  —  he^ene  s.  o.  No.  81. 

109.  sw&leberig  j^Schtvalbenberg'^.  Im  ostfrs.  wird 
für  „Schwalbe"  meist  das  Diminutiv  (stl.  sw&lke)  ge- 
braucht, vgl.  aber  westfrs.  jsfweal  neben  stvaüje  Epkema 
Wdbk.  S.  469,  mnd.  swak  Schiller-Lübben  IV,  483, 
s.  auch  Engl-frs.  Spr.  S.  57. 

110.  melk  kü  „meZAe,  d.  h.  milchende  Kuh^. 

111.  &ms  peredis  ^Adams  Paradies^,  scherzhafte  Be- 
nennung des  Grundstückes  eines  Mannes,  der  den 
im  frs.  häufigen  Namen  Adam  führt. 

112.  küte  me*d  y^kuree  Wiese^. 

Flur  V.  VI.  (Holnr  f&n  „Hollener  Moor"). 

113.  bupe  de  brfeg  j^oberhalb  der  Brücke^  afrs.  bregge 
aus  germ.  ^brngja-.  In  den  Moorgebieten,  die  sich 
östlich  und  westlich  vom  saterländischen  Landrücken 
erstrecken,  wiederholen  sich  vielfach  die  Flurnamen 
der  Dörfer,  werden  aber  mit  „o6erÄaZ6"  bezeichnet. 

114.  mentedöbe„6re^weinde5rrt4fce",  vgl. afrs. wiente mnd. 
m^nte  ahd.  gimeinida  aus  *mainip6'\  döbe  s.  o.  No.  24. 

115.  116.  t&flbrfed,  bupe  t&flhrkd  ^oberhalb  Tisch- 
brett^.  In  den  meisten  frs.  Mundarten  ist  „Tafel" 
für  Tisch  üblich:  wg.  tfefj,  westfrs.  täfl,  nordfrs.  süd- 
liche Festlandsdialekte  täfl,  Helgoland  tafl  [schew 
Karrharder  und  Moringer  Mdart.,  skyw  Wiedingharde, 
bäsl.Amrum,  st&l  Sild];  brM  (plur.  brede)  „Brett". 
Von  der  Entstehung  des  Namens  erzälilt  man  fol- 
gende Geschichte:  Di  kürfyrst  fon  Mynsty,  Bernd  fon 
G&I9,  di  iz  hir  tö"f&rne  ins?  op  'e  jagd  wez^,  un 
synt  der  bupe  Römjse  op  'e  astrside;  der  nny  de  f&n 
hebe  ze  sik  9  zetje  fj-häled  un  hebe  der  9  stuk  it^, 
der  fon  hed  det  den  nöme  krigfli  fon  täflbröd;  fon  dö  tid 
hör  hed  det  rögene  lö^nd  het^  fon  „bupe  t&fjbrfed". 
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117.  bupe'twer  ^oberhalb  des  Wehrs^,  s.  o»  No.  95, 
—  Es  folgen  Grundstltcke,  die  mit  Familiennamen 
benannt  sind:  köps,  nägl,  hains,  kr&mi',  lieökfl, 
liarms,  weis,  äilj*s,  ad^s). 

118*  Wulfsgüte  ^Wul/s  Gosse,  Rinne^,  vgl  mnd- 
ffote.  Im  Volke  wird  es  anders  erklärt:  wnlfscliöte  (vgl. 
di  scliot  ^.Scliuss"),  der  bebe  ze  tö'^förne  n  wiilf  schetg. 

119.  bupe  belkebelt  (vgl,  o.  No.  68)  j^oberhalb  des 
Hügels  in  der  kleinen  Ilelle*^'/  helke  ist  wohl 
Diminutiv  zn  dem  unter  No.  103  besprochenen  „bele**. 
Dass  Iielke  Eigenname  sei  (vgl.  Heike  Wassenbergh, 
Taalk.  Bijdr.  II,  110),  ist  unwahrscheinlich,  weil  dieser 
stl.  Hälkfi  lautet 

120.  121.  gröte  und  litje  bule  mer  ^^grossesj  kleijies 
-B?if /fiimeer",  vgl.  Strackerjan,  Äbergl.  U.Sagen  II,  231. 

122,  bömke  y^Bäumehen^, 

123,  bupe  holeberig  ^oberhalb  Höhlenberg*^ ,  vgl 
u.  No.  160. 

124,  bupe  bersjke.  stl.  b(^rsj  ist  „Bürste'*,  vielleicht 
also  wie  mhd.  nbd,  Bürste  „ein  mit  Snmpfgras  be- 
wachsenes Rasenstück",  vgl.  8chmoIler,  bayr.  Wb. 
I,  282;  mhd.  Wb.  I,  223;  D.  Wb.  II,  551.  Oder  es 
ist  =  ags.  *bifrstel,  Diminutiv  von  afrs.  *ber$t  ags. 
hjrst  „Spalte,  Schlucht",  \g\.  borst  ^Rand*'  Doorn- 
kaat  Wb.  I,  208. 


Flnr  VIT. 

Holle  tu  holn  aus  afrs.  hulm  Dat.  Plur.  von  hol  ^Loeh", 
also  „£w  den  Bohlen,  £u  den  Löchern^, 

125.  katseberig.  An  eine  hochdeutsche  Form  „Katze" 
statt  stl.  kate-  ist  um  so  weniger  zn  denken,  als  in 
anderen  Flurnamen  (s.  o.  No.  101.  102)  die  stl.  Laut- 
form erscheint.  Wir  tiaben  in  katse  entweder  einen 
Eigennamen  zu  sehen  (vgl  Cmtje  Cad.- Müller)  oder 
an  mnd.  Icatzen  ndl.  kaahen  stl  kAtsebäl  „SpielbalP 
anzuknüpfen,  vgl  engl  to  caich. 
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126.  127.  ^Tötenndlitje  wrink  jt  grosses  und  kleines 
Drehheck*^ ;  Diminutiv  von  di  wriö  (plar.  dö  wrioe) 
vgl.  ostfrs.-plattd.  tvring  wringe  Doornk.  in,  576; 
vring  Molema,  Groning.  Wdbk.  S.  575,  westfrs.  wringe 
Epkema  547  „Drehheck  auf  dem  Damm",  s.  Wassen- 
bergh,  taalk.  Bijdr.  I,  116.     Vgl.  mhd.  wrank  etc. 

128.  schölde  ^Scheide,  Grenze'^.  Es  ist  (im  Gegen- 
satze zu  schöülde  s.  Strücklingen  u.  Flur  VIII)  aus  afrs. 
scälde  entstanden,  vgl.  ahd.  scalta^  as.  scdldan,  westfäl. 
sckaUhom  „Grenzbaum**  Woeste  Wb.  S.  224.  Das 
Wort  ist  in  manchen  Ortsnamen  enthalten,  vgl.  die 
von  Förstemann  ohne  Erklärung  auf  S.  1300.  1301 
angeführten,  ferner  Schmeller,  bayr.  Wb.  11,  415;  es 
erscheint  in  Scaldmeda  „zur  Grenzwiese"  Scalduwaida 
„zum  Grenzwald"  Werdener  Hebereg.,  im  Flussnamen 
Scaldis  „Scheide"  u.  s.  w.  Als  Flurname  ist  zu  ver- 
gleichen afrs.  sk€lde  aus  *skaldj6'  B  159  a  15  j^inna 
hemme  and  Unna  skelde"^,  welches  v.  ßichthofen  fälsch- 
lich als  „Schild"  erklärt  (s.  schildeken  mnd.  Wb.  IV, 
90),  s.  0.  No.  1. 

129.  wilkenese  „  Wilke's  Nesse^  (vgl.  wfln6se  „wilde 
Nesse"  No.  41).  Wiikä  ist  im  stl.  ein  beliebter  Eigen- 
name, vgl.  Wücke  Cad.-Müller  u.  ürkk.  —  Es  ist 
aber  auch  denkbar,  dass  wilke  für  wilke  steht  und 
der  Name  „welke  Nesse"  bedeutet. 

130.  hednese  ^Heidenesse^ ,  d.  h.  Nesse,  auf  der  Heide- 
kraut wächst.    Über  nese  s.  No.  41. 

131.  f&r  de  sipe  j,vor  dem  kleinen  Flusse^  mnd. 
stpe,  in  md.  Ortsnamen  j^-siefen^  schles.  -seifen  vgl. 
ags.  sipan  „tröpfeln".  S.  Urkk.  No.  270  (a.  1420): 
T^item  de  Sipe  offte  dat  reveir;  doer  dal  gantze  meir  in 
de  Zipen^     Letze  offt  Sipe  s.  o.  No.  13. 

132.  süre  busk  ^der  Süderbusch^  (wohl  nicht  „sauere 
Busch"). 

133.  jetspäle  y^Eschgrundstück  mit  den  Gruben'^, 
Weil  auch  jetß  (s.  Strückl.  Flur  VIII)  als  selbständiger 
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Flurname  erscheint,  ist  an  einen  Eigennamen  (i/irf^ 
Jetse^  Jets  Wassenbergli,  taalk.  Bijdr.  11, 114)  nicht  zu 
(lenken.  Ich  koHpfe  an  afrs,  iet  plur.  *gaiu  an,  aus 
dem  durch  Forma usgleichuug  entweder  sti,  *jet  plur. 
*jetS  oder  gat  plur.  gite  werden  musste  (zu  i  aus  g 
vgl.  je'd?  aus  ^iern  ^Garn**).  —  det  spät  (phir.  späle) 
meint  ein  einzelnes  Grundstück,  besonders  einen  Acker- 
streifen  auf  dem  Esch,  vgl  mnd.  Wb.  IV.  300  (spalke 
Doomkaat  Wb.  III,  262),  eigentlicli  „Abgespaltenes** 
für  *$palla'  aus  *spolno-.  Vgl  *speluo-  Schroeder 
Zs,  l  d.  A.    37,  261, 

134.  nonjtün  y^None^s  Garten*^,  None  Nonm  ist  ein 
in  den  ürkk.  sehr  häufiger  frs,  Personenname ,  vgl. 
Nohne^  iV^oiife  Cad.-M Ulier;  an  „die  Nonne'*  ist  nicht 
zu  denken:   das  lautet  stl.jü  nune. 

135.  bupe  helkebelt  s.  o.  No.  103.  119. 

136.  Remrs  höw  ^Hemmers  Hof^. 

137.  neUö^^nd  ^Neuland'\ 

138.  hed^berig  ^i'cÄfter^^**,  vgl.  afrs,  Ä^nt- in  AenUwÄÄ 
stl.  hedntüsk  „Eckzahn*^. 

139.  worSQstuke  „jcw  ihn  schlechten  GrundstUcJcen"^ 
oder  „Ä-K  den  entgcgengesei^i  liegenden  Grund- 
stücken*^, ndl.  wars  ostfrs.-plattd.  wars  (ablautend 
von  got  wairs)  nuiss  im  stl.  tmrs  ergeben. 

140.  feldblok  ^Felä-Blockacker^ 

141.  bup'  iskfäni^n  „oberhalb  Esch/ehnhausen*^, 
s.  0.  No.  64,  65. 

142.  görn  yiSH  den  Geeren,  d.  h.  keilförmigen  Acker- 
stiicken'*,  vgl.  Garun  Werd,  Reg,,  inna  garum  Urk. 
No,  469  (a,  1437),  afrs.  gare,  vgl.  ags.  gdra  ahd.  gera, 

143.  füglbusk  y^Vogelbiisch'^,  vgl.  a,frs>/fngel 

144.  145.  bömbursg,  bupebömbörs^  ^oberhalb  der 
Baumbrüche*^^  vgl.  borst  Brem.  Wb.  I,  57,  börste 
,ßpB\V'  DW.  n,  246. 

146.  bütisk  y^ausserm  Esch^, 

147.  bütiskplake  j^Stücke  au$$erm  Esch*^. 
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148.  medje  j^Jcleine  Mahd^?  Zu  afrs.  meth  tned^  =  ags. 
map  miede  (s.  o.  No.  30)  kann  medß  nicht  gehören, 
denn  diesem  würde  e*  der  Stammsilbe  entsprechen. 
Ist  etwa  ein  mede  aus  *madu  anzunehmen?  vgl.  mnd. 
medehfU  meetlandt  Schiller-Lübben  in,  54;  Brem. 
Wb.  III,  113. 

149.  hele  s.  o.  No.  103. 

150.  kül?  „irw  den  Kuhletiy  Gruben^  vgl.  ndd.  Ätife 
(nhd.  Kaule)  vgl.  u.  No.  164. 

151.  h&wyspile  j^Ha/erstreifen^]  h&wy  ist  plattd. 
Lehnwort,  in  Strticklingen  heisst  es  heur  =  wang. 
hywf  aus  *hiwr  harl.  heffer  Cad.- Müller.  Über 
spile  vgl.  No.  133. 

152.  h&wfstüke  y^Haf  er  stücke^.  Kleinere  Streifen 
auf  dem  Esch  heissen  späle^  gi'össere  Eschgrund- 
stücke stukS;  die  auf  dem  Moore  liegenden  und 
durch  „grup^"  entwässerten  Grundstücke  sind  ek er e. 

153.  ^Tö^i^\iQTi^  j^BergmitdenÄlisugsrinnen?^  afrs. 
gröpe  E  228,  8  bedeutet  eine  Abzugsrinne  für  Jauche, 
eine  Mistgrube,  vgl.  wang.  gropj.  gröpe,  aus  *graupd-, 
ist  verwant  mit  dem  soeben  genannten  stl.  grupe 
„Abzugsgraben"  vgl.  ags.  gryppel  etc.)  —  gröp? 
kann  übrigens  auch  einen  „Grapen,  Topf  bedeuten, 
vgl.  ndd.  gräpen  und  ürkk.  No.  1726  (a.  1400)  gropen, 

154.  eM^sberig  ^Edens  Berg^.  Eden  ist  ein  sehr 
häufiger  Eigenname,  vgl.  Edo ,  Ede  ürkk. ,  Wassen- 
bergh  taalk.  bijdr.  II,  84.  101,  Doornkaat  Wb.  I,  380. 

155.  berjgef&ns^  unsicher.  Berle  Barle  Urk.  No.  7 
(a.  1124),  grata  Berl,  Berlheema  Urk.  No.  469  (a.  1437). 
Erklärt  man  diese  Form  berl  mit  mhd.  bürel  „Er- 
hebung, Hügel",  so  ist  die  direkte  Verknüpfung  mit 
a- Formen  wie  ndd.  JBarfci,  Barlinge,  Berle  etc. 
(Foerstemann,  Ortsnamen  S.  213,  237)  unmöglich. 
Ebenso,  wenn  man  ndd.  burrein  „sprudeln"  (vgl. 
burjeky  u.  No.  187)  heranzieht  und  berjge  aus  *6er- 
linge  als  „Rinne,  Quelle"  deutet.  —  Am  wahrschein- 


lichsleu  ist  mir  die  BeziehuDg  zu  dem  Wurster 
beddelsy  hiddels  ^^Teil  eiDes  Ackers"  (Brem.  Wb.  Nach- 
ti^ag  S.  9}|  in  dem  das  d  aus  älterem  r  entstanden 
zu  sein  scheint.  Es  könnte  liier  berle  auf  ^harilo- 
vgl.  ahd,  hara  „eingeliegtes  Stück  Land*^  zurück- 
weisen. —  f&nsp  s.  0.  No.  64.  65, 

156.  dödnese  „tote  Nesse" ;  moglicherAveise  ist  in  dem 
ersten  Gliede  ein  Eigenname  eiitlialten,  vgl  Bodo 
Dode  Urkk.,  BoMe  Cad,-Miiller  —  nese  s.  o.  No,  41, 

157.  mülrs  liele  ^MüHcra  Ilelle^,  s,  o.  No,  4L 

158.  mentefänsfli  y^Gemeindemoorftausen*^,  s.  o. 
No.  64.  65. 

159.  up  'e  kompke  y,anf  dem  Kämpchen*^. 

160.  holeberig  ^hohle  Berg,  B  er  (/mit  der  Höhle^^ 
ygL  afrs,  hol. 

161*  kopjhele  ^Helle^  wo  das  Vieh  in  Hürden 
weidet^  s.  o.  No.  105;  4L 

162.  163.  ölde  me'd^  bäfte  ölde  mc^d  y^hinter  der 
alten   Wiese^  s,  o.  No,  30, 

164.  kiihe^dene  kolk  ^Kolk  bei  der  Kuhtrift  oder 
Kuhecke*^,  Zu  he^dene  vgl.  o.  No.  81;  germ. 
*kolJca'  ist  nicht  mit  skr.  (/ar//rim  Ht.  tfarifes  (Kluge» 
etym.  Wb.  ^  S.  208)  zu  vergleiehen,  sondern  ist  mit 
dem  Suffix  germ,  -foi-  von  der  in  Kiel,  Kuhle  (s,  No. 
150)  enthaltenen  germ.  Wurzel  Jceul  gebildet,  vgl 
skr.  göla  griech.  yavlui;  ^rundes  Gefäss**,  Vgl.  Urk. 
469  (a,  1437)  Mkar  kolhwi,  afrs.  kolk 

Üb,  dile  ^ Nieder umj^,  vgl  Bile  Dilon  (Biele  Btjle) 
öfters  in  den  WenL  liegistern  und  in  den  ostfrs. 
Urkk*  —  Stl  dile  bezeichnet  das  obere  Ende  einer 
Schaufel;  ist  mhd,  tfMe  aus  ^dulja-  entstanden,  80 
steht  es  im  Ablaut  zu  diesem  stl  dile  afrs.  *r7/&  aus 
^deljö'.  Die  Bedtutung  „Vertiefung,  Einlassung*^ 
scheint  mir  in  Anbetracht  der  Wi3rter  ndd,  nid,  delle 
(Kilian  I,  103),  doU^n  etc.  zweifellos  und  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Komauischen  (lat. dii#ifc>  abzuweisen; 
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80  erklärt  sich  auch  die  Bedeutong  „Niederung,  Tal**, 
vgl.  ndd.  deUe  (DepedeUe  Urk.  No.  965,  Anm.  5,  vom 
Jahre  1476),  hochd.  tal  u.  s.  w.,  vgl  teOe  DWb  11,  699. 
Auknüpfung  an  ags.  dile  ahd.  titti  nhd.  dül  „anethum'' 
=  „zu  dem  Dill"  wäre  formell  möglich,  ist  aber  aus 
sachlichen  Gründen  unwahrscheinlich. 

166.  höuene(höwene)^)  „(Stättezur)5eÄ6r6er^wn^".^ 
Vielleicht  Abstraktum  zu  afrs.  hovia  „beherbergen" 
mnd.  hoven,  —  höwene  kann  auch  als  „zu  dem 
Hafen"  erklärt  werden  vgl.  wang.  hö^w?  mnd.  havm(e). 
Dagegen  aber  spricht,  dass  in  Ramsloh  dieses  Wort 
unbekannt,  in  Strücklingen  die  Form  „häsene"  üblich 
ist  (vgl.  mnd.  havinge);  sie  scheint  aus  dem  ndd.  ent- 
lehnt zu  sein.  —  Somit  ist  die  erste  Erklärung  die 
wahrscheinlichere. 

167.  schipbik,  unsicher,  schip-pik  ist  (ostf rs.  -  plattd.) 
der  schmale  Teil  des  Schiffes  am  Hinter-  oder  Vorder- 
steven ;  man  vergleicht  es  mit  französ.  pique.  Ob  es 
hieraus  entstellt  ist,  etwa  in  Anknüpfung  an  ein 
stl.  *bik  (das  sich  zu  bek  „Schnabel"  verhält  wie 
etwa  stl.  tike  zu  mhd.  zecke  „Holzbock"),  und  somit 
„Schiffsschnabel"  bedeutete?  Hierfür  könnte  die  bei 
Strackerjan,  Abergl.  II,  231  vorkommende  Form  Äffßpü 
(mit  p)  sprechen.  Das  Grundstück  mag  etwa  nach 
Schiffstrümmern,  die  dort  lagerten,  benannt  sein. 

168.  werbelt  vgl.  No.  95. 

169.  fosnöse  ^^Fosse's  Nes$e^'\  Fossa,  Fosse  ist  ein 
in  den  ürkk.  häufiger  Personenname  (an  hochd.  Fuchs 
=  stl.  föks  ist  nicht  zu  denken);  zu  nese  s.  o. 
No.  41. 

170.  wedene  „üodwnjr"  (oder  „Weide"?  aus  *fvaidini-] 


^)  Möglich  ist,  dass  dieses  Wort  auch  für  , Begräbnis"  gebraucht 
ward  und  in  der  Ladungsformel  med  'n  döde  tö^  höwene  (Zeitschr. 
d.  Y.  f.  Volkskde.  1893  S.  269)  enthalten  ist.  Auch  könnte  für  diesen 
Fall  an  em  Abstraktum  von  afrs.  havnia  mnd.  hävenen  „besorgen''  ge- 
dacht werden  —  eine  Bedeutung,  die  aber  für  einen  Flurnamen  nicht  passt. 
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anwahrscheinlieh,  weil  hierfftr  im  stl.  wede  gebräuch- 
lich ist).  Ich  erkläre  stK  wedeoe  aus  *wai4dini- 
(vgl  stl  wöiinjo  ans  *  wamJun/fd-  Zeitschr.  d.  V.  f. 
Volkskde.  1893,  S.  397)  ,,Ausretitung^^  es  ist  die 
Hochstufe  dar  genn.  Wurzel  weud,  vgl  wang.  wiüills 
,,Unkrftut",  stl  jüde  .^ünkraut  ausjäten". 

171.  fl^g,  det,  an,  ßmj  neutr,  \i\niiA.  ßag  ,, ein  Stück 
(Landes)'*,  vgl. /</f//;  Schütze  Hnlsteiu.  Idiot  I,  320; 
ßag  mnd,  Wb.  V,  265,  Breni.  Wh.  L  40L  vgl  f  le- 
ge ne  No.  66. 

172.  bäfte  tome  ncse  ,,hinter  der  jsahmen  Nesse^\ 
im  Gegensatze  zur  ,, wilden  Nesse**,  vgl  No,  41.  So 
wird  Sil  tom  auch  im  Gegensatze  zu  wildwachsen- 
den Pflanzen  gebraucht,  vgl  No.  10. 

173.  loDe  konip  ..langer  Kamp'K 

174.  bar  ig  ,,Burg'\ 

175.  wärjke,  w^rjke  s.  o.  No.  18, 

176.  blök  .ykleiner  Blockackef^\  s.  0.  No.  45. 

177.  tomblok  .^zahmer  Blockacker^'  s.  o.  No.  172.  45. 

178.  eskerae^d  ,,Eschenwie$e'\  Für  „Esche**  sagt 
man  im  Saterlande  jetzt  meistens  ,,di  esköne  böm*'; 
eske  ist  auch  ^,Asche^*.  In  den  ostfra  Urkk.  ist  in 
den  obliquen  Kasus  Esche  nicht  von  Esch  —  stl 
isk  (aus  gut.  atisk)  zu  scheiden,  s.  o.  No.  23, 

179.  hafte  kiüs  ,, hinterm  Kreujs^'  (det  k(r)iüs,  do 
k(r)iüse)  vgl  afrs.  crins  F  erioce  R.  Der  Diiihthoug 
beruht  wohl  auf  Einfluss  der  ahd.  mhd.  Schreibung 
kriu£t\ 

180.  kedlge  eigentlich  ,,Gerinnunfff  d,h,  Stelle,  wo 
etwas  geronnen  ist''  ke^l*)  (Strtickl  kärj),  det, 
ist  „das  Geronnene^',  Hollen  ketJlF  (kedlje  frs.  Archiv 
II,  209  habe  ich  nicht  gehört)  „gerinnen'*  =  mnld. 
kerelen.  Vgl  ndl  korrel  aus  *körla-  neben  ^kerla-. 
Die  stl  Form  kedjge  scheint  auf  *kur(i)Ungd'  zurück- 
zuweisen. 

*)  4  beKeicbnet  ein  iitis  r  redn^dertea  d. 
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181.  bupe  Wiltekomp  ..oberhalb  Wilte's  JTamp". 
WiUe  ist  Eigenname ,  s.  Doornkaat,  ogtfrs.  Wb.  III, 
551,  wang.  Wiltyt  aus  Wütet  Uikk.  vgl.  TFtft,  Wüte, 

WiUje  Wassenbergh,  taalk.  bijdr.  11,  133. 

182.  wite  sö^nd  ..weisser  Äawd". 

183.  schiede  ..Abhang''  s.  o.  No.  26.  —  Es  folgen 
mehrere  mit  Familiennamen  bezeichnete  Grundstücke, 
wie  Jansfli,  Ded^s. 

184.  e*ebömssl6p  ..Eibenbaumsschluchtf  -loch^'. 
Mit  e*eböm  kann  nicht  „Baum  am  Flusse"  gemeint 
sein,  denn  das  mtisste  e^böm  lauten;  e*e  entspricht 
vielmehr  ahd.  iwa  ags.  iw  eow  mnld.  iwe  afrs.  *ie; 
slop  ndl.  ndd.  slop  wang.  slop  bedeutet  einen 
Durchgang,  Durchbruch  vgl.  afrs.  *slüpa  ags.  slüpan. 

185.  hed^berig  ..Eckberg''  s.  o.  No.  138. 

186.  westfende  ..Westerende". 

187.  burjekf,  unsicher.  Es  ist  wohl  entweder  der 
(auf  dem  wässerigen  Moore  gelegene,  s.  No.  152) 
..Acker  mit  der  Rinne.  Quelle",  vgl.  ndd.  burrein 
,, sprudeln*'  o.  No.  155;  oder  ..Acker  mit  Karden, 
Disteln",  vgl.  ostfrs.-plattd.  burre  borre  Doornkaat 
Wb.  I,  257  „Wollgras,  Distel",  nordfrs.  burre  borre 
„Klette,  Distel"  Outzen,  Wb.  S.  36.  Da  ein  Dimin. 
burrel  nicht  bekannt  ist,  ziehe  ich  die  erste  Erklä- 
rung vor.  —  Vgl.  auch  burlen  „heben"  (Kartoffeln  b.) 
DW.  II,  545. 

188.  bäftg  hempetum  ..hinterm  Hanfgarten"  vgl. 
stl.  henßp  wang.  hAnup  ostfrs.-plattd.  hemp  ags.  h(ßn^. 

189.  päpenese  „des  Papen  Nesse"  s.  o.  No.  41.  44. 

190.  sältwenjge  y,saUhaltiger  Wendacker^.  Salz- 
haltige Ländereien  werden  öfters  durch  das  adjek- 
tivische afrs.  saU  bezeichnet,  z.  B.  SaUeland  Urk. 
No.  1235  (a.  1488).  —  afrs.  wendlinge  (eig.  Wandlung, 
Wendung)  bedeutete  wohl  einen  Wendacker,  d.  h. 
einen  quer  vor  anderen  Stücken  liegenden  Acker, 
auf  dem  der  Pflug  gewendet  werden  musste;   dann 
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ward  es  wohl  anf  andere  quer  liegende  Grundstücke 
(Wiesen  etc)  übertragen,  z*  B.  U^effudameiU  Urk. 
No.  1692  (a,  1500).  Vgl  auch  ahd.  waili  Wende, 
Grenze. 

bäft§  költün  ^hinterm  Kohlgarten^ y  stL  di  köl 
=  ahd.  l'olo\  vgL  l'oeUim  Urk,  No.  502  (a.  1438)^  Jcmllnen 
No.  1036  (a,  1480),  wohl  allgemeiner  für  Gemüse- 
oder Krautgarten  gebraucht. 
_  193.  peleberig  u.  hilf  IT' peleberig,  unsicher.  Ent- 
weder .^Hülsenberg^  Schalenbcrg^*  vgL  stL  pele 
jjSchale*'  p^Ist^n  ,,der  Sehälstein  in  der  Mühle'*  — 
also  etwa  der  Platz,  wohin  die  Schoten  beim  Raps- 
dreschen gebracht  werden,  und  den  man  in  Ostfries- 
land pülhom  nennt  (s.  Doornkaat  Wb.  III,  770).  — 
Oder  ytBerg  mit  dem  sumpfigen  Rasenland^^f 
atis  ^puljo-f  vgl.  ostfrs.-plattd.  pulle,  westfrs.  grasjmUe 
,,kleities  rundos  Stück  Grasland''  s.  Wasseubergh, 
taalk,  bijdr,  I,  75,  ags. /)///<■  ..Sumpf,  Teich*\  poUer 
poikr  .jGroden,  durch  Eindeichen  neu  gewonnenes 
Marschland"  fjollen  s.  Molenia,  Groning.  Wdbk.  332. 
—  Endlich  kann  anch  an  ptdl  piM:  ,,Kopi\  Spitze, 
Wipfel*'  angeknüpft  werden,  vgl  holst,  ptdl  Schütze 
Idiot.  III,  241,  osnabr.  poU  Strodtmann  Wb.  166, 
DW.  VII,  2211. 

^^4.   rarizel)(r)iärske  .^AMäusedriesche^^f  vgl.  o.  No,  42, 

L^5,  h&zepäd  .JlasenpfiuV^  vgl.  stL  päd  neiitr,,  plur. 
dö  p&de,  wang.  pat. 

1-96.   ue^^meM  ^^neue   Wiese^\ 

1.97.  hiDstekolk  ,JIengstekolk''i  sti.  htost  =  Pferd, 
hiDst  =  Hengst,  s.  engh-frs,  Spr.  S.  93.  94;  kolk  s,  o. 
Nu.  164. 

T98.   inel9sch(^)Iede  ^^MMhlennbbang,  -niederung^K 

stl.  meine  wang.  mein    aus   afrs.  *  tmlne  ags.  mglne; 

sclilede  s.  0.  No.  26. 

198  a.  Es    folgen    einige    mit  Familiennamen  bezeichnete 

Grundstücke    z.   B.  Michls    höw    „Michels   Hof; 
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Ded  liüw  vgl  den  sehr  häufigen  Personennamen 
Dedde  Urkk.,  Wasseiibergh,  taalk,  bijdr.  II,  99,  sü. 
Dede;  &Irs  hftw  vgl  Äkrt  Urkk.  stL  älft. 

199.  knokme^d  ,,  Wiese  mit  dem  Knubbel,  Hocke r^^ 
oder  y.Wiese  an  der  Ecke^  Spitse'^;  vgl  ndl. 
knok  „Knubbe^^  Urkk,  die  Knock  No.  813  (a.  1464), 
No.  1606  (a.  1498)  „Landspitze,  Ecke*'.  S.  aueli  DW. 
V,  1462. 

200.  b i  s e r  k  w ä i ,,  ft ß *  ?M  Kire h  weg ''  stL  serke  „Kirche", 
s.  engl-frs,  Sprache  S*  153;   afrs.  wei  „Weg*^ 

201.  ibskenieM  .Jbske's  Wiese'',  Jedenfalls  (weib- 
licher?) Personenname,  abgeleitet  von  Ibbe,  Z&c  vgl 
Jeskcy  Inske^  Jelske  Cad.-Mrdler,  Wassenbergb  u.  s.  w. 
Von  dem  bei  Doomkaat  (II,  134)  verzeichneten  ibske 
j,eiu  wenig*\  sowie  von  hochd.  ibisch  (aus  hibiscus 
.jEibisch*')  finde  ich  keine  Spur  im  stl 

202.  biüst  .^Schweltiinfft  Anhöhe,  BauscV^?  Ich 
erkläre  dieses  germ.  *biiisti-  als  Abstraktbildung 
{*  bheus4i')  von  der  idg.  Wurzel  bheus  und  stelle  als 
nächstverwantes  Wort  afrs.  *biast  aus  ^beosia-  „Schwell- 
milch** hin,  vgl  wang.  bifet  stl  biäsmolk  nordfrs. 
bjdst  bjüst  Outzen  Wb.  S.  23  (s.  auch  Halbertsma,  lex. 
fris.  S.  230)  ags.  bvost  bifsi  bysimgs  ahd,  biosi  rahd, 
bi^si  nhd.  ^ßi€stmiich^\  d.  h.  die  erste  Milch  nach  dem 
Kalben.  Zu  vergleichen  sind  folgende  ablautenden 
Formen:  plattd.  i»//5^  (der  Znstand  der  tiberstarken 
Schwellung  bei  der  Kuli,  nachdem  sie  gekalbt  hat: 
de  ko  ligi  in  de  büsi)  Schütze,  holstein.  Idiot.  I,  85 ; 
fem  er  plattd.  hAsmi  hoehd.  bauseii ,, schwellen,  stm*men*\ 
vgl  an.  hpr;  nhochd.  bausch  ,, Schwellung**  u,  A*  m. 
Vielleicht  geliört  hierzu  auch  stl  biüre  ,jKissenbüren, 
-Überzug'*,  das  (s,  Halbertsma  a.  a.  0.  S.  566)  auch 
als  bjuse  aufgeführt  wird.  —  Inwieweit  afrs.  Mustertik 
neuwestfrs.  b/u$ier  (Halbertsma  S.  368,  vgl  nordfrs. 
bmiragh  bustri  Johansen  S.  37.  153)  „biester,  wild»  In 
die  Irre  gehend*',  aus  *6/»ett5-ri*.^,   hiermit  zusammen- 


hängt,   ist  nicht  sicher:   von   plattd.  &fjj?efi  ond  von 

dem  bei  Frisch  (S.  159)  verzeichneten  bust  ,,aridatam- 
quam  desertus  locus'*  möchte  ich  es  nicht  trennen.  — 
Über  ausser genn*  Verwante  s.  Fick,  vgl  Wh.  *  S,  494, 
Huchst  aulfällig  ist,  wie  diese  ganze  Gruppe  der 
zur  Wurzel  bheus  gehörigen  Worte  (auch  wol  ahd. 
bi^  als  ,, schäumendes,  gährendes  Getränk^'  gehört 
dazu)  germ.  Nebenfornien  hat,  die  mit  Ijt  (also  Wurzel 
bhreus)  anlauten  und  fast  die  gleiche  Bedeutung  haben 
Ich  verzeichne  hier  folgende:  ostfrs.-plattd.  hrm  ndL 
bruis  ,^Schaun],  Gischt'*  vgl  brüsen  brausen,  auch 
„gedeihen,  sich  ausbreiten*'  (—schwellen?),  s,  Schütze 
holstein,  Idiot,  in,  332;  nihd.  tmlsrhe  j,Bj**^wsche, 
Beule,  Schwellung**;  an.  brßsh  „Knorpel**;  an. 
dbrysiur  „Kidimilch  in  der  ersten  Woche  nach 
dem  Kalben**;  bayr.  Briester  „Kuchen  von  der  ersten 
Milch,  Biestmilcli  (oder  FamuMesty^  bfenstem  brifsfirn 
^,sch wellen**,  vgl  auch  brttd  u.  A.,  s.  SchmellPi,  havr. 
Wb.  I,  367;  biesi  brkst  DW.  II,  3. 


Flur  VUI. 

203.  in  'e  brö'^nd  ,»iw  dem  Brande^',  d  It  eine 
grössere  Fläche,  wo  das  Moor  abgebrannt  ist. 

203a. Es  folgen  zwei  Familiennamen :  balgnört;  gcrjts. 

204.  sinschledr»berig  ^^Berg  mit  Sines  Niedernnffi*^' 
Sin  isi  wohl  Eigenname,  vgl  stl  Sinke  fem.,  Smjc 
Cad,-Müller,  Sin  Sintje  iStftic  masc.  Wassenbergh, 
taalk.  bijdr.  11,  127*  129.  —  Man  könnte  sin  auch  als 
„trockenes  Gras,  das  überwintert  hat**  erklären  (vgl 
an.  sifia),  oder  als  „langsam  abfallend'*  (vgl  ablaut. 
ags.  Sfhne  mhd.  seine  an.  seinn);  doch  sind  diese  Worte 
im  stl  unbekannt. 

205.  gröttonsberig  „Gros3sangenbcrff'\  Unter 
tone  versteht  man  ein  iu  die  Niederung  hineinragen- 
des Hügelgelände.  In  nord westdeutschen  Ortsnamen 
kommt  es  Öfters  vor,  vgl  Burkimjej  HolUange  u.  Ä.  m. 

Gei-inaiiistlsclie  Abhandlangen  HAft  XU.  1^ 
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Flnr  Et. 

206.  löndride  „da^  auf  dem  Wasser  treibende 
Land^';  stl.  rfde  heisst  eigentlich  „Bach",  z.  B. 
de  rode  rfde,  welche  die  Grenze  zwischen  Emsigo 
und  Fenkigo  gebildet  haben  soll  (s.  Zeitschr.  d.  V.  f. 
Vkde.  1893,  S.  247).  Es  entspricht  einem  ags.  ride 
„kleiner  Fluss",  mni.  ride  rije  Schiller -Lübben  III, 
477,  vgl.  Brem.  Wb.  III,  486,  Molema,  Groning.  Wb. 
S.  347.  Wenn  nun  stl.  rfde  ndd.  ride  ausserdem  das 
auf  dem  Wasser  treibende  Land  bezeichnen,  so  wird 
diese  Bedeutung  keineswegs  erst  —  wie  Lübben, 
Germanistische  Studien  n,  266  meinte  —  aus  „Fluss" 
entwickelt  sein ;  es  ist  vielmehr  als  Verbum  an.  rida 
zu  vergleichen,  welches  die  schwankende,  schwingende 
Bewegung  bezeichnet  und  im  letzten  Grunde  mit  rida 
„reiten"  identisch  ist.  Auch  im  mnd.  hat  das  Verbum 
riden  jedenfalls  die  Bedeutung  „treiben,  schwimmen" 
gehabt,  denn  nur  so  erklären  sich  die  im  mnd.  Wb. 
in,  479  als  unverständlich  bezeichneten  Stellen,  wo 
es  von  den  durch  die  Fluten  weggeschwemmten 
Ländereien  heisst,  dass  sie  riden.  —  Hierher  gehören 
auch  die  vielen  Ortsnamen  auf  -rühi^  -ridi  u.  s.  w. 
vgl.  Förstemann,  Ortsn.  S.  1261,  die  von  denen  auf 
-rieth,  -ried,  frs.  -riad  scharf  zu  trennen  sind.  Vgl. 
auch  Eide  u.  s.  w.  Förstemann  a.  a.  0.  S.  1247;  riede 
DW.  Vin,  918.  —  Da  nun  also  stl.  rfde  in  doppeltem 
Sinne  gebraucht  werden  kann,  redet  man  von  löndride 
(lond-  in  der  Komposition,  sonst  lö'^nd)  im  Gegensatz 
zum  Wasser  (vgl.  ags.  wceterripe), 

207.  melflidikg  „^grwm  Mühlenteich^^. 

208.  likehe*dene  ,,ebene  Trift^'  oder  ^^ebenes 
Land  im  Winkel''?    vgl.  No.  6.  81. 

209.  tö"slek  .^Zuschlag'',  s.  o.  No.  70. 

210.  bupe  de  hrö^nd  ^^oberhalb  der  Brandfläche''. 


XI. 


Domröschen  —  Thalia. 


Von 


Friedrich  Vogt, 

Breslaa. 


Es  giebt  kaum  eia  Märehen,  das  in  ilemselben  Masse 
deutsches  Nation algut  gälte,  wie  das  Märchen  vom 
Bornröschen,  Jedem  unter  uns  von  Kindheit  an  lieb  uud 
vertraut,  ist  die  anmutige  Gestalt  der  aus  hundertjälirigem 
Schlafe  erweckten  Jungfrau  unseren  Dichtern  längst  zu 
einem  geläufigen  Bilde  ^  seit  einem  Vierteljalirhnndert  so- 
gar zum  sinnigen  Symbol  unserer  nationalen  Wiedergeburt 
geworden.  Und  eine  auffällige  Übereinstiuimung  unseres 
Dornröschens  mit  der  Walküre,  die  in  der  Edda  dnrcli 
Odins  Dorn  in  Todesst^hlaf  versenkt,  durch  Sigurd  wieder 
zum  Leben  erweckt  wird,  scheint  das  Märclien  in  den  Kreis 
altgermanischer  Mythen  und  zugleich  unter  die  Glieder 
der  grossen  Natiunalsage  von  den  Nibelungen  hinaufzu- 
weisen.  Bei  alledem  lässt  sich  in  Deuti^chlaud  das  Dorn- 
röschenmärclien  als  solches  nicht  über  die  Aufzeichnung 
zorUck  verfolgen,  die  Wilhelm  (;irimm  für  die  im  Jahre  1812 
erschieneneu  Kinder-  und  Hausmärchen  gemacht  hat.  Er 
hatte  es  in  Kassel  von  der  ,^aUeiL  Marie^  gehört,  die  im 
Hause  seines  späteren  Schwiegervaters,  des  aus  Bern  zu- 
gewanderten Apothekers  Wild,  als  Kinderfrau  waltete,*) 
Dagegen  ist  es  in  Frankreich  sclion  mehr  als  hundert 
Jahre  früher  durch  Perrault  bekannt  geworden.  Das 
Dornröschen  ist  hei  ihm  eine  namenlose  belle  au  bois 
dormant;  sonst  weicheu  nur  ganz  unbedeutende  Einzel- 
heiten von  der  bekannten   deutschen  Fassung  ab.     Aber 


^)  Vgl  Herin.  üriinjn,  Deutsche  Rundäcliaii  Jan.  1895,  S.  46  lu  48. 
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die  Geschichte  endigt  bei  Perrault  noch  nicht  mit  der  Er- 
weckung und  der  Hochzeit.  Der  Prinz  hält  seines  Vaters 
wegen  die  Ehe  mit  der  auferweckten  Königstochter  ge- 
heim; erst  als  dieser  gestorben  ist,  holt  er  seine  Gattin 
mit  den  beiden  Kindern  Tag  und  Morgenröte,  die  sie 
inzwischen  geboren  hat,  in  die  Heimat.  Als  er  aber  ein- 
mal abwesend  ist,  will  seine  dämonische  Mutter  erst  ihre 
Enkel,  dann  auch  die  Schwiegertochter  fressen.  Der  Koch, 
der  sie  schlachten  soll,  rettet  die  Gefährdeten,  indem  er 
die  Königin  durch  Herrichtung  einer  anderen  Speise  täuscht; 
aber  die  böse  Alte  entdeckt  seine  List  und  befiehlt,  jene 
drei  in  ein  im  Hofe  aufgestelltes  Gefäss  voll  Kröten  und 
giftiger  Schlangen  zu  werfen.  Glücklicherweise  erscheint 
der  junge  König  noch  rechtzeitig,  um  sie  vor  diesem  Ge- 
schick zu  bewahren,  und  nun  stürzt  sich  die  Alte  selbst 
in  das  verhängnisvolle  Gefäss.  — 

Dass  der  Inhalt  dieser  Fortsetzung  anderweitig  auch 
in  deutscher  Überlieferung  vorkommt,  hat  Grimm  KHM. 
rn  S.  85  unter  Hinweis  auf  das  ebenda  S.  269  mit- 
geteilte Bruchstück  „die  böse  Schwiegermutter"  ge- 
zeigt, welches  bis  auf  den  fehlenden  Schluss  mit  Perrault 
übereinstimmt.  Zugleich  hat  Grimm  aber  auch  auf  die 
Verwandtschaft  des  deutschen  und  des  französischen  Mär- 
chens mit  der  flinften  Erzählung  des  fünften  Tages  in  Ba- 
siles  bereits  1637  erschienenem  Pentamerone  „Sonne, 
Mond  und  Talia"  aufmerksam  gemacht,  und  in  der  Ein- 
leitung zu  Liebrechts  Übersetzung  des  Pentamerone  (Bres- 
lau 1846  S.  XII— XVI)  hat  er  eingehender  die  deutsche, 
französische  und  italiänische  Version  unter  Zuziehung  des 
altnordischen  Sigrdrifa-Brynhild-Mythus  verglichen.  Ba- 
sile  erzählt  im  wesentlichen  folgendes. 

Einem  vornehmen  Herren  wird  bei  der  Geburt  einer 
Tochter  von  den  zusammengerufenen  Weisen  und  Wahr- 
sagern des  Königreiches  prophezeit,  dass  dem  Mädchen 
durch  eine  Flachsfaser  (Agen)  grosse  Gefahr  drohe.  Flachs 
und  Hanf  werden  nun  durch  strengste  Vorschriften    aus 


^f^m  Palaste  verbannt.   Als  aber  die  Tochter,  Talia,  heran- 

^^^wachsen  ist,  siebt  sie  einst,  wälirend  sie  sich  mit  dem  Vater 

^uf   einem  Lustschloss  befindet,   eine  Alte  vorübergeheo, 

^"^Iche  spinnt.    Neugierig  lässt  sie  sich  die  Geräte,  die  sie 

^OGtk    nie  gesehen  hat,  zeigen,  greift  an  den  Rocken  und 

^tioht  sich  dabei  eine  Flachsagen  unter  den  NageL     So- 

{^-■"^     fäUt  sie  wie  tot  zu  Boden.    Tiefbetrhbt  setzt  sie  der 

I  .^t^r  in  jenem  Schloss  auf  einen  Thronsessel  nieder  und 

^^^Ärl^sst   die   Statte   für   immer,   nachdem   er   alle  Türen 

^^ Abschlössen  hat.  Eines  Tages  aber  kommt  ein  König  auf  der 

Z^^-^S^d  in  jene  Gegend.     Sein  Falke   fliegt  in  ein  Fenster 

*'^^*^^ä?i  Schlosses;    der  König   steigt  iljm    auf  einer  Leiter 

'^^^-^^l^  und   sieht  nun  Talia,    die  er  durch  kein  Mittel  er- 

^^J^^^^lcen  kann.     Von  ihrer  Schönheit  entflammt,   trägt  er 

^  ^^     Schlummernde  auf  ein  Lager  imd  giebt  sich  dem  Liebes- 

&^^:tÄ^ss  hin.     Nach  neun  Monaten  gebiert  Talia  ohne   zu 

j^^     "^^^  achen  ein  wunderschönes  Zwillingspar,  das  den  Namen 

,  ^^  ^*^>^  ne  und  Mond  erhält.     Von  zwei  Feen  wird  es  ihr  an 

ö    ^^       Bnist   gelegt   und   gepflegt.     Als   die  Zwillinge  beim 

^~igen    einmal   statt   der   Brust   den  Finger   der  Mutter 

■^^en,   saugen  sie  ihr  die  Agen  aus  und  Talia  erwacht. 

^h   längerer  Zeit  kommt  der  König  wieder   und  weilt 

^^^       ^ige  Zeit  bei  ihr  und  den  Kindern.     Li  sein  Reich  zu- 

^^^^^^^kgekehrt,  giebt  ihm  die  Sehnsucht  nach  den  Geliebten 

^      Traume    Gespräche   ein,   die   seine  rechtmässige  Ge- 

ihlin  Verdacht   schöpfen   lassen.     Durch   den   Geheim- 


^i 


'^**., 


^.^Xireiber  des  Königs   erfahrt   sie   alles.     Sie  lässt  durch 
*^^  von   der  Talia  die  beiden  Kinder  Torgeblicb  im  Auf- 
^^age  des  Königs  abholen,  dem  Koch  aber  befiehlt  sie  die 
"^>Ä^llinge  zu  schlachten  und  dem  Könige  als  Speise  vor- 
zusetzen;   der  Koch   rettet  sie   und   richtet  eine  andere 
Speise   her.    Dann   lässt   die  Königin   auch  Talien    unter 
falscher  Vorspiegelung  herbeibringen,   um  sie  in  ein  auf 
^em  Hofe   angezündetes  Feuer  werfen   zu  lassen.    Talia 
"bittet    nur,    zuvor   ihre    Kleidung    ablegen    zu    dürfen; 
bei  jedem  Stück,  das  sie  entfenit,  stösst  sie  einen  Schrei 
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aus:  beim  letzten  eilt  der  König  herbei,  der  denn  alles 
erfährt,  die  Königin  und  den  Geheitnsehreiber  ins  Feuer 
werfen  lässt,  Talien  heiratet  und  sich  ihrer  und  der  wieder 
zum  Vorschein  kommenden  Kinder  noch  lange  erfreut. 

Dass  die  Tradition,  die  Basile  und  Perrault  benutzt 
haben,  mindestens  ins  Mittelalter  zurückreicht,  geht  aus 
einer  wesentlich  llbereiustimmenden  Erzählung  in  dem  alt« 
französischen  Prosaroman  Perceforest  hervor,  den  man 
ins  14.  Jahrhundert  setzt.  Nachdem  bereits  V.  Schmidt 
(Wiener  Jahrb.  29,  109)  und  Uliland  (Schriften  8,  461) 
auf  sie  aufmerksam  gemacht  hatten,  ist  sie  besonders 
von  Eeinhold  SpUler  in  seiner  sehr  verdienstlichen  Ab- 
handlung zur  Geschichte  des  Märchens  vom  Dornröschen 
(Progr.  d.  Thurgauischen  Kantonsschule  für  das  Schul- 
jahr 1892/93,  Fraueufeld  1893)  quellenmässig  verwertet 
worden.  Der  Anfang  der  Geschichte  stimmt  hier  ge- 
gen Basile  mit  Perrault  und  Orimm  darin  überein,  dass 
bei  der  Geburt  der  Königstochter  für  die  göttlieben 
Frauen,  die  das  Kind  beschenken  sollen,  ein  Mahl  bereitet 
wird,  wobei  denn  eine  von  ihnen,  die  von  ihrem  Tisch- 
gerät etwas  vermisst,  ihr  den  schlafbringenden  Stich  mit 
der  Flachs -Agen  ankündigt,  eine  andere  aber  die  Bewir- 
kung  der  Äuferweckung  verspricht.  Wie  bei  Basile  soll 
diese  durch  das  Heraussaugen  der  Agen  ans  dem  verletzten 
Finger  eifolgen.  Die  schicksalbestimmenden  Frauen  sind 
hier  drei  Göttinnen:  Lucina,  welche  Gesundheit  verleiht, 
Themis,  welche  die  Verwünschung  ausspricht,  Venus,  welche 
die  Heilung  verheisst.  Die  Königstochter  heisst  Zellandine 
und  stammt  von  der  Insel  Zelland.  Schon  ehe  das  Schick- 
sal sich  erfüllt,  verlobt  sich  der  Ritter  Troylus  mit  der 
zu  herrlicher  Schönheit  erblühten  Jungfrau;  während  sie 
dann  von  ihm  getrennt  ist,  ergelit  es  ihr,  wie  Themis  ver- 
heissen  hatte.  Die  Schlafende  wird  nun  von  ihrem  Vater 
auf  dem  Turm  einer  Burg  untergebracht,  der  nur  hoch 
oben  nach  Osten  eine  Fensteröffnung  hat,  damit  ihr  der 
Sonnengott  Hülfe   erweisen  könne,   und  wirklieh  erhält 
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säe  dieser  am  Leben,  indem  er  ihr  Erfriscliung  zukommen 
I&sst,      Als   Troylas  ihren   Aufenthalt  ausgekundschaftet 
hat,    überwindet  er  die  Hindernisse,  welche  Zellandinen 
von   der  Welt  absperren.     Auf  seinem  Rosse  sprengt  er 
ober  den  breiten  Graben,  der  die  Burg  iimgiebt;  von  einem 
Sturmwind  angekündigt  erscheint  der  Genius  Zephyr  und 
trägt  ihn  in  Gestalt  eines  grossen  Vogels  zn  jenem  Fenster 
Irinauf,     Troylus  tindet  sie  gekleidet  und  geschmückt  auf 
<l^in   Ruhebette   schlummernd   und   wohnt   ihr   bei»    dann 
^^ird   er   durch  den  Zephyr  wieder  davon  geführt.    Nach 
neun  Monaten  gebiert  die  Schlafende  einen  schonen  Knaben, 
dex-    ihr  die  Agen    ans  dem  Finger  sangt  und  sie  so  ;!um 
lieben   erweckt.    Auch  Troylus   hat  noch   einen  Zauber- 
schlaf  durchzumachen   und  später  im  entscheidenden  Mo- 
ment einen  Nebenbuhler  zu  überwinden,  bis  er  mit  Zellan- 
^tien  vereint  wird. 

Eine  ganz  besondere  Bedeutung  für  die  Geschichte  nn- 
scres  Märchens  erkennt  SpiUer  der  indischen  Kr^ählung 
\^^  Surya  Bai  zu,  die  Miss  Frere  in  ihrer  ans  münd- 
licher  Überlieferung  im  J.  1865  aufgezeichneten  Sammlung 
^'d  I>eccan  Days  or  Hindoo  Fairy  Tales  (Lond.  1868;  3,  ed. 
188  X  }  mitgeteilt  hat.  Zwei  Adler  entfi'ihren  einer  armen  Milch- 
*raix  ihr  einjähriges  Khid,  das  sie,  ^weil  es  nun  wie  ein  junger 
Acll^j,^.gj.ttg^j,yg^gg^j  ^jgi^g  Sonnenmädchen)  nennen.  Siebe- 
J^^^^-en  und  versorgen  es  in  einem  aus  Eisen  und  Hok  ge- 


ha 


*^t-^i],  mit  Türen  fest  verschlossenen  Nest  auf  einem  hohen 


H  ^^iDtt.  Als  Surya  12  Jahre  alt  ist,  fliegen  sie  auf  12  Monate 
~  ^"V^on,  um  ihr  einen  kostbaren  Diamantring  zu  holen.  In- 
^  ^"^^chen  wird  der  Surya  das  Feuer,  das  sie  immer  bren- 
»  .  ^^€r^  halten  nmss,  durch  eine  Katze  ausgelöscht  Da  sie  nun 
^  ^^>t  mehr  kochen  kann,  muss   sie  sich  aus  dem  Lande 


Ä^t- 


Bakshas,  böser  Dämonen,  wieder  Feuer  holen  und  ent- 


^*^*^mt   trotz    den   Nachstellungen,    die  ihr   dorr   bereitet 
^^t^^en,  in  ihre  Baumfestung,     Ein  nacheilender  Kaksha 
^^^^t  diese  verschlossen;  er  bittet  Surya  um  Einlass,  denn 


^^    Seider  Adler,  der  mit  vielen  Edelsteinen  und  dem  kost- 
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baren  Ringe  heimgekehrt  sei;  aber  das  Mädchen  schläft 
mid  hurt  ihn  nicht;  bei  seinem  vergeblichen  Rütteln  an 
der  eisernen  Tür  bricht  dem  Raksba  einer  seiner  äusserst 
gif  tilgen  Fingernägel  ab;  den  lässt  er  im  Türritz  stecken 
und  geht  davon,  Als  aber  Surya  am  nächsten  Morgen 
die  Tttr  öft'nen  will,  bohrt  sich  jene  spitze  Klaue  in  ilire 
Hand  und  sie  lallt  wie  tot  nieder.  So  finden  sie  die 
heimkehrenden  Adler,  stecken  ihr  klagend  den  mit- 
gebrachten Ring  an  den  Finger  und  fliegen  betrübt  da- 
von. Bald  darauf  entdeckt  ein  König  auf  der  Jagd  das 
merkwürdige  Hans  im  Baume.  Surya  wird  heruntergeholt, 
und  als  der  König  ihr  die  Klaue  aus  der  Hand  gezogen 
hat,  erwacht  sie  wieder.  Er  nimmt  sie  als  Gattin  mit 
sich  und  erregt  dadurch  die  Eifersucht  seiner  anderen 
Gemahlin.  Dieser  gelingt  es  die  Nebenbuhlerin  in  einem 
Weiher  zu  ertränken;  aber  au  der  Stelle,  wo  Surya  ver- 
sank, sprosste  eine  Sonnenblume  heiTor,  und  dort  bei  der 
Blume  war  nun  der  Lieblingsplatz  des  trauernden  Königs. 
Da  lässt  die  Mörderin  die  Pflanze  ausgraben  und  ver- 
brennen. Aber  aus  der  Asche  erwächst  ein  Mangobaum, 
dessen  herrliche  Frucht  der  unter  ihm  ruhenden  Mutter 
Suryas  in  die  Milcbkaune  fällt;  und  nun  kommt  aus  der 
Frucht  erst  klein,  dann  grösser  und  grösser  Surya  zum 
Vorschein,  glänzend  gekleidet,  auf  dem  Haupt  einen  Edel- 
stein wie  eine  Sonne.  Sie  wird  nach  längerem  Verweilen 
bei  der  Mutter  schliesslich  mit  ihrem  Gatten  wieder  ver- 
eint, während  die  böse  Nebenbuhlerin  zu  ewiger  Gefangen- 
schaft verurteilt  wird. 

Von  den  übrigen  Versionen,  die  Spiller  noch  beibringt, 
hat  eine  russische,  eine  armenische  und  eine  arabische 
geringere  Bedeutung,  Wir  werden  auf  sie  sowie  auf  einige 
Fassungen,  die  er  niclit  berücksichtigt  hat,  im  Laufe  der 
Untersuchung  zunickkommen.  Erwähnt  sei  an  dieser  Stelle 
nur  noch  ein  bretagnischcs  Märchen  (Spiller  S.  18),  nach 
welchem  ein  junges  Weib  in  Abwesenheit  des  Gatten  von 
ihrer  bösen  Stiefmutter  der  Hände  beraubt  und  auf  einen 
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W^^issdornstrauch  gelegt  wird,  wo  die  Stiefmutter  sie  mit 

-^^^^l>eusiDitteIu  versieht,   bis  sie  selbst  dmch  einen  Dom- 

^^i^c^li  ans  Bett  gefesselt  wird.  Von  da  an  sorgt  eine  Elster 

'^^^     die  Frau  auf  dem  Weissdornstraucb,     Ein  jagender 

^^^^^^X^at  entdeckt  sie  dort  und  nimmt  sie  zum  Weibe.    In 

^^^^Äaer  Abwesenheit  gebiert  sie  ihm  zwei  Kinder,  denen 

^^^^^e  böse  Mutter  ebenso  wie    der  verhassten  Schwieger- 

^f^  ^isbter   nach   dem   Leben   steht;    doch    werden   alle   drei 

^^^^liihesslich  gerettet  und  mit  ihm  wieder  vereint^  während 

^X^  böse  Alte  bestraft  wird. 

Dass  in  dieser  durch  eine  andere  Tradition  durch- 
V^Teuzten  und  auch  sonst  gestörten  Version  der  Dornstich 
eigentlich  nicht  die  Stiefmutter  sondern  das  auf  dem 
'Weissdom  liegende  Mädchen  betraf,  das  er  in  Todessclilaf 
versetzte,  nimmt  Spiller  gewiss  mit  Becht  an.  Er  ver- 
mutet, dass  es  auch  im  indischen  Märchen  ursprünglich 
dn  Weissdornsti'auch  gewesen  sei,  auf  dem  die  kleine 
Surya  schlummerte.  Im  übrigen  aber  hält  er  die  indisclie 
Ü herlief eniug  ohne  wesentliche  Abweichung  von  Miss  Freres 
Aufzeichnung  für  die  Grundlage  aller  morgen-  und  abend- 
ländischen Fassungen  unseres  Märchens.  Von  Indien  ge- 
langte es  seines  Eraclitens  nach  Armenien»  Eussland, 
Ungarn,  wie  nach  Persien,  Arabien,  und  von  da  über 
Spanien  nach  Westeuropa;  nach  Deutschland  sei  es  aus 
Frankreich  gekommen.  Für  den  orientalischen  Ursprung 
des  Märchens  ist  nach  Spillers  Meinung  vor  allem  die 
Bigamie  seines  Helden  ausschlaggebend.  Denn  mit  gutem 
ürunde  nimmt  er  an,  dass  die  eifersüchtige  Gegnerin  der 
aus  dem  Todesschlafe  Erweckten  urspriinglich  nicht  die 
Mutter,  sondern  wie  bei  Basile  und  Miss  Frere  die  erste 
Gemahlin  des  liebenden  Helden  Avar.  Auf  den  indischen 
Ursprung  weisen  ihm  bei  Basile,  Perrault  und  im  Perce- 
forest  auch  noch  die  Bezieliungen  der  schhimmernden 
Schönen  zur  Sonne:  ihre  Erhaltung  durch  den  Sonnengott, 
ihre  Kinder  Tag  und  Morgenröte  oder  Sonne  und  Mond, 
Denn  das  indische  Märchen  verrate  noch  deutlich  in  dem 


204 


Namen  Surya  wie  in  deren  Verwandlung  in  Sonnenblum« 
und  Mangobaum  einen  alten  Sonneomjtluis.   In  den  beiden 
Adlern,  welche  die  Surya  entführen,  vermutet  Spiller  die 
Flügelrösse  des  Sonnenwagens.    „Surya  ist  die  Sonne,  ihr 
durch  den  lichtfeindlichen  Dämon  verursachter  Todesschh 
ist  die  Nacht.   Der  jagende  König  ist  Indra,  der  indisch^ 
Mars,   der  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr   in   die  Stelk 
des  Sonnengottes  einrückte  und  somit  Gatte  der  Ushas,  d€ 
Morgenröte,  wurde.  Diese  wird  der  ersten  Frau  im  Märehei 
entsprechen,    indem    ihr   Gemahl    Indra  sie  zurückseta 
um  der  aufsteigenden  Sonne,  die  den  Tag  heraiifführt,  ztt~ 
huldigen/      Auch   im   zweiten   Teile   des   Märchens,    der 
Geschichte   der   Jungfrau    nach   ihrer  Erweckung,    hält 
Spiller   die   indische  Fassung   für   die   ursprüngliche   und 
auch  in  ihm  erblickt  er  eiuen  Sonuenmythus.  — 

Ich  will  hier  nicht  darauf  eingehen,  weshalb  mir  schoE 
die  bisher  mitgeteilten  Versionen  nicht  auf  einen  Tages 
sondern     auf    einen    Jahreszeitenmvthus    zunickziiweisei 
scheinen,  trotz  Perraul ts  Jour  und  Anrore,  Das  Wichtigst 
ist,  dass  weder  Spiller  noch  sonst  jemand  für  die  Geschieht 
unseres  Märchens  eine  Quelle  verweilet  hat,  aus  der  die 
beste  Aufklärung  über   dessen  Ursprung  zu  schöpfen   ist, 
eine  Quelle,  die  schon  Jahrtausende  vor  der  Aufzeichnung^ 
des  indischen  Märchens  in   denselben  Gegenden  floss,   iiiH 
denen  Basiles  Erzählung  und  deren  später  zu  erw^ähnende 
sizilianische  Geschwister  entstanden  sind;  das  ist  der  alte 
gnechisch-sizilianische  Mythus  von  Thalia  und  den  Pa- 
uken. Aeschylos  hatte  ilni  in  seinen  Ahvalot  behandelt: 
was  er  davon  erzählte  und  was  sonst  darüber  zu  berichten 
war,  teilen  Stephanus  Byz.  ji^qI  noUmr  VoL  I.  Lips,  1825^ 
S.  331,  Senius  in  Verg.  Aen.  IX  584  und  am  ausführlichsterf| 
Macrobius  SaturnaL  V,  c.  XIX  mit.    Nach  Aeschylos  war 
ÖdAem,  Tochter  des  Hephaestos,   die  Geliebte  des  Zeus*» 
Vor     der     eifersüchtigen    Hera    verbarg    Zeus    die    Ge^| 
schwängerte   im  Innern   der  Erde.     Dort  gebar   sie   ihm 
zwei  Knaben,  die  aus  der  Erde  hervorkamen  und  die  Pa* 


iiteii  genannt  wurden:  ndkiv  ydp  ijicova*  ix  axotovs  toi* 

^'V  ifdog.    In  Sicilien  neben  dem  Flusse  Symaetlms  war 

«ach  Macrobiiis  die  Stelle,   wo  Thalia  in   der  Erde  ver- 

selilossen   wurde.     In   der    Nähe    davon    sprudelten   zwei 

^alkanische  Wässer  lief  aus  der  Erde  hervor;  bei  diesen, 

^ie  Delloi  und  Bruder  der  Paliken  genannt  werden,  befand 

das  Heiligturn  der  letzteren*  — 

Ich  denke,  es  ist  klar,  dass  die  im  einsamen  ScIJosse 

^*^*^t ergebrachte  Talia  des  Basile,  die  dort  im  Todesschlafe 

™  ^5^  Zwillingspar  gebiert  und  vor  der  eifersiüclitigen  Gattin 

^^-^^es  Liebhabers  geborgen  werden  miiss,  niemand  anders  ist 

^-^«     die  alte  siziliauisehe  ÖttAfia.   Basale  hat  seine  Märchen 

J^  -^».cili    neapolitanischer    Überlieferung    aufgezeichnet.     In 

^*i  Milien   Lst   das  Thalia -Märchen,   wenn   auch   mit  Ver- 

^^^*^<ierung  des  Namens  der  Heldin,  bis  auf  unsere  Zeit  im 

^^ oXismuude*  In  den  sizüianischeu  Märchen  der  Gonzen- 

■^  ^^di  stimmen   die  von  Maruzzeda  (Nr.  3)   und   von   der 

^^^IxOuen  Anna  (Nr.  4),    abgesehen  von    dem    zum   Snee- 

"^^"it:.tchen-Typus  gehörigen  Eingange,  in  allen  wesentlichen 

^^''xxikten  mit  Basile  überein.     Von  Anfang  an  trifft  mit 

^«m  in  dieser  Weise  das  Märchen  Suli,  Perna  e  Anna  bei 

^^^it:r^,  Fiabe^  Novelle  e  ßacconti  popolari  siciliani  T.  n 

^^*  ^-1 6 fg,  zusammen,  wo  Anna  ebenso  wie  in  Nr,  4  der  Gonzen- 

^«<::h  die  Talia  vertritt.    Einen  Zug  aber,  der  dem  grie- 

^^lilschen  Mythus  noch  näher  steht  als  Basile,   hat  Pitr6s 

^^a^sung  bewahrt,  indem  hier  das  Mädchen  wirklich  im 

^*^lioosse  der  Erde  geborgen  wird;  als  nämlich  dem  Vater 

I^li^*^  Verzauberung  durch  eine  Spindel  prophezeit  wird, 
l^^st  er  für  sie  ein  Gemach  unter  der  Erde  anlegen,  in 
«It^UQ  er  sie  mit  ihrer  Amme  von  aller  Welt  abschliesst; 
<ioirt   erfüllt    sich    dann    doch    ihr   Schicksal  durch    den 
Spindelstieh.      Wenn    nachher  auch    in    dieser    Fassung 
^^    Schlummernde    wie    bei    Basile    in   das   Landschloss 
?& "bracht  wird,  so  ist  das  augenscheinlich  Anpassung  an 
«ixx^  jüngere  Version,    Seinem  Ursprung  nach  ist  gewiss 
^ti-eii  der  fast  ganz  unzugängliche  und  finstere  Turm  im 
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Perccforest  auf  den  unterirdischen  Aufenthalt  im  alten 
Mythus  zurückzuführen.  Höchst  merkwürdig  ist,  dass 
Basile  im  Unterschiede  von  allen  andern  Fassungen  des 
Märclieus  für  sein  schlunimenides  Fräulein  noch  den  alten 
mythischen  Namen  der  gottbefruchteten,  erdumschlossenen 
Nymphe  bietet.  Dass  er  ihn  erst  aus  gelehrter  Kenntnis 
in  die  Erzählung  hineingebracht  habe,  halte  ich  für  un- 
möglich. Eine  andere  mythische  Thalia  als  die  Muse  ist 
ihm  gewiss  nicht  bekannt  gewesen.  Nach  dieser  benannte 
er  die  dritte  seiner  nenn  mit  den  Musennamen  belegten 
Eklogen.  Servius,  dessen  Virgilkomnientar  Basile  noch  am 
ehesten  von  den  literarischen  Zeugnissen  für  den  Paliken- 
mythus  gekannt  haben  könnte,  nennt  überdies  die  Paliken- 
mutter  Aetna  und  erwähnt  nur  nebenbei,  dass  andere  sie 
auch  Thalia  nennten,  Aber  vor  allem  konnte  Basile  gar 
keine  Veranlassung  haben,  auf  das  schlummernde  Fräulein 
des  Märchens  nach  der  Fassung,  in  der  er  dieses  kenuen 
lernte  und  erzählte,  den  Namen  der  Palikenmutter  zu  über- 
tragen. Hätte  er  wirklich  etwas  von  den  Paliken  gelesen, 
so  würde  er  sie  nur  einerseits  als  Wiederkömmlinge,  andrer- 
seits als  sizilische  Gottheiten  keimen  gelernt  haben,  deren 
Cultus  mit  zwei  vulkanischen  Sprudeln  aufs  engste  zu- 
sammenhing, während  die  Quelle  seiner  Erzählung  ent- 
weder schon  selbst  die  beiden  Kinder  Sonne  und  Mond 
nannte  oder  dm-cli  Beziehungen  auf  die  Sonne  ihn  dazu  brachte 
sie  so  zu  nennen.  In  jedem  Falle  ist  es  klar,  dass  Basile 
garnicht  daran  gedacht  hat,  seine  „Sole**  und  ,jLuna**  mit  den 
beiden  Paliken  zu  identificiren.  Scheidet  man  aber  das 
Palikenmotiv  aus,  so  wich  vollends  die  Erzählung  von  der 
Versenkung  des  Fräuleins  in  den  Todesschlaf,  ihrer  Be- 
fruchtung und  Entzauberung,  die  Basile  nach  Ausweis  des 
Perceforest  schon  vorgefunden  haben  muss,  von  den  Be- 
richten der  alten  Quellen  über  die  ©dA^m  in  dem  Grade 
ab,  dass  der  ursprüngliche  Zusammenhang  der  beiden 
Gestalten  nur  noch  durch  die  Mittel  gelehrter  Forschung 
aufzudecken  war,   nicht  aber   die  Phantasie  des  Dichters 
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beeinflussei]  koimte.  Wir  werden  also  aniielimen  müssen, 
dass  der  Name  aus  dem  alten  Mytlins  noch  in  Basiies 
Quelle ,   der   uuteritaliscben    Volksiiberlieferuiig    fortlebte. 

Der  Name  weist  nun  auch  deutlidi  anf  den  ursprüng- 
lichen Sinn  des  Mythus.  Odketa^  die  Sprossende,  d.  i. 
die  Vegetation,  wie  sie  aus  dem  Samen  keimt  oder  im  Samen 
schhimmert,  wird  in  winterlichem  Todesschlaf  vor  der 
rauhen  Luft  in  schützender  Erde  geborgen.  Aber  vom 
Himmelsgott  befruchtet,  schickt  sie  im  Frühling  ihre  ge- 
doppelten Kinder  hervor  —  und,  so  können  wir  im  Sinne 
der  Märehen  hinzufügen:  sie  erwacht  natürlich  in  und  mit 
Urnen  selbst  wieder  zum  Leben.  Die  Beziehung  der  Pa- 
uken zur  Vegetation  tritt  auch  in  der  Angabe  des  Ma- 
crubius  noch  zu  Tage,  nach  der  die  Paliken  bei  einem 
anfruchtbaren  Jahre  in  Sicilien  ein  Orakel  gegeben  haben, 
durch  dessen  Befolgung  die  Fruchtbarkeit  zurückkehrte. 
Aus  diesem  Grunde  hätten  die  Siculer  alle  Arten  von 
Feldfrüchten  in  Menge  zu  ihrem  Altar  gebracht  und  wegen 
dieser  ubertas  sei  derselbe  (von  Virgil)  die  ara  pinguis  ge- 
nannt worden.  Im  übrigen  aber  stellen  die  antiken 
Quellen  die  Bezielmng  Thalieiis  und  der  Paliken  zu  den 
beiden  vulkanischen  Sprudeln  in  Sizilien,  den  Delli,  durchaus 
in  den  Vordergrund.  Mögen  diese  nun  ursprünglich,  wie 
K.S.Michaelis,  die  Paliken,  S.  17 fg.  will,  als  eine  Er- 
scheinungsform der  Paliken  selbst  oder  wirklich  als  deren 
Brüder  gedacht  sein,  jedenfalls  sind  sie  die  Kinder  Tha- 
lien s  als  der  Tochter  des  Hephästos. 

Die  Vorstellung  von  dem  Zusammenhang  der  vulka- 
nischen Kräfte  und  der  in  der  Erde  geborgenen  Vege- 
tationskraft, wie  sie  demnach  dem  Thalien inythus  inne- 
wohnt, tritt  auch  in  einem  germanischen  Mythus  zu  Tage. 
Loki,  dessen  Beziehungen  zum  Feuer  und  dessen  Ver- 
wandtschaft mit  Hephaestos  neuerdings  doch  meist  zu 
wenig  berücksichtigt  werden,  ist  einerseits  wie  mit  einer 
Vertauschung  der  Rollen  zwischen  Thalia  und  Hephaestos 
der  Sohn  eines  weiblichen  Vegetationswesens,  der  Laufey 
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(Laubinsel).  Andrerseits  aber  vertritt  er  auch  die  erdum- 
schlossene  Thalia  selbst,  indem  er  nach  Lokasenna  (23) 
als  Weib  8  Winter  im  Innern  der  Erde  weilt,  wo  er 
Kinder  gebiert  und  Kühe  melkt.  Weinhold  ZfdA.  7,  11 
hat  gewiss  mit  Recht  bemerkt,  dass  Loki,  der  Feuergott, 
hier  als  die  hervorbringende  (Vegetations-)  Macht  erscheint, 
die  während  der  8  nordischen  Wintermonate  unter  die 
Erde  geflüchtet  ist  und  wenn  sie  vorüber  sind,  mit  den 
Kindern,  die  sie  unterdessen  gebar,  auf  die  Erde  zurück- 
kehrt. Andrerseits  aber  hat  man  wohl  nicht  minder  richtig 
unter  den  Kühen,  die  Loki  im  Erdinnem  melkt,  die  heissen 
Quellen  verstanden,  die  er  von  dort  aufsprudeln  lässt.  Loki 
erscheint  also  hier  genau  wie  die  Thalia  als  unterirdische 
Erzeugerin  der  Vegetation  und  der  vulkanischen  Quellen. 
Durch  den  nahen  Zusammenhang  des  Domröschen- 
Märchenkreises  mit  dem  Thalia-Mythus  wird  nun  wohl  auch 
die  bereits  an  anderem  Orte  von  mir  vertretene  Auffassung 
der  in  diesen  Kreis  gehörigen  nordischen  Brünhildensage 
als  eines  Vegetations-  und  Jahreszeitenmythus  bestätigt. 
Eine  höchst  bemerkenswerte  Übereinstimmung,  welche 
nur  diese  Version  mit  dem  Thaliamythus  teilt,  ist  es,  dass 
nicht  irgend  ein  böser  Dämon,  sondern  der  höchste  Grott 
selbst  die  Jungfrau  der  Welt  entrückt,  sie  ins  Erdinnere, 
in  die  Unterwelt  bannt.  Dass  die  feste  ümschliessung 
der  Schlummernden  durch  den  Panzer  und  ihre  Erweckung 
durch  dessen  Durchbrechen  auf  die  von  der  winterlichen 
Erdrinde  Umfangene  zu  deuten  sei,  habe  ich  bereits  an- 
derweitig ausgeführt.  Die  Waberlohe  hat  man  früher 
ziemlich  allgemein  als  ein  Zubehör  der  Unterwelt  auf- 
gefasst,  ohne  dass  doch  ihre  Beziehung  auf  das  Feuer  des 
Scheiterhaufens  recht  befriedigt  hätte.  Vielleicht  spiegelt 
sie,  natürlich  unbewusst  und  bei  Sigrdrifa  ohne  Vermittelung 
mit  der  Symbolik  des  einengenden  Panzers,  noch  die  vul- 
kanische Seite  des  alten  Mythus  wieder.  Feuerspeiende 
Berge  bilden  bekanntlich  auch  sonst  den  Eingang  zur 
Unterwelt  und  in  oder  auf  ihnen  suchte  man  der  Welt 
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«ntiHekte  Helden,  die  dereinst  wieder  erscheinen  sollten; 
so  wurde  Dietrich  von  Bern  in  den  Aetna  geführt  (Grimm 
HS  38   fg.   vgl  49  u,  s.  w,)   und   ebewdort   ruhte   König 
Artur  auf  einem  Bette:    Martin,  Gralsage  32  fg,,  Heinzel, 
über  die   französ,  Gralromane  S.  67;    aber  auch  Arturs 
Schwester,  die  Fee  Morgain,  wird  in  einem  Schlosse  auf 
dem  als  Mongihel  bezeichneten   Aetna   auf  einem  Ruhe- 
bette gefundvn,  Martin  AfdA.  18,  258  fg.,  ganz  wie  Sigrdrifa 
in  ihrer  Schildburg  auf  dem  brennenden  Berge;*)  ein  Hirsch 
tfihrt  den  Helden  auf  den  Aetna  zur  Morgain  wie  den  Dietrich 
in  die  Unterwelt  ({is.  438,  Rassmann,  HS.  I,  159.  II,  688. 
ZfdA.  12,  331  fg/)  der  Fels  der  Hindin  heisst  Sigixirifas  Berg. 
So  mag  dieser  eigentlich  ein  Vulkan,  die  wallende,  düstere 
Lohe,  deren  Dnrclispi^engen  erst  den  Zutritt  zu  Brynhüd, 
Gerd  und  Menglud  verscliatft,  im  Grunde  jenes  vulkanische 
Fener  sein,  welches  den  Eingang  zur  Unterwelt  umgiebt, 
hier   aber   zugleich   als  eine  Wesensäusserung  der  in  der 
£rde  gebetteten  Jungfrau  erscheint^  insofern  diese  wie  die 
&dXeta    zugleich    hh  Verkörperung   der    Erdfruchtbarkeit 
und  der  Erdwärme  gedacht  ist.    So  würde  es  sich  auch  er- 
klären, dass  unter  den  Germanen  nur  in  dem  vulkanischen 
Island  die  Sage  von  der  ,,  Waberlohe "^  lebendig  geblieben  oder 
Wiedei^  lebendig  geworden  isL  Aber  auch  un  Siegfriedliede»  in 
deoi  Kriemhild  auf  dem  Drachensteiu  die  Rolle  der  Briiuhild 
libernommen  hat,  mögen  es  noch  Spuren  des  alten  mythischen 
Motives  sein,  wenn  Siegfried  erstacht  Klafter  unter  der  Erde 
den  Eingang  zu  dem  Felsen  gewinnt,  auf  dem  dann  ein  feuer- 
speiender Drache  die  Jungfrau  bewacht,  wie  andererseits 
eine  Variante   dei'   Erzählung   von   der   Eutriickung   des 
Dietrich  in  den   feurigen  Berg  die  ist,   dass  er  bis  zum 
jüngsten  Tage  in  einer  Wüste  mit  Drachen  kämpfen  muss: 
Grimm  a.  a.  0.    Ziendich   allgemein   anerkannt   ist  wohl 


*)  Wie  Siß:iir«K  so  sielit  auch  der  Held  des  serbisuhen  Märclieria 
bei  Wuk  Steplmiiüwitseh  KtiratUchitscli  Nr,  42  eineo  Berg,  „der  ganz 
In  Flammen  zu  atehcii  schien";  wer  aber  flem  Berge  zu  nahe  kommt, 
der  wird  versteinert    Hier  verrät  »ich  der  Viükan  detitlicb. 

GarrnAfiiHtiBohe  Abhandlangen  Heft  XU.  1^ 
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der  Charakter  der  waberlulienmgebeiien   Gerd   als  Vege- 
lationsgüttiii    und    die  Verwatidtscbaft  ihres   Mytlius   mit 
dem   BriiTihildenmythus.     Gerd  entspricht  ebensowohl  wie 
Brünlnld  der  Thalia,    Da  ist  es  denn  bemerkenswert,  dass 
Gerd  in  der  Snorra  Edda  (Sskpm.  19)  Nebenbuhlerin  dcrFrig^ 
genannt  wird.    Dieser  Zug  wnrde  den  Brünhild-Sigrdrifa- 
Mythns  weiter  zur  Parallele  des  Thalia- Mythus  ergänzen. 
Dort   versenkt  der  Himmelsgott  die  nordische  Thalia  in 
Todesschlaf  und  Unterwelt ,  hier  erscheint  er  zugleich  als 
ihr  Liebhaber  und  seine  Gattin  als  ihi'e  Rivalin.    Doch  ist 
der  Name  hier  niclit  sicher  überliefert,  da  cod.  U  Gridar 
statt    Gerdar    liest,    —    Der    Briinhiklenmythus    scheidet 
zwischen  dem  Urheber  des  Todesschlafes  und  dem  Lieb- 
haber.     Darin    stimmt    er    mit    allen    Märchenversionen 
gegen  den  Tlialiamythns  überein,  während  er,  wie  bereits 
bemerkt,   mit  diesem  noch  den  alten  Zug  teilt,   dass  der 
oberste  Gott  jenen  Schlaf  hervorruft,     Doch  scheint  das 
ursprüngliche  Verhältnis  noch  dera  35.  Märchen  des  Basile 
(der  Drache  IV,  5)  zn  Grande  zu  liegen,  in  w^elchcm  ein 
König  ein  Mädchen,  dem  er  beigewohnt  hat,  erst  erstechen 
will,  sie  dann  aber  in  einem  Zimmer  vermauern  lässt,  wo 
sie   durch   eine  Fee  in  Vogelgestalt    am   Leben  erhalten 
wird  und  einen  Knaben  gebiert;   dieser  entgeht  den  viel- 
fachen Nachstellungen  der  Stiefmutter;  seine  eigene  Mutter 
kommt  nach  deren  Tode  zum  Vorschein  und  wird  von  dem 
König  geheiratet.     Dagegen  lassen  die  Märchen  des  Dorn- 
röschcnkreises    den  Todesschlaf  durch   eine  missgiinstige 
Scliicksalsgöttin  oder  einen  bösen  Dämon  hervorrufen,  wäh- 
rend die  Einschliessung  das  Werk  eines  besorgten  Vaters  ist. 
Dabei  wahren,  abgesehen  von  einer  gleich  zu  erwähnenden 
isländischen  Mischversion,  allein   die  älteren  romanischen 
Fassungen  in  dem  Punkte  noch  das  ursprüngliche  Motiv, 
dass  die  Jungfrau  vor  ihrer  Erlösung  betruchtet  wird  und 
dass  die  Entzauberung  erst  nach  der  Geburt  ihrer  Kinder 
eintritt.    Die  anderen  Überlieferungen  lassen  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Sneewittclienkreise  die  Erlösung  durch 
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das  erste  Eindringen  des  Liebhabers  zu  der  Verschlossenen 
erfolgen  —  ein  Motiv,  welches  sehr  wohl  sehon  eine  alt« 
Variante  des  Mythus  gewesen  sein  kann :  Während  im 
einen  Falle  das  Hervortreiben  der  befruchteten  Vege- 
tationskraft von  innen  heraus  sie  ans  Licht  bringt,  ist 
es  im  andern  Falle  ihre  Entfesselung  durch  den  eindrin- 
genden Sonnen-  und  Frtihlingsgenius,  was  sie  an  die  Ober- 
welt fördert.  —  Die  Verbergung  der  Geliebten  durch  den 
Liebhaber  vor  der  eifersüchtigen  Gattin  wird  dann  in  allen 
Märchen,  die  nicht  schon  mit  der  Erlusuug  schliessen,  doch 
noch  hinter  dieser  gebracht.  —  Eine  beinerkenswerte  Re- 
miniscenz  an  die  Geburt  der  Kinder  während  des  Todes- 
schlafes der  Mutter  zeigt  aber  das  isländische  Märchen 
af  Vilfridi  Vulufegri  bei  Arnason,  Islenzkar  PjodsOgur  11, 
399 fgg,,  dessen  erster  Teil  gaiiz  dem  Sncewittchenkreise 
zugehört,  wälirend  der  zweite  die  Geschichte  von  Thalia- 
Dornruschens  Entbindung  und  Verfolgung  mit  dem  auch 
in  der  bretaguii^cben  Überlieferung  (oben  S.  202  fg.)  wirk- 
samen Motiv  der  nach  der  Entbindung  verleumdeten  und  ver- 
stossenen  Gattin  vermischt*  t)er  Mann  der  bösen  Stiefmutte)*, 
welcher  deren  Nachstellungen  fortsetzt,  nachdem  die  Tochter 
den  König  geheiratet  bat,  der  sie  aus  dem  Zaiiberschlaf 
erlöste,  sticht  sie  unmittelbar  vor  der  Entbindung 
mit  dem  Schlafdorn,  befördert  dann  die  Kinder 
zur  Welt  und  steckt  der  Mutter  ein  GÜLHlcheu,  das  er 
ihnen  abgeschnitten,  in  den  Mund,  um  sie  als  Kinder- 
fresserin  anzuschwärzen.  —  Im  Brlinhildenmythus  hat  das 
Eifersuchtsmotiv  eine  Wendung  genommen,  die  nicht  mehr 
in  unseren  Märchenkreis  hineingehurt.  Die  abweichende 
Stellung  des  höchsten  germanischen  Gottes  als  Schlacht- 
und  To<lesgott,  die  Umwantlelung  der  in  den  Scldaf  ver- 
senkten Jungfrau  zur  Walküre,  die  Verbindung  ihres  My- 
thus mit  der  Siegfried-Nibelungensage  hat  hier  überhaupt 
durchgreifende  Wandelungen  zur  Folge  gehabt. 

Eine  besondere  Rolle  spielen  in  der  indischen  Erzäh- 
lung die  beiden  Adler.    Sie  entführen  die  kleine  Surya 
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imd  bringen  sie  in  festen  Gewahrsam  auf  einen  hohen 
Banm;  aber  ilurt  sorgen  sie  liebevoll  für  si*j  und  beklagen 
nachher  laut  ihre  Verzauberung,  Ein  grosser  Vogel  ist  es, 
der  iin  Perceforest  den  Liebenden  zu  der  im  Turme  ver- 
schlossenen Sehlafenden  trägt,  ein  Falke  oder  ein  anderer 
Vogel  zeigt  ihm  diesen  Weg  in  den  italiänischen  Versionen 
und  auch  in  der  Form  der  Begegnung  Sigurds  mit  Brunhild, 
wie  sie  die  Völsungasaga  Kap.  24  erzälilt.  Ich  lialte  es  flir 
näher  liegend,  diese  docli  zweifellos  ähnlidien  Zuge  eines  zu- 
sammengehörigen Märchenkreises  aus  ein  und  demselben 
Gruedzug  abzuleiten,  als  mit  Spiller  die  Adler,  die 
das  MiUkheii  seiner  Mutter  entführen,  mit  seinen  Eltern 
gleichzusetzen,  den  Vogel  aber,  der  den  Liebhaber  zu  der 
Jungfrau  trägt,  ganz  davon  zu  trennen  und  ibn  auf  die 
Beeinflussung  des  Perceforest  durch  eine  selbständige  in- 
dische Erzählung  ^^Der  Weber  als  Wischuu"  zurückzu- 
fiUiren^  endlich  sogar  von  dem  Vogel,  der  den  Liebenden 
zu  der  Schlummernden  trägt,  auch  noch  den  Vogel,  der 
ihm  in  anderen  Fassungen  zu  ibr  den  Weg  weist,  ganz 
zu  sondern.  Mir  ist  es  von  vondierein  weit  wahrschein- 
licher, dass  hier  ursprünglich  die  zeitweilige  Verwandlung 
des  Liebenden  in  Vogel gestalt  zu  Grunde  liegt,  wie  z.  B. 
auch  in  dem  Ywenek  der  Marie  de  France  der  Liebhaber 
als  Habicht  die  in  den  Turm  eingeschlossene  Schone  heim- 
sucht, ähnlich  in  dem  eng  damit  verwandten  Märchen  der 
Gräfin  Aulnoy  vom  blauen  Vogel  und  in  anderen  Traditionen, 
über  die  Hertz  im  Spielmanusbuch  S*  330 f  Nachweise  giebt. 
Das  entspricht  nun  aber  auch  wirklich  dem  alten  Mythus, 
Clemens  Älexandrinus  erwähnt  Recogn,  X,  22  S.  587  unter 
den  Liebschaften  des  Zeus  auch,  dass  er  in  Gestalt  eines 
Oeiers  der  Nymphe  Thalia  genaht  sei,  aus  der  dann  die 
sizilischen  Pauken  geboren  seien.  Ursprünglich  scheint 
Zeus  als  Adler  gekommen  zu  sein,  woraus  dann  Servius 
mit  Verschiebung  des  Verhältnisses  eine  Verwandkiug  eines 
Pauken  in  einen  Adler  gemacht  hat  (vgl  K.  G.  Michaelis, 
die  Pauken  S.  48).     Und  eine  Unteritalische  Vase  stellt 
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denn  wirklich  dar,  wie  ein  als  Odlna  bezeichnetes  Mäd- 
chen durch  einen  Adler  in  die  Luft  getragen  wird 
(Treller  gr.  Myth.  I*  S.  182  Anm,  2).  Also  Thalia  wird 
genau  so  entführt  wie  ilire  indische  Schwester,  die  kleine 
Surya.  Der  entführende  Adler,  Zeus,  aber  ist  andrei^eits 
irie  der  vom  Vogel  getragene  oder  geleitete  Mllrchenheld 
der  Liebhaber  des  Mädchens,  der  dasselbe  nachher  in  der 
einen  wie  in  der  anderen  Ueberlieferung  vor  den  Nach- 
stellungen seiner  Gemahlin  zu  schützen  hat.  Wenn  das 
indische  Märchen  aus  ihm  ein  Adlerpar  machte  das  in 
seiner  weltentrückten  Wohnung  lange  Zeit  freundlich  für 
das  kleine  Mädchen  sorgt,  während  dieses  dort  den  Haus- 
halt führt,  so  haben  wir  es  hier  wieder  mit  einer  Um- 
bildung nach  dem  Sneewittchentypns  zu  tun,  und  die  Adler 
entsprechen  den  freundlichen  Drachen ,  Zwergen  *)  oder 
Räubern,  bei  denen  Sneewittchen  weiU,  und  die  dann  wie 
sie  den  vermeintlichen  Tod  des  Mädchens  beklagen,  nach- 
dem in  ihrer  Abwesenheit  der  Verfolger  des  Mädchens 
seinen  Zauber  ausgeübt  hat,  —  Wie  eine  Cbergangsstufe 
von  dem  geflügelten  Liebhaber  des  Mythos  zu  den  Ver- 
sorgern der  Surya  auf  dem  Baum  sieht  eine  merkwürdige 
Erzählung  aus,  die  Veckenstedt,  Mythen,  Sagen  und  Le- 
genden der  Zamaiten  1,  119  fg.  mitteilt.  Nachdem  der 
König  der  Zamaiten  in  den  Himmel  zurückgekehrt  war, 
kam  er  einst  als  geflügelter  Wolf  wieder  lieral»,  erfasste 
eins  der  auf  der  Wiese  spielenden  Dorfmädchen,  trug  es 
auf  den  Wipfel  eines  Baiioies  und  brachte  ihm  dnrt  täglich 
die  schünsten  Vögel.  Dann  kehrte  er  in  den  Himmel  zu- 
rück, das  Mädchen  aber  wurde  vom  Baume  heruntergeholt 
und  gebar  einen  Sobn,  bei  dessen  Geburt  der  Himmel  rot 
war  wie  Feuer.  Mögen  im  übrigen  die  verwerfenden  Ur- 
teile über  das  Veckenstedtsche  Bucli  berechtigt  sein  oder 
nicht,  dass  die   vorliegende  Erzählung  auf  echter  Grund- 

*j  In  der  en^'ähnten  isländischen  Version  sind  es  zwei  Zwerge 
wie  <lie  zwei  Adler;  sie  haben  Gewalt  über  die  Winde;  das  31iUkhen 
wohnt  bei  Uinen  in  einem  FiUeu. 
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läge  ruht,  scheint  mir  nacli  den  soeben  lierrorgehobenen 
Bezieliutigen  doch  trotz  Kraus,  bohm.  Korallen  S.  36  fg. 
nicht  abzuweisen.  Eine  Art  Sonnen raythus  scheint  in 
Veckeiistedts  Überlieferung  durchzublicken.  Dass  auch 
der  entsprechende  Teil  von  Suryas  Geschichte  Beziehungen 
auf  die  Sonne  gegeben  sind,  ist  gewiss  nicht  zu  bestreiten. 
Aber  wenn  die  entführte  Surya  so  lange  auf  dem  Baum 
in  dem  festverschlossenen  Hauschen  weilt,  in  dem  nur  ein 
Heerdfeuercben  brennt  und  gelegentlich  verlischt,  und  ans 
dem  sienur  zwischendurch  einmal  auf  die  Welt  blickt,  so  ist 
bei  dem  allem  gewiss  nicht  sowohl  an  den  regelmässigen 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  als  an  das  Zurücktreten  und 
Verhülltsein  der  Sonne  zur  Winterszeit  (der  Regenperiode) 
gedacht;  und  dieselbe  Vorstellung  wird  man  mit  Suryas 
Todesschlaf  verbunden  haben.  Im  Jahreszeitenmythus  aber 
begegnen  «ich  Sonnenmythus  und  Vegetationsmythus,  und 
da  wir  das  Mädchen  auf  dem  Baume  mit  der  gleich  ihm 
vom  Adler  entführten  Qdlsta  gleichsetzen  dürfen,  so  ist 
auch  hier  ursprünglich  eine  VegetationssyniboUk  anzunehmen. 
Über  deren  eigentliche  Bedeutung  kann  man  kaum  zweifeln, 
"wenn  man  die  bret agnische  Erzählung  vom  Madclien  auf 
dem  Weissdornstrauch  in  der  oben  angedeuteten  Weise  — 
hier  im  Einklänge  mit  Spiller  ~  einerseits  mit  dem  Mär- 
chen von  Surya,  andererseits  mit  dem  vom  Dornröschen 
combiniert.  Es  ergiebt  sich  dann,  dass  das  Dornröschen 
des  deutsclien  Märchens  (die  Fleur  d'epine  in  einem  Mär- 
chen des  Grafen  von  Hamilton,  s.  Spiller  S.  16)  eigentlich 
auf  dem  Dornstrauche  selbst,  und  zwar  dem  Weissdorn- 
Strauche,  schlafen  mttsste.  Die  zeitweilig  erstorbene  Vege- 
tation wird  bei  dieser  Fassung  des  Mythus  nicht  in  der 
Erde,  sondern  auf  dem  Baume  schlummernd  gedacht.  Im 
Winter  starren  am  Weissdorn  nur  die  Dornen  hervor, 
Blätter  und  Blüten  sind  geschwunden:  Der  spitzige  Dom 
hat  den  Vegetatiunsgenius,  das  schöne  Blüteumädchen  ge- 
stochen und  in  den  Todesschlaf  versenkt.  Wenn  aber  der 
Frühling  kommt  und  die  Sonnenstrahlen  den  erstorbenen 


Weissdorn  küsseDf  dann  erwacht  die  Weissdoniblunie  und 
löit    ihr  der  Vegctationsgenins  nicht   nur   dieses  Baumes 
soaQeni  der  Natur  überhaupt.    Denn  der  Weissdorn  ist  der 
ei'St^  Baum  im  Jalire^  d'T  BllUen  treibt.     Der  Schlaf  auf 
dem  Baum  und  der  Scblaf  in  der  Erde  sind  also  zwei  ver- 
sclüedene   Erselieinungsformen    ein   und    desselben   Vege- 
t&lionsmythus,  die  in  unserem  DornröscheDmärchen,  wo  die 
Schöne  in  einem  von  Dornen  umwachsenen  Schlosse  rulit, 
Xüit  einander   verbunden  scheinen.     Wie  lebhaft  aber  die 
natui-sjmbolische  Bedeutung  auch  bei   rler   märchenhaften 
Fortbildung  des  Mythus  noch  im  Bewusstsein  haftet,  zeigt 
ach,  wenn  bei  Grimm  erzählt  wird,  wie  beim  Herannahen 
des  Königssohues  die  Doruhecke  zu  lauter  schonen  Blumen 
wird,  oder  wenn  es  noch  deutliclier  in  der  jüngsten  Auf- 
zeichnuug  des  Märebens  hei  Jahn,  pomm.  Volksraärchen  No. 
41  heisst,  dass  in  diesem  Augenblicke  die  bis  dabin  stets  ver- 
schlossenen Knospen  des  Dornstrauchs  zu  Blumen  erblühen. 
Auch    die    Natursymbolik    der    anderen    Gestalt    des 
Mythus  wird  in  seinen  romautiscben  und  märchenhaften 
Formungen   nicht  vergessen.     Und   auch   liier  ist  es  teils 
noch  die  Vegetation,  teils  Licht  und  Wärme,  was  man  bei 
der  zn  zeitweiligem  Todesschlummer  in  eng  verschlossenem 
Eanme  verurteilten  und  dann  wieder  erweckten  Jungfrau 
im  Sinne  hat.    Wenn   der  Verfasser  des  Perce forest   er- 
zälilt,  dass  der  Sonnengott  durch  ein  kleines  Fenstercheu 
der  in  dem  sonst  dicht  verschlossenen  Gemach  ruhenden 
ZeÜandine  Erfrischung  zukummen  lässt  und  wenn  er  den 
mythischen  Vogel  zu  einer  Verkörperung  des  Zephyr  macht, 
auf  dessen   Flügeln  ilir  der  Liebhaber  naht,  der  sie  be* 
fruchtet,   so  hat  er  doch  gewiss  noch  au  den  im  Winter- 
schlaf Hegenden  Vegetationsgenius  gedacht,  den  die  spär- 
lichen Strahlen  der  Wintersonue  vor  vf>!Iigem  Absterben 
schützen  und  dem  dann  der  milde  Friihlingswind  lehen- 
weckende Befruchtung  zuträgt.   Dagegen  bat  Perrault  oder 
seine  Quelle   bei    der  Jungfrau    sicher! icli   die  Sonne   im 
Sinne  gehabt,   wenn  er  ihre  Kinder  Tag  und  Morgenröte 
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nennt,  walirend  die  italiänischen  Versionen  bei  BaBÜe  und 
Gonzenbach  Nr;  4  eine  uiibeMtinimte  Vorstellung  von  einem 
Liclitgenins  voraussetzen ,  indem  sie  Sonne  und  Mond  als 
die  Namen  der  Kinder  überliefern,  und  dasselbe  gilt  für 
die  eng  damit  zusammenhängende  Fas^tmug  bei  Pitr^,  in  der 
sie  Sonne  nnd  Perle  iieissen.  Wir  werden  aber  sehen, 
dass  ein  anderer  Märchenkreis  bei  diesen  Beziehungen  der 
Kindernamen  aof  Licht  und  Gestirne  im  Spiel  gewesen 
sein  wird.  Und  daneben  kommt  doch  auch  unter  den 
italiänischen  Märchenversionen  die  andere,  ältere  Auf- 
fassung zu  ihrem  Reclite  in  einer  florentinischen  Über- 
lieferung, welche  nach  Pitre  S.  54  den  Kindern  die  Namen 
Fiore,  Eosa,  Candida  beilegt 

Ganz  dentlich  ist  die  Beziehung  auf  die  Vegetation 
in  einem  weiteren  Kreise  von  Märchen,  die  nur  mit  ge- 
wissen Teilen  der  Thalia-Dornröschen-Traditiöu  Verwandt- 
schaft zeigen.  Dabei  aber  pflegt  auch  hier  der  Vege- 
tationsgenius sich  zugleich  als  ein  Feuer-  oder  Sonnen- 
genius zu  äussern.  Besonders  der  Fassung  unseres  Stoffes 
im  Perceforest  steht  das  sizilianische  Märchen  von  der 
Tochter  der  Sonne,  Gonzenbach  Nr.  28,  nahe.  Einem 
Könige  wird  die  Geburt  einer  Tochter  prophezeit  mit  dem 
Zusatz,  sie  werde  in  ihrem  14.  Lebensjahre  von  der  Sonne 
ein  Kind  empfangen.  Das  Mädchen  kommt  zur  Welt  und 
wird  alsbald  mit  seiner  Amme  in  einen  ganz  fensterlosen 
Turm  gesperrt.  Aber  in  ihrem  14.  Jahre  bohrt  sie  sich 
mit  dem  Knochen  eines  Bratens,  den  sie  gegessen  hat, 
ein  Loch  in  den  Turm;  ein  Sonnenstrahl  dringt  herein; 
sofort  wird  sie  schwanger,  und  als  ihre  Zeit  kommt,  ge- 
biert sie  ein  Mädchen,  das  dann  in  einem  Lattichbeet  des 
an  den  Turm  stossenden  Gartens  ausgesetzt  wird.  Ein 
jagender  Konigssohn,  den  es  nach  dem  schonen  Lattich 
gelüstet,  findet  sie  dort  und  nimmt  sie  mit  sich.  Er  nennt 
sie  Lattughina.  Dass  dies  Lattichmädchen  die  poetische 
Vertreterin  der  Pflanze  selbst  ist,  die  hervorkeimt  als 
Tochter   der   im   finstern  Schoss  der  Erde  im  Samenkorn 
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lebenden  und  durcli  die  Sonne  befruchteteu  Vegetations- 
kraft^  einer  Odketa^  das  bedarf  keiner  weiteren  Anseinauder- 
setzung.  Das  Märchen  bestätigt  meine  Dentung  der  ent- 
sprechenden Erzählung  im  Perceforest  wolil  zur  Genlige, 
Andrerseits  aber  zeigt  mm  doch  auch  diese  Lattughina  eine 
Feuernatur,  die  ebensowohl  an  die  Hephästostocliter  Thalia 
erinnert  wie  sie  der  Abstammung  des  Lattichinädchens 
von  der  Sonne  entspricht,  iSie  kann  zur  Verrichtung  von 
Wunderdingen  dem  Feuer  gebieten,  ihre  Hände  in  siedendem 
Öl  braten,  in  einen  feurigen  Ofen  hineinkriechen ^  im 
Sonnenschein  in  halsbrecherischen  Stellungen  balancieren 
nnd  sie  richtet  eine  Nebenbuhlerin  nach  der  andern  dadurch 
zu  Grunde,  dass  sie  sie  verleitet  das  gleiche  zu  versuchen. 
Eine  Verwandte  dieses  Lattichmädchens  und  zugleich 
ihrer  im  Tuime  verschlossenen  Mutter  ist  das  italiätusche 
Petersilienmädchen  (PetrosinellaBasile  II,  2),  das  deut- 
sche Rapunzelchen  (Oriram  Nr.  12),  Dabei  stammen  diese 
beiden  gewissermassen  schon  von  Pflanzen  ihrer  Gattung. 
Denn  ihre  Mutter  hat  wälii*end  der  Schwaugerscljaft  Peter- 
silie oder  Rapunzel  gegessen,  die  sie,  von  einem  Gelüst  ge- 
fasst,  aus  dem  Garten  einer  Hexe  entwendet  hatte,  Deslialb 
wird  das  Mädcht^n,  welches  sie  gebiert,  Rapunzel  oder  Petro- 
sinella  genannt ,  und  damit  über  dessen  Pflanzennatur  ja 
kein  Zweifel  bleibe,  trägt  es  bei  Basile  auch  noch  ein 
Mal  auf  der  Brust,  das  einer  Petersilienpfianze  gleicht. 
Die  Hexe  aber  hat  durch  den  Diebstahl  der  Mutter  Gewalt 
über  das  Kind  erhalten,  uud  sie  bereitet  ihr  nun  das 
Schicksal  der  Thalia  und  der  Mutter  der  Lattughina,  indem 
sie  sie  in  einen  im  finsteren  Walde  gelegenen  Turm  sperrt, 
der  keine  Öffnung  hat  als  oben  ein  kleines  Fensterchen 
—  wieder  das  zeitweilige  Verschwinden  des  Vegetatious- 
genius  im  Erdinnern  durch  eine  feindliche  Gewalt.  Durch 
dies  Fensterchen  naht  ihr  nun  auch  hier  heimlich  der 
Liebhaber,  der  sie  befruchtet,  und  es  ist,  als  wen?^  il^m 
wiederum  Sonnenstrahlen  dazu  den  Weg  h 
die  Sonnenstrahlen  gehen  von  Kapunzf-l— Pei 
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aus:  es  sind  ihre  sonneiigleicheti,  langen  Goldliare,  die  sie 
aus  dem  Fenster  bis  auf  die  Erde  hernieder  hangen  lässt 
und  an  denen  der  liebende  Konigssjohu  zu  ihr  heraiif- 
klettert  So  ist  doch  hier  auch  wieder  der  Vegetations- 
geniüs  zugleich  eine  Art  SonuengeniuSj  uud  es  ist  dadurch 
in  diesem  Falle  eine  kleine  Verschiebung  des  ursprüng- 
lichen Motive.s  der  Erxählung  eingetreten.  Die  weiteren 
Scliicksale  des  Mädchens  und  ihres  Liebsten,  \rie  sie  nur 
in  der  deutscheu  Fassung  erzählt  werden,  stimmen  teiU 
weise  mit  denen  der  Thalia  —  sie  gebiert,  von  der  Hexe 
in  die  Einöde  Verstössen,  Zwillinge  — ^  teilweise  mit  denen 
des  oben  schon  angezogenen  Iwonek  uud  seines  Verwandten, 
des  blauen  Vogels.  —  Sehr  deutlich  ist  auch  die  Geburt, 
das  zeitweilige  Verschwinden  und  Wiederauftauchen  eines 
Vegetatiousgenius  in  einer  mährischen  Lokalsage  ver- 
bildlicht, die  bei  sonst  abweichender  Wendung  doch  wiederum 
in  der  Verbindung  von  Licht  und  Vegetation  sich  zu  den 
angezogenen  Märchen  stellt. ')  Ein  Markgraf  von  Chropin 
verstösst  seine  aus  niederem  Stande  stammende  Gattin. 
In  einem  Gersteufelde  kommt  sie  mit  einem  Sohne  nieder, 
der  deshalb  JeCmiuek  {Gersteukorn)  genannt  wird. 
Während  sie  weiter  wandert,  w'ächst  ihr  Sohn  auf  uud 
wird  Markgraf.  Aber  eines  Abends  verschwindet  er  plötzlich. 
^Zu  gewissen  Zeiten,  namentlich  am  Vorabend  des  Chiist- 
tages**  gehen  deshalb  Einwohner  Chropins  und  Preraus 
bewaftnet  von  Haus  zu  Haus  und  fragen:  „wohin  ist  Je6- 
miuek  geraten?'',  worauf  ihnen  geantwortet  wird:  „Jec- 
miuek  ist  verloren  gegangen  wie  ein  Gerstenkornlein." 
Alljährtich  aber  kommt  er  w^ieder  auf  einem  von  weissen 
Rossen  gezogenen  Wagen;  das  Riemenzeug  ist  lauter  Gold. 
Er  besucht  das  Chropiner  Schloss,  uud  dessen  Zimmer 
werden  dann  flammenhell,  wie  es  noch  niemand  sonst  ge- 
sehen hat.    Dann  fährt  er  auf  die  Felder,  segnet  sie  uud 


*)    Wiitb.  Müller,   BeitrÄge   asur   Volkakuude   der  Deutschen   in 
Mäbreii  S.  15.    MüUer  giebt  der  Sage  eine  ganz  verfehlte  Deutung* 
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verscliwindet  plötzlich  ^wie  ein  Gerstenkorn."  Natürlich  ist 
Jeßminek  die  Gerste  selljst,  die  im  Winter  in  der  Erde  ver- 
borgen Hegt,  im  Sommer  in  goldijrer  Pracht  dasteht;  aber 
das  flammeuhelle  Scldoss  deutet  doch  auch  hier  auf  eine 
Verbindung  des  Licht-  und  Vegetationsgenius  in  der  Mjthen 
und  Märchen  bildenden  Phantasie. 

Und  ähnliches  gilt  endlich  auch  für  den  zweiten  Teil 
des  Surya-ilärcheiis,  Dass  es  hier  gerade  eine  Sonnen- 
blume ist,  die  aus  der  ermordeten  Snrya  aufspriesst,  ist 
wohl  auf  deren  Sonuennatui'  zurückzuführen  und  auch 
dem  Mangobaum  mag  man  mit  Spiller  diese  Bedeutung 
beilegen.  Aber  die  doppelte  Wiedergeburt  des  Mädchens 
in  der  Pflanze  entspricht  doch  ganz  seiner  Kigenschaft 
als  Vegetationsgenius,  und  neben  dem  verbreiteten  Glauben 
an  die  Beseelung  der  Pflanze  tritt  in  ihr  v<*r  allem  auch 
die  Vorstellung  von  dem  unverwüstlichen,  ewig  sich  er- 
neuernden Leben  der  Vegetation  zu  Tage*  Dieser  Teil 
der  indischen  Erzählung  ist  nur  ein  Glied  in  einem  grossen 
MUrcheukreise ,  der  diese  Anschauungen  vielfach  nocli  sehr 
lebendig  und  deutlich  zum  Ausdruck  bringt.  Besonders 
gehört  dortbin  das  Märchen  vom  Citronenmädclien,  das 
vor  allem  in  Südeuropa  sehr  verbreitet  ist.  In  Catalonien 
(Wiener  SB.  ph.  h.  Cl.  20  S.  54 fg.),  Sizilien  (Gonzenbach 
Nr,  13),  Unterit allen  (Basile  5,  9),  Zakynthos  (Zs.  L  Myth. 
4,  320  und  B.  Schmidt,  griech.  Märehen  Nr,  5),  Kleinasieu 
(Hahn  griech.  Sagen  Nr*  49)  wird  oder  wurde  es  mit  teil- 
weise ganz  aiiftalliger  Übereinstimmung  erziihlt;  aus 
Frankreich  (Grinnn  KHM  3,  308)  und  Rumänien  (Schott, 
walachische  Märchen  S.  248  fg.)  liegen  etwas  abweichen- 
dere Fassungen  vor;  andere  weist  Köhler  zu  Gonzenbach 
Nr,  13  (S*  211)  nach.  Ein  Kiuiigssohn  soll  dadurch  zu 
einer  iiberaus  scliönen  Braut  kommen,  dass  er  sie  aus  einer 
von  drei  wunderbaren  Citronen  herausschneidet.  Es  wird 
ihm  aber  gesagt,  dass  er  dem  ans  der  Frucht  hervor- 
kommenden Mädchen  sofort  Wasser  bieten  müsse.  Beim 
Aufschneiden  der  ersten  und  zweiten  Citruue  versäumt  er 
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dies,  und  die  heraustretende  Schöne  verschwindet  oder 
stirbt;  erst  die  dritte  vermag  er  durch  den  Wassertrunk 
festzuhalten.  Er  verlobt  sich  mit  ihr,  muss  sich  aber  zu- 
nächst aus  irgend  einem  Grunde  entfernen  und  setzt  sie 
auf  einen  Baum  an  der  Quelle,  aus  der  er  sie  getränkt 
hat,  damit  sie  dort  seiner  warte.  Unterdessen  kommt 
eine  Mohrin  dorthin,  welche  die  Schöne  auf  dem  Baume 
erblickt  und  sie  durch  freundliche  Vorspiegelungen  ver- 
leitet sie  zu  sich  hinaufzulassen.  Dort  sticht  die  böse 
Schwarze  das  Citronenmädchen  unversehens  mit  einer  Nadel 
in  den  Kopf,  und  dieses  wird  alsbald  in  eine  Taube  ver- 
wandelt, die  davonfliegt,  oder  in  einen  Goldfisch,  der  in 
jenem  Quell  schwimmt.  An  Stelle  des  Gitronenmädchens 
auf  dem  Baume  sitzend,  beschwatzt  die  Mohrin  den  zurück- 
kehrenden Prinzen,  dass  sie  die  rechte  Braut  sei,  und  er 
führt  sie  als  Gattin  heim.  Er  wird  jedoch  auf  die  Taube 
oder  auf  den  Goldfisch  aufmerksam  und  fühlt  sich  sehr 
zu  ihnen  hingezogen,  weshalb  das  falsche  Weib  sie  töten 
lässt  und  sie  verspeist.  Aus  den  Überbleibseln  aber  wächst 
ein  Baum  auf,  aus  dessen  goldiger  Frucht  die  rechte  Braut 
wiederum  hervorkommt;  oder  es  entsteht  ein  Rosenstrauch, 
und  beim  Abschneiden  einer  Rose  springt  sie  heraus;  oder 
der  Baum  wird  verbrannt  bis  auf  einen  Spahn,  den  ein 
altes  Mütterchen  mitnimmt,  und  aus  diesem  tritt  dann  die 
Schöne  wieder  zu  Tage.  Der  Königssohn  wird  wieder  mit 
ihr  vereint,  die  Mohrin  getötet.  —  Die  Pflanzennatur  des 
Mädchens  kommt  in  diesen  Traditionen  noch  so  deutlich 
wie  möglich  in  dem  Zuge  zur  Geltung,  dass  die  eben  aus 
der  Frucht  Entsprossene  nur  durch  das  Tränken  mit 
Wasser  am  Leben  gehalten  werden  kann;  ebenso  aber 
auch  in  ihrer  Wiedergeburt  aus  Frucht,  Blüte  oder  Stamm; 
auch  das  an  das  Woissdornmädchen  erinnernde  Erwarten 
des  Liebsten  auf  dem  Baum  kommt  in  Betracht.  Es  ist 
ein  offenkundiges  Vegetationsmärchen,  welches  als  solches 
geeignet  ist  eine  durchaus  organische,  wesensverwandte 
Fortsetzung  des  Thalia-Dornröschenstofifes  zu  bilden.   Und 
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diese  FtinctiOTi  hat   es  in  der  indischen  Erzählung  liber- 

^^>ijim€!i.     Deim  natürlich  hängen   die  voe)  Baume  herab- 

gebolts^  von  der  eifersüchtigen  Nebengattin  getötete  und 

^-ö     ei  Dem    neuen    Baume    wiedergeborene  Surya    und    das 

P/tronenmädchen    auf  das   engste   zusammen.      Sogar  in 

finem  nebensächlichen  Zu«:e  scheint  eine  Beziehung  zwischen 

einigen   Fassungen    des   Märchens   vum   Citronenmädehen 

üJicl     dem  von  Surya-Bai  zu  bestehen.   In  den  griechischen 

Vei*sionen  ist  es  nämlich  ebenso  wie  in  Miss  Freres  Er- 

^^hkltxng  ein  altes  Mütterchen,   hei  der  das  Mädchen  aus 

<ieM^     ^abgepflückten  Rose  oder  aus  dem  Spahne  wieder  zum 

*c>i-;^  allein  kommt.   Ja,  in  der  kleinasiatischen  Fassung  bei 

-"^••^^^iii  nimmt  die  Alte   das   wiedergehorne  Baummädchen 

^^S^^MT  als  Tochter  an,  ehe  es  mit  dem  Königssohn  wieder 

VöÄ-^^^^j  ^ti|.^|.    gi^  ^yj|.j  ^[qg   ^ijg  Jintter  der  Heldin,  wie 

^     cT  i  ^  Milchfrau  im  indischen  Märchen  ist.  —  Die  Mörderin 

ue^    ^t^flauzenmädchens  aber,  die  hässliche  Mobrin,  erscheint 

"-^^       die  Verkörpernng  der  flnsteni.  schlechten  Jahreszeit, 

so*~l 

j^^-^ss  denn  Vegetations-  und  Lichtmytlius  anch  in  diesem 

^*"*^c:Len  schliesslieli  wieder  dicht  hei  einander  liegen. 

Noch  mehr  tritt  diese  Combination  in  einer  Erzählung 

^^Iben  Kreises  Iiervor,  die  in  anderer  Weise  bemerkens- 

te  Beziehungen  zur  Thaliatradition  zeigt.     Es  ist  das 

""-^heu  von  den  goldenen  Kindern  bei  Schott  S.  121  fg. 

junger  Mann  heiratet  ein  hiibsclies  Mädchen,  das  ihm 

=spricht  goldene  Kinder  zu  gebären;    seine  frühere,  um 

-  iwillen  verlassene  Braut   nimmt   er  auf  deren  Bitten 

Dienstmagd  zu  sicli.     Als  für  die  Frau  die  Zeit   des 

Harens  naht,  lässt  sie  sich  nach  dem  Rate  dieser  Magd 

dem   Boden   des  Hauses   ihr  Bett  aufschlagen.     Dort 

^er   Abgeschiedenheit   kommt  sie    mit   zwei   goldenen 

^hen    nieder.      Unbemerkt    eimordet   die    eifersüchtige 

^d  die  beiden  Kinder  und  vergräbt  sie  an  einer  Mauer 

Hofe,   während   sie   einen  jungen  Hund  in   die  Wiege 

t.     Dann    zeigt   sie    die   vorgebliche    Missgebort    dem 

^^sherrn  an,  der  nun  seine  Frau  Verstoss t  und  die  Magd 


iL- 


ih^^^ 
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heiratet.  An  der  Stelle  aber,  wo  die  Gemordeten  ver- 
graben waren  j  watiisen  zwei  Aji feibäume  mit  gohlencn 
Zweigen  und  Früchten  empor  und  an  ilineii  hat  nun  der 
Mann  seine  einzige  Freude,  seit  die  ei-ste  Frau  fort  ist. 
Die  llorderin  lasst  sie  abhauen;  zu  Bettstellen  verarbeitet, 
sprechen  sie  als  die  Brüder  und  drohen  die  Schandtat 
zu  verraten;  da  lässt  das  Weib  sie  verbrennen.  Aber 
ein  Schaf  hatte  von  dem  Baume  einen  goldenen  Apfel  ge- 
gessen und  gebar  nun  zwei  goldene  Lämnier.  Das  Weib 
lässt  das  Mutterschaf  raitsammt  den  Lämmern  schlachten; 
aber  aus  einem  der  im  Flusse  gespülten  Därme,  der  davon 
schwimmt,  komn)en  zwei  goldene  Kinder  hervor,  die  sich 
auf  einer  Kiesinsel  im  Flusse  schlafen  legen  und  während 
dessen  so  schnell  emporwachsen  wie  andere  nur  in  Jahren. 
Um  ihre  Schönheit  zu  betrachten,  bleibt  selbst  die  Sonne 
am  Himmel  24  Stunden  stehen.  Sie  suchen  und  finden 
dann  ihre  Mutter  und  kehren  in  Lumpen  gehüllt  heim; 
als  sie  aber  in  des  Vaters  Wohnung  die  Lichter  auslöschen 
nnd  die  Lumpen  wegwerfen,  erstrahlen  sie  im  Olanz  ihres 
Goldes  wie  die  Morgensonne  im  Mai.  Vater,  Mutter  und 
Kinder  werden  glücklich  wieder  vereinigt,  die  böse  zweite 
Frau  wird  Verstössen. 

Dadurch,  dass  die  meuchlerischen  Anschläge  der 
einen  Gattin  nicht  allein  gegen  die  Person  der  anderen, 
sondern  vor  allem  auch  gegen  deren  Kinder  gerichtet  sind, 
stimmt  diese  Ei  Zählung  mehr  mit  dem  zweiten  Teil  des 
Thalia-Dornrosdieu -Märchens  überein  als  das  „Gitronen- 
mädchen^.  Auch  die  Niederkuuft  der  vorgezogeneu  Frau  an 
einem  abgeschiedenen  Ort  erinnert  an  die  alte,  mythische 
wie  an  die  märchenhafte  Thalia-Tradition,  Die  Geschichte 
von  der  vorgeblichen  Misgeburt  gehört  dagegen  einem 
anderen  Kreise  an.  Bildete  das  ^Citronenniädcheu"  eine 
geeignete  Fortsetzung  der  Version,  die  von  den  Kindern 
nichts  weiss,  und  in  der  die  Rolle  der  Heldin  neben  der 
Beziehnug  auf  das  Licht  mehr  auf  den  Baumgenius  als 
auf  den  gebärenden  Erdgeuius  zurückdeutet,  so   würden 
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^die  goldenen  Kinder^,  abgesehen  wieder  von  den  Licht- 
beziehnngen,  zur  FortfUbrung  der  Erzählung  von  der  Thalia 
dienen,  die  nach  dem  Schlaf  im  nnterirdischeu  Gefängnis 
gelbst  and  in  ihren  Kindern  aufs  neue  —  und  immer 
wieder  aufs  neue  —  geboren  w^ird.  Es  wäre  wol  möglich, 
dass  PerrauUs,  Basiles  und  die  unvollständige  Grimmsche 
Erzählung  scWiesslieh  auf  eine  altere  Fassung  zurtick- 
gingeü,  in  der  die  Kinder  wirklich  getötet  wurden,  aber 
aus  Bäumen  wieder  zum  Vorschein  kamen,  und  das  gleiche 
mag  von  der  Mutter  gegolten  halien.  Aber  irgendwelche 
Sicherheit  ist  da  nicht  zu  gewinnen.  In  den  vorliegenden 
Gestalten  liat  jene  Fortsetzung  des  Dornröschens  jedenfalls 
mehr  Älinlichkeit  mit  einer  Form  des  Märchens  von  den 
Goldkiudern,  welche  die  Absicht  der  Königin,  die  Kinder 
zu  töten,  durch  eine  Täuschung  oder  einen  glücklichen 
Zufall  vereitelt  werden  lässt,  eine  Form  wie  sie,  mit 
fremden  Motiven  anderer  Art  verschlungen,  in  dem 
gi-iecbischeji  Märchen  Sonne,  Mond  und  Morgenstern 
und  dessen  Varianten  bei  Hahn  Nr.  69  und  in  dem  sizili- 
auischen  bei  der  Gonzenbach  Nr.  5  (vgl.  Köhlers  An- 
merkung) vorliegt.  Aus  einer  der  Versionen  dieser  Klasse 
können  auch  die  Namen  Sonne  und  Mond  oder  Tag  und 
Morgenröte  in  die  Dornröscheufortsetzungen  bei  Basile 
und  Perrault  gelangt  sein.  In  allen  Märchen  dieses  Kreises 
ist  die  Bezieluiug  auf  Lieht  und  Gestirne  ganz  deutlich; 
in  der  Fassung  bei  Schott  aber  steht  sie  doch  wieder  in 
engster  Verbindung  mit  der  Vorstellung  von  der  ewigen 
Erneuerung  des  organischen,  speziell  auch  des  vegeta- 
bilischen Lebens.  *} 


*)  Wie  leicht  sich  eine  Licht-  und  Oe8tirnsyajlM>Uk  an  die  Vege- 
tationssymbolik anknüpft,  zeigt  vielleicht  am  dcntUchslen  ein  Märchen 
von  einem  Baunimildchen ,  dessen  we«eiitlleher  Inhalt  der  ist,  dasa  die 
Dryade^  sobald  sie  ihre  Jiingfraunschat't  verloren  hat,  von  deiti  Baume, 
den  sie  bis  dahin  bewohnt  hat^  nicbt  wieder  aufgenommen  wird.  Das 
wird  ohne  weitere  AusöH:hniüt:kiing  der  Erscbeinting  der  Schönon  in  dem 
rumiLuitKdieii  Märchen  von  der  Wali^nngfrau  Wunderjschöu  (Schott  ä.  24ö) 
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Keime  für  die  Fortsetziin^  unseres  DDrmosclien 
märßbens  liegen  schon  im  alten  Thaliamytlius.  Schon  das 
Wesen  des  Vegetiitionsmythus  als  solches  legt  es  nahe, 
die  Erzählung  vom  einmaligen  Absterhen  und  Wiederauf- 
leben der  VegeUitiou  variierend  7ai  wiederholen.  Aber  wir 
haben  auch  Zeugnisse  dafür,  dass  bereits  das  Altertum  von 
Nachstellungen  der  eifersikditigen  Frau  (Hera)  gegen  die 
Kinder,  die  der  Gatte  (Zens)  mit  dem  Vegetationsniadchen 
(ThaliaJ  gezeugt  hatte  (die  Paliken),  zu  bcricliten  wusste. 
So  sahen  wir  schon,  dass  Sarvius  eine  Version  erwähnt, 
nach  der  Jupiter  einen  der  Paliken  propter  Jiinonis  iram 
in  einen  Adler  verwandelte  und  ebenso  gedenkt  er  einer 
Variante  des  Mythus  von  der  Einscbliessung  der  Thalia, 
derznfülge  Jupiter  ihre  Kinder  nach  der  Geburt  in  der 
Erde  geborgen  hätte,  um  sie  Junos  Nachstellungen  zu  ent- 
ziehen. Also  sowohl  Versionen,  nach  welchen  die  Kinder 
des  Vegetationsmädchens  durch  Verwandlung,  als  solche, 
in  denen  sie  durch  Verbergung  und  Entriickung  den  Au- 
schlägeu  der  eifersüchtigen  Gemahlin  entgehen ,  konnten 
unmittelbar  aus  den  alten  mythischen  Er  Waldungen  von 
der  TbaÜa  hervorgehen  und  durch  Anlehnung  an  märchen- 
hafte Traditionen  verwandten  Inhalts  ausgestaltet  werden. 

Nach  alledem  hat  das  Märchen  vom  Dornröschen  etwa 
folgenden  Entwiekelungsgang  genommen.  Seine  ei^ste 
Grundlage  biklet  ein  Mythus  von  einem  weiblichen  Vege- 
tations-  und  Wärmegenius,  der  durch  den  obersten  Gott 
in  Adlergestalt  (auf  einen  Baum?)  entfidirt,  befruchtet 
und  wegen  der  Nachsteliungea  seiner  eifersüchtigen  Ge- 
mahlin eine  Zeit  lang  unter  der  Erde  geborgen  wird,  von 
wo  dann  ihre  Kinder  —  Vegetation  und  vulkanische  Sprudel 
—  ans  Tageslicht  treten  und  so  auch  das  Loben  der 
Mutter  wiederum   kund   tun.     Die   weitaus  älteste  Form 


erxählt«  In  dem  entE^iirechenden  grtechischcn  bei  Hahn  Nr.  21  (Dfta 
Lorbcerkiud)  ist  es  aber  ein  goldener  Lorbeerbaum  in  dem  sie  weilt; 
seine  Zweige  giiLnzen  wie  die  Sonne ;  und  so  tritt  sie  selbst  später  auf, 
wie  die  Sonne  leuchtend  im  bteudenden  Glänze  goldener  Kleider. 
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dieser  Tradition  bildet  der  griecliiseh-sizüisclje  Mythus  van 
der  Hephästostocliter  Thalia  und  den  Paliken.  'Nahe  ver- 
wandt ist  ihm  der  nordische  von  Loki,  dem  Gotte,  der 
unter  der  Erde  in  Weibesgestalt  Vegetation  und  heisse 
Quellen  gebiert,  Teile  der  alten  gemeinsanien  mythischen 
Grundlage  treten  auch  in  dem  Mythu8  von  Udin  und  Bryn- 
hild  (und  von  Odin  und  Gerd?)  hervor.  —  Die  märchenhaften 
Fassungen  brauchen  nicht  auf  eine  gemeinsame  Grundlage 
mit  dem  giiechischen  Thaliamythus»  sondern  nur  auf  die- 
sen selbst  zurückgeführt  zu  werden.  Am  verhältnismässig 
treuesten  folgen  ihm  die  Versionen  der  Gegenden,  die  seiner 
alten  Lokalisierung  am  nächsten  lagen,  Siziliens  und  Unter- 
Italiens*  Von  dort  wird  sieh  das  Märchen  sowohl  über 
das  übrige  Europa  wie  zu  den  Arabern  verbreitet  haben. 
Gerade  über  die  Marcbensammlung,  die  das  arabische 
Dorn  röschen  enthält  (GuilL  Spitta,  Contes  arabes  modernes 
Leide- Paris  1883  Nr.  8)  bemerkt  Giist.  Meyer,  Essays 
S.  186  mit  Recht,  dass  sie  mit  griechischen,  albaiiesischen, 
sizilianischen  Märchen  ganz  besonders  auffallende  Be- 
rührungspunkte zeige.  In  der  Tat  hat  auch  das  Dorn- 
röschenmärchen hier  eine  Gestalt,  die  sich  ganz  leicht  aus 
der  unteritalischen,  nicht  aber  aus  der  indischen  Fassung 
ableiten  lässt*  Auf  welchem  Wege  das  Märchen  nach 
Indien  gelangte,  ist  nicht  sieher  festzustellen.  Die  ara- 
bische Version  kann  so,  wie  sie  bei  Spitta  tiberliefert  ist, 
das  Mittelglied  nicht  gebildet  haben.  Der  zweite  Teil  des 
indischen  Märchens  lässt  sich  auf  die  kleinasiatische  Fas- 
sung des  Märchens  vom  Citrouenmädchen  zurückfük^en. 
—  Mannigfache  Veränderungen  hat  der  Stoff  bei  seiner  Aus- 
bildung und  Verbreitung  erfahren.  Sie  sind  teilweise  durch 
die  Gi-undmotive  des  alten  Mythus  selbst  veranlasst,  inso- 
fern diese  verschiedene  Auffassung  und  Ausführung  zu- 
liessen;  teilweise  durch  Varianten  des  Thaliaraythus,  die 
uns  schon  durch  antike  Quellen  gezeugt  siud;  teilweise 
durch  Einwirkung  verwandter  Mythen  und  Märchen.  Denn 
das  zeitweilige  Verschwinden  und  Wiederauftaucben  dei' 

Gennanistisohe  Abbau dlnngeu  Heft  Xfl.  1* 
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Vegetation,  mit  deren  Schicksal  das  des  Lichtes  und  der 
Wärme  eng  verbundon  ist,  liat  wieder  und  wieder  die 
mythisch  uud  poetiscii  anthropomorphisierende  Phantasie 
angeregt  und  so  eine  grosse  Familie  mehr  oder  minder 
nahe  verwandter  Überlieferun  gen  erzengt,  die  einander 
vielfach  beeinliusseu  konnten. 

Welche  jener  drei  Wandelungsnrsachen  im  einzelnen 
Falle  vorliegt,  lässt  sich  nicht  immer  entscheiden.  Ver- 
schiedene Ausführung  eines  alten  Grundmotives  zeigt  sich 
in  der  sehr  verschiedenen  Darstellung  des  Aufenthaltes 
der  schlummernden  Jungfrau.  Wenn  dabei  an  Stelle  des 
vei-schlosseuen  Ortes,  an  dem  sie  sich  befindet,  auch  ein 
Baum  treten  kann,  auf  dem  sie  schläft,  so  sahen  wir,  wie 
diese  Variante  in  der  Natur  des  Mj^thus  als  Vegetations- 
mythus begründet  ist,  die  auch  jüngeren  Fassungen  teil- 
weise noch  lebendig  bewust  bleibt.  Vielleicht  ist  auch 
das  Adlermotiv  dieser  Entwickelnng  besonders  günstig  ge- 
wesen. —  Der  Todesschlaf  konnte  eine  selbstverständliche 
Folgerung  aus  der  mythischen  Versenkung  der  Jungfrau 
in  die  Erde  sein.  Vermutlich  aber  wird  er  in  der  ältesten 
Form  des  Mythus  auch  noch  ausdrücklich  ausgesprochen 
gewesen  sein,  wenn  auch  die  dürftigen  Zeugnisse  der  alten 
Schriftsteller  über  Thalia  und  die  Paliken  ihn  nicht  er- 
wähnen. Er  ist,  von  diesen  abgesehen,  allen  Fassungen 
gemeinsam.  In  slavischen  Versionen  wird  er  durch  eine 
Rute  oder  einen  Zauberstab,  sonst  durch  einen  Stich  her- 
vorgerufen, und  zwar  durch  einen  Dorn  in  der  Edda  und 
in  einem  inhaltlich  ferner  stehenden  westfrauzösischen 
Volkslied  (Spiller  S,  19),  sowie  im  zweiten  Teil  der  islän- 
dischen Mischversion  (oben  S.  211)  und  unter  Verschiebung 
der  betrofienen  Personen  in  der  bretaguischeu  und  in  der 
armenischen  Fassung  (Spiller  S.  18,  25 fg.); *)  in  den  meisten 


*)  Merkwltrdig  ist  das  griechische  Märchen  hei  B,  Schmidt  Nr.  6, 
in  welchem  die  Köuigstochler  durch  eine  Lanmissa  entführt  und  in 
einen  Tnrm  gebracht  wird,  wo  sie  abhald  in  Schlaf  shiki,  ohne  dass 
eiii  hesonderes  Mittel  dabei  erwähnt  würde.    Aber  ein  Domsticb  spielt 
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der  übrigen  Fassungen  dnrcli  einen  Teil  des  Spinngerätes: 
die  Spindel  bei  PeiTault,  Grimm,  Pitr^;  eine  Flachsagen  im 
Perceforest,  bei  Basile  und  in  der  arabischen  Üeber- 
lieferung. 

Die  Umstände,  unter  denen  Surya-Bai  den  betänbemlen 
Stich  erhält,  weisen  auf  einen  anderen  Sagentypus.  In 
Abwesenheit  der  freundlichen  Wesen,  denen  sie  den  Haus- 
halt ffilirt  (s.  oben  8,  201),  versucht  sich  ihr  Verfolger 
unter  falschen  Vorspiegelungen  bei  ihr  Eingang  zu  ver- 
schaffen und  hinterlässt  ein  giftiges,  spitzes  Ding,  an  dem 
sie  sich  die  schlafL^ringende  Verwundung  zuzieht.  Das  ist 
Dicht  der  Dornröschen-,  sondern  der  Sueewittchentypus, 
Neben  dem  allgemeinen  Motiv  der  betrügerischen  Vor- 
spiegelungen überhaupt  findet  auch  speciell  der  Ring,  den 
ihr  der  Verfolger  verspricht,  in  verschiedenen  Sneewittchen- 
fassungen  sein  Äualogon.  Das  endgültig  wirksame  Mittel 
ist  dann  der  giftige  Stich  in  der  indischen  Fassung  wie 
in  einer  keltischen  Sneewittchen  Version,  wo  ein  vergifteter 
Pfriem  das  Werkzeug  ist,*)  während  im  albanesischen 
Sneewittchen  eine  giftige  Harnadel  (Hahn  Nr.  103),  in 
dem  deutschen  der  giftige  Kamm  ins  Har  gesteckt  wird. 

Andrerseits  zeigt  sich  die  bedeutsame  Wirkung  des 
ungiftigen  Stiches,  wie  sie  zur  eigentlichen  Thalia-Dorn- 
röschengruppe gehört,  doch  auch  in  einigen  anderen  Tra- 
ditionen. In  der  Erzählung  vom  Citronenmädchen  bewirkt 
der  Stich  mit  der  Harnadel  die  Verzauberung.  Im 
Märchen  von  der  Frau  Holle  verschafft  die  Verletzung  beim 
Spinnen  und  die  blutige  Spule  dem  guten  Madchen  den 
Eingang  durch  den  Brunnen   in  die  Unterwelt   und  das 


in  dieser  ErzäMniig  doch  eine  Bolle.  Die  Jungfrau  war  nfimlich  ans  der 
Wftde  ihres  Vaters  geboren;  als  er  sich  einen  Dorn  hineingestochen  hatte, 
war  «ie,  voUatändig  gewaffuet,  hervorgekommen.  Sollte  aneh  hier  nur 
eine  Verscbiebnng  des  Motlves  vorliegen,  wie  wir  eine  solche,  wenn  auch 
weniger  auffäUlgj  schon  in  dem  bretagnißchen  Märchen  vorfanden? 

*)  CoUege  Jiriczek  hat  mich  anf  sie  aufnierksani  gemacht;  s.  Nntt, 
FoUdore  1892  S.  32  fg. 
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böse  erreicht  ihn,  indem  sie  sich  am  Dornstranch  ritzt 
und  so  die  Spule  mit  ihrem  Blute  träukt.  Der  Stich  mit 
dem  Schlafdom  spielt  in  der  nordischen  Sage  auch  ausser- 
halb des  Brtinhildenmythus  eine  Rolle.  ^)  Im  Grunde  mag 
die  Herbeiführung  des  todähnlichen  Zustandes  durch 
einen  Stich  ihre  Ursache  in  der  physiologischen  Tatsache 
haben,  dass  ein  solcher  wenigstens  an  der  Stelle,  an  der 
er  bei  Basile  und  in  der  arabischen  Version  erfolgt,  näm- 
lich unter  dem  Fingernagel,  wirklich  Starrkrampf,  also 
Scheintod  zur  Folge  haben  kann.  So  kann  also  das  Motiv 
des  Scheintodes  als  eine  weitere  poetische  Folgerung  das 
des  Stiches  leicht  nach  sich  gezogen  haben.  Und  wenn 
diese  verhängnisvolle  Verletzung  in  den  meisten  Fassungen 
unseres  Märchens  durch  das  Spinngerät  erfolgt,  so  könnte 
auch  das  seinen  natürlichen  Orund  haben,  da  die  Frauen 
beim  Spinnen  als  ihrer  Hauptbeschäftigung  am  ehesten 
Gelegenheit  hatten,  sich  eine  solche  Verwundung  zuzu- 
ziehen. Doch  scheint  innerhalb  des  Thalia-Dornröschen- 
kreises das  Motiv  in  dieser  Form  mit  dem  Auftreten  der 
Schicksalsfrauen  zusammenzuhängen.  Denn  nur  die  Versionen, 
Welche  die  Schicksalsfrauen  selbst  oder  als  deren  jüngere 
Stellvertretung  die  anderweitige  Prophezeiung  einführen, 
kennen  auch  den  Stich  durch  Spindel  oder  Flachsfaser.  Das 
Spinngerät  aber  ist  das  alte  Attribut  der  Schicksalsfrauen. 
Das  Weib,  durch  welches  die  Jungfrau  es  erhält,  um  sich 
den  schlafbringenden  Stich  zuzuziehen,  ist  doch  wohl 
eigentlich  die  beleidigte  Fata  oder  Moira  selbst.  Erst 
mit  der  Einführung,  der  Schicksalsfrauen  an  Stelle  des 
Gottes  (oben  S.  210)  wird  also  Spindel  und  Flachs  das 
Werkzeug  für  die  Betäubung  geworden  sein.  Ob  nun 
Odins  Schlafdorn  mehr  Anspruch  auf  Ursprünglichkeit  hat, 
ob  er  wirklich  schon  dem  Grundmythus  angehörte,  oder  ob 


*)  Vgl.  Qerings  Eddatibersetzung  S.212  Amn.  1,  Maurer,  isl.  Volks- 
sagen S.  286.  Jiriczek,  Amlethsage  oben  S.  81;  Jüngere  B6sa-Saga 
S.  128.  129;  Mannhardt,  germ.  Mythen  613  fgg. 
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^r  etwa  aus  einem  verwandten  Mythus  oder  auch  erst  aus 
«Der  späteren  märehenliaften  Gestaltung  unseres  Stoffes 
(vgl  S.  214)  der  Brüuhildensage  zugewandert  ist,  wird  sich 
schwerlich  entscheiden  lassen;  dass  er  in  gar  keinem  Zu- 
sammenhange mit  dem  bezaubernden  Stiche  in  den  anderen 
Traditionen  unseres  Kreises  stehen  sollte,  ist  mir  am 
wenigsten  wahrscheinlich.  Doch  verdient  Beachtung,  dass 
Sigurd  die  Sigrdrifa  nicht  durch  Entfernung  des  Sclüaf- 
domes,  sondern  durch  Aufschneiden  des  zu  engen  Panzers 
erweckt.  Danach  scheint  die  Einschliessung  in  diesen  die 
eigentliche  Ursache  des  Todesschlafes,  Dazu  vergleicht 
sich  das  einengende  Kleidungsstück  in  verschiedenen  Snee- 
wittchenfassungen,  besonders  auch  der  fest  um  das  Mäd- 
chen gezauberte  Gürtel  in  der  isländischen  Mischversion 
Aroason  II,  402^  durch  dessen  Lösung  der  König  das 
Mädchen  endgliltig  erweckt,  während  nachher  in  der  Fort- 
setzung dann  auch  noch  der  Schlalilorn  angewendet  wird 
(8.  403).  Durch  die  enge  Verwandtschaft  des  Märchens 
von  Snee wittchen  mit  dem  von  Thalia-Dornröschen  wird 
das  Urteil  über  diese  Dinge  eher  erschwert  als  erleichtert. 
Auch  jenen  liegt  augenscheinlich  die  mythisch -poetische 
Auffassung  vom  Absterben  und  Wiederaufleben  der  Vege- 
tation oder  der  schönen  Jahreszeit  zu  Grunde  und  die 
Ausführung  ist  in  wesentlichen  Stücken  beiderseits  dieselbe. 
Beiderseits  die  Versenkung  der  Jungfrau  in  den  Zustand 
des  Scheintodes,  ihre  Auferweckung  und  im  Zusammenhang 
damit  eine  Liebesgeschichte.  Wie  nahe  die  Beeiutlussung 
des  einen  Märchens  durch  das  andere  lag^  zeigen  neben 
der  besprochenen  isländischen  Mischversion  (oben  S.  211) 
am  deutlichsten  die  Märchen  Nr.  3  und  4  der  Gonzenbach, 
welche  den  ersten  Teil  von  Sneewittchen,  die  Verfolgung 
de8  Mädchens  durch  neidische  Schwestern  (statt  der  Stief- 
mutter),  seinen  Aufenthalt  in  der  Ferne  bei  üuheimliclien, 
ihr  aber  geneigten  Wesen  und  die  Art  seiner  scheinbaren 
Tutung  mit  dem  zweiten  Teil  der  dem  Basile  am  nächsten 
stehenden  Thalia-Fassung  verschmelzen.    Audi  in  der  in- 
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dischen  Erzählung  bemerkten  wir  in  zweien  jener  Motive 
die  Anlehnung  an  den  Sneewittcheutypus;  ja  auch  Suryas 
weitere  Geschichte  bis  zu  ihrer  Wiedererweckung  könnte 
schliesslich  ebensogut  aus  der  Sneewittchen-Tradition  wie 
aus  der  Thalia-Dornröschen- Version  stammen.  Denn  selbst 
zu  Suryas  Todesschlaf  auf  dem  Baume,  der  sich  ja  zweifel- 
los recht  gut  aus  einer  Domröschen -Variante  ableiten 
liess,  bieten  doch  auch  Sneewittchen -Versionen  eine  ge- 
wisse Parallele.  Im  albanesischen  Sneewittchen  wird  das 
scheintote  Mädchen  von  den  wohlwollenden  Drachen,  denen 
es  die  Wirtschaft  geführt  hatte,  in  seinem  geschmückten 
Sarge  an  einen  Baum  gehängt  (Hahn  S.  141);  so  wird  es 
auch  in  der  rumänischen  Erzählung  „Der  Zauberspiegel* 
(Schott  S.  111)  von  den  freundlichen  Räubern  zwischen 
den  Gipfeln  zweier  Bäume  angebracht,  und  auch  die  Zwerge 
bei  Grimm  KHM  III,  89  setzen  Sneewittchen  auf  einen 
Baum.  Nur  die  Entführung  durch  die  Adler  und  nach 
der  Wiedererweckung  die  eifersüchtige  Nachstellung  der 
ersten  Gattin  weisen  in  der  Geschichte  von  Surya  Bai 
sicher  auf  die  Thaliatradition,  während  doch  von  den  in 
dieser  so  wichtigen  Kindern  wiederum  bei  Surya  wie  bei 
Sneewittchen  nicht  die  Rede  ist.  Sollte  sich  der  Ein- 
fluss  der  Sneewittchen-Version  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  Märchen  von  Thalia  und  Dornröschen  schon 
früher  und  in  weiterem  Umfange  geltend  gemacht  haben? 
Stammt  etwa  gar  das  ganze  Scheintodmotiv  aus  ihr,  wäh- 
rend der  Thaliaversion  ursprünglich  nur  die  Einschliessung 
angehörte,  wie  ja  einige  ihr  verwandte  Erzählungen  wirk- 
lich nur  von  einer  solchen  wissen  (s.  oben  S.  210.  216  fg.),  und 
ist  die  Erweckung  der  jungfräulich  Reinen  durch  den  Lie- 
benden, wie  sie  sich  in  der  Brünhildcnsage  und  in  den 
späteren  Fassungen  des  Thalia-Dornröschen-Märchens  findet, 
wiederum  aus  dem  Sneewittclienmärchen  oder  einem  ihm 
näher  verwandten  Mythus  (oben  S.  210fg.)  herzuleiten?  Alles 
das  sind  Möglichkeiten,  die  sich  doch  nicht  zu  Beweisen 
erheben    lassen.      In    den    Märclienfassungen    lässt   sich 
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TIialia-Dornroschens  Erweckmig  durch  deu  Liebhaber  statt 
durch  ihre  Kinder  auch  leicht  durch  eine  zeitliche  Ver- 
schiebung in  ilirem  Verhältnis  zu  dein  Liebeuden  erklären» 
welche  den  im  Perceforest  und  im  Pentamerone  vorliegen- 
den Verlauf  der  Handlung  zugleich  weniger  auffällig  und 
\seniger  anstössig  gestaltete.  Bleibt  dann  später,  wie  iu 
der  deutschen  Fassung,  Dornröschens  weitere  Geschichte» 
also  aucli  die  ihrer  Kinder,  überliaupt  weg,  so  ist  auch 
auf  diese  Weise  der  Schluss  ihrer  Geschichte  dem  des 
^Sueewittchen**  gleich  geworden. 

Deutlicher  war  die  Einwirkung  der  gleichfalls  dem 
Boden  der  Vegetations-  und  Lichtanthropomorphose  ent- 
^istprossenen  Märehen  vom  Citroneumädchen  und  von  den 
oldenen  Kindern  auf  den  zweiten  Teil  des  Dornröschen- 
'  märchens  abzugrenzen :  jenes  sahen  wir  die  indische,  dieses 
die  romanische  Fassung  beeinflussen.  In  beiden  Fällen 
war  sowolil  durch  das  mythische  Gmndmotiv  unseres 
Märchens  als  durch  eine  früh  bezeugte  Variante  des 
Thaliamvthus  der  Anlass  zu  der  Hereinziehung  der  ver- 
wandten Überlieferung  geboten.  Von  sonstigem  alten  Zu- 
behör des  Thalianiythus  sahen  wir  das  Adlermotiv  auf  die 
eine  Weise  im  indischen  Märchen,  auf  die  andere  in  euro- 
päischen Versionen  wirksam. 

In  der  Verwertung  dieser  Motive  wie  durch  die  Art 
der  Anlehnung  an  den  Sneewittchentypus  steht  die  in- 
dische Fassung  den  übrigen  Versionen  unseres  Märchens 
gegenüber.  Unter  diesen  bilden  die  italiäni sehen  eine 
eng  zusammengehörige  Gruppe,  die  ihrerseits  wieder  dem 
alten  Perceforest  sehr  nahe  steht,  dabei  aber  doch  noch 
gewisse  alte  aus  dem  Mythus  stammende  Ziige  enthält, 
die  jener  nicht  mehr  bietet.  Perraul i  ist  einerseits  den 
italiänischen  Fassungen  nahe  verwandt,  teilt  aber  andrer- 
seits ilinen  gegenüber  mit  dem  Perceforest  einen  älteren 
Zug  durch  das  Auftreten  der  Schicksalsfrauen.  Weiter  ab- 
seits steht  das  bretaguische  Märchen^  stark  alteriert  und 
mit   fremden  Bestandteilen  gemischt,   aber   wertvoll   als 
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Zeugnis  fttr  eine  Version,  nach  der  die  Jungfrau  auf  dem 
Weissdom  schlummerte.  Das  deutsche  Domröschen  steht 
einerseits  unter  dem  Einflüsse  einer  solchen  Fassung,  w&h- 
rend  es  andrerseits  Perrault  so  nahe  verwandt  ist,  dass 
eigentlich  nur  die  Beziehung  zur  Dornstrauchversion  hin- 
dern kann,  es  einfach  auf  den  in  mttndliche  Überlieferung 
übergegangenen  Text  Perraults  zurückzuführen.  Eine  Be- 
einflussung durch  diesen  bleibt  trotzdem  wahrscheinlich, 
und  es  steht  nichts  im  Wege  auch  das  ganze  deutsche 
Märchen  auf  eine  französische  Tradition  zurückzuführen. 
Ein  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  den  besonderen 
Spuren,  die  der  Brünhildenmythus  in  Deutschland  hinter- 
lassen hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Das  nieder- 
deutsche Dornröschen  bei  Jahn,  pomm.  Volksmärchen, 
kann  direkt  auf  das  Grimmsche  Märchen  zurückgehen. 

Zu  den  Übereinstimmungen,  die  Perrault  und  der 
deutschen  Fassung  im  Untei-schiede  von  allen  bisher  be- 
sprochenen Versionen  gemein  sind,  gehört  es  auch  beson- 
ders, dass  nicht  nur  Domröschen  selbst,  sondern  auch  ihr 
ganzer  Hofstaat  in  Todesschlaf  versetzt  und  später  daraus 
erlöst  wird.  Ebendieser  Zug  kehrt  aber  in  zwei  slavi- 
schen  Überlieferungen  wieder,  die  mir  mein  verehrter 
C-ollege  Nehring  nachgewiesen  hat.  Die  eine  von  ihnen, 
eine  kroatische  (Valjavec,  Narodne  pripovjedke  1858,  56) 
erzählt,  wie  die  Vilen  einem  Mädchen  bei  der  Geburt  Ge- 
schenke bringen.  Unter  ihnen  ist  aber  eine  böse,  die 
später  die  in  voller  Schönheit  prangende  Jungfrau  samt 
ihrer  Umgebung  im  Schlosse  durch  einen  Schlag  mit  der 
Rute  in  Stein  verwandelt.  Ein  Kaiser  entzaubert  sie  durch 
einen  Kuss,  jeden  der  Knechte  durch  einen  Schlag  und  heiratet 
die  Jungfrau.  Die  Erweckung  durch  den  Kuss  teilt  diese 
Erzählung  alloin  mit  der  deutschen  Überlieferung,  und  aus 
Deutschland  wird  das  Märchen  wohl  nach  Kroatien  ge- 
1  angt  sein.  Während  nach  Spiller  S.  25  angeblich  auch  in  einer 
ruasischtMi  Tradition,  die  er  aus  Afanasjews  achtbän- 
digen Russkya  skazki  ohne  St^llenangabe  citiert,  eine  Jung- 
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fraa  von  einem  jungen  König  durch  einen  Knss  erlöst  wird, 

nachdem  sie  von  einer  eifersüchtigen  Hexe  vei^teinert  war, 
btfrichtet  das  bei  Afanasjew  5,  40  aus  der  Landschaft  Perma 
mitgeteilte  Märchen,  wie  ein  BauernKohu  auf  der  Wanderung 
in  eine  Gegend  kommt,  wo  Vieh  und  Menschen,  wie  jedes 
gestanden,  gegangen  oder  gefahren,  versteinert  war.    Der 
gerade  Holz  gehackt  hatte,  stand  noch  mit  erhobener  Axt 
da  a,  s,  w.    „Offenbar  hatte  der  Böse  sein  Spiel  getrieben/ 
In  Übereinstimmung  mit  der  Prinzessin,  die  am  Leben  ge- 
blieben   war,    und    die    den  Borschen  zu  heiraten    ver- 
spricht, wenn  er  ihren  Vater  und  alle  anderen  wieder  ins 
Xieben  bringt,  betet  er  drei  Nachte  hindurch,  läset  sich 
durch  den  Teufel  nicht  schrecken,  erlöst  die  Verzauberten 
und   heiratet   die   Prinzessin.     Auch    hier    könnte    wohl 
ßchliesslich    eine    Umgestaltung    des    deutschen    Dorn- 
röschens   zu    Grunde    liegen.      Doch    ist    zu    bemerken, 
dass  das  Motiv  der  plötzlich  in  der  jeweiligen  Haltung 
und    Haudhmg    zu   scheinbarem    oder    wirklichem    Tode 
erstarrten  Bewohner  eines  Oiles  keineswegs  allein  dem 
Dornröschenmärchen    eigen   ist.      Ein    interessantes   Bei- 
gpiel    dafftr    konnte    kürzlich    den    Sammlungen    untrerer 
Gesellschaft    für    Volkskunde    einverleiht    werden*      Ich 
teile  es  anhangsweise  mit   —   Die  armenische  Vei*sion, 
die  Spiller  S.  25  fg.  berührt,   hat  die  Rollen  des  Königs- 
sohnes und  der  Jungfrau  vertauscht:  jener  ist  es,  der  von 
einer  gekränkten  Hexe  durch  den  Dornstich  in  Todesschlaf 
versenkt  und  in  ein  entlegenes  Schloss   ohne  Türeu   und 
Fenster  gebracht  wird,   während   die  Jungfrau   eindringt 
und  ihn  durch  eine  auf  seine  Wange  fallende  Träne  er- 
löst    Diese   Umwandlung  lässt  sich  leicht  ans  deu   be- 
kannten   tiruudmotiven    der   europäischen   Versionen    ab- 
leiten,   ohne    dass    doch    aus   dem   vorliegenden   Material 
festzustellen  w^äre,  auf  welchem  Wege  sie  nach  Armenien 
gelaugt  sein  mögen.  —  In  dem  arabischen  Märchen  ist  es 
eine  Absclnvächung  des  Schicksalsfrauen-  und  Weissagungs- 
motives,   wenn   eine   kinderlose  Frau  der  Bitte  um  eine 


Tochter  die  Wendung  hiiizufügt  „wenn  sie  auch  vom 
Gerüche  des  Flachses  sterben  sollte/  Die  Verletzung, 
die  den  Scheintod  bringt,  erfolgt  dnrch  die  Flachsagen, 
und  eine  alte  Fran  verleitet  das  Mädchen  ahsichtlieh  zu 
der  verhängnisvollen  Berührung  des  Flachses^  um  seinen 
Besitz  einem  liebenden  Prinzen  zu  verschaffen»  der  dann 
die  wie  im  Perceforest  in  einem  wasserumgebenen  Schlosse 
Schlummernde  durch  Ausziehen  der  Agen  w^eckt.  Diese  Ver* 
ßion  geht  augenscheinlich  auf  eine  Basiles  uud  Pitres  Er- 
zählungen entsprechende^  vielleicht  dem  Perceforest  noch 
etwas  näher  stehende  Fassung  zurück.  Ihre  Fortsetzung 
ist  dann  aus  einem  ganz  anderen  Märchen  hei  übergenommen, 
das  für  uns  nicht  in  Betracht  kommt. 

Die  Frage,  ob  indogermauisches  Gemeingut,  ob  Ent- 
lehnung von  Stamm  zu  Stamm,  ist  für  die  Mythen-  uud 
Märchengeschichte  niemals  principiell,  sondern  nur  von 
Fall  zu  Fall  zu  entscheiden.  Was  die  Dornroschentraditionen 
angeht^  so  liegt  den  nordischen  und  griechischen  Mythen 
vermutlich  ein  Stücklein  indogermanischer  Gemeinschaft 
zu  Grunde,  während  die  märchenhaften  Fassungen  von 
einem  Volke  zum  andern  gewandert  sind.  Und  es  ist 
wichtig,  als  Ausgangspunkt  für  diese  Wanderung  hier  in 
einem  unzweideutigen  Falle  nicht  die  indische  Erzählungs- 
literatur, sondern  einen  antiken  Mythus  keunen  zu  lernen, 
der  in  der  Gegend,  an  die  er  sich  geheftet  hatte,  als  Mär- 
chen in  die  mittelalterliche  Überlieferung  eintrat.  Aber 
auf  die  Weiterverbreitung  des  überlieferten  Stoffes  be- 
schränkt sieh  nicht  die  Tätigkeit  der  späteren  (Tenerationen. 
Die  poetische  Umgestaltung  tler  Ereignisse  und  Erschei- 
nungen des  Nalurlebens  nach  dem  Bilde  des  Menschen 
bleibt  in  der  Märcheubiklung  so  lebendig  wie  in  der 
Mythenbilduug.  Bürgen  doch  auch  genug  Volksrätsel  und 
80  manche  Äusserungen  des  Volksglaubens  für  die  Fort- 
dauer dieser  schaffenden  und  nachschaffenden  Tätigkeit 
der  Phantasie  des  Vulkes,  Ihre  Gäuge  und  ihre  Com- 
binatiouen  scheinen   uns  oft  fremdartig  genug,  und  doch 
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seliea  wir  sie  zu  den  vei-scliiedensten  Zeiten  und  an  den 
verschiedensten  Orten  mit  merkwürdiger  (Tbereinstimmung 
wiederkehren.   Der  Bedeutung  solcher  Natursymbolik  nacli- 
zuspüren  darf  man  bei  den  Mythen  und  Märchen  sowenig 
rie  bei  den  Rätseln  dieser  Gattung  scheuen,   nur  muss 
lan  nicht  Dinge  in  die  natursymbolische  Gattung  hinein- 
jringen,   die  nichts  mit  ilir  zu   tun  haben.     In  der  Ge- 
schichte   des  Märchens    vom    Dornröschen    bricht    nebeu 
©einer  Überlieferung  und  Ausgestaltung  als  Unterhaltungs- 
stoff wieder  und  wieder  ein  mehr  oder  minder  klares  Be- 
>vusstsein    seiner   Natursymbolik  hervor,    das  nicht  ohne 
Bedeutung  für  seine  Fortbildung  bleibt.    Und  einen  ganzen 
Kreis   verwandter  Märchen   sahen   wir  mit  ihm   aus   der 
Vorstellung  von  dem  Verschwinden  und  Wiedererscheinen^ 
dem   Vergehen   und   Wiederaufei^stehen   des   Vegetations- 
genius  erwachsen.     Deutlich  seheu  wir  in  die  Menschen- 
natur und  Menschenschicksale  dieses  Genius^   von    denen 
die  Märchen  erzählen,  seine  Beziehung  zum  Pflauzenleben 
hiueinspielen ,    sehen   aber   auch   in   den  verschiedensten, 
von  einander  ganz  nnal>hängigen  Traditionen  Beziehungen 
auf  Wärme,   Licht  und   Sonne  mit  denen  auf  die  Vege- 
tation sich  mischen.     Wenn  QdkBta^  die  Sprossende,  zu- 
I   gleich   als   Tochter   und   Mutter   vnlkanischer  Wesen  er- 
scheint; wenn  der  Vegetatioiisgüttin  Gerd  Arme  leuchten, 
dass  Luft  und  Meer  davon  erglänzen ;  wenn  an  Stelle  des 
Dornröschens  auch  das  Sonnenmädchen  treten  kann,  Petro* 
sinella  und  Eapnnzelchen  ihr  langes  Goldhar  wie  Sonnen- 
strahlen   herabsenden ,     das    ßaummädchen    in    goldigem 
Glänze  erscheint,  ihr  Baum  zum  Goldbaume  wird,  und  wenn 
der  nordische  Volksglaube  im  Frühling  die  Trolle  ihr  Gold 
auf  den  Dornsträuchern  sonnen  lässt  {Grimm,  KL  Sehr.  U, 
272),  so  zeigt  sich  in  verschiedenen  Bildern  und  iu  ver- 
schiedener Verbindung  doch  immer  die  bewusste  oder  un- 
bewusste  Vorstellung  von  einem  ursächlich  wie  in  der  Er- 
scheinnog  bestehenden   Zusamuieohang    von   Wärme    und 
Liebt  mit  Bliilien  und  Leben, 


Anhang. 

(Zu  S.  233.) 


„Im  Sommer  1837  wanderte  ich  in  Schlesien  nnd  kam  auf  dem 
Wege  von  Dambrau  nach  polnisch  Leipe  durch  einen  grossen  Wald 
mit  etwa  achtadgjährigem  Bestände,  in  welchem  sich  noch  deutliche 
Spuren  eines  Doifes,  welches  ehedem  dort  gelegen,  erkennen  Hessen. 
Ich  erfuhr,  dass  dort  ehedem  das  Dorf  Benckwitz  gestanden,  welches 
vor  etwa  100  Jahren  auf  ausserordentlich  eigentümliche  Weise  seine 
sämtlichen  Einwohner  mit  einemmale  verloren  habe.  Auf  eingehende 
Fragen  an  die  Erzähler  dieser  Tatsache  wurde  mir  mitgeteilt,  dass 
ein  Mädchen  aus  Benckwitz,  welches  in  einem  andern  Dorfe  diente,  am 
Sonntag  Nachmittag  ihre  Eltern  besuchen  wollte.  Das  Mädchen  kam 
ans  Elternhaus,  fand  dieses  offen  und  --  alles  tot.  Sie  geht  ins  Nach- 
barhaus —  alles  gestorben.  Sie  geht  von  einem  Hause  zum  andern, 
und  da  findet  sie  vielfach  die  mit  häuslichen  Hantierungen 
im  Augenblicke  des  Todes  beschäftigt  gewesenen  Insassen 
genau  in  der  Stellung,  wie  sie  vom  Todesaugenblicke  über- 
rascht wurden:  eine  Frau  mit  den  Händen  im  Teig  beim 
Backen,  eine  andere  beim  Kartoffelschälen  u.  s.  w.  Endlich 
nach  völliger  Durchirrung  des  ausgestorbenen  Heimatsdorfes  findet  sie 
im  letzten  Hause  einige  Knechte  beim  Kartenspielen,  und  auf  ihr 
Klagegeschrei,  dass  alle  Bewohner  ausser  den  Spielern  im  Dorfe  ge- 
storben seien,  wird  ihr,  nachdem  sie  sich  beruhigt,  von  diesen  mitge- 
teilt, dass  sie  beim  Spielen  vor  einigen  Stunden  nötig  hatten,  das 
Schlüsselloch  der  Stubentür  zuzustopfen,  weil  ein  gelber  Strahl  hinein- 
gedrungen wäre.  Die  Spieler  begaben  sich  nun  mit  dem  Mädchen 
nochmals  auf  die  Durchwanderung  des  Porfes  und  fanden  alles  be- 
stätigt. 


XII. 


Sif. 


Von 


Otto  Warnatsch, 

Beuthen. 


SchoB  mehrfach  hat  man  den  Namen  von  Thors 
iGattin  Sif  zu  deuten  fcesocht.  J.  Grimm  (MjthoK*  257) 
rerklärte  ihn  als  got.  sibja,  ahd.  sipiiia,  sippa,  altn.  sif 
und  glaubte  aus  dem  Begriff  ^ Verwandtschaft.  Freund- 
schaft" eiue  Gottiti  der  Schönheit  nnd  Liebe,  gleich  Frigg 
nnd  Freyja,  folgern  zw  dürfen. ^  Hieran  schliesst  sich 
Ad.  Kuhn  (Herabk.  des  Feuers*  239),  der  meinte,  im 
Namen  von  Thors  Gattin  fielen  „die  Begriffe  der  ver- 
wandtschaftlichen UDd  verträglichen  Einigung  (?)  sowie 
des  Friedens  und  des  Rechts^  zusammen.  Auch  Uhland 
tnahm  die  Erklärung  Grimms  auf,  deutete  aber  mit  Be- 
ziehung auf  das  durch  Sifs  Haar  dargestellte  Ährenfeld 
den  Namen  als  Sippschaft^  Verwandtschaft,  insofern  das 
zahlreich  wuchernde  Geschlecht  der  Halme  die  grüsste 
aller  Sippschaften  sei*  E.  L.  Rochholz  (Deutscher  Glaube 
und  Brauch,  1867,  II,  220)  ging  gleichfalls  auf  Gnmm 
zurück.  So  viel  Gewicht  er  auf  den  Beinamen  „die  Schüu- 
haarige"  legt,  meint  er  doch,  Sif  bezeichne  „die  Gesippte, 
fdie  Ehegöttin**,  Keyser  und  W.  Müller  (vergl  Blaas. 
Sif  nnd  das  Frauenhaar  in  Germ.  23,  156  ff.)  fassten  die 
Vorstellung  Uhlands  allgemeiner  und  bezogen  sie  auf  Gras 
und  Laub,  die  im  Herbste  sich  entfärben.  S  im  rock 
(Mythol,^  363)  fand  die  Deutung  Grimms  gezwungen.  Er 
glaubte  den  Namen  der  Göttin  in  der  rheinischen  Bezeich- 


*)  ,W!e   Eigen ächnften   des   Odin   imtl  TLor  ziisftmraenstimmen, 
haben  auch  ikre  Frauen  Frigg  mid  SU  gemeinsame  Bedeutung/ 

OenQuaiatlicko  Abliandl äugen  Heft  Xll.  13 
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nung  des  Festes  Maria  Heimsuchung  „Marien  Sif"  (vgl. 
stv.  sifen  tröpfeln)  entdeckt  zu  haben.  Grimm  selbst 
zweifelte  übrigens  an  seiner  Deutung  (Sif  =  sippia)  in 
der  Geschichte  d.  d.  Spr.*  149.  Hier  vermutete  er  Zu- 
sammenhang zwischen  Sif  und  dem  dakischen  Wort  „seba*' 
Holunder,^)  dem  er  unter  anderm  altn.  sef  Binse,  wie 
mundartlich  deutsches  schübiken,  schibchen  Holunder  und 
schliesslich  die  Siva  dea  Polaborum  an  die  Seite  stellt. 
Keine  dieser  Erklärungen  befriedigt.  Die  slawische 
Siva  dea  liegt,  wie  Grimm  Mythol.^  257  selbst  fihlte, 
lautlich  und  begrifiTlich  ab.  Die  Heranziehung  von  altn. 
sef  liesse  sich  (im  Hinblick  auf  Sifs  Goldhaar)  höchstens 
rechtfertigen,  wenn  sef  auch  ,Halm,  Getreide"  bedeutete. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Gleichstellung  Grimms 
von  „Holunder**  und  »Eohr,  Binse"  ist  ebenso  unstatthaft. 
Altn.  sef  ist  lautlich  wie  sachlich  lat.  scirpus,  sirpus, 
während  schübiken,  schibchen  nur  entstellt  ist  aus  sam- 
bucus  (sambicus,  sabucus,  vgl.  Forcellini,  Lex.  tot.  lat).*)  — 
Gegen  die  erste  Deutung  Grimms  (Sif  =  sippia)  ist  unter 
anderm  einzuwenden,  dass  als  Name  einer  allem  Anschein 
nach  uralten  Göttin  der  abstrakte  Begiiff  Verwandtschaft, 
Freundschaft  kaum  zulässig  ist.  So  wird  jetzt  auch  Frija 
nicht  mehr  wie  in  MüDenhoffs  und  Scherers  Denkmälern  IV,  2 
Anm.  als  Liebe,  Liebesgenuss  (agls.  frigu)  gefasst,  sondern  als 


')  Das  Wort  findet  sich  anter  den  33  dakischen  Pflanzennamen 
hei  Dioskorides,  mgl  vXrfi  latQixt^q  ed.  Sprengel  -  Kühn  IV,  171:  «arrij 
(ojfr?)  .  oi  Sh  S(vSqov  agxrov,  oi  dh  fffiiQOy,  ^Ptofiatot  aafjLßovxovfji,  /iviUoc 
axoßifjy,  ^ax(H  aißtt  (Samhacns  qnam  nonnnlli  ursi  ahorem,  alii  dorne- 
sticam  etc.)  Sollte  nicht  statt  uqxtov  einfach  «ygtoy  im  Gegensatz  zn 
^fitQoy  ZD  lesen  sein?  Denn  dass  der  Holunder haum,  wie  Qrimm  ans 
jener  SteUe  schliesst,  .den  Bären  heilig'*  war,  ist  doch  sonst  nirgends 
helegt. 

')  Ans  samhacns  entstellt  ist  wohl  anch  das  dakische  seha.  Ein 
Teil  der  von  Dioskorides  als  dakisch  hezeichneten  Worte  sind  sicher  nur 
EntsteUnngen  der  lateinischen  oder  griechischen  Namen,  so  dak.  ßXfig  aus 
gr.  ßXritoy,  lat.  hlitum,  dak.  oQfiia  aus  gr.  oQfnyoy,  vgl.  Grimm,  Gesch. 
d.  d.  Spr.  142  und  146. 
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:»er»analadjektiv  ^Geliebte*  (ZfclA,  30, 217).  —  Was  Ulilanda 

ZErklämng   betrifft,   so  scheiüt   mir   die  Bezeichnang  voB 

3)oIytrichum  anreum  als  „Haar  der  Sif**  eher  dagegen  als 

datür    zu    sprechen.    —    Sinirocks    Deutungsversuch    ist 

zweifellog  unhaltbar. 

Das  got,  swv,  ßifan  (gaudere;  übersetzt  Joh.  8,  56 
dyalltäa^at,  Rom.  15.  10,  GaL  4,  27  eitf^atvia^ai)  scheint 
innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen  famiüe  Verwandte 
nicht  zu  besitzen  (nur  Dieffenbach,  Vgl.  Wb.  d.  g.  Spr.  11^ 
24  bringt  gäL  subh,  snbba-laetitia  herbei),  innerhalb  der  ger- 
manischen Sprachen  nur  noch  im  Angelsächsischen  heryor- 
zutreten.  Das  agls.  swv,  siffan-gaudere  (Grimm  Gr.^  I, 
826,  Bt»sworth,  Dictionary  p.  631)  entspricht  (bei  Berück- 
sichtigung des  Verlustes  der  sog.  3.  Klasse  der  schwachen 
Konjugation  im  Altsächsischen  und  Angelsächsischen)  dem 
got  gif  an,*) 

Aus  Wz.  sif  setze  ich  got.  stv,  *seifa,  *saif  an,  zu  dem 
got.  8WV.  sifan  sich  verhalt  wie  got.  swv.  vitan  zu  stv. 
•veita,  vait  oder  wie  ahd.  swv.  kleben  zu  ahd.  stv.  klibu, 
kleip.  Neben  dem  schwachen  Verbum  der  Grimmschen 
3.  Klasse  mit  intransitiver  Bedeutung  konnte,  wie  häuig, 
ein  schwaches  Verbum  der  sog.  1.  Klasse  mit  faktitiver 
Bedeutung  einher^ehen,  neben  got,  sifan  (gaudere,  laetum 
esse)  also  ein  got.  sifjan  (laetum  reddere),  wie  ahd.  neben 
bangen  ein  hang;iau,  neben  wachen  ein  wekjan.  Diesem 
hypothetischen  got  sifjan  und  altn,  sif  ja  entspricht  det 
weibL  jo-Stamm  sifju.  der  im  w^eiblichen  Personennamen 
Sif  (gen.  Sifjar,  dat.  Sif,  daneben  Sifju:  Egilsson,  Lex. 
poet.  a,  1.  sept.  701b)  seine  reguläre  altnordische  Gestalt 
erlangt  hat.  Sif  bedeutet  sonach  ^die  froh  machende, 
erfreuende." 

Sif  ist  die  rechtmässige  Gattin  (kona)  des  Thor.  Als 
.Sifiar  verr**   wird  Thor  in  den  Eddaliedern   bezeichnet. 


')  Alt9.  8€bbo,  hgh.  sefa,  altn.  defi  —  mens,  sensiis,  «Ins  Dieifeiibacl] 
lierbeisieiit,  hat  kaum  etwas  ilainit  ^n  Üww. 

16^ 
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Die  Gemahlin  des  Gottes,  der  „nicht  nur  in  Norwegen 
nnd  Island,  sondern  anch  in  Schweden  jand  Dänemark 
dnrchans  der  Land-  nnd  Volksgott  war**  (Weinhold,  Über 
den  Mythns  von  Wanenkrieg.  1890),  mnss  eine  bedeutendere 
Holle  gespielt  haben  als  die  erhaltenen  Quellen  zeigen. 
Der  Mythus,  der  an  ihr  Goldhaar  sich  knüpft,  war  ge- 
wiss nicht  der  einzige,  der  von  ihr  vorhanden  war.  Der 
Grund,  aus  dem  Sif  in  den  Hintergrund  gedrängt  er- 
scheint, darf  man  in  dem  Zurücktreten  Thors  hinter  Odin 
erblicken,  mit  dessen  Gattin  sie  ihrem  Wesen  nach  zu- 
sammenfällt. 

Sif  ist  im  Grunde  keine  andere  wie  die  unter  ver- 
schiedenen Namen  von  den  Germanen  als  höchste  Göttin 
verehrte  Terra  mater,  die  als  Geliebte  oder  Gattin  des 
höchsten  Gottes,  zuerst  also  des  germanischen  Himmels- 
gottes (Tiu)  galt.  Sif,  Frigg,  Fiorgyn,  Nerthus,  Freyja: 
sie  alle  sind  nur  Hypostasen  jener  Göttin,  die  in  der  ihr 
ureigenen  Benennung  (als  Jord)  am  wenigsten  hervortritt, 
ja  fast  zum  farblosen  Schemen  wurde,  da  die  diesem 
Namen  zu  Grunde  liegende  rein  sinnliche  Auffassung  eben 
die  älteste  ist. 

Mit  den  verschiedenen  örtlich  oder  zeitlich  getrennten 
Kulten  wurde  die  Erdgöttin  in  Verbindung  gebracht,  sie 
wurde  dem  Eultgott  vermählt,  und  ihr  Name  entsprang 
nun  entweder  eben  diesem  Verhältnis,  oder  er  wurde  aus 
dem  Namen  des  Kultgottes  einfach  entlehnt.  Das  erstere 
war  der  Fall  bei  den  Namen  Frigg  und  Sif,  das  letztere 
bei  Fiorgyn  und  Nerthus  (Niord)  wie  deren  Verjüngung 
Freyja,  die  nur  den  männlichen  Gottheiten  Fiorgynn, 
Nerthus  (Niordr)  *)  und  Freyr  ^  ihren  Namen  verdanken. 

Übrigens  schwand  bei    der  Entwicklung   oder   dem 


*)  Über  Nerthos  als  doppelgeschlechtiges  numen  vgl.  Weinhold 
Mythus  vom  Wanenkrieg,  614. 

')  „Der  Enlt  der  Nerthns  nach  Tacitus  deckt  sich  ganz  mit  dem 
grossen  Feste  des  Freyr  in  der  Upsalaer  Amphiktyonie^,  Mogk  in  Pauls 
Grundriss  I,  1058. 
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Vordriugeii  des  einen  Kults  der  andere  nicht  völlig.  Er 
fristete  im  BÜntergrund  ein  mehr  oder  weniger  unterge- 
ordnetes Dasein.  Die  zurückgedrängten  Knltgottbeiteu 
wurden  mit  den  neuen,  herrschenden  in  Verbindung  ge- 
bracht, und  so  bot  sich  dem  schöpferischen  Volksgeist  und 
später  der  reflektierenden  Kunstdichtung  willkommener 
StoflF  zur  Mythenbildung.  Aus  solcher  Vermischung  er- 
klären sich  die  Widersprüche,  welche  die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  dieser  Gottheiten  mehrfach  in  der 
eddischen  Überlieferung  aufweisen. 

Unter  den  verschiedenen  Hypostasen  der  Erdgöttin 
haben,  wie  schon  gesagt,  nur  Sif  und  Frigg  eigenen  In- 
halt, sie  sind  nicht  aus  dem  Namen  des  ihnen  vermählten 
Gottes  erwachsen.  Frigg^  ahd.  Frija,  gleichzusetzen  skr. 
prijä,  bedeutet  ifllfj  äxoirig,  nämlich  des  höchsten  Gottes 
(Müllenljoff  in  ZfdA.  30,  217).  Wie  nahe  steht  nun  dieser 
Bedeutung  die  von  Sif  ^die  erfreuende*^  d.  h.  die  Gattin! 

Dass  Sif  in  dem  gedeuteten  Sinne  sich  nicht  aus  dem 
nordischen,  sondern  nur  aus  dem  gotischen  und  angel- 
sächsischen Wortschatz  erklären  lässt,  kann  kaum  Anstoss 
erregen.  Gerade  der  Verlust  dieses  W^ortstammes  im 
Nordischen  scheint  mir  auf  das  hohe  Alter  des  Namens 
hinzudeuten.  Er  muss  in  einer  den  erhaltenen  nordischen 
Sprachquellen  vorausliegenden  Zeit  entstanden  sein.  Des- 
wegen dürfen  wir  freilich  noch  nicht  auf  eine  gemein- 
germanische Göttin  dieses  Namens  schliessen. 
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^chdniek«rei  llaroUk«  *  Mlrtla,  Trslmlta  la  8«1i1m. 
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Die  cleutschen  Streitgedichte  Imbon  bislier  noch  keine  eiii- 
gehentle  and  zusammenhängende  Untersuchung  erfahren;  und 
doch  verdienen  wohl  auch  sie  eine  solche,  da  sie  keineswegs 
nur  eine  blosse  Nachahmung  oder  Nachdichtung  romanischer 
Muster  sind,  wie  man  früher  wohl  manchmal  behauptet  hat, 
vieiraehr  ihren  eigenen  und  nicht  uninteressanten  Entwickeliings- 
gang  genommen  haben.  Die  Darstellung  ihrer  Geschichte  wird 
uns  diesen,  sowie  ihren  Zusammenhang  mit  der  Antike  und  die 
Verbreitung  der  ganzen  Gattung  hber  last*  alle  Litteraturen 
vorführen.  Hierbei  soll  übrigens  der  Begriff  des  Streitgedichtes 
etwas  weiter  gefagst  werden,  als  dies  etwa  in  der  provenxa- 
lischen  Tenzone  der  Fall  ist*  Wir  verstehen  darunter  alle 
Gedichte,  in  denen  irgend  ein  Streit  zum  Austrage  kommt; 
derselbe  kann  von  irgend  welchen  persouiticierten  Gegenständen 
oder  Begriffen  sowie  von  erfundenen  Personen  um  ihren  eigenen 
Vorzug,  über  die  Richtigkeit  der  einen  oder  anderen  von  zwei 
Behauptungen,  die  gleichzeitig  aufgeworfen  werden,  oder  auch 
um  einen  Preis  ge fuhrt  Averden.  Ferner  gehören  hierher  die 
eigentlichen  Silngerkämpfe  und  endlich  auch  die  Eätselstreite 
und  Weisheitsproben,  in  denen  es  ja  auch  immer  darauf  an- 
kommt, wer  von  den  Beteiligten  den  andern  übertrifft. 

Ein  Überblick  über  die  Erzengnisse  unserer  Dichtungsart 
in  den  Zeiten  des  griechischen  und  römischen  Altertums  möge 
uns  nun  zeigen,  wie  alt  sie  ist,  und  wie  beliebt  und  einflussreich 
sie  schon  damals  war. 

Das  älteste  Denkmal  unserer  Gattung  ist  wohl  eine  Ae- 

Jantzen,  Streitgedloht«.  1 
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sopische  Fabel  über  den  Streit  zwischen  Frühling  und  Winter  *), 
ein  Thema,  das  sich  immer  and  überall  einer  ganz  besonderen 
Beliebtheit  erfreute.  Der  Winter  höhnt  und  schmäht  den 
Frühling  für  seine  Milde  und  Freundlichkeit,  dass  er  den 
Menschen  nur  Lust,  Freude  und  Annehmlichkeit  bringe.  „Ich 
aber,  sagt  er  —  und  das  ist  ein  bedeutsamer  Zug,  der  in  fast 
allen  späteren  Fassungen  dieses  Kampfes  wiederkehrt  —  aQxovrt^ 
xal  avTodeanoTf]  iocxa  ..'...  xal  hardtTU)  dediivac  xai  rqk- 

^i€iv Jener  aber  weist  ihn  mit  der  Bemerkung  ab, 

dass  darum  auch  die  Menschen  den  Winter  gern  entbehren,  ihn 
selbst  aber  stets  ehren  und  preisen. 

Ein  weiteres  Beispiel  ^)  finden  wir  sodann  in  jenem  berühmten 
Streite  der  Evöai/noria^  ijv  ol  fuaovvreg  6%ofid^ovai  Kaxiav  und 
der  l^perjj,  deren  jede  den  Herakles  am  Scheidewege  für  sich 
zu  gewinnen  sucht.  Er  ist  uns  von  Xenophon  in  den  Memora- 
bilien  II,  1,  210".  tiberliefert,  wird  aber  von  ihm  ausdrücklich 
als  ein  Werk  seines  älteren  Zeitgenossen  Prodikos  erwähnt,  der 
ihn  in  seinem  ovyyQajujtia  negi  tov  ^HgaxUovg^  einem  Teile  seiner 
grösseren  Schrift  'ißpat,  erzählt  hat.  Es  folgt  femer  ein  Beleg 
in  Aristophanes  Wolken;  hier  findet  sich  v.  889— 1104  der  dem 
vorigen  Streite  zwischen  l\igend  und  Laster  ziemlich  ähnliche 
Kampf  der  beiden  Aoyoi^  des  A.  dixaiog  und  des  A.  ädixog^  die 
sich  bald  als  die  Vertreter  der  alten,  guten  Zeit  und  der  neuen, 
dem  Verfall  entgegengehenden  erkennen  lassen').  Auch  in 
diesem  Falle  will  jeder  einen  noch  ungewissen  Schüler  auf  seine 
Seite  ziehen,  aber  diesmal  muss  sich  der  Vertreter  des  Guten 
für  besiegt  erklären. 

Am  wichtigsten  sind  dann  für  uns  wegen  ihrer  grossen 


>)  ed.  Halm  No.  414. 

*)  Die  folgenden  Angaben  entstammen  F.  Marx'  Artikel  Atellanae  Fa- 
bulae  in  Pauly's  Realencyklopädie  *  and  Susemihrs  Gesch.  d.  griecb.  Litt,  in  d. 
Alexandrinerzeit  I,  46,  146. 

*)  Qanz  ähnlich  standen  sich  schon  in  Enripides'  nur  fragmentarisch 
erhaltener  'Ayuonrj  die  Brüder  Zethos  und  Amphion  als  Vertreter  der  alten 
und  neuen  Zeit  gegenüber.  Der  bekannte  Streit  des  Euripides  mit  Äschylas 
in  den  Fröschen  des  Aristophanes  gehOrt  dagegen  wohl  nicht  hierher,  da  ja 
hier  zwei  ganz  bestimmte,  namentlich  genannte  Dichter  persönlich,  nicht  als 
Vertreter  verschiedener  Bichtungen  einander  gegenübergestellt  werden. 


Beliebtheit  und  ihres  Einflusses  auf  lange  Zeit  hin  die  Idyllen 
des  Tbeokritos,  des  Schöpfers  und  Meisters  der  bukolischen 
Pf»esie  und  besonders  der  bukolischen  Wettgesänge;  seine 
Blütezeit  fällt  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Cb. 

Auch  später  fand  die  Gattung  des  Streitgediehtes  bei  den 
Griechen  noch  häufig  Anwendung  zu  allerlei  Zwecken,  besonders 
bei  flen  Philosophen  und  Rhetoren,  die  mitunter  gern  ihre  Lehren 
oder  Angriffe  in  der  Form  scharf  zugespitzter  Dialoge  vortrugen. 
So  erwähnt  Athenäus  IV,  157b  eine  niy7i(yi(ji^  hxi^ov  xal 
ffcoif^g.  Streit  des  Liuseupürees  und  der  dicken  Linsen,  die 
Wilamowitz  eine  gut  kynische  Fortsetzung  jener  Gattnug  nennt, 
die  wir  in  den  Hören  und  Wolken  kennen  gelernt  haben.  Sie 
ist  ein  Werk  des  Meleagros  von  Gadara  aus  dem  Anfange  des 
ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  soll 
Alkaios  von  Messene  diese  Form  zur  persünlichen  Satire  benutzt 
haben.     (Polybius  32,  6,  5.) 

Bei  den  Eümeru  ^)  finden  wir  naturgemäss  unsere  Gattung 
wieder.  Im  Drama  begegnet  sie  uns  nur  vereinzelt  und  wir 
kennen  bloss  den  Titel  eines  Stückes,  das  uns  einen  solchen 
Wettstreit  vorführt.  Es  ist  das  iudici um  mortis  et  vitae  des 
Novius,  welches  etwa  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrluinderts 
V,  Chr.  stammt.  Der  Dichter  wollte,  „offenbar  durch  eine  Satire 
des  Ennius,  in  welcher  dieser  nach  QuiutiL  IX  2,  30  mortem  et 
vitam  contendentes  eingeführt  hatte,  angeregt  und  zugleich  nach 
dem  Muster  jener  griechisclien  üvyx{}itjei\;  auch  eine  solche 
zwischen  Leben  und  Tod  darstellen.'*     (Marx.) 

Unmittelbar  an  Tlieokrit  schliesst  sich  dann  bekanntlich 
Vergil  in  seinen  Eklogeu  au,  deren  Einfluss  auf  die  mittelalter- 
liche lateinische  und  deutsche  Dichtung  wir  sogleich  noch  näher 
kennen  lernen  werden. 

Auch  andere,  jüngere  Dichter  bedienten  sich  noch  gern 
dieser  Form.  So  berichtet  Sueton  im  Tiber  ins  42  über  einen 
von  diesem  Kaiser  reich  belohnten  dialogus,  „in  quo  boleti  et 
ficedulae  et  ostrei  et  turdi  certameu  induxerat  Asellius  Sabinus**, 
und  aus  dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  haben  wir  noch 


*)  cf.  ausser  Marx  1,  e.  awh  Teuffei,  iTeschidifee  der  röioiächen  Littcratur 
1890.    S.  1004,  8. 
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vollständig  erhalten  das  indicinm  coci  et  pistoris  iudice  Vul- 
cano  *)  von  einem  reisenden  Litteraten  oder  Rhetor  namens  Vespa. 
Sowohl  der  Bäcker  wie  der  Koch  rühmt  sich  —  jeder  spricht 
nur  einmal  —  der  Bessere  zu  sein  und  sucht  dies  zu  begründen. 
Vulkan  als  Schiedsrichter  schliesst  mit  dem  Vorschlage  zur  Ver- 
söhnung. Das  Gedicht  ist  ein  durchaus  scherzhaft  gehaltener 
Wettkampf,  der  sowohl  an  das  Idyll  wie  an  die  Streitdialoge 
der  Ehetoren  erinnert. 


^)  Poetae  latini  minores  IV,  326  ed.  Baehrens  (Teubner,  Leipzig). 


Erstes  Kapitel. 

Die  lateinischen  mittelalterlichen 
Streitgedichte. 

A.  Kämpfe  um  den  Vorzug. 

Gleich  das  erste  und  älteste  der  uns  erlialtenen  mittelalter- 
lichen lateiDischen  Streitgedichte  lässt  uns  den  engsten  Zu- 
samraenhaug  mit  der  antiken  Dichtung  erkennen,  der  vielbe- 
sprochene*) Conflictiis  Veris  et  Hiemis'),  dessen  Inhalt  in 
Kürze  folgender  ist: 

An  einem  schonen  Frühlin^^smorgen  kommen  eine  Anzahl 
Hirten  zusammen,  mit  ihnen  auch  der  jnuge  Lenz  in  Bliimeu- 
kränzen  und  der  alte  Winter  mit  struppigem  Haar,  Diese  beiden 
erheben  einen  Streit  über  das  Erscheinen  de.s  Knekucks,  des 
holden  Boten  der  guten  Jahreszeit.  Der  Frülding  lobt  ihn  nnd 
wünscht  ihn  herbei;  der  Winter  schilt  ihn  und  will  nichts  von 
ihm  wissen-  Endliclj  ent^scbeiihn.  der  älteste  Hirte  und  mit  ihm 
dann  die  ganze  Schar,  der  grimme  Winter  möge  schweigen  und 
schnell  solle  erscheinen  der  liebe  Kuckuck,  den  alles  erwarte, 
Meer,  Erde  und  Himmel.  „Komm",  rufen  sie,  ,„sei  gegrüsst, 
Salve,  dulce  decus,  cucubis;    per  saecuhi  salve?" 

Das  Gedicht  ist  von  einem  (Tclt^hrten,  nach  neuester  An- 
nahme von  Alküin  in  lateinischen  Hexametern  geschrieben  und 
zwar  unverkennbar  nach  dem  Muster  der  dritten  Ekloge  Ver- 


')  Bes.  UhlanJ,  Schriften  zur  Dichtung  u.  Sage  III,  23  u.  Ebert,  Aljg. 
Gesch.  der  Litteratur  im  Abendlande  Bd,  IL    S.  68. 

')  Gedr.  in  Moil  Germ,  Hiät,  Poebae  latini  I,  270  unter  Alkuin. 
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gihj  aus  der  sogar  der  Name  des  Scliiedsrichtcrs,  des  ältesten 
Hirten  Palaemow,  übernommen  ist.  Man  liat  es  sogar  eine  Zeit 
lang  für  ein  Erzeugnis  des  Altertums  gebalten ;  doch  der  üeist» 
der  in  diesen  Versen  weht,  ist  rturcliaus  echt  germanisch  und 
volksmässig  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  nicht  einmal  das 
im  Lateinischen  iibliche  Geschleclit  der  Worte  Ver  und  Hiems 
gewahrt,  sondern  nach  deutschem  Branche  an  einigen  Stellen 
geändert,  als  männlich  genommen  wird.  (So  v.  6:  Ver  ,  .  ,  . 
snccinctus,  v.  45:  Hiems  .  .  *  .  lu'odigus;  an  anderen  Stellen 
schwankend.)  Ferner  ist  es  ein  bedeutsamer  Zug  deutschen 
Wesens,  dass  der  Kuckuck  als  Bote  und  Verkiinder  des  Frühlings 
auftritt*),  und  endlich,  dass  wir  auch  hier  jene  formelhafte 
Frage  vorfinden,  wer  Herr  oder  Knecht  (dominus  oder  i>ervus) 
sei.  In  der  nicht  geringen  Zahl  der  deutschen  Dichtungen  über 
den  Kampf  der  Jahreszeiten,  die  wir  später  noch  zu  betrachten 
haben j  wird  diese  uns  mit  grösster  Regelmässigkeit  immer  und 
immer  wieder  begegnen. 

Dem  Alter  nach  folgt  diesem  conflictus  ein  anderer,  dessen 
Titel  zunächst  einen  etwas  sonderbaren  Eindruck  macht,  der 
conflictus  Ovis  et  Lini,  der  sich  jedoch  bald  als  ein  durchaus 
ernstes,  gelehrtes,  geistliches  Werk  erkennen  lässt.  Ks  nennt 
selbst  als  Verfasser  den  als  Hymnendichter  und  Historiker  be- 
rühmten Herniannus  Contractus  von  Reichenau  (gest.  1054)  und 
wird  auch  schon  von  Hngu  von  Triniberg  um  1280  in  seinem 
Eegistrum  multorum  auctorum  angeführt^): 

Adicianms  reliriuis  quendam  hie  li  bell  um, 
qui  lini  simul  et  ovis  continet  duellum, 
in  quo  lini  dignitas  pariter  at  lanae 
metrico  litigio  denotatur  (unsicher!)  plane. 
Die  beiden  Handschriften,  welche  wir  haben,  werden  von 
den  Herausgebern  ^)  ins  12.  Jahrhundert  gesetzt. 

Nach  einer  kleinen  Einleitung  über  die  Veranlassung  zu 


*)  a  darüber  ülilftud,  Ges.  Sclirifteu  ETI,  24  ff.  u,  J.  Oriiiiiö,  Deutsche 
Mytb.*  Bd.  n.    563  u.  637, 

•)  Bericht  fiber  d.  Verbdlgn.  il,  Ki;l  Preussiscben  Akademie  d.  Wisaensch. 
zu  Berlin  1854,    S.  166. 

*)  Du  Mt'rtl,  Poesies popolaires  bitiixes  aiitf rienres  au  12e  sieole  Paris  1843 
S.  379  uud  voHstäiidiger:  Hawpt,  Zeitacbrilt  für  deutsches  Altertum  XI,  215. 


^^inem  Werke  —  es  besteht  aus  770  Versen  (leoiiische  Distichen) 
berichtet  der  Dichter  sofort  den  Streit,  der  sich  vor  seinen 
-Eiligen   zwischen    dem   Flachs    und    einem   Lamme   entspinnt. 
rElm^terer   beklagt    sich,    dass    das  Schaf  gerade   ihn   so  ohne 
"^^^«iteres  fresse  und  beim  Liegen  zerdrücke.    Jenes  antwortet, 
^^X"  sei  ja  doch  zu  sonst  nielits  nütze  und  könne  froh  sein,  noch 
Speiche  Verwendung  zu  linden.   Gereizt  erwidert  der  Flachs^  und 
«s  entspinnt  sich  nun  ein  recht  lebhaftes  Wortgefecht,  Sobald 
die   weltliche   Brauchbarkeit  beider  —  denn    diese   führen   sie 
zuerst  ins  Feld  ^  erschöpft  scheint,  kehren  sie  die  raelir  oder 
minder  nützlichen  Dienste  hervor,  die  sie  der  Kirche  zu  leisten 
meinen,  und  erörtern  sie  mit  einem  grossen  Aufwände  von  Ge- 
lehrsamkeit, ohne  jedoch  zu  einer  Einigung  oder  Entscheidung 
zu  kommen.     Endlich  beschliesst  man,  nachdem  ein  Mönch  und 
der  König,  den  Schaf  und  Flachs  als  Schiedsrichter  vorschlugen, 
verworfen,  die  Sache  einem  allgemeinen  Konzil  zu  überweisen: 
L;  ^Ecclesiae  claves*)  invoco,  pontifices/ 
O:  „Nou  nisi  consultis  primuni  metropulitanis 
poutificis  dicant,  quid  super  hoc  statuant/ 
Mit  einer  ähnlich  scheinbar  gleiehgiltigen  und  nel)ensäch- 
liehen  Frage  beschäftigen  sich  die  beiden  nächsten,  innerlich  zu- 
sammengehörigen Gedichte  über  den  Streit  zwischen  Wasser 
und  Wein,  die  wir  jetzt  betrachten  wollen.   Das  erste  von  ihnen 
ist  von  TIl  Wright  nach  mehreren  englisclien  Handschriften  als 
Goliae  Dialogus  inter  Afiuani  et  Viuuni  herausgegeben*^). 
„This  elegant  little  poem",  wie  er  es  nennt,  ist  in  dem  flotten 
Tone,  der  wohlklingenden  Sprache  und  dem  leichten  Flusse  der 
Erzählung  gesclirieben,    der   diese   lateinische   Vagantenpoesie 
überhaupt  auszeichnet*     Es    besteht   aus  zweiundvierzig  vier- 
zeiligen  Strophen,  deren  erste  hier  zur  Probe  diene: 

')  h  e.  potestatera  et  iuris  ilictionem  Ecclegiae.  (Du  Gange.) 
■)  Tlie  kthi  poems  commoiily  attnbuled  to  Walter  Mftpei«,  London, 
Camden  Society  1841*  8.  87.  Die  weiteren  Hamkclirifteu,  sowie  deu  Text 
einer  neu  gefuudeuen  Büuisteriscben  aus  deru  14.  Jiirhi!.  teilt  Ä.  Bötner  mit 
in  M.  Kochs  Zeitsehr.  l  vergl.  Litt,  üesch,  N.  F.  VI  123  fgg.  Für  die  Streit- 
frage,  wer  jener  Golias  (auch  I^rimas  oder  Arcbipueta)  gewesen  ist,  beschränke 
icU  mich  hier  darauf,  auf  tUe  neueste  Arbeit  darüber  zu  verweisen,  wo  auch 
die  übrige  Litteratiir  sich  findet:  Ch.-V,  Langlois,  La  litterature  goliardique, 
in  der  Berue  politi^ue  et  ütt^raire,  Hevue  bleue,  Paria  18^2.    Ü,  807. 
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Cum  teiiereüt  omuia  medium  twmultom, 
post  diversas  epulas  et  post  vimim  nuillum 
postqiiam  vuluptatibus  ventris  est  iudultuni 
me  liqiiereut  (1,  lifjueiimt)  socii  \iuu  iam  sepultum. 
Der  Dichter,  ein  Mönch,  bericUtet  also  in  der  Einleitung, 
wie  er,  von  den  Geistern  des  Weines  bezwungen,  eingesclilafen 
sei  und  sich  nun  im  Traume  in  den  dritten  Himmel  versetzt 
glaubt,  —  Die  Form  diesess  Einganges,  eine  Traunischilderung, 
ist  übrigens  auch  an  sieh  von  Bedeutung,  da  sie  typisch  ist 
für  die  Erzeugnisse  der  Visionslitteratur,  die  im  ganzen  Mittel- 
alter so  ausserordentlich  beliebt  waren.  —■  Dort  sitzt  Gott 
auf  seinem  Throne,  und  vor  ihm  erscheinen  Thetis  und  Lyaeus, 
um  ihm  eine  Streitsache,  die  Frage,  wer  von  ihnen  beiden  vor- 
zuziehen sei,  zu  unterbreiten.  Ihren  Verlauf  schildert  der 
Dichter  nach  seinem  Erwachen  in  concilio  fratrum.  Die  Ver- 
treterin des  Wassers  und  der  Gott  des  Weines  suchen,  gestützt 
auf  allerlei  Bibelstelleu,  in  sclineller  Wechselrede  sich  selbst 
und  ihre  Vorzüge  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  setzen,  den 
Gegner  aber  nach  Kräften  herunter  zu  ziehen,  bis  es  schliesslich 
durch  seine  schlagfertige  Dialektik  dem  Weine  gelingt,  den 
Sieg  davonzutragen;   denn:   (v*  155) 

Si  quis  causa  cjualibet  cessat  a  Lyaeo, 
non  resnltat  canticum  netpe  laus  ab  eo; 
si  refectus  fuerlt  landem  potu  meo, 
tunc  decantat  'Gloriam  in  excelsis  Deo'. 

Und  das  giebt  den  Ausschlag;   sogar  die  Vögel  scheinen  ihren 

Beifall  nicht  zurückhalten  zu  können;  mit  lautem  Gesänge 
fallen  sie  ein  und  stimmen  mit  den  Ruf  an:  „In  terra  pas  liomi- 
uibus  bonae  voluutatis."  Mit  Lob  und  Preis  Gottes,  der  übrigens 
nicht  selbst  die  endgültige  Entscheidung  fällt,  wie  man  nach 
dem  Anfange  erwarten  sollte,  schliesst  dieses  Gedicht,  ein 
charakteristisches  Beispiel  der  ganzen  Poesie  jener  Zeit,  die 
nicht  den  geringsten  Anstoss  daran  nimmt,  wenn  der  Verfasser 
zwei  heidnische  Mythenfiguren ,  mit  genauester  Kenntnis  der 
heiligen  Schrift  ausgestattet,  vor  dem  Christengotte  mit  einander 
verhandeln  lässt. 

Fast  dieselbe  Überschrift  trägt  das  andere  Gedicht  über 


«ns^r  Thema,  welches  von  Du  Meril  *)  nach  eioer  französischen 

"Äi]*bchrift  des  dreizehnten  Jahi'ljuoderts  vollständig,  von 
^^^^limelJer ')  nach  dem  Benedikibenrener,  jetzt  Münchener  codex 
^^^  ßnichstäck  herausgegeben  ist:  de  couflictu  vini  et  a^iuae. 
-p-*v>ch  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  beiden.  Während 
^•^  dem  ersten  der  ernste,  lehrhafte,  heschaiiliche  Ton  liher- 
"^^iegt,  zeigt  sich  in  dera  zweiten  mehr  die  jugendliche  Uuge- 
"k^lindenheit  des  fahrenrleu  Seliolaren,  dem  der  Schelm  alleut- 
^lalben   im  Nacken  sitzt,  und  dem   es  auf  ein  bisschen  Spott 

»Und  ein  derbes,  urwüchsiges  Wort  iiiclit  ankommt.     Gleich  die 
einleitende  Strophe  scheint  mir  mit  ihren  gewichtigen  Worten, 
ilirem  ernsthaften,  ja  geheimnisvollen  Tone,   mit  absichtlicher 
Ironie  eine  hohe  Spannung  hervomifen  zu  sollen: 
Denndata  veritata 

et  succincta  l^revitate 

ratione  varia, 
dico,  quod  non  sociari 
debent,  immo  separari, 
qnae  sunt  adversaria. 
Doch  bald  wird  sie  gelöst,     Wenn  Wasser  und  Wein  in 
einem  Gefasse  gemischt  werden,   so  taugt  dies  nicht  und  ist 
nur  eine   böse  confnsio.     Nun    lässt   der  Dichter  den   beiden 
Gegnern  das  Wort,  zuerst  dem  Weine,   der  eben  voll  Schmerz 
das  Wasser  bei  sich  wahrgenommen  hat.     Grob  fährt  dieser 
es  an:    „Wer  hat  Dich  mit  mir  zu  vereinen  gewagt?    Fort,  Du 
bist  nicht  wert  an  derselben  Stätte  wie  ich  zu  weilen!"    Er 
schilt  es  einen  ganz  niedrigen  Stotf\   der  nur  immer  über  die 
Erde  hinströmen  solle,   um  am  Ende  zu  Schlamm  zu  werden. 
Kein  Mensch  begehre  es  beim  Mahle,  und  wenn  ja  jemand  von 
ihm  zeche  (potat),  so  seien,  war  er  auch  vorher  gesund,  Krank- 
heit  und  schreckliche  Leibesbeschwerden  sein  Lohn.     Dagegen 
verteidigt  sich  nun  das  Wasser:   Alle  Weinzecher  seien  laster- 
haft, der  Wein  beraube  den  Menschen  der  Sinne,  sodass  er  Un- 
sinn redet   und   alles  hundertfach  sieht.     Deswegen  werde  er 
auch  mit  Eeclit  in  einem  kleinen  Hause  (dem  Fasse)  gefangen 


*}  Pofedes  in^dites  du  moyen-Age,  Paria  t854,    S,  303. 

*)  Camina  Burana  S.  232.   (16.  Publik,  d.  litt.  Verein»  in  Stuttfart,   18i7.) 
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"geliälf?!T7'wBlireiKl  <las  Wasser  frei  seinen  Weg  über  die  ganze 
Erde  nimiiit.  So  geht  4er  Streit  noch  weiter,  bis  einllich  auch 
hier  der  Wein,  aber  diesmal  vermöge  seiner  derben  Groblieit^ 
der  das  Wasser  unter  Seufzen  und  Weinen  nichts  mehr  ent- 
gegensetzen kann,  den  Sieg  davonträgt  und  triumphierend  den 
cantus  schliesst. 

Denselben  Gegenstand  behandeln  übrigens,  jedoch  ohne  den 
Streit  dürclizufiihren,  nucli  einige  Verse  der  Carniina  Bnrana  *). 

Im  Folgenden  stellen  v^ir  nun  eine  Gruppe  von  Gedichten 
zusammen ,  die  einen  gemeinsamen  Zug  in  der  Wahl  ihres 
Stoffes,  einer  Streitfrage  aus  dem  Liebesleben  zeigen.  Dat 
älteste  derselben  ist  wohl  das  sogenannte  ^ Liebeskonzil *^,  dessen 
Handschrift  der  Herausgeber,  G.  Waitz^),  ins  zwölfte,  vielleicht 
noch  ins  elfte  Jahrhundert  setzt.  Monat  und  Ort  dieser  un- ■ 
erhörten  concio  ptiellaris  werden  uns  genau  mitgeteilt:  sie  findet 
an  den  Iden  des  April  auf  dem  mons  Eomarici,  d.  i.  Kloster 
Remiremont  im  Bistum  Tuul,  statt. 

In  eo  concilio    de  solo  negocio 

Amoris  tractatum  est,     qnod  in  nullo  factum  est; 

Sed  de  evangelio    nuUa  fuit  mencio. 

Nur  puellae  haben  Zutritt  und  —  sehr  bezeichnend!  — 
einige  lionesti  cleriei.  Sobald  nun  die  Hallen  gefüllt  sind, 
werden  die  praecepta  Ovidii  quasi  evangelium  verlesen  und  dann 
herrliche  Gesäuge  angestimmt,  aber  keine  heiligen,  sondern 
carmina  amoris,  wobei  sich  besonders  zwei  edle  Frauen,  Elisa-  M 
beth  de  Granges  und  Elisabeth  de  Falcon,  auszeichnen*  Darauf 
erhebt  sieh  die  cardinalis  domina,  prächtig  geschmückt  wie  eine 
fllia  Verls  nnd  eröffnet  feierlich  die  Versammlung,  indem  sie 
fragt,  wen  eine  jede  liebt,  um  dann  darüber  ihr  Urteil  zu 
sprechen*  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  entspinnt  sich 
nun  der  Streit,  ob  ein  clericus  (im  weitesten  Sinne,  auch  = 
Vagant,  Scholar)  oder  miles  (Ritter)  mehr  zur  Liebe  geeignet 
sei.  Die  Gründe  für  und  wider  werden  ausführlich  und  nicht 
immer  ganz  zart  erörtert,  und  schliesslich  erklärt  ganz  energisch 


I 


*)  a  233,  No.  nSa. 

"^)  Zeitsclir,  f.  deutsches  Alteituiu  VII,  IßOE    Vgl.  auch  E.  Langlols, 
Origineä  et  souxees  du  ix^mau  dt^  la  rüse^  Vana  18^0  S*  6  fl\ 
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Jäs  gesamte  Konzil,  dass  eiitscliieilen  ein  Kleriker  vorzuzieheö 
«ei.  Dann  endet  das  Gedicht  mit  einer  feierlichen  cxcommuui- 
*^iiü  rebellariim. 

Ganz  denselben  Gegenstand  bebandelt  ferner  eines  der  an- 
^'^^Htigsten  und  liebenswürdigsten  Gedichte  der  niittellateiniscben 
iP^üföie  überhaupt,  das  „De  Phyllide  et  Flora**,   tiberliefert  in 
^^iüem  englischen,   dem  Benediktbeurener  und   dem  codex   der 
iii'öiiigin  Christine  in  der  Vaiicana  (geschrieben  um  die  Wende 
^es  12.  und  13.  Jabrbunders)*).    Als  Verfasser  gilt  ein  Fran- 
zrj}se  oder  Anglonormaune^),     Die  ersten  elf  Strophen  geben  in 
_   vollendeter  Schilderung  eine  epische  Einleitung,  die  uns  trefflich 
P  in  die  Sachlage  einführt.  —  Auch  diese  Form  des  Kingauges» 
die   prächtige  Naturschilderuug,    bat    eine    nicht   geringe   Be- 
deutung, da  sie,   später  ebenfalls  t}T)iscli  geworden,   uns  auch 
in  sehr  vielen  deutschen  Gedichten  begegnen  wird;  hier  liaben 
wir  wohl  das  erste  Beispiel  dafür.  — 

■  An  einem  schönen,  blühenden  Sommertage  gehen  zwei  lieb- 

■  liehe  Königstöchter  spazieren.  Fast  ganz  gleich  sind  beide  in 
jeder  Beziehung,  nur  hat  Phyllis  ihr  Herz  einem  miles,  Flora, 
aber  einem  clericus  geschenkt.  Um  sich  vor  den  Strahlen  der 
Sonne  zu  schützen,  lassen  sich  die  Mädchen  im  Schatten  einer 

IbreitÄstigen  Pinie  am  Bacliesraode  nieder,  und  Phyllis  klagt 
über  die  Abwesenheit  des  Geliebten,  dessen  Stand  sie  zugleich 
begeistert  preist.  Lächelnd  widerspricht  ilir  die  Freundin,  nur 
ein  Kleriker  sei  würdiger  Gegenstand  der  Liebe.  Bahl  fliegen 
nun  lue  Worte  erregt  herüber  und  hinüber,  nicht  immer  zart 
und  sanft,  wie  es  Köuigskindern  ziemte,  sondern  mitunter 
auch  recht  derb  und  deutlich.  Phyllis  schilt  den  Pfaffen  einen 
dicken  und  unthätigen  Gesellen,   dessen  Sinn  nur  nach  Essen 


')  Nach  dem  ersten  gedruckt  hei  Wright,  Tbe  lat  poema  .  .  .  S.  258  ff. 
nach  dem  »weiten  Carau  liiir.  S.  155  flf,  Ilubatflcli,  die  lat.  Vaganten beder, 
Görlitz  1870  S.  27  lu  uach  ihm  SelhacL,  das  Streitgedieht  l  d.  aitproveuza- 
lischeu  Lyrik,  Marlmrg  1886  S.  27  behaurleii,  iliese  Fassung  sei  ein  Fragnteiit, 
Das  ist  ein  Irrtum.  Beide  haben  gleichett  Umfang  und  weichen  nur  In  Kleinig- 
keiten von  einander  nb.  Die  Fassung  d.  röm.  lOiL  ist  noch  nicht  vollständig 
ruckt.  Sie  und  einige  andere  nnedierte  Hs-  erwähnt  HauK'au,  Notlces  et 
iU  XXIX,  2e  Partie.  S.  309. 
»)  Romama  XXIL    S.  536. 


lind  Trinken  stehe,  während  Spiel  und  Liebe  ihres  Ritters 
freudigerer  Ijoheiisinhalt  sei.  Dies  ruft  iiuti  wiedei*  eine  srbarfe 
Antwort  hervor,  und  so  wird  der  Streit  immer  lebhafter,  bi« 
schliesslich  Flora,  des  Gezänkes  müde,  vorschlägt,  ( 'upido  selbst 
als  Richter  in  dem  Handel  zu  wählen,  worauf  denu  ihre 
Gegnerin  mirh  eingfelit.  Sie  maelien  sich  auf,  und  die  Zeit, 
bis  sie  zu  Amors  Heim  gelangen,  benutzt  der  Dicliter,  um  mit 
Begei&tening  und  Kunst  in  epischer  Breite  die  herrlichen  Reit- 
tiere der  llädcben  und  ihre  prachtvolle  Ausrüstung  zu  schildern* 
Bald  ist  aber  der  Hain  erreicht,  wo  nichts  als  Lust  und  Freude 
waltet,  Musik  und  Sang  ertönen.  Bald  stehen  sie  auch  vor 
Cytherens  Sohn  und  tragen  ihm  ihr  Anliegen  vor.  Dieser 
jedoch  fällt  nicht  allein  die  Entscheidung,  sondern  berät  sich 
zuvor  mit  seinen  Rit-htern,  usus  und  natura»  und  nach  ge- 
nügender Erörterung  der  Frage  heisst  es  dann: 

Ad  amurem  clericnm  dicunt  aptiorem. 
Damit    und    mit    der    3Iahnung   sich    nie    iu   einen    miles    zu 
verlieben,    scliliesst    unser    Gedicht,    a    truly    elegant    poem. 
(Wright  258). 

Weniger  anziehend  ist  dagegen  ein  anderes  ftedicht,  eben- 
falls über  einen  erotischen  Stoft\  „Ganymed  und  Helena"  'X 
vermutlich  ein  Erzeugnis  des  südlichen  Frankreich,  das  uns  in 
einer  Berliner  Handschrift  aus  dem  Beginne  des  13.  Jalir- 
hunderts  überliefert  ist.  Bei  aller  Vollendung  in  Form  und 
Sprache  fehlt  dem  Gedichte,  wenn  ihm  auch  ein  sehr  ernster 
sittlicher  Zweck  zu  Grunde  liegt,  doch  jeder  höhere  sittliche 
Standpunkt  völlig.  Es  handelt  sich  um  einen  Streit  zwischen 
Ganymed  und  Helena,  die  zuerst  rekend  geschildert  werden. 
Ganymed  verteidigt  die  Knabeuliebe,  ein  Laster,  dem  damals 
der  Klerus  mit  Vorliebe  huldigte^),  während  Helena  die  Liebe 
der  Männer  zum  andern  Geschlecht  preist,  wobei  indessen  die 
Einrichtung  des  Konkubinats  als  etwas  ganz  Selbverstandliches 
und  Sachgemässes  vorgeführt  wird.  Das  uuer<|uickliche  Gespräch 
endigt  mit  dem  Siege  Helenas. 

Zwei  andere  Bearbeitungen  desselben  Themas  zeigt  noch 


»)  Zdtschr  t  d,  Aüert.  XVni.  124ft; 

')  Belege  dafür  Zeitsclir,  f.  d,  Aken.  XXII,  256. 


Haurfean*)  an  unter  dem  Titel  Altercatio  hyemis  et  aostatis, 
tlocli  sind  diese  nichts  als  y,des  copies  d'^coliers^  coniposees  sur 
la  meine  matiere'*. 

Eine   rein  geistlich-ethische  Frage  behandelt  sodann  eine 

neue  Gruppe   von   Gedichten,   deren   Gegenstand    der   Streit 

zwischen   Leib   und   Seele   ist,    ein  Thema,  dessen  ausser- 

Mordentliche  Beliebtheit  im  Mittelalter  durch  die  überaus  zahl- 

richen  Bearbeitungen  in  den  Landessprachen  erwiesen  ist^)* 

Die  älteste  uns  bekannte  lateinische  Fassung  dieses  Streites 
"haben  wir  in  einer  prosaischen  Legende,  welche  unter  dem 
Titel:  ^Visione  di  un  nionaco  il  quäle  rapito  in  extasi  assiste 
alla  morte  di  un  peccatore  ed  u  quetla  di  un  giusto"  in  einer 
römischen  Handschrift  des  IL/ 12,  JahrlmudertJ^  Überliefert  ist'). 
Sie  ist,  wenigstens  zum  Teil  und  indirekt,  die  Qnellc  für  die 
poetischen  Fassungen,  deren  Hauptzüge  sich  in  ilir  bereite 
finden.  Die  wichtigste  von  diesen  nun  ist  der  umfängliche  Dia- 
logus  inter  Corpus  et  An  im  am,  den  Wright  nach  englischen 
Handschriften,  am  vollständigsten  Du  Meril  nach  französischen  als 
Vision  de  Ful her t  und  Karajau  nach  einer  Wiener  als  Visio 
Philiberti  herausgegeben  hat*).  Der  wesentliche  Inhalt  ist 
folgender:  Tm  Traume  —  wieder  der  bekannte  Eingang  —  er- 
scheinen dem  Dichter  (bezw.  jenem  Einsiedler  Philibert)  Anima 
and  Corpus,  und  jene  beginnt  den  Streit  mit  einer  gewaltigen 
Straf  rede  fiber  die  Nicbtigkeit  ihres  Gegners,  die  Vergänglich- 
keit alles  Irdischen  und  ihre  Qualen  in  der  P'^vvigkeit,  die  sie 
wegen  der  Schwachheit  des  Fleisclies  und  wegen  seiner  bösen 
Lüste  erleiden  müsse.  Doch  unerschrocken  fülirt  auch  der  Leib 
seine  Verteidigung,  Mit  ihrer  letzten  Bemerkung  habe  sie 
durchaus  Unrecht;  denn  wenn  sie,  wie  sie  ja  sellist  behaupte^ 
von  Grott  als  höheres  Wesen  und  Herrin  des  Leibes  erschaffen 


»)  Koticea  et  extrait«,  XXIX,  2e  part.  p.  276.  Sie  finden  sich  im  cod. 
11412  der  Bibliotlieque  nationale  (fol.  4  u.  14)» 

^)  Vgl  darüber  bes.  Vaniliagen,  Auglia  II,  225,  Batiouehkof,  Roiuania 
XX,  1  u.  älHff.  sowiö  die  verscLiedeiien  Herausgeber. 

')  Roman ia  XX.    S.  576.    InhattiMiiigabe  S.  5. 

*)  Wrigiit,  Thö  lat.  poema  .  .  ,  S.  95,  Du  Mim],  Poes.  pop.  lat.  ant.  an 
12,  se.  S.  217,  Kar^jan,  Frilbliugsgabe  i\  Fremide  älterer  Litt,  Wien  1839. 
9.  85. 


sei,  so  sei  doch  nur  sie  selbst  für  seine  Sonden  nnd  Fehltritte 
verantwortlich,  da  er  ja  stets  nur  ihr  gehorche,  und  nie  frei 
und  selbständig  handle.  Jene  entgegnet,  ursprünglich  zwar 
habe  sie  die  Herrschaft  besessen,  aber  das  Fleisch  habe  sie 
ihr  entwnnden,  und  nun  müssten  sie  beide  flir  die  Schlechtig- 
keit der  Welt  biisseu.  Dieser  Einsicht  kann  sich  nun  der  Leih 
auch  nicht  länger  verschliessen  und  verzweifelnd  rnft  er  aus: 
(hier  caro  genannt)  Wr.  v.  219: 

Et  scio  praeterea  quod  sum  surrectura 
in  die  novissimo,  tecunique  passnra 
poenas  in  perpetnum:  o  mors  plusquam  dura, 
mors  interminabilis,  fine  caritura! 
Doch   noch   einmal   fasst  er  Hoffnung,   während  die  Seele 
sich  schon  völlig  vernichtet  fhhlt;  sollte  denn  keine  Erlösung 
möglich  sein?    Allein  trostlos  lautet  der  Bescheid,   Wr,  v,  239: 
Corpus,  ista  quaestio  caret  ratione! 

qui  semel  intrat  baratrura ,  (ei) 

242:   non  est  spes  ulterius  de  redemptione, 

nee  per  elemosinas  vel  oratione 

249;    Non  daret  diabolus  ferus  et  effrenis 
unam  entern  animani  in  suis  catenis 
pro  totius  saeculi  praediis  teiTenis, 
nee  quandoque  sineret,  quod  careret  poenis. 
Damit  endet   der  eigentliche  Streit,   aber  uoch  niclit  die 
Vision,  deren  Schluss  ei'st,  wenn  auch  nicht  direkt,  die  Frage 
beantwortet,  ob  Leib  oder  Seele  die  grössere  Verantwortlichkeit 
trage.     Kaum  hat  die  Seele   il»r  letztes  Wort  gesprochen,   da 
erscheinen  zwei  grässliche  Teufel  (daemones),  deren  Beschreibung 
bis   ins  einzelne  durchgeführt  ist,   schleppen   sie   fort  in   die 
Hölle   und   peinigen   sie  dort  auf  unerhörte  Art     Zuletzt  i-uft 
die  Gequälte,  kaum  noch  fähig  zu  sprechen,  Davids  Solin  um 
Hilfe  an,  aber  nur  bitteren  Hohn  erntet  sie  von  ihren  Plage- 
geistern:  Zu  spät  sei  jetzt  die  Reue,  ^  Damit  erw^acht  der 
Schläfer  und  durch  den  bösen  Traum  ei*schreckt  und  gewarnt 
wendet  er  sein  Gemüt  zur  Busse,   ermahnt  auch   die   andern 
Menschen  dazu,  und  fleht  den  Allmächtigen  um  Gnade  an,  da 
er  fortan  allem  Irdischen,  Vergänglichen  entsagen  wolle. 

In  denselbeu  Zusammenhang  gehört  auch  eine  Disputatio 


I 


4 


IB 


inter  Cor  et  Ocnliim  *),  da  hier  das  Auge  genau  dieselbe  Rolle 

spielt^   wie   im   vorigen  Gedichte   der  Körper,     Dass    übrigens 

^eide    iu    einem    Abbängigkeitsverlmltiiis   zu   einander  stehen, 

scheint  besonders  aus  einem  nicht  ganz  gewühnlieben  Vergleiche, 

der  sicli    in   ihnen   findet j    hervorzugehen,     v,  19  und  20  der 

Dispntatio: 

nonne  qnod  vides  seqiieris 

nt  bos  düctus  ad  victiniam? 
stimmt  sehr  genau  zu  v.  109  des  Dialogus:  quae  (anima)  statim 
camem  sequitur  ut  b^s  dactu.s  ad  victimam. 

Die  Einleitung  sagt:  Wer  nicht  die  Streitigkeiten  zwischen 
Herz  und  Auge  kennt,  der  kennt  aneh  nicht  die  mannigfachen 
Gefahren,  die  dem  Seelenheil  durch  diese  beiden  Organe  er- 
wachsen können.  Dann  beginnt  da.s  Herz  das  Kampfgespräch, 
indem  es  das  Auge  als  Anfang  der  Siinde,  als  ungenügenden 
Huter  der  Thiir  zum  Herzen  hinstellt.  Dieses  verteidigt  sich 
ganz  ähnlich,  wie  oben  der  Leib,  es  sei  ja  nur  Knecht  des 
Herzens,  und  als  solcher  jetler  Verautwiirtiiiig  ledig.  Um  eine 
Entscheidung  herbeiznfiihren,  nimmt  dann  der  Dichter  zur 
Ratio  seine  Zuflucht,  und  diese  erkennt  in  weiser  Vorsicht 
über  beide  das  „Schuldig"; 

nara  cordi  causam  imputat^ 

occasionem  oculo. 

Bemerkt  sei  übrigens,  dass  Herder  in  den  „Volksliedern"*) 

s  dieses  Gedicht  fibersetzt  hat,  und  unter  seiner  kundigen  Hand 

liat  es  ausserordentlich  gewonnen,  so  dass  in  diesem  Fulh  die 

Übertragung  einen  bedeutend  besseren  Eindruck  macht  als  das 

Original 

In  einem  Gedicht  einer  vatikanischen  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts wird  wenigstens  auf  eine  coutentio  aninie  et  cor- 
poris angespielt.  Die  mitgeteilten^)  Strophen  enthalten  eine 
Strafrede  der  Seele  an  den  Leib,  in  dt*r  sie  ansflUirt,  wie  dieser 
sich  immer  ihrni  guten  Bestrebungen  widersetzt  habe.   z.  B.: 


8.93. 


')  bei  Wriglrt,  Tlio  lat.  \\oemn 
*)  eil  8iii*lmn  XXV,  374. 
')  Riimuuia  XX,  56i>. 
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Si  volebam  paapertatem, 

Hanc  dicebas  falsitAt^ni    oder 

Si  yolebani  parcas  esse, 

Dicebas:  Bon  est  necesse  .  ,  .    aod 

Si  volebam  esse  largus, 

Tu  dicebas:   Esto  parcos  .  .  ,  u.  s.  w. 

le  einer  weiteren  Gruppe  unserer  Gattung  wollen  wir  mm 
die  Gedichte  zusammenfassen,  die  teils  Fragen  kirchlich- 
politischer  Natur,  teils  auch  nur  mönchisches«  Gezänk  betreffen. 
Zu  den  ersteren  gehört  als  das  älteste  dieser  Art  der  Streit 
zweier  feindlichen  Päpste  über  ihre  mehr  oder  minder  be- 
rechtigten Anspriiche  *).  Es  ist  im  Jahre  1091  w^ahrscheinllch 
von  einem  gallischen  Geistlichen  in  gutem  Latein  und  flüssigen 
Hexametern  geschrieben^  ist  aber  voll  von  Spitzfindigkeiten  und 
sophistischem  Wesen.  Urban  IL  und  sein  von  Kaiser  Hein- 
rich IV.  gestützter  Gegenpapst  Clemens  III.  greifen  zuerst  ihre 
Namen  und  deren  Bedeutung  und  dann  die  Rechtmässigkeit 
ihrer  Wahl  an,  bis  Urban»  des  vielen  inlialUosen  Redens  müde 
und  im  Vertrauen  auf  die  Unterstützung  einer  grossen  Zahl 
geistlicher  Würdenträger  vorschlägt,  die  Sache  einer  Synode 
zu  überweisen,  ein  Anerbieten,  das  auch  Clemens  gern  annimmt: 
„Quos  clamas  clamo,  iiuos  eligis,  eligo  tales/  Am  Schlüsse 
erwähnt  der  Dichter  noch,  dass  die  Angelegenheit  zu  Kaiser 
Heinrichs  Ohren  gekommen  sei,  der  unter  Erklärung  seines 
Einverständnisses  versichert  habe,  er  werde  den  Spruch  der 
Kirchen  Versammlung  bestätigen  und  sich  ihm  tilgen. 

Von  einem  andern  Gedichte  dieser  Art,  dessen  Hand- 
schriften aus  der  Frühe  des  12,  Jahrhunderts  stammen,  ist 
nur  der  Anfang  abgedruckt^);  es  streiten  sich  in  ilrm  ein  Papst 
und  ein  König  um  das  Recht  der  Investitur. 

Ferner  fuhren  uns  einige  Denkmäler  unserer  Gattung  die 
Zwistigkeiten  zwischen  verschiedenen  Mönchsorden  vor;  so  das 
Gedieht:  De  Claravallensibus  et  Cluniacensibus*).     Nach 


*)  Mon.  Germ.  Hiafc,  LibeUi  de  Ute  Iiupenvt.  et  Poütif.  sei  XI,  et  XII. 
conscr,  Tom.  II,  169  Quarfe-Ausg,  hreg,  von  Sackiir  nach  acht  Hambchriften, 
*)  Da  M^rüp  po/^s.  pop.  lat.  ant,  an  12 e  sc.    S,  405. 
')  Wright,  The  lat,  poems  ,  .  ,  S.  237, 
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emer  längeren  Einleitung  mit  etwas  schwülstiger  Naturschilderung 
tteien  zwei  Munche  von  den  genannten  Orden  auf,  die  weid- 
licli  auf  einander  schimpfen  und  sich  die  ärgsten  Grobheiten 
sagen,  während  der  Dichter  als  Schiedsrichter  fungiert.  Am 
Schlüsse,  als  sie  sogar  handgreiflich  werden  wollen,  hat  er  noch 
seine  Not,  sie  davon  ahzuhalten,  nod  sucht  sie  mit  folgendem 
Sprache  zu  beruhigen,  v.  165: 

Fratres,  quaeso,  parcite  tarn  pravum  certamen; 
mes  sires  seint  Beneit  sit  vestrum  levameu! 
in  die  iudicii  dabit  hie  piamen. 
et  istius  trutinae  pensabit  examen. 
Ein  anderes  Stück  überschrieben    „De  Zoilo  et  Mauro'*  ^) 
ist  ganz    ähnlich.      Dem    Dichter    fallen    unter    einer    Schar 
KöBche  zwei,   wold  wieder  ein  Gistercienser  und  Cluniacenser, 
gÄöz  besonders  auf,  da  sie  erbittert  mit  einander  streiten.    Der 
^e  preist  ein  schlemnierhaftes  Wohlleben,  der  andere  die  Ar- 
DJüt,  und  beide   überschreiten  gar  manchmal  die  Grenzen  des 
^östaiides.     Am  Ende   mahnt  der  Dichter  beide  zur  Einsicht, 
V.  258: 

Dignam,  inquam,  vivitis  vitam,  coenobitae, 
digna  est  diversitas  utriusque  vitae, 
estis  ambo  palniites  in  aeterna  vitae. 
Ein  weiteres  Gedicht,  „De  Presbytero  et  Logico''  ®),  weicht 
^^^     insofern    ein   wenig    ab,    als   hier   der   eine   Gegner  ein 
Wi  runder  Scholar  ist.     Dieser  sieht  auf  seinem  Wege  einen 
H5ri(.]|  in  mitten   seiner  Gemeinde  sitzen  und  eine  Schrift  des 
^^iligen  Paulus  erklären.    Heftig  fährt  ihn  da  der  kecke  Jung- 
"^S  an,  V.  29: 

Fallis,  fallis,  presbyter,  coetum  Christianura, 
abusive  loqueris;  laedis  Priscianum, 
te  probo  falsi<licum,  te  probo  vesanum. 
Der  Angegriffene   antwortet   mit  gleicher  Münze,   und   es 
^J*^t-^jjifint  sich  ein  ausseiet  lebhafter,  mit  allen  iMitteln  der  Rede- 
■^^^ist  oder   vielmehr  der   Grobheit  geführter  Wortkami>f,   bis 
eiXcljjcii  der  Pi'esbyter,  durch  des  Scholaren  beissende  Vorwürfe 


»)  Wright,  The  lat.  poems  ,  .  .  S.  243. 
■)  Wright,  Tlie  Iftt.  poems  *  .  .  S.  251, 
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iber  seine  Vorliebe  für  jede,  auch  die  unwiirdigste  Vertreterin 

des  schönen  Gesdileelits  bescliämt,  die  Diskussion  hier  abbricht, 
um  sie  unter  Aiisschhiss  der  Öffent liebkeit  im  stillen  K losten 
fortzusetzen.  Dort  gelingt  es  ilim,  durch  eine  List  den  logicus 
zu  besiegen,  der  nun  von  den  Mönchen  tüchtig  durchgeprügelt, 
kanni  sein  Leben  fristen  kann. 

Alle  diese  Gedichte  bergen  unter  ihrem  scheinbar  scherz^ 
haften  Äusseren  bittere  Satire  und  heftige  Entrüstung  über 
das  Thun  und  Treil)en  der  damaligen  Geistlichkeit  und  be- 
sonders der  Münclisorden.  Ganz  unumwunden  sogar  tritt  dies 
in  der  „Disputatio  Mundi  (=  Laienstaod)  et  Religionis  (=  Mönchs- 
orden)" hervor.  Tendenz  und  Inhalt  dieses  recht  umfänglichen 
Werkes  glanhe  ich  am  besten  mit  den  Worten  des  Heraus- 
gebers*) Haureau  wiedergeben  zu  könneu: 

Le  monde  prend  le  premier  la  parole^  exposant  ses 
griefs  contre  la  reiigiou^  c'est-ä-dire  coetre  les  ordres 
religieuxj  Tavocat  de  ces  ordres  parle  ensuite,  Ics  defend 
point  par  point,  et  le  pioces  se  termine  par  une  sentence 

en  sa  faveur Le  procfe  a  Heu  vers  la  fin   du 

XIII''  siecle.     Le    rapide  devi^loppement   iju'ont  pris   les 

deux  ordres  nouveaux,   Tordre  des  Precheurs  et  celui  des 

Mineurs,   inquiete   la  soeiete  civile,   qui  se  voit  enlever 

toute  la  fleur  de  sa  jennesse,   et  eile  supplie  le  pape  de 

vouloir  bien   ordonner  qn'aucun   adulte  nc  pourra  desor- 

mais  entrer  en  religion  saus  le  cousentement  de  ses  parents. 

Als  Verfasser  nennt  Bale   (nach  Haur6au)   den  Minonten 

Gui  de  la  Marche,  (bezeugt  1291   in   einer  Bulle   des  l^ipstes 

Nieulaus  IV.}-),  eine  Angabe,  deren  Richtigkeit  sich  aber  nicht 

beweisen  lässt. 


B.    Ein  Sängerstreit 

Bereits  in  den  frühen  Zeiten  der  karolingischen  Renaissance 
begegnet  uns  ein  Beispiel  —  soviel  ich  weiss,  das  älteste  — 
für  jene  Gattung  der  Sängerkriege,  die  später  in  den  National- 
litteraturen ,   besonders  der  französch-provenzalischen   und  der 


»}  Bibli«>t]i.  de  Tficole  dea  cUartes.  tom.  45  Pans  1884  \).  5. 
')  Bunftriiim  fTanciscaniiHj.  toju,  IV,  ^10.  (Haurfeau}. 


I 


I 


I 


deutschen  —  wenn  auch  in  etwas  verschiedener  Weise  —  zu 
weiterer  Ausbüdang  und  hoher  Blüte  gelangt  sind. 

Es  handelt  sich  um  das  Werk  eines  Dichters  ans  dem 
Kreise  der  Hüfpoeten  Karls  des  Grossen  mit  dem  akademisehen 
Namen  Naso,  in  welchem  der  Heransgeher  Dünimler*)  auf  Grund 
einer  Signatnr  ilD  den  späteren  Bischof  Modoiu  von  Antun 
vermutet.  Der  Inhalt  ist  der,  dass  sich  zwei  Dichter,  ein 
Älterer  und  ein  jüugerer,  darüber  streiten,  wer  von  ihnen  das 
grössere  Recht  hat  den  Kaiser  und  seine  Thaten  zn  besjugeu, 
wobei  es  auch  an  persönlichen  Ausfällen  nicht  mangelt.  Der 
iavenis  preist  zuerst  den  senex,  dass  er  so  ruhig  und  ungestört 
seiner  Kunst  leben  dürfe.  Dieser  aber  schilt  mit  den  härtesten 
Worten  den  Jüngling  ob  seiner  Vermessenheit,  in  so  unreifen 
Jahren  einen  solch  erhabenen  Stofl'  sich  zn  wälilen  und  nennt 
seine  Lieder  ganz  wertlos: 

Publica  nulla  canis,  nulli  tua  carmina  digna, 
Sed  cunctis  dispecta  patent,  vilissime  vates. 

Dem  aber  widerspricht  der  andere  und  nimmt  sich  vor  im 
Gegenteil  noch  mehr  zu  Ehren  seines  Kaisers  zn  singen;  der 

[Gegner    indessen    beachtet    dies   kaum    und   macht   ihm   neue 
heftige  Vorwürfe: 
Qnis  te  musarum  tantus  seduxerat  error? 
Bura  colenda  fuit  melius  tibi  stiva  teuere 
Agricolani  patrio  cantando  imitarier  nsn. 
Doch  der  Jüngling  lässt  sich  dies  nicht  anfechten.     Weiss 
er  doch  zu  seinen  Gunsten  eine  grosse  Zahl  römischer  Dichter 
anzuführen,    die    sich    auch   die   Huld  ihres  Fürsten   ersungen 
haben  und  er  schliesst  mit  den  charakteristischen  Worten: 
Cede  senex  victus  dudnni  puerilibns  annis. 
Crede  satis  gratas  dominis  consistere  musas, 
^  Precipuis  mcritis  hinc  esse  niemento  pi»etas. 

C.  Rätselspiele,  Weisheitsproben,  gelehrte  Gespräche* 

Die   mittelalterlichen,   lateinischen  Kiitselspiele   und  Weis- 
heitsproben gehören  bis  auf  sehr  wenige  Ausnahmen  der  Prosa- 


I,  386. 


')  Zeitscbr.   f,   d.   Altert.  XVIII,  50  und  Mou.  Ocm.  Hiat,    Pocjt.  lat. 


litteratur  an:  allein  wir  müssen  sie  docli  hier  mit  in  Betracht 
ziehen,  da  sie  fiir  die  Weiterentwicklung  der  ganzen  Gattung 
von  hoher  Wichtigkeit  sind  und  zugleich  besonders  deutlicli 
ihren  Zusammenhang  mit  der  gelehrten  Bildung  und  dem  Unter- 
rieh tswesen  zeigen.  Die  Denkmäler  unserer  Art  sind  grössten- 
teils Zusainmenstelluflgen  von  allerhand  B'ragen  und  Antworten 
aus  dem  Gebiete  der  Theologie,  Naturwissenschaft,  Astronomie, 
manche  auch  allgemeinen  Inhalts,  mitunter  scherzhaft  gehalten, 
die  in  ihrer  katechismusartigen  Form  meist  mehr  Proben  des 
Wissens  als  des  Verstandes  sind,  und  wohl  ausser  zur  Unter- 
haltung auch  zum  Lehren  und  Lernen  gedient  haben  mögen. 
Eine  der  ältesten  dieser  Sammlungen,  von  denen  ich  nur  die 
bekannteren  erwähne,  sind  die  C'ollectanea  et  Flor  es  des 
Beda*),  die  einen  ausgesprochen  lehrhaften  Charakter  haben ;  auch 
weisen  sie  schon  sehr  viele  Fragen  auf,  die  sich  später  in  der- 
artigen Werken  immer  wiederfinden,  z.  B.  ^Quid  primum  a  Deo 
processit?  Verbuni  lioc,  Fiat  lux.  t^ui  sunt  nati  et  non  mortui? 
Enoch  et  Elias*'  und  viele  andere* 

Einer  Handschrift  des  neunten  Jahrhunderts  entstammen 
sodann  die  „Disputatio  regalis  et  nubilissinii  iuveuis  Pippini  cum 
Albino  scholastico**  {—  DPA)  und  die  ^Altercatio  Hadriani  Augusti 
et  Epicteti  philosophi"  (-  AHE)*),  Die  DPA  zerfällt  nach 
Wümanes'  Untersuchung  in  zwei  Teile;  im  ersten  beantwortet 
Aknin  die  Fragen  Pippins,  im  zweiten  Pippin  die  Alcuins.  Der 
erste  Teil  giebt  poetische  Umsclireibungeu  von  Gegenständen 
und  BegriÖen  und  bietet  so  wesentliche  Elemente  zu  Rätseln, 
der  zweite  verlangt  die  Lüsung  wirklicher  Rätsel;  im  ersten 
Teile  sind  die  Antworten  schlicht  und  klar,  im  zweiten  ver- 
stecken sie  sich  wieder  in  riltselhafte  Form.  Die  AHE  ent- 
stand durch  eine  freie  Vereinigung  der  DPA  mit  den  unter 
dem  Namen  des  griechischen  Schriftstellers  Secundus  über- 
lieferten Sentenzen.  (Übrigens  kannte  Alcuin  nach  einem 
seiner  Briefe  auch  schon  eine  AHE.)  Ebenfalls  einer  Hantl- 
schrift  des  neunten  Jahrhunderts  entnommen  ist  dann  ein 
„Fragebüchlein'',  auch  von  Wilmanns  herausgegeben'*),  welches 

')  Band  III,  480  ff.  der  FoUo-Ausg.    Cl^ln  IßlS. 

>}  Zeitschr.  f.  il  Altert.  MV,  530,  hmg.  v,  Wilmaima. 

■}  Zeitdchi'.  f.  d.  Altert.  XV,  166. 
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wiederam  grosse  Ähnlichkeit  mit  eioem  Dialoge  „Adrian  untl 
JE/nctos^  hat*). 

Hierher  gehört   emilich   auch   iiucli   eine   Bearbeitung   der 
alten,  auf  ürieiitalische  Grundlagen  znrilckgeheiiden  Geschichte 
vou    dem  Wort  st  reit   Salonios  mit  Mai"külf.     Auf  dem  Ver- 
hältnis des  weisen  Königs  zu  dem  Däuioneufiirsteu  Aschmedai  be- 
ruhend verbreitete  sich  diese  Sage  allmählich  in  ganz  Europa, 
zuerst  durchaus  ernst  gehalten ,  wie  mehrere  Zeugnisse  bestä- 
tigen *).    Daneben  aber  wird,  zunächst  wohl  in  Frankreich,  eine 
lastige,  burleske  Beliandlung  des  Themas  beliebt,  uud  eine  weitere 
eigenartige   Ausbildung   fiilirt  zu  der  besonderen  Gattung  der 
dialogi  meretricii,   von  denen  uns   auf  englischem  Boden,   aber 
wahi^cheinlich   durch    französische   Vermittelung,    auch   in   la- 
teinischer Sprache  ein  Beispiel  erhalten  ist.   Es  ist  das  um  die 
Wende  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  aufgezeichnete  certamen 
Saloraouis  et  Marcolf  i  ^)  in  acht  und  zw^anzig  Hexametern.  Der 
ungehobelte,  aber  schlaue  und  zungenfertige  Markolftibertrumi>ft 
und  parodiert  immer  die  Aussprüche  Salomos  in  der  Weise,  dass  er 
i'i  seine  Antwort  jedesmal   den  typischen  Namen   der  meretrix 
verflicht  und  diese  zu  dem  Gesagten  in  Beziehung  bringt  z,  B. 
S:  Tempore  quo  fructus  domino  parit^  arbor  amatur. 
M:  Dum  pretium  sperat  cnpidi.s  Thais  famnlatur. 
S:  Hand  cane  confido  qiii  vult  omnes  comitari. 
M:  Quis  TbaTde  fidet?  Solet  omnibus  ecjuiparari. 
Auch  die  lateinischen  Prosaversionen  dieser  Wechselreden 
S^hcjren  hierher,   die  Vorlagen  des  deutschen  Spruchgedichtes 
J^^^  Salomo  und  Markolf,  auf  das  noch  später  zurückzukommen 

18t  ^y 

D.  Schlusswort  über  die  lateinischen  Gedichte. 

Nach  der  Betrachtung  im   einzelnen   mügen   zuletzt  noch 
^'^^ige  allgemeine  Bemerkungen   über  unsere  Gedichte  angefügt 

*)  Kemble,  TJie  Dialoguea  ol"  Sttlomoii  aiid  SaturniiB,  Loudon  1848.  Äelfric 
^^i)\    S.212. 

')  Über  die  Geschichte  der  Sage  vcrgL  besonders  Salmaii  und  Mor^lf 
I,  Vo^t,  Hane  1880,  Einleitung. 

•)  Kemble,  The  Dialogiies S.  84, 

*)  Näherem  aucb  über  d.  Verbal  tu  la  d.  Tat.  m  d,  deutschen  Fas^g.  bei 
S^^aujHberg  in  Paul  u.  Braunes  Beitf .  11,  IS.  ^ 
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werden.     Besonders   die   unserer   ersten   Gruppe  gehörea   mit- 
wenigen  Ausnahmen   der  Poesie  des  Vagantenturas  au,  jenes. 
frischen  und  ungebundenen  studentischen  Lebens  und  Treibens^ 
dessen    Blütezeit    nach    Giesebrechts  *)    Ausführungen    in    deiL 
Schluss   des  elften  ond  das  zwölfte  Jahrhundert  zu  setzen  ist. 
Es  war  dies  eine  durchaus  internationale  Erscheinung;    Deutsch- 
land,  England,   Frankreich   sind   in   ziemlich  gleichem   Mass& 
daran  beteiligt,  während  Italien  hinsichtlich  der  poetischen  Er- 
zeugnisse etwas,   wenn  auch   nicht  völlig,   zurücktritt.     Daher 
kommt  es  auch,  dass  es  so  schwer  und  oft  unmöglich  ist,  etwas 
über  Heimat  und   genauere  Zeit  der  Entstehung  solcher  Ge- 
dichte zu  ermitteln;    denn  mit  den  Vaganten  wanderten  auch 
ihre  Lieder,   das  Eigen tnui  aller,   die   überall  heimisch  wurden 
und  eben  wegen  ihrer  allgemeinen  Beliebtheit  der  ^^Vaganten- 
poesie"  eine  längere,  bis  in  das  15.  Jahrhundert  reichende  Fort- 
dauer sicherten. 

Auf  den  engen  Zusammenhang  unserer  letzten  Gruppe  mit 
der  gelehrten  Bildung,  mit  dem  Schul-  und  ünterrichtswesen 
wurde  schon  hingewiesen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  in  nicht 
geringerem  Grade  von  den  übrigen  Gedichten;  finden  sich  doch 
tiberall,  fast  in  jeder  Strophe  Anklänge  und  Reminiscenzen  an 
das  Altertum  und  die  Bibel,  oft  beides  zugleich  in  seltsamer 
Miscimng.  —  Die  Einwirkung  der  iu  den  Schulen  gepflegten 
Grammatik  uud  Dialektik  ersieht  man  aus  den  nicht  gerade 
seltenen  grammatischen  Scherzen,  aus  dem  Spielen  mit  Worten 
and  Regriffen,  eine  Erscheinung j  die  übrigens  auch  schon  in 
der  Antike  ihr  Vorbild  hat.  (In  dem  iudicium  des  Vespa  findet 
sich  ganz  ähnliches.)  Auch  die  gelehrten  Disputationen  scheinen 
niclit  ohne  Einfluss  geblieben  zu  sein;  denn  das  Gedicht  vom 
Priester  und  Scholaren  z.  B.  sieht  ganz  genau  wie  eine  solche  aus. 

Wie  lange  uud  mit  welcher  Liebe  fast  alle  Stoffe,  die  wir 
hier  in  den  lateinischen  Denkmälern  fanden,  in  den  National- 
litteraturen  gepflegt  und  weiter  gebildet  wurden,  wie  sie  aus 
dem  Besitz  der  Gelehrten  in  den  des  Volkes  übergingen,  das 
mögen  uns  die  nächsten  Kapitel  zeigen. 

*)  Die  Vaganten  oder  Goliarden  n.  ibre  Lieder.  In  d.  ÄUg,  Monate- 
ichrift  f.  WissensciL  u.  Litt.  1853.  Vgl  ferner  Hiibat^ch  ii.  Laüglois  a,  a.  0. 
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Zweites  KapiteL 


Überblick   über  die  französischen  und  pro- 
venzalischen  Streitgedichte* 

Für  die  Eutwickliioj^  der  Streitgedichtlitteratiir  in  Jen  ro- 
maiiisclieii  Laiuleii^  unter  denen  besonders  Frankreich  nnd  die 
Provence  in  Betracht  kommen^  möge  liier  ein  kurzer  Überblick 
genügen,  da  eine  eingeliende  Belmiidlung  derselben  nicht  in  den 
Bereich  der  vorliegenden  Arbeit  fällL  Doch  wird  schon  dieser 
zur  Geulige  den  Zusammenliang  mit  den  alten  Stoffen,  die  wir 
soeben  kennen  gelernt  haben,  darthun;  zugleich  aber  werden 
wir  auch  lieraerken,  dass  wir  es  nicht  mit  sklavischer  Ab- 
hängigkeit, sondern  mit  freier,  mitunter  ganz  selbständiger 
Weiterbildung  zu  thun  haben. 

Dem  ,,conilictus  Veris  et  Hiemis"  entsprechen  mehrere  fran- 
zösische Debats  o<Ier  Estrifs  de  T  Yver  et  de  TEste,  von 
denen  einen  ühland  ziemlich  eingehend  bespricht  *). 

Der  Gegensatz  zwischen  Wasser  und  Wein  ist  auch  mehr- 
fach wieder  bearbeitet  worden:  ich  erwähne  hier  die  Dispntoison 
du  Vin  et  de  TJatie  aus  dem  13.  Jahrhundert,  die  auch  einige 
eigenartige  neue  Elemente  verwertet;  denn  neben  dem  Streit 
zwischen  Wasser  und  Wein  findet  sich  noi*h  ein  solcher  zwischen 
verschiedenen  Weinsorten  um  den  Vorzug  vor  einander^). 

Die  Dichtungen  „DeFlorance  etdeBlanchellor'*  und  „Hueline 
et  Aiglantine''  behandeln  dasselbe  Thema  wie  der  Zwist  zwischen 


*)  Ges.  Sclurifteu  III,  22.  Vgl  ferner  Selbacb  S*  32  und  l»e3.  Juurnal 
des  SaYants  1892  8.  157. 

»)  Bei  Wrighl,  The  lat  püenia  ,  ,  .  Ö.  299.  Vgl  Seiback  S.  32  mi 
Eomania  XVI,  366. 
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Phyllis  und  Flora.    Ihre  Bedeutung  uud  ihr  Verhältnis  zu  dem 

lateiuischen  Gedieht  bespricht  J.  Grimm  '). 

Auch  der  Krieg  zwischen  Leib  und  Seele  hat  mehrfach 
Bearbeitungen  gefunden^),  wie  auch  jene  Variation,  der  Streit 
zwisclien  Herz  und  Auge,  in  dem  „debat  du  Cuer  et  de  rOeil", 
und  zwar  ziemlich  selbständig  wieder  dargestellt  worden  ist*). 
—  Für  andere  desbats  und  disputoisüns  verweise  ich  mit  Seibach 
auf  die  Darstellung  der  Histoire  litteraire  de  la  France  tom. 
XXni,  p.  216-234. 

Die  Gattung  des  Sängerstreites  hat  bei  den  Provenzalen 
und  nach  ihrem  Muster  auch  bei  den  Franzosen  eine  ganz  eigen- 
tümliche und  hoch  etwickelte  Ausbildung  schon  sehr  früh  in 
den  sogenauuten  Tenzonen  gefunden,  deren  Wesen  und  Ge- 
schichte bereits  mehrfach  der  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen geworden  ist*).  Ihren  Ausfülirungen  schliesse  ich 
mich  im  Folgenden  an, 

„Mit  dem  Namen  Tenzone  bezeichnen  wir**  sagt  Zenker 
S.  8  „eine  Gattung  der  provenzalischen  Lyrik,  welche  in  rein 
dramatischer  Form  einen  Dialog  in  gleH-hgebauten  Strophen 
zwischen  zwei  oder  mehreren  UnteiTednern  darstellt  ,  ,  .  . 

Auf  Grund  des  Inhalts  unterscheiden  wii*  zwei  Hauptarten 
von  Tenzonen: 

1)  Solche  mit  doppel-  oder  mehrgliedriger  Fragestellung  in 
der  ersten  Strophe  (mit  joc  partit).  Ein  Dichter  legt  einem 
oder  mehreren  andern  eine  Frage  vor  mit  der  Aufforderung  1 
sich  für  einen  der  angenommenen  Fälle  zu  entscheiden.  Der 
Gefragte  thut  dies  .  ,  .  und  der  Fragesteller  vertritt  nun  den 
Satz,  den  jener  ihm  übrig  gelassen  hat.  .  .  .  Die  Gegner  be- 
kämpfen sich  durch  eine  Reihe  von  Strophen  und  wählen  bis-  I 
weilen  zum  Schluss  einen  oder  mehrere  Schiedsrichter  oder 
Schiedsrichterinnen,   die  ihren  Streit  entscheiden  sollen,     Dass 


*)  Kleine  Sclirit't^u  HI,  8.  7B.  VgL  ferner  E.  Langlois,  Ori|*:hi€s  et 
Eütirces  clu  n>iimji  ile  la  rose  S.  12  ft.,  w^  auclj  zwei  weitere  Versioiieu  aij- 
geflUirt  äiml. 

')  Vgl,  lUe  2,  Jlnnierknng  auf  S,  13. 

')  gedr.  b,  Wrigbl,  The  lat,  poerns  ,  .  ,  im  Appendix. 

*)  H.  Knobloelij  die  Streitged lebte  im  Prov.  imd  Altfrz.  Brei*Iaii  1886. 
U  Selliacb  S.  SAi^  1,  AiimJig.  R.  Zenker,  Über  d.  proY/Ienzoue.  Leipzig  1888, 
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emet  dei-  beiden  >sich  für  besiegt  erklärt,  findet  sicli  mir  einmal 
.  ,  .  I>a.s  Thema  bilden  meist  Fragen  der  Minne. 

2)  Tenzonen,  in  welchen  eine  solche  Fragesteliung  fehlt  (ohne 
joc  V«irtit),     Hier  sind  wieder  zwei  Arten  zn  nnterseheiden: 
*)  Solehe,   in  denen  die  Unterredner  sieb  wirklieb   oder  mir 
Scheinbar  feindselig  gegen  übers  tebcn,    sieb   angreifen   und 
Yerhobneu ; 
^)  solche,  in  denen  sie  in  freundschaftlichem  Wecbselgespiäcb 
irgend  eine  Angelegenheit  verhandeln. 
Offenbar  nur  eine  Nacbahninng  *ler  eigentlichen  Tenzonen 
sind  jene  Getlichte,  in  denen  der  Antor  seine  Unterhaltung  mit 
^iM^Ui  ideellen   oder  veruuuftloseu  Wesen  uder  einem  Gegen- 
stande darstellt." 

Für  das  Einzelne  verweise  ich  auf  die  genannten  Arbeiten 
selbst,  namentlich  auf  die  eingehenden  Analysen  jener  fingierten 
Tenzonen  bei  Selbacb  S.  35—47  und  bei  Knoblocb  S.  22—25, 
Von  den  französischen  Streitgedichten  dieser  Art  gilt  das- 
selbe wie  von  dem  provenzalischen.     Sie  sind  keine  originellen 
Erzeugnisse,   sondern  nur  Nachabmungen  jener,   wie  dies   be- 
sonders  aus  Knoblochs   Vergleich  des  jeu-parti   mit  dem  joc 
Partit  erhellt  (8.  57 ff.). 

Ganz  vereinzelt  scheint  übrigens  eine  Tenzone  dazustehen, 
*tt  der  beide  Parteien  fingiert  sind.  Sie  ist  von  Raimon  Escrivan 
**nd  handelt  über  den  Streit  zweier  Kr iegsniaschienenj  (*ata  undTi'a- 
^^atiet.  (Kuobloch  S.  25,)  Doch  grade  diese  Ausnahme  erinnert 
lebhaft  an  die  lateinischen  conflictus  zweier  beliebigen  Gegenstände 
'^ötl  knüpft  ein  engeres  Band  zwischen  den  beiden  Litteraturen. 
Düss  endlich  auch  unsere  letzte  Klasse  von  Streitgedichten, 
"i*^  Ratselspiele  und  Weisheitsproben  nicht  unbekannt  und  nn- 
^^r>flegt  waren,  zeigt  uns  z.  B.  die  ^Riute  du  Monde",  ein  Dialog 
^^^^isdien  einem  König  und  einem  wandernden  Jongleur,  der  in 
^^iTien  Aussprüchen  alles  ins  Lächerliche  zieht,  sowie  mehrere 
^«.sssQngen  der  Gespräche  von  Salomo  und  Markolf. 

Über  die  beiden  genannten  Dichtungen  sowie  über  die  Ver- 
^*^tttng  dieser  Motive  auch  in  andern  romanischen  Ländern 
iJ^^Tidelt  ausführlich  Kemble  in  seioem  schon  citiertcn  Buche 
"*>«r  Salomon  nnd  Saturnus. 
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Drittes  Kapitel. 

Überblick  über  die  skandinavischen  und  alt- 
englischen Streitgedichte. 

Die  Gattimg  des  Streitgedichtes  nimmt  iu  der  skandina- 
vischen Littei  atur  und  in  der  älteren  englischen  eine  nicht  unbe- 
deutende Stellung  ein.  Doch  ist  hier  die  Entwickelung  etwas 
anders,  als  wir  sie  bisher  verfolgt  haben;  die  Kämpfe  um  den 
Vorzug  treten  fast  ganz  zurück.  Es  gehören  hierher  nur  eine 
norwegische,  eine  schwedische,  eine  dänische  und  zahlreiche  eng- 
lische Fassungen  des  Streites  zwischen  Leib  und  Seele*),  die 
ja  aber  keine  Originale,  sondern  Nachdichtungen  sind,  sowie 
zwei  mittelenglische  Streitgedichte.  Das  eine,  „der  dispute  bet- 
ween  Owl  and  Nightingale"  ^)  enthält  einen  Streit  der  beiden 
Vögel  über  ihren  Gesang,  ihre  Schönheit  und  Lebensweise,  das 
andere,  ein  Seitenstück  dazu,  einen  solchen  über  den  Wert  der 
Frauen  zwischen  Drossel  und  Nachtigall*).  Beide  gehören  in 
dieselbe  Klasse,  wie  die  conflictus  zwischen  Ovis  und  Linum, 
zwischen  Aqua  und  Vinum,  wie  die  Tenzone  zwischen  den  beiden 
Kriegsmaschinen. 

Dagegen  hat  sich  hier  eine  andere  Art  des  Streitgedichtes 
ganz  selbständig  ausgebildet,  die  Kampfgespräche  zwischen  zwei 
oder  mehreren  Personen,  bei  denen  es  sich  durchaus  um  per- 


»)  Vgl.  dazu  Romania  XX,  514,  Pauls  Gruudr.  d.  germ.  Phil.  III  S. 
151  u.  Aumkg.  40  dazu,  Anglia  II,  225. 

»)  Vgl.  Körting,  Grundr.  d.  Gesch.  d.  engl.  Litteratur  2.  Aufl.  S.  81  u. 
Aiuukg.  2  daselbst. 


sönliclie  lüvektive  handelt,  so  dass  man  vielfach  diese  Gedichte 
geradezu  als  ein  Wettschimpfen  bezeichnen  kann.  Dass  hier 
eine  Abhängigkeit  von  romanischen  Einflüssen  vorliegt,  —  wenn 
schon  etwas  Ähnlichei^  in  manchen  lateinischen  Gedichten,  na- 
mentlich einigen  Mönchszänkereien,  erscheint,  —  ist  schon 
wegen  des  Alters  der  Denkmäler  mit  Entschiedenheit  abzulehnen. 
Die  AusbOdung  nnd  Beliebtheit  unserer  Gattung  in  ihrem  eigen- 
artigen Auftreten  ist  vielmehr  ein  Seitens ttick  zu  den  etwas 
anders  gestalteten  Erzengnissen  anderer  Litteraturen,  das  uns 
zugleich  in  trefflicher  Weise  einen  Hanptcharakterzug  ger- 
manischen Wesens  vorflihrt,  jenen  mächtigen  Hang  zu  Kampf 
und  Streit,  der  überall  in  Religion  und  Sitte,  in  Volkshrauch 
und  Dichtung  immer  und  immer  wieder  zum  Dnrchbruch  kommt. 
Weiss  doch  die  kräftige,  lebhafte  Phantasie  der  Germanen 
jegliche  Erscheinung  der  Natur  und  ihrer  Wunder  zu  beleben 
und  in  ^e  Gestalt  von  Göttern  und  Geistern  und  Helden,  von 
Riesen  und  Zwergen,  von  Unliolden  und  allerhand  andern  Ge- 
schöpfen zu  kleiden,  die  nach  ihrer  Anschauung  einen  unendlichen, 
immer  sich  erneuenden  Krieg  uitt  einander  fuhren.  Doch  nicht 
nm*  mythische  Voi-stellungen  sind  hier  von  Einfluss,  sondern 
auch  ein  alter  Brauch,  der  übrigens  ein  genaues  Gegenstück 
im  griechischen  Altcrtume  findet,  die  Gewohnheit,  dass  sich 
kämpfende  Helden  vor  dem  ernsten  Waftengange  erst  gründlich 
mit  kräftigen  Worten  reizen,  wie  es  uns  das  Hildebrandslied, 
die  Dichtungen  von  Walther  von  Aquitanieu,  das  Nibelungenlied 
hinlänglich  zeigen.  Diese  Eigenarten  mochten  nun  auch  mit 
dazu  beitragen,  dass  der  im  ganzen  episch  gehaltene  Ton  der 
Eddalieder,  die  ich  hier  vorzugsweise  im  Äuge  habe,  nicht  selten 
verlassen  wird,  um  einem  anderen,  lebhafteren,  eben  jenem  dia- 
logisclien  der  Kampfgespräche  Platz  zu  machen. 

Als  erstes  Beispiel  diene  uns  Lokasenna,  ein  Lied,  das 
Simrock  schlecbtliin  ein  kleines  Drama  nennt ').  Loki,  der  Böse, 
bat  eben  deu  Äsen  wieder  einen  schlimmen  Streich  gespielt  nnd 
kommt  nun  zu  ihrem  Gelage  in  Ägirs  Saal,  aber  nur,  um  ihre 
Freude  zu  stören.  Odin  gewährt  ihm,  um  Frieden  zn  haben 
Sitz  und  Trunk,  aber  jener  weiss  einem  jeden  der  Äsen 


7.  Aufl.    Stuttgart  1878,    S.  3ü3. 
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selimählicbeu  Vorwurf  zu  machen  mit  bosliafteii  Wendüogen  um! 
niedrer  Gesinnung,  und  die  Beleidigten  antworten  nun  uicUt 
minder  ilicksiclitslos  mit  harten  Worten.  Thor  endet  den  Streit,< 
da  vor  seinem  Drohen  der  Friedensstörer  entweicht.  —  In  eineiig 
Vortrage,  dessen  Inhalt  in  der  deutschen  Litteratnrzeitung  1889, 
1057  wiedergegeben  i«t,  sucht  Hoffory  ebenso  wie,  von  ihm  an- 
geregt, M,  Hirschfeld  in  den  ^Untersuchungen  zur  Lokasenna, 
Berlin  1889  =  Acta  Germanica  hrsg.  von  Henning  und  Hoffory  I* 
die  Auffassung  dnrchznfübreo  und  zu  begründen,  als  ob  did^ 
alten  Skandinavier  ein  wirkliches  Drama  besessen  hätten  und' 
insbesondere,  dass  die  Lokasenna  ein  solches  Gutterstuck,  eia 
Lustspiel  in  einem  Akte  sei,  ob  mit  Recht,  wage  ich  nicht  zit^ 
entscheiden.  Die  Kritik  ^)  verhält  sich  jedenfalls  durchaus  ab-^ 
lehnend  zu  dieser  Ansicht.  Simrock  hat  doch  wohl  den  Ausdruck 
„ein  kleines  Drama'*  nur  bildlich  nud  nicht  im  eigentlicbsteii 
Sinne  nehmen  wollen. 

Ein  regelrechtes  Kanipfgespräch  ist  auch  das  Härbardsliöd, 
Thor,  auf  der  Rückkehr  von  einer  Ostfahrt,  kommt  an  einen 
Sund  und  wünscht  i^U^erzusetzen,  aber  Harbard  (^  Odin),  der 
die  Rolle  des  Fergen  spielt,  weigert  ihm  diesen  Dienst  Die 
darob  sich  entspinnende  feindliche  Unterredung  ist  äusserst 
lebhaft  und  nimmt  auch  öfters  einen  dramatischen  Charakter 
an.  Der  Gegensatz  zwischen  Thor,  dem  Vertreter  des  Bauern- 
standes und  Odin,  dem  Patron  des  Adels,  tritt  hier  aufs  schärfste 
hervor*),  und  jeder  sucht  unter  Herabsetzung  der  Thaten  des 
auilern  die  seinigen  möglichst  zu  rühmen. 

Auch  in  den  Heldenliedern  finden  wir  Beispiele  für  unsere 
Art,  oft  mitten  in  die  epische  Dai*stelhing  eingeschaltet,  sodass 
man  deutlich  sieht,  wie  der  „dialektische  Geist"  den  Dichter 
fortriss  und  ihn  bewog,  seine  Helden  selbst  sprechen  zu  lassen, 
anstatt  für  sie  zu  reden.  Hierher  gehört  zunächst  das  Wort- 
gefecht zwischen  A  tl i  und  der  Riesentochter  Hri mgerd  im  dritten 
Fragment  der  Helgaqvida  Hiurvardssonar,    Wahre  Prachtstücke 
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')  Ziisamrneiistcllujig  cler  Kecensione«   in   den  Jaltraeberichten  t  germ. 
Philologie  Jhrgg.  XII,  «.  172  Na.  324  u.  XID,  .S.  234  No.  259. 

«)  Kadi  H.  Gering I  die  Eilda^  Leipzig  u.  Wien  9.  a.  S,  42.  Aüiakg.  5. 


^rtabenen  Heldenzankes  nennt  sorlann  Simrock  *)  zwei  Episoden 
•'^  den  Lieflern  von  Helgi^  dem  Htmdiiig^täter  (I,  34 £  und  II, 

^2flf  ^  (lit«  lins  beide  ein  trotziges  Wortgefecht  zwischen  Sinfjotli 
^^i\  Gudmuud  vorführen,  urwüchsige,  kraftvolle  Verse,  welche 
™^li  getrost   mit  den   Kanipireden    der   Helden   Homers  ver- 
^*  wichen  kann. 

Als  letzte  Probe  aus  den  Eddaliedern  sei  hier  noch  das 
^^Ijauerüche    Gemälde    altnordischer    OenuUshärte    angeftlhrt, 
^^  Elches  uns  die  letzten  Strophen  (87—100)  des  grönländischen 
-t^iedes  von  Atli  enthüllen,     Gudrun  hat  ihre  Bruder,  die  Giu- 
*^Qnge,   gerächt   und  Atli  mit  Hilfe  von   Hügnis  Sohn   Niflung 
t-odtlich   verwundet.     Da   fragt  noch  in  der  letzten  Stunde  der 
X^ünig,  des  sichern  Todes  bewusst,   die  grausame  Gattin,  wer 
ihm  solches   Leid  zugefügt,    und  schilt  sie   nach   ihrem   froh- 
lockenden Geständnis  für  diese  That,     Sie  aber  wirft  ihm  jetzt 
mit  b(>sen  Worten  all  seine  Verbrechen  vor,  und  er  findet  aucli 
inoch   Kraft  genug  sich   zu  verteidigen   und   ilir  gleichschwere 
Beschuldigungen    entgegen   zu   schleudern.     Versöhnend   jedoch 
endet  der  schreckenvolle  Streit  insofern,  als  Gudrun  auf  Atlis 
letzte  Bitte  ihm  wenigstens  ein  würdiges  Leichenbegängnis  ver- 
spricht. 

In  der  an  gelsächsischen  Dichtung  ist  unsere  Gattung  eben- 
falls vertreten,  wie  uns  z.  B.  der  hitzige  Wortwechsel  zwischen 
dem  missgünstigeu,  neidischen  Unferd  und  Beowulf  beim  Ge- 
lage in  der  Halle  des  Königs  Hrodgar  zeigt '^). 

Sängerkriege  sind  in  den  uns  erhalteneu  Denkmälern  der 
nordischen  und  englischen  Litteratur^  soweit  ich  i^ehe,  über- 
haupt nicht  vorhanden,  wenn  man  nicht  etwa  Deors  Klage*), 
dass  ihn  Heorrenda,  ein  anderer  „leodcneftig  mon'^  aus  seinem 
Sängeramte  am  Hofe  der  Heodeninge  verdrängt  habe,  als  Hin- 
weis auf  einen  solclien  auflassen  will 

Rätselspiele  und  Weisheitsproben  dagegen  stehen  hier 
in  höchster  Blüte.   Ein  ganze  Anzahl  solcher  „trials  of  wit  and 


*)  Die  Edda  S.  42S.  Lltiert  wird  uath  der  Ausg.  v.  K»  Hüdcbrand, 
Paderborn  1876. 

0  Beowulf  V.  499^608. 

•)  Grein,  BibL  d.  ags.  Poesie  L  278,  Sclihiaa.  Vgl,  dazu  Paids  Onimür. 
U,  1  S.  11. 


Bnitt  geschildert  wird*).  Sie  will  sico  an  jenem,  rtem 
M(Htler  ihrer  Sohne,  rächen ;  ^igitur  pronunciat  adversus  Ericiim 
altercandi  collibitam  sibi  fore  certamen^  ita  nt  ipsa  torqnem 
magni  ponderis,  Die  iiitam  in  pignore  poneret,  aut  aurum  nin- 
cendo,  aut  letam  succnmbendo  latarus"^  *}.  Sie  beginnt  dann  den 
Streit  mit  einem  im  Munde  einer  Frau  buchst  unangenehm 
klingenden  Satze,  wird  aber  durch  Erichs  noch  derbere  Ant- 
wort bald  genötigt,  ihre  Niederlage  zu  bekennen. 

Die  angelsächsische  Dichtung  pflegte  auch  mit  Vor- 
liebe unsere  Gattung,  und  zwar  behandeln  die  bedeutendsten 
Denkmäler  die  Geschichte  von  den  Wortkämpfen  Salomos; 
doch  ist  hier  die  Rolle  des  sonst  Markolf  genannten  Gegners 
von  einem  Dämon,  Saturn,  eingenommen*)*  Wir  haben  mehrere 
Fassungen*);  die  erste,  der  poetische  Salomo  und  Saturn  hat 
mit  der  Sage  nichts  als  die  Xanieu  der  Sprecher  gemein;  es 
ist  eine  Geschichte  von  dem  Wesen  und  den  Kräften  des  als 
Person  gedachten  Pater  uoster.  Daran  schliesst  sich  ein  Prosa- 
stück, welches  im  wesentlichen  dasselbe  noch  einmal  erzählt, 
und  dann  eine  Reihenfolge  von  Rätseln,  wie  das  erste  Stück 
in  allitterierenden  Versen,  welche  sich  die  beiden  gegenseitig 
vorlegen  und  lösen.  Der  Inhalt  ist  durchaus  theologisch  und 
moralisch;  er  liandeU  von  dem  Falle  der  Engel,  von  Himmel 
und  Erde,  von  den  guten  und  buseu  Geistern,  die  den  Menschen 
begleiten  u.  s.  f. 

Das  Gedicht  ähnelt  einerseits,  abgesehen  natürlich  von  der 
völlig  christlichen  Färbung,  dem  eddischen  Liede  von  Wafthrud- 
nir,  andererseits  jenen  gelehrten  lateinischen  Gesprächen.  Ob 
übrigens  diese  Bruchstücke,  denn  solclie  sind  es,  wirklich  etwas 
Einheitliches  sind,  stellt  Kenible  selbst  nicht  als  sicher  hin, 
wenn  er  sagt  (S.  132):  Tlie  poetical  Salomon  and  Saturnus,  if 
indeed  there  be  not  two  distinct  poems  of  the  name.  .  .  .^) 


*)  ebda.  8.121,  18  ff. 

")  ebda.  S,  im,  2** ff. 

*)  cf.  *laHiber  „Salman  u.  Morolf  e*l  Vogt,  Halle  1880«  S.  LTII  ff, 

*)  Sämtlich  in  Kemblea  Bchon  genanntem  Bache:  The  Dialogues  of  Sa- 
lomon aufl  Saturn UB. 

^)  Vgl  üher  diese  Frage  noch  Wülker,  Geschichte  der  engliacben  Litte- 
ratur.    8.  48  %g. 
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Edd*.  die  ich  meine,  ziemlicli  an  rlie  lateinisclien  disinitationes 
oder  altercationes  derselben  Art  mal  machen,  iilailicb  wie  jene^ 
ilarclians  den  Eindruck  eines  Lehrbuches,  das  sie  ja  im  Grunde 
aucli  waren, 

Hierlier  gehört  zunächst  schon  die  ganze  unifäuf^liche  Gyl- 
faginning,  in  welcher  nns  in  den  Antworten  des  Har,  Jafnhär 
und  Tliridi  auf  die  Fragen  des  Gylfl  (=  Gangleri)  allmählich 
die  gesamte  Schüpfnngsgesehichte  und  Myihohjgie  erzählt  wird. 
Noch  mehr  tritt  der  lehrhafte  Charakter  in  den  Bragarudur 
keryor,  wo  z*  B.  die  Fragen  Ägirs  nach  dem  Ui'sprung  der 
rKchtuug  und  der  Herkunft  des  Dichtermetes  ausführlich  be- 
antwort  werden,  und  ganz  besonders  iu  Snorris  Poetik  (Skiilds- 
kaparmäl),  wo  z.  B.  eine  Anzahl  Kenningar  ihre  Deutung  linden, 
II*  &.  warum  das  Gold  Sifs  Haar  oder  Otterbusse,  oder  Fafnirs 
La^er  oder  Frodis  Mehl  genannt  werde. 

Dass   unsere  Gattung   auch   bei   den   alten  Dänen   beliebt 
war,  bezeugen  uns  einige  Stellen  des  Saxo  Grammaticus.     Die 
Hedekämjife,   von   denen   er   berichtet,    sind   nie   ein  Spiel  des 
Zttfalls^   sondern   der  eine  sucht  immer  den  andern  auf  in  der 
ansgespruchenen  Absicht  ihn  womöglich  an  Scharfsinn  und  Rede- 
ftrtigkeit  zu  übertreBen.    Als  Grep  von  der  Ankunft  des  Erich 
20  Schiffe  hört,  ^festinus  ad  mare  contendit,  quem  ceteris  diser* 
*^orem  acceperat  exquisitorum  verborum  acurainc  tentaturus"  *). 
^T  Streit  wird  darauf  in  lateinischen  Distichen  mitgeteilt  und 
Erich,  der   übrigens   den    Beinamen   Disertus   trägt,   geht  als 
^^«^ger  daraus  hervor.    Einen  andern  Wurtkampf,  der  sich  dies- 
mal in  ganz  gelieininisvollen  Wendungen  abspielt,  ficht  derselbe 
^rich  mit   einem   gewissen   Frotho   aus,    bis  dieser   bekennen 
^^H:  ^Hcreo  altercationis  anceps,  cum  intelleetum  meum  obscura 
^'     modum   ambage   fefelleris.     Ad   hec   Ericus:    Preniium  a  te 
f^^eti  eertaminis  merui,  cui  sub  inuolucro  epiedani  haud  satis 
^'^llecta  deprompsi  *). 

Endlich    versucht   es   noch   eine    Frau   mit   diesem    Erich, 
•^^^i^iens   Gotwara,    deren    exiuiia   facundia   in   einem   längeren 


')  Sftionis  Gram,    GesU  DuTioruin  ed.  A.  HaMer.   Straanlnirg  18B«>.  IIb. 
S  132,  16  ff. 
»)  ebd.  S.  136,  7  C 


Viertes  Kapitel 
Die  deutschen  Streitgedichte- 

Haben  die  bisher  gegebenen  Übei'sicliten  erwiesen,  eine 
wie  weit  verbreitete  und  allgemein  beliebte  Diclitungsart  das 
Streitgedicht  ist,  von  dem  sich  fiberall  einige  gemeinsame  Grund- 
Züge  finden^  während  natürlich  aucli  die  selbständige,  durch 
Charakter  und  Anlage  der  ver^ichiedeuen  Nationen  bedingte 
Eniwickehmg  ukhi  ausbleibt,  so  soll  die  folgende  auf  Grund 
eines  möglichst  umfangreichen  Materials  vorgenommene  Unter- 
suchung zeigen,  in  welchem  Verhalinis  die  deutschen  Streit- 
gedichte zu  denen  der  übrigen  Liiteraturen  stehen,  was  sich 
auch  hier  als  gemeinsamer  Grundstock  heraushebt ,  und  inwie- 
ferjt  sie  sich  eigenartig  ausgebildet  liaben.  Bei  der  Besprechung 
halte  ich  an  der  bisherigen  Dreiteilung  fest  und  wende  mich 
nuu  zur  ßebandlnug 

A.  der  Kämpfe  um  den  Vorzug. 

Nicht  alle  hierher  gehörigen  Gedichte  lassen  sich  indessen' 
unter  einem  Gesichtspunkte  betrachten.  Wir  müssen  viehnehr 
einige  Abarten  unterscheiden,  welche  sich  um  die  Haupt-Klasse, 
den  Streit  zweier  oder  mehrerer  Personifikationen  oder  ge- 
dachter Personen  j  lierumgruppieren.  Zuerst  möchte  ich  da 
einige  Gedichte  erwähnen,  in  denen  sich  der  Dichter  gleichsam 
nicht  getraut  die  Gegenstände,  die  er  gegen  einander  abwägen 
will,  selbst  reden  zu  lassen,  sondern  sich  begnügt  den  Wert 
des  einen  anf  Kosten  des  andern  hervorzuheben. 

Hierher  gehört  zunächst  ^  \ielleicht  zugleich  als  ältestes 
Denkmal  der  ganzen  Gattung  in  deutscher  Sprache  ein  kleines 
Gedicht   Waltbers    von    der    Vogel  weide,    genannt    „Frau 
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Bolme".  (L.  S,  17,  25  =  W.  S,  140)'),  Es  eiitliäU  eine 
drastische  SchilderuDg  von  dem  Unwert  der  Bohne  und  dann 
im  zweiten  Teile  von  dem  Nutzen  des  Konihalms.  Wilmanns 
sag:t,  eine  sichere  Deutung  des  Gedichtes  wolle  nicht  gelingen, 
aber  den  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Dingen  erkennt  er 
jedenfalls  mit  Lachmann  als  Hauptsache.  An  einen  Zusammen- 
hang dieses  Gedichtes  mit  einem  andern  Liede  Walthers,  „vom 
Halmmessen^i  (L,  65,  33)  ist  gewiss  nicht  zu  denken,  da  ja 
dort,  wie  schon  Simrock-)  bemerkt,  von  einem  Lobe  des  Hahnes 
gar  keine  Rede  ist,  während  wir  doch  ein  solches  schon  früher, 
allerdings  ohm  jegliclien  Gegensatz,  in  einer  Strophe  des  Sper- 
Yogel  ausgesprochen  finden*)*  Ein  Weg  unser  Gedicht  zu 
deuten,  wäre  der^  es  einfach  als  ein  Spiel  des  Witzes  aufzu- 
fassen, in  welchem  der  Dichter,  ähnlich,  wie  wir  es  in  der 
lateinischen  Dichtung,  allerdings  da  in  etwas  verschiedener 
Form,  gesehen  haben,  ohne  weiteren  Nebenzweck  die  beiden 
Dinge  nur  auf  ihren  Wert  hin  vergleicht;  aber  eine  andere 
Vermutung,  auf  welche  wir  später  nocli  zurückkommen,  bat 
wohl  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  dann  würde  das 
Gedicht  in  einen  ganz  anderen  Ziisammenhang  gerückt  werden. 
Etwas  ganz  Ähnliches  finden  wir  in  drei  zusammengehörigen» 
nach  Röthe  fälschlich  dem  Rein  mar  von  Zweter  zuge- 
schriebenen Spruchen  über  die  Erörterung  der  Frage,  ob  Milch 
oder  Wein  der  bessere  Stoff  sei*).  In  dem  ersten  Spruche 
preist  der  Dichter  zunächst  die  Milch;  sie  ist  unsere  Mutter 
und  süsser  als  Honigseim.  Dann  wirft  er  die  Frage  auf  „Die 
milch  und  win,  mit  welchem  wolt  irs  haben?**  um  sie  sogleich 
selbst  zu  beantworten.  Vom  Wein  d.  h.  infolge  seines  Genusses 
wird  gar  mancher  begraben,  der  wohl  noch  länger  am  Lelien 
geblieben  wäre,  hätte  er  sich  mit  Milch  begnügt;  was  diese 
sammelt,  zerstreut  der  Wein.  Und  doch  ist  dieser  am  Ende 
trotz   der  argen  Gefahren,   die   er  manchmal   mit  sich  bringt, 


*)  L.'ÄTi8galje  V.  Laclimann  5.  Aiill.  1875  vuii  Mtlllenhüf.    W 
WilmannB  2,  Auag,  1883. 

*)  Ausgabe  von  1870.    S.  bi, 

•)  Minnea,  FrÜbl.  23,  2d.  L  Aufl.  v.  Vogt    1888.     I^i» 

*)  Reinmar  v.  Zweter  cd.  G.  Roethe.     LeipÄir 
bis  299. 
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wie  der  zweite  Spruch  sie  schildert,  in  weltlicher  iiiid  kircli- 
licher  Beziehung  durchaus  der  Mik'h  vorzuziehen;  denn  er  ist 
edler,  mit  ihm  vermisdit  sich  der  reine  Gott,  und  diesen  selbst 
gemessen  wir  iin  Sakrament  mit  dem  Weine, 

Dieses  Gedicht  scheint  mir  nichts  anderes  zu  sein  als  eine 
Variation  zu  einem  der  lateinischen  conflictus  inter  aquam  et 
vinnni,  deren  es  gewiss  damals  noch  mehr  gab,  als  uns  heute 
erhalten  sind.  Das  allgemein  beliebte  Thema  gefiel  vielleicht 
auch  unserem  Dichter,  und  er  hat  es  nun  in  seiner  Weise  und 
mit  der  in  der  Spruchdichlung  üblichen  Kürze  behandelt,  wobei 
er  zugleich,  um  auch  etwas  Neues  zu  bringeUj  das  Wasser  durch 
die  Milch  ersetzte  und  nun  auf  ihre  Kosten  den  Wein  den  Sieg 
davon  tragen  Hess. 

Einer  ganz  ausnehmenden  Beliebtheit  erfreute  sicli  diese 
Verherrlicbung  eines  Gegenstandes  auf  Kosten  eines  andern 
etwas  später,  im  Anfange  des  14,  Jahrhunderts,  bei  einem 
fahrenden  Sänger,  dem  sogenannten  Konige  vom  Odenwald  '). 
Ihm  macht  es  besonderes  Verguligen,  gewohnlich  von  den 
Dichtern  missachtete  Dinge  oder  Tiere  zu  preisen  und  zwar 
im  bewussten  Gegensatze  zu  der  höfischen  Poesie*  Unser  Spiel- 
mannskonig  erscheint  somit  auch  als  ein  Vertreter  jener  durch* 
aus  realistischen  und  nuiterialistischen  Dichtung,  die  nicht  wie 
Walther  und  sein  Kreis  den  Frhhling  sondern  den  Herbst,  niclit 
zarte,  sentimentale  Minne  sondej'n  leibliche  Genüsse^  ein  leckeres 
Mahl  und  einen  guten  Trunk  pries,  die  nicht  mehr  Tagelieder 
sang  vom  edlen  Ritter  und  seiner  frouwe,  sondern  vom  Bauern- 
kncclit  und  seiner  Dirne,  wie  vor  allem  Neidhart  von  Reuen- 
thal und  Herr  Steinmar  sie  übten.  Ganz  alintich  singt  unser 
Dichter  in  seinen  langen  Reimereien  das  Lob  des  Strohes  und 
erzählt,  was  man  alles  daraus  verfertigen  könne  ^  während  er 
von  seidenen  Borten  nichts  wissen  will  Er  widmet  sich  völlig 
der  Verherrlichung  des  Huhnes  und  der  Gans,  dieser  nlUz- 
liehen  Vögel,  während  t^v  die  ^lerclien,  troscheln,  nahtigar,  die 
Lieblinge  der  Minnesinger,  stolz  verachtet. 

In  seinem  ausgedehnten  Lobliede  auf  die  Kuh  und  ihren 


>)  Oermania  XXIU,   193  iL  292  ff.   n.  K.  Bartsch,   Beiträge  %,  Quellen- 
kuBde  d.  altd.  Litt.  1886.    S.  263  ff. 


hohen  Wert  versteigt  er  sich  sogar  zu  einem  Vergleiche  dieses 
Haustieres  mit  alten  Franeii  und  stellt  es  weit  iUier  jene; 
V,  5:   man  lint  den  alten  wiben 

swenne  sie  tot  beliben. 

daz  ist  ein  michel  möewe: 
man  solt  der  «Quoten  küewe 
1  inten  wobl  mit  flize  ....  und 
V.  230:   man  solt  einer  guoten  kiiu 
billichen  klagen  iren  lip 
danne  ein  iibel  alt  wip. 
Bei  zwei  andern  trediclitcn  derselben  Art  begntip^t  er  sieb 
mit   dem   Preise  des  erwilblten   Nutztieres,*  des  Schafes   und 
SebweineSj  rdnie.  erst  ein  Gegenstück  zu  erwähnen.   Das  Gedicht 
vom  Schaf  hat   übrigens  mit  dem   alten  conflictus  o^is  et  lini 
durchaus  nichts  zu  thnn  und  almelt  ihm  nicht  im  geringsten. 
Etwas  über  ein  Jahrliundert  später  hat  uns  sodann  noch 
^Hans  Rusenpliit  ein  Lied  in  derselben  Manier  hinterlassen:  „Die 
lerch  und  auch  die  nachtigal**,  so  genannt  naeli  der  Anfangs- 
zeile*).    Er  verlierrlicht  darin  diesen   Vögeln   gegenüber  das 
„Singen**  nnd  (Tackern  der  Hidiner,   ebenso   dann  den  Gesang 
der  Bauern  hinter  dem  Pfluge  im  Gegensatze  zu  den  geistlichen 
Chören  nnd  endlich  das  Geschrei  der  Schafe,  wenn  sie  Lämmer 
bringen,  vor  dem  süssen  Klange  der  Saiten. 

An  iliese  besonderej  kleinere  Klasse  können  wir  nun  unsere 
[auptgruppe  anschliesseu.  Ihr  Charakteristikum  ist,  wie 
chon  bemerkt,  genau  wie  in  den  lateinischen  Gedichten,  dass 
der  Verfasser  die  von  ihm  gewählten  Gegner  selbst  sprechen 
lässt.  Der  Streit  dreht  sich  entweder  um  iliren  eigenen  Wert, 
wie  z.  B,  beim  Kampf  der  Jahreszeiten  und  dem  einer  Tugend 
mit  einem  Laster,  oder  um  irgend  eine  Doppclfrage,  z.  B.  ob 
es  besser  sei  zu  lieben  oder  nicht,  ob  man  lieber  einen  Geist- 
lichen oder  einen  Ritter  lieben  solle  u.  s,  w.  Am  Schlüsse  be- 
kennt sich  entweder  die  eine  Partei  selbst  für  besiegt,  oder  es 
fällt  ein  Dritter  als  Schiedsrichter  die  Entscheidung,  mauclyual 
ist  dies  der  Dichter^  mancliraal  auch  jemand  anders,  in  den 
Liebesgedichten  z.  B.  oft  Frau  Minne.     Die  Gegner  selbst  sind 

*)  In  A.  V.  Kellers  Fat* tnacUtfipi eleu   a.  d.   15,  Jhrlidt  28.— 30.  u.  46. 
Pttlih  d.  litt.  Ver.  z.  Stuttgart.    Bit  III  S.  1113. 


entweder  redend  eitigefiilirte  Gegeastäiide  oder  abstrakte  Be- 
griffe, erdichtete  PersiUieu,  Vertreter  von  Standen,  u.  a. 

An  erister  Stelle  haben  wir  nun,  parallel  der  Anordnung 
der  lateinischen  Oediehte  den  Streit  der  Jahreszeiten  zu 
betracliten,  nnd  zwar  wird  es  liier  geniigen  im  AnscliluKs  und 
unter  Hinweis  auf  Uhlands  eingehende  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand  *)  die  in  Betracht  kommenden  Gediehie  aufzuzählen 
und  einige  Ergänzungen  hinzuzufügen.  Als  erstes  vollständiges 
deutsehes  Streitgedicht  dieser  Art  nacli  dem  conflictus  Veris  et 
Hiemis  des  Aleuin  nennt  er  ein  uiederrheinisclies  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  14,  Jahrhunderts,  ^van  den  zomer  und  van  den 
Winter"  (S.  21).  Ein  gleichzeitiges  inittelniederländisches  „abel 
spei  van  den  winter  ende  van  den  zomer"  gehört  allerdings 
schon  zur  dramatischen  Litteratury  ist  aber  bezeichnend  für 
die  Beliebtheit  des  Stoffes.  Das  15,  Jahrhundert  bietet  uns 
dann  ein  dreistrophiges  Meisterlied  über  unser  Thema  ^),  und 
aus  dem  Anfange  des  16.  gehört  hierher  ein  weitverbreitetes 
Volkslied:  „Vom  Bochsbaura  und  Felbinger  (=  Felber,  Fahl* 
weide)  ^).'^  Zwar  ist  der  eigentliche  Sinn  des  Gespräches  auf 
den  ersten  Blick  nicht  zu  erkennen,  da  sich  die  beiden  Gewächse 
fast  nur  über  den  Wert  der  Gegenstände  streiten,  die  aus 
ihnen  gefertigt  werden  können;  aber  Uhland  hat  fS.  27)  aus 
einigen  charakteristischen  Stellen  und  namentlich  durch  Hinweis 
auf  einige  ähnliche  englische  Lieder,  den  Streit  zwischen  hol 5^ 
und  ivy  betreffend,  nachgewiesen,  dass  wir  die  beiden  Pllauzeu 
nur  als  Symbole  des  Winters  und  Sommers  aufzufassen  haben. 
Ein  wenig  später  (1538)  hat  auch  Hans  Sachs*)  diesen  Kampf 
behandelt,  und  zw^ar  in  seiner  eigenen  Weise,  indem  er  nicht, 
wie  sonst  üblich,  den  Sommer,  sondern  den  AVinter  den  Sieg 
davontragen  lässt*).    Er  thut  dies,  weil  er  den  Verlauf  der 


1)  Abliandlg.  Z5.  (L  Volksliedern.  Ges.  Schriften  IH,  S.  17  ff,  Stiittgurt  1866, 

')  GeniiaDift  V,  284  ff, 

•)  üliland,  VolksUeaer  No.  9.    Bd.  1  S.  30  ff. 

*)  ed.  Keller  Bd,  4,  255.  (BibUoth.  d.  litt,  Ver.  in  Stuttgart  FubL  105.) 

*)  Eine  l'bertrftgimg  des  GedirTitcti  ins  moderne  HocMeutsck  gab  C.  H, 
Ltttzel berger  im  Album  des  litter.  Ver,  iu  Nürnberg  heraus.  (Jbrg.  1870.) 
Li  der  TiJraiisgescIiickten  EinleitUMg  bescbiiinkt  sich  aber  L.  im  wesentlicheii 
auf  da3  Lob  der  Fensterscheiben  von  Glas.  Er  uiöint,  H.  Sacks  hätte  gewiss 
den    Winter   nicht   siegen   Jassen^    wenn   er,   statt   hinter  seinen 


I 


en   gläsemeu     M 


pHatidlung  aef  den  Anfang  der  kalten  Jalireszeit  verlegt, 
mifl  er  üherliaiipi  derartige  Änderungen  an  alten  Stoffen  liebt. 
5wei  weitere  Bearbeitungen  desselben  Tliemas  dnrrli  11.  Sachs 
Bind  Utiland  entgangen.  Die  eine  *)  aus  dem  Jahre  1539  gehört 
allerdings  streng  genommen  nicht  in  unser  Gebiet,  da  sie  nur 
in  epischer  Form  den  Kauipf  bericlitet.  Die  andere  dagegen 
aus  dem  Jahre  15()5,  liberHchrieben :  ^Aiu  schöner  perck-rayen 
von  Somer  und  Winter  ^j**  ist  ein  richtiges  Streitgedichtj  ähnelt 
ziemlich  dem  ersten  und  endet  wie  dieses  mit  dem  Siege  des 
Winters,  Zwei  Druckblätter  aus  den  Jahren  1576  und  1580 
haben  uns  dann  ein  weiteres  Kamptlied  erhalten*},  und  als 
letztes  führt  ü  hl  and  ein  schweizerisches,  gedruckt  in  Toblers 
Appenzeller  Sprachscljatz,  an,  welches  übrigens  ausdrücklich 
nur  als  Text  zu  einer  mimischen  Darstellung  bezeugt  ist.  Dazu 
kommen  noch  mehrere,  erst  in  jüngerer  Zeit  bekannt  gewordene 
Fassungen*).  Der  Überlieferung  nach  sind  zwar  diese  Gedichte 
alle  recht  jung,  aber  zum  Teil  dürften  sie  wohl  schon  früher 
existiert  haben;  und  da  der  Gedanke  an  den  Kampf  der  Jahres- 
zeiten, wie  wii*  wissen,  auf  uralte  Volksvorstelkmgen  zurück- 
geht, die  auch  vielfach  in  scenischen  Aufführungen  und  Mum- 


Btitzenscheiben  zu  tlithteii,  liintör  den  nlten  FeuatoTn  vou  Taeb  oder  geültem 
Piipier  hätte  sitzeu  mtbisen! 

<)  ed.  Keller  Bd.  4,  263. 

*)  ed.  Keller  a.  Goethe  Bd,  23,  25B.    (Litt.  Verein  i,  Stnttg.  207.) 

^  Uhland,  Volkslieder  No.  8.    Bd.  I,  S.  23. 

*)  Der  Vollständigkeit  wegen  sammle  ich  liier  die  Stellen,  wo  eie  ge- 
drnckt  sind:  1)  Wricheiitlii^he  Nacbnchteu  filr  Freunde  der  Geschichte  ii»  s. 
w.  des  Mittelalters  hrsg.  v.  Bttschiug  I,  226  (Breslan  1B16)  ans  Steiermark, 
Text  m  einer  Autiiihrnng.  2)  Panzer,  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  I, 
tMüuehen  1848)  aus  Ober-Bayern,  anch  Teit  zu  einer  AuMhniiig.  3) 
ränkische  Volkslieder,  hrsg.  v.  Ditfnrth  Teil  11,  286,  No.  378  iLeipzig  1855) 
mit  Melodie.  4)  Deutsche  Volkslieder  ans  Eohmen,  redigiert  v.  Hnischka  u. 
Toischer  S.  48—50,  No.  70—72  (Prag  1891).  Aus  dem  Erzgebirge,  dem  west- 
lichen Blihmeu  und  OaMonz.  ö)  M.  V.  Süss,  Salzburger  Volkslieder  S.  267 
bis  272.  6)  Zeitsi  hrift  d,  Vereins  fUr  Volkskunde  hrag.  v,  Weinbold  1893 
S.  226,  Aas  Hartlieh  bei  Breslau.  7)  Mitteihmgeu  d.  Schles.  Gesellschaft 
für  Volkskunde  hrsg.  t.  Vogt  u.  .Tiriczek,  Breslau,  Jlirg.  1895/06  S.  68  u.  100, 
Jhrg.  1896  S.  30,  (Doch  sind  dies  nur  Anzeigen  neu  gefundener  Fassungeo, 
keine  Teile.)  Zum  Teil  sind  diese  Gedichte  wieder  nbgedruekt  in  £rk  u, 
Böhmes  deutschem  Liederhort  Bd.  III,  S.  11  ffg.    (Leipzig  1894.) 
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mereien  Ausdruck  g^efundeii  haben  ^),  so  glaubte  ich  auch  für 
diesen  Fall  die  mir  gesteckte  Grenze,  den  Schlus.s  des  15,  Jahr- 
hutiderts,  llberschreiten  xn  dürfen,  um  alle  diese  Deiikuiäler 
im  Zusammenhange  anführen  zu  können. 

Ungenannt  bleibt  bei  Uhland  ein  Gedicht,  welches  allerdings 
nicht  auf  die  alte  Vorstellung  vora  Kampfe  zwischen  Sommer 
und  Winter  zurückgeht,  sondern  nur  noch  ganz  dunkele  Erinne- 
rungen an  einen  Streit  der  Jahreszeiten  nbei-haupt  zu  zeigen 
scheint.  Vielleicht  verdankt  es  aber  auch  nur  der  Laime  des 
Dichters,  einmal  willkürlich  das  Hergebrachte  zu  verändern, 
oder  der  Lust  an  der  Gattung  der  Streitlieder  als  solcher,  seine 
Entstehung;  es  ist:  Ain  krieg  von  deui  Mayen  und  von 
dem  Angst  mon  ^)  mit  folgendem  Inhalt:  Nach  der  Bemerkung, 
dass  überall  in  der  Welt  Neid,  Hass  und  Streit  herrscht,  er- 
zählt der  Dictiter  zum  Beweise  dafür,  wie  er  einst  auch  einen 
scharfen  Strauss  zwisclien  dem  Mai  und  August  habe  ansfechten 
hören.  Der  ilai  riihmt  sich  als  die  schönste  Zeit  des  Jahres, 
in  der  sich  zugleich  alle  Keime  entwickelten,  die  der  August 
später  zur  Reife  bringe.  Ärgerlich  darüber  sucht  jener  dar- 
znthun,  dass  Hörn  im  g,  März  und  x4pril  ebensoviel  Ansprüche  auf 
Lub  liiitten,  als  der  Wonnemond  oder  sogar  noch  mehr.  Dieser 
antwortet  nun  heftig  und  tadelt  den  Gegner  vor  allem  wegen 
seiner  sengenden  CTlat,  die  alles  verniclite.  Doch  der  ange- 
griflene  weiss  sich  aucli  dagegen  zu  verteidigen:  seine  heissen 
Strahlen  seien  ein  Quell  des  Vergnügens  für  den  feurigen  Sala- 
mander und  den  Vogel  Phönix,  der  sich  in  ihnen  „renormieret". 
Aber  aucli  abgesehen  davon  sei  er  dem  Mai  bedeutend  vorzu- 
ziehen; denn  während  jener  mit  seinen  Blumen  und  Blüten 
höchstens  dem  Vergnügen  diene,  erhalte  und  ernähre  ei%  der 
Nützliche,  mit  seinen  Fruchten  gar  viele  Wesen.  —  Zum 
S*ddusse  bekennt  der  Dichter,  er  wisse  nicht,  w^em  er  den  Preis 
erteilen  solle,  und  wendet  »ich  mit  der  Bitte  um  Auskunft  und 
Belehrung  darüber  an  einen  Kreis  edler  Frauen. 


»)  VgL  darüber  bes.  J.  GdnLtu,  fleutscbe  MytboL  4.  Aufl.  Bd.  11  Kap. 
24  11.  Vogt  iü  der  Zeitschr.  d.  Ver.  L  Volkskunde  liräg.  v.  Weiuhold  1893  S. 
226  fgg.  u.  356  % 

*)  Liederbuch  cL  Klara  Hätzlerin  ed.  Haltaus. 
1840.    S.  248,  No.  m 


QaedJuiburg  u.  Leipzig 
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Ein  kurzer  Hinweis  erinnere  endlich  nocli  daran,  dass  aneh 
mnst  in  der  Dichtung  der  Streit  und  der  Gegensatz  der  Jahres- 
zeiten sehr  häufig  deutlicli  zum  Vorschein  kommt  *);  auch  in  der 
^Dilrperpoesie'*    ist  er  scharf  ausgeprägt,    wie  zwei   Beispiele 
beweisen  mögen.     Zunächst  denke  ich  ausser  an  Steinniar  und 
Hadloub   an   Pseudo-Neidharts    ^(refrässlied"  *),   in   wel- 
eliem  der  Dichter   in    bestimmt    hervorgekelirteni    Gegensätze 
niclit  den    lieblichen    Lenz»    sondern    den    Herbst    mit   seinen 
reelleren  Freuden  preist  und  schildert,  wie  dieser  jenen  ver- 
drängt  hat.     Sodann   gehört   hierher    das   Gedicht:    Dia   ist 
von  dem  herbste  und   von  dem  nieigen '),  welches  wegen 
der  eigentljmlichen  Behandlung  unseres  Kampfes  interessant  ist. 
Herbst  und  Mai  erscheinen  nämlich   nicht  wie  sonst  in  my- 
tliischem  sondern   durchaus  in   einem  märchenhaften  Gewände, 
m\  es  handelt  sich  hier  auch  nicht  um  einen  Streit  mit  Worten, 
sondern  mit  Waffen,   dessen    Verlauf   uns   erzählt  w^ird.     Des 
MaieQ  Waffen  sind  nur  Blumen,   Blüten  und  Gräser,  die  des 
Herbstes  bestehen   in  Esswaren,   sein  Pferd   ist  ein  Weinfass. 
Ig  dem  Kampfe,  zu  dem  Herr  Meige  herausgefordert  hat,  gelingt 
ihm  zwar  des  Herbstes  Ross  zu  verwunden,   aber  er  selbst 
^^trinkt  in  dem  hervorquellen  den  MüSte. 

Weniger  beliebt  war   in  der  deutschen  Litteratur  die  Art, 

welche  den  lateinischen  conflictns   inter  vinum   et  aiinam   oder 

iflter  ovem   et   linum   entspräche.     Vielleicht   mochte   es   den 

^Jeutschen   Dichtern  doch   zu  hart  erscheiueu  solch  konkreten 

^^"gen  oder  Tieren  ausserhalb  der  Fabeldichtuug,   wo  dies  ja 

^^^  hergebrachte  Erscheinung  ist,  Sinn  und  Rede  zu  verleihen. 

'^    Gedichte,    welche    man  stofflich   hierher  rechnen  könnte, 

^^^11,  wie  wir  sahen,  doch  in  der  Einkleiduugsform  alnveichend 

"^  4er  Dichter  sprach,  nicht  die  Dinge  selbst  —  und  das  Lied 

J^öi     Bnchsbaum   und  Felbinger,   welches  die  Anforderung  an 

^    ^orm  erfüllt,   steht  doch  wieder  inhaltlich   dem  Streit  der 


I 


j^  *)  Eine  grosse  Zahl  der  hiorliergeharigen  Stelle«,  wenn  auch  nicht  allo, 

_  **^i  J.  C4rimra,  deutsche  MjthoL*    Bd.  n  633-635. 
*)  Liederbuch  d.  Kl.  Hützlerm,    S.  70,  No,  91. 

*)  Sammig.  deutscher  Ged.  a.  4,  12.— 14.  Jbrhdt.  hgg,  v.  Myller  Bd.  IH, 
.  S.  XXIX  11.  Keller,  ErisühluiigeB  a.  altd.  Haunu.    S.  588. 
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Jalireszeiten  näher.  Nur  der  Kampf  zwischen  Wasser  und 
Weiu  liai  sich  länger  erlialteu;  allein  gerade  für  uuseren  Zeit- 
raiiiTi  felileii  Aiifzeicliirmigeii.  Die  ältesten,  die  wir  kennen, 
?^tamnien  erst  aus  deui  16.  Jalirhnndert  *j.  Es  bleiben  uns  für 
diese  Gruppe  nur  wenige  Gedichte,  Das  eine  behandelt  einen 
Streit  zwischen  Henne  und  Fisch*);  es  beginnt: 
Ic  kwani  t^ym  tags  an  eyn  bach 
Da  icli  hoert  und  sach 
Eyn  hennen  mit  eynem  fische  kriegen. 

Beide  werfen  sich  gegenseitig  die  Gefahren  vor,  denen  ihr 
Lehen  stets  ausgesetzt  ist,  was  der  angegriffene  Teil  immer 
bestreitet  und  die  grossere  Unsicherheit  im  Leben  dem  andern 
zuschiebt.  Beide  zanken  sich  so  lange,  bis  ein  Otter  und  ein 
Fiictis  kommt,  und  dieser  den  Fisch,  jener  die  Henne  aiiffrisst, 
eine  Möglichkeit^  an  welebe  die  Gegner  in  ihrer  Sorge  über  die 
Gefährlichkeit  des  Menschen  gar  nicht  gedacht  hatten.  -^  Jeden- 
falls kann  man  aber  dieses  Gedicht  ebensogut  als  Fabel  wiej 
als  Streitgedicht  auffassen. 

Die  beiden  noch  übrigen  hierher  gehörigen,  übrigens  äussers 
übsciinen  (Tedichte  behandeln  ein  und  denselben  Stoff.  Das 
eine,  ein  Bruchsttick,  heisst  ^Von  gold  und  vom  kuechf  '),  wo 
doch  wenigstens  der  eine  Gegner  ein  wesenloses  Ding  ist,  das 
andere  trägt  die  Überschrift:  ^ainsnials  dawaren  in  krieg  ain 
gold  und  ain  zagel,  welches  d}^  lieb  der  fraueu  erkriegen 
boldt"  %  die  hier  zugleich  eine  Angabe  des  wenig  erquicklichen 
Inhalts  ersetzen  mag. 

Dagegen  hat  sich  die  folgende  Gruppe,  die  Streitgedichte 
über  ein  Thema  aus  dem  Liebeslebeu,  ausserordentlich  gut 
eingebürgert.     Das  älteste  der  Denkmäler  dieser  Art  ist  ein 


*)  Ein  Text  vm  c.  1530  bei  Erk-Böhme,  deüts<;lier  Liederhort  III  S.  23* 
Eine  Bearbeihuig  liei  H.  Sachs  ed.  KnUer  IV,  247  (vou  I53<j).     Ein  neuerer» 
Text  hei  Buckel,  dentsche  VoUfisUetler  luia  Ober-Hessen  (Marbnrg  1885)  S.  8.| 
Weitere  Versionen  sind  nachgewiesen  ebenda  S.  108,  109  in  der  Aiimerkimg 
zn  No.  8. 

*)  A.  V.  Keüerj  Erzäliliingeu  aus  altd.  Hauds.  S.  570.    (Litt,  Yerein  a* 
Stnttgftrt  35.) 

»)  ebd.  9.  435. 

^)  ebd,  S.  437.      " 
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^ügendwerk  Haitmanns  von  Aue»  sein  erstes  Biiehlein^), 

in  dem  zugleich  die  auffällige  Einkleidiiiig  eines  profanen  Stoffes 

^ff   eine  Forni   7M  beachten    ist,    die   sonst   nur    der  geistlichen 

^^'clitung  zukommt,     Uartniann    flieht   nämlich   seinem  Liebes- 

^^Jjöaerz    in    einem    (»espräch    zwischen   Herz    und   Leib   Aus- 

^^ttcz-k,  die  sich  zunächst  gegenseitig  die  grösstc  iScbuld  au  den 

^^i^len  des  Dichters  zuzuschieben  suchen.    Hahl  aber  ninnut  der 


r>i 


^^lug  einen  versühnlidicren  Ausdruck  an,  indem  das  Heiz  dem 


^^^il)e  gute  Ratschläge   erteilt»    wie    am  besteu   die  Huld    und 


AI 


^^ne  der  geliebten  Herrin  zu  gewinnen  sei.   Schliesslich  bittet 


^*^      den  Leib  sich  als  Fürsprecher  für  den  Dichter  zu  der  frouwe 
*^^    begeben;    das  thut   er   denn    auch  gern   und  entledigt   sich 
^^^iner  Aufgabe  in  Form   einer  begeisterten,   leidenschaftlichen 
^^-*iebeserklärung  in  überaus  kunstvollen,  zierlichen  Versen. 

Eitiige  Ähnlichkeit  in  der  Anlage,  wenigstens  der  Haupt- 
laclie  nach,  mit  diesem  Kiicblein  zeigt  ein  späteres  Gediclit: 
Ain  niynn  red  von  hertzen  und  von  leib*)^  das  ich  des- 
wegen hier  gleich  anscb Hesse. 

Es  beginnt  mit  der  novellistisch-allegorischen  Schilderung 
einer  fingierten  Situation,  hier  wie  oft  mit  der  eines  Spazier- 
ganges, wie  sie  im  ganzen  Jlittelaltcr  ausserordentlich  beliebt 
nnd  geradezu  typisch  ist,  deren  Anfänge  wir  auch  schon  in  der 
lateinischen  Dichtung  walirnelimen  kunnten,  Der  Dichter  kommt 
an  einem  schönen  Maienmorgen  in  einen  Wald  und  findet  dort 
an  einem  herrlichen  >  verhorgenen  Orte  die  Residenz  der  Frau 
Minne  und  ihrer  Begleiterinnen,  der  Stätigkeit.  Tugend,  Zucht 
und  Scham,  die  da  alle  frOlilich  singen  und  tanzen.  Auf  Wunsch 
der  Herrin  erklärt  er,  dass  er  sie  schon  längst  gesucht  !mbc 
und  sich  nun  freue,  ihr  endlich  einmal  sein  Liebesleid  klagen 
zu  können.  Frau  Minnens  nähere  Fragen  beantworten  nun  ab- 
wechselnd Herz  und  Leib  des  Dichters.  Dieses  rühmt  sich 
einen  würdigen  Gegenstand  seiner  Neigung  gefunden  zu  haben 
und  ist  gern  bereit  den  Lohn  oder  Genuss  mit  dem  Leibe  zu 
teilen.   Der  aber  zeigt  sich  dafUr  nicht  empfänglich  und  beklagt 

*)  Der  arme  Heiunch  ii.  d.  Büchlein  v.  Ilfirtmanu  etl  Haai>t,  2.  Aiiil. 
V,  3Iartm.  L^lpzi^  1881.  Vgl  ai\A\  die  ausführUche  Analyse  de3  GedicliteB 
bei  Schünbach,  Über  Hartmaun  von  Aue,  Graz  1894.    S,  232  fgg. 

»)  Liederb,  d.  Häulerin.    S.  211,  No.  47. 


sich  vor  allem  lilier  die  grosse  Pein,  die  ihm  die  Liebe  steta 
bereite;  Seimen  und  Seofzen,  Schweiss  und  Elend  sei  sein  Los. 
Das  Herz  wird  nun  immer  nachgiebiger,  es  will  nur  die  Elire 
für  sich  haben  und  den  Nutzen  dem  Leibe  nberlasseu,  Dieser 
geht  denn  auch  schliesslich  darauf  ein,  bittet  aber  flebentlich 
Frau  Venns  nm  Auskunft,  wie  er  „der  minne  pflicht*'  gewönne. 
Willig  wird  ibui  diese  erteilt,  und  der  Dichter  zieht  DUn  be- 
friedigt von  binnen. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  alten  lateinischen  Poesie 
steht  ein  Gedicht,  welches  iu  seinen  Grundgedanken  gn 
Ähnlichkeit  mitPhyllis  und  Flora  zeigt,  während  sich  in 
Einzelheiten  mehrere  Abweichungen  finden,  das  Werk  des 
Heinzelein  von  Konstanz  (f  1298):  Von  dem  ritter  und 
von  dem  pf äffen  *).  Wie  Phj'lUs  und  Flora  mit  einer  präch- 
tigen Naturscbildernng  begann,  so  auch  unser  Gedicht  —  aber 
es  zeichnet  uns  nicht  einen  schönen  Sommertag  wie  jenes» 
sondern  den  Winter,  ein  Zeichen,  dass  es  nicht  mehr  der  Blüte- 
zeit angehört.  Dann  folgt  die  bekannte,  typische  Beschreibung 
der  von  dem  Dichter  angenommenen  Sachlage,  die  Übrigens  hier 
manches  an  Klarheit  zu  wünschen  übrig  lässt.  Er  erzälilt  nur, 
wie  er  in  einer  recht  kalten  Nacht,  weswegen  er  sich  auch 
selbst  einen  sinnelosen  man  nennt,  zu  einer  Stubeuwand  geht 
und  dort  zwischen  zwei  Frauen  —  die  schönsten  ihres  Ge- 
schlechtes möchte  er  sie  fast  nennen  —  folgenden  Streit  be- 
lauscht.  Die  eine  bittet  die  andere  um  Beantw^ortuug  der  Frage: 

wÄ  mac  ein  mp  ir  miune 

bewenden  aller  beste? 
und  erhalt  die  Auskunft:  An  einen  Ritter,  während  der 
Fragerin  selbst  ein  kluoger  pfaffe  viel  angemessener  er- 
scheint. Wie  in  dem  lateinischen  Gedicht  folgt  nun  ein  ziemlich 
hitziger  und  ausgedehnter  Streit,  der  besonders  von  der  Ver- 
teidigerin des  geistlichen  Standes  mit  so  spitzfindigen  Argu- 
menten gefülnt  wird,  dass  schliesslich  die  andere  aus  Ver- 
zweifelung  über  derartige  Sopliistik  auf  eine  Fortsetzung  des 


*)  H.  V,  KoMtÄM  eil.  Pfeifler.  Leipzig  1852.  S,  99  ff.  Vgl.  auch  F. 
Holme,  die  Gedieh le  des  H,  v.  Konstanz  und  die  Mimielelire,  Leipziger  DiBsert. 
1894.    a4Lfg^. 
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^«Mipfes  verzichtet  und  an  die  Entscheidung  der  Frau  Miuue, 

^'^T  billigen  Eichterin  in  solchen  Fragen,  appelliert.   Gern  und 

^* ^^gesgewiss  willigt  jene  ein,   und  so  wird  denn  ein  gemeiner 

^^^-  ^  für  dieses  Gericht  angesetzt.   Zwar  würde  der  Dichter  auch 

'"^^^^^m  den  Ausfall  der  Entscheidiiug  anlmren,  da  aber  die  Frauen 

'^    -^h  jetzt  trennen   und  weggehen,   so  schleicht  auch   er  davon 

^(1  sehliesst  damit  —  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  geschickt 

sein  Gedicht.   Vielleiclit  fürchtete  der  Verfasser,  der  gewiss 

iü  recht  frommer  Manu  war  und  ausserdem  ja  im  Dienste  eines 

rafeu  stand,  durcli  eine  klare,  endgiltige  Entscheidung  einem 

^Öer  in  Betracht   kommenden    Stände   zu    nahe    zu  treten   unrl 

^^^ählte  darum  diesen  Ausweg. 

An  dieses  Gedicht  schliessen  sich  einige  andere  an,  die 
sich  in  ganz  älmlicher  Weise  mit  der  Frage  beschäftigen^ 
welcher  Stand  sich  am  besten  zur  Liebe  eigne.  In  dem 
zunächst  hierlier  gehörigen,  „Von  zwain  swestern,  wie  aine  die 
andern  straffet"*)  streiten  sicti  zwei  Ritterstöchter  darüber,  ob 
ein  Edelfrilulein  nur  eint^m  Adeligen  oder  auch  einem  Bürger- 
lichen ihre  Liehe  .sfdienken  dürfe.  Die  ältere  Schwester  lieht 
nun  wirklich  einen  Bürgerssohn;  sie  wird  aber  in  dem  heftigen 
Wortweclisel  von  der  jüngeren,  die  sich  gezicmeudennassen 
einen  ebenbürtigen  Liebsten  auserkoren  hat.  hart  gescholten 
lind  auch  endlich  zur  Einsicht  lürer  tadelnswerten  Handlungs- 
weise gebracht*  Doch  nun  ist  die  Bekehrte  in  Verlegenheit, 
was  sie  thun  soll,  denn  behalten  mag  sie  den  früheren  Ge- 
liebten nicht  mehr,  und  lässt  sie  ihn,  so  fürchtet  sie  den  Vor- 
wurf der  ünstätigkeit.  Während  sie  noch  diese  Zweifel  zu 
ihrer  Schwester  äussert,  ersclieint  pl»itzlich  zwischen  beiden  eine 
Frau  mit  einem  Strausse  in  der  Hand,  welche  sich  bald  als 
„fraw  m)  nn,  der  lieb  s<  Iinlmaistrin*'  zu  erkennen  giebt.  Gegen 
die  leichte  Busse  einiger  Schläge  auf  die  schöne,  weisse  Hand 
der  Sönderin  gewährt  sie  ihr  sehneile  Verzeihung,  da  sie  ja 
selbst  ihr  Unrecht  eingesehen  und  Besserung  gelobt  hat, 

Im  entgegengesetzten  Sinne  beantwortet  dieselbe  Frage 
ein  Gedicht  Oswalds  von  Wolkenstein*).  Ein  purger  und 
ein  ho f man  tisputirn  darin, 

')  liederbnch  fl  KL  Ilätzlerin,    S,  163,  No.  18. 
•)  ed.  Beda  Welwr,  lonsbrnck  1B47,  S,  118. 


welher  bas  möcht  geben 
den  freulin  hölien  mut> 

Eine  alte  luipplerin  ist  obman.  Der  junge  Edelmann 
unterliegt  mit  dem  Preise  seiner  Schöolieit  und  seiner  Iiüftscben 
Kunstfertigkeiten  gegenliber  dem  Reiclitum  und  der  Freigebig- 
keit des  Bürgers.  Als  die  Alte  zu  Gunsten  dieses  entscheidet, 
schlägt  jener  ihr  einige  Zähne  aus,  wofür  sie  aber  der  andere 
durch  eine  reichliche  Spende  entschlldigt.  —  Das  Gedicht  ist 
durchaus  sclierzhaft  gehalten,  eine  Verspottung  des  armen 
Adels  und  seiner  brotlosen  Künste,  ein  Loblied  auf  materielle 
Güter. 

Eine  dritte  Auskunft  giebt  sodann  ein  Gedicht  rein  lehr- 
hafter Natur*},  welches  die  Frage,  ob  ein  Ritter  oder  Knecht 
(=  Knappe)  der  Liebe  wtirdiger  sei,  dahin  entscheidet,  dass 
man  in  erster  Linie  auf  Charakter  und  Tüchtigkeit  und  erst 
dann  auf  den  Stand  zu  sehen  habe. 

Hierher  gehört  auch  der  „widertail^  des  Peter  Suchen- 
wirt*)  (f  nach  1395).  Der  Dichter  belauscht  wieder  in  einem 
Garten  den  Streit  zweier  Frauen;  die  eine,  blau  gekleidet,  ist 
die  State,  die  andre,  F'rau  Minne,  hat  sich  in  bunte  Gewänder 
gehüllt,  als  ob  sie  die  Unstäte  sei.  Die  Blaue  verteidigt  es, 
dass  sie  sich  zum  Geliebten  einen  wackeren,  tapferen,  tugend- 
samen Ritter  aus  der  guten,  alten  Zeit  erwählt  habe,  die 
andere,  dass  sie  einen  feinen,  weno  auch  feigen,  geckenhaften 
Zierling  der  neuen,  verderbten  Zeit  vorziehe  —  übrigens  eine 
ganz  entsprechende,  wenn  auch  natürlich  völlig  davon  unab- 
hängige Gegenüberstellung  wie  in  dem  Streit  der  Logoi  des 
Aristophanes  — .  Zuletzt,  als  sich  die  Blaue  in  keiner  Weise 
erschüttern  lässt,  lüftet  die  Gegnerin  ein  wenig  den  Saum  ihres 
Obergewandes  und  giebt  sich  durch  ihr  rotes  Kleid,  das 
Abzeichen  der  Minne^  als  diese  zu  erkennen.  Nachdem  sie  er- 
klärt, sie  habe  die  Freundin  nur  prüfen  w^ollen,  vollenden  Um- 
armung und  Kuss  die  Versöhnung  nach  dem  scheinbar  feind- 
lichen Streite. 

In  einigen  weiteren  Gedichten,   die  auch  noch  denselben 


'}  Lwßberg,  Lieilersaal  III,  213. 

•)  P.  S,»8  Werke  el.  Primisser,  Wien  1827.    a  88,  No. 
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-S^Xiifiiiss  verraten,  verteidigt  ein  Minner  von  Beruf  seinen  Stand 

ff^Ägen  den  Angehörigen  eines  andern.    Das  eine,    „der  Minuer 

^  *ri(I  der  Kriegsmann"  *),  erzählt  uns  von  dem  ersteren,  wie  er 

■^  ^^ch  Hofe  reitet  und  unterwegs   einem  Ritter  begegnet.     Auf 

^■^^^essen  Frage,   ob  er  nicht  ebendort  Dienste  nehmen  künnte, 

^^^  '^riclitet  er,  es  handle  sich  nicht  um  Kriegs-,  sondern  uro  Minne- 

ienst  und  erklärt  die  Bedeutung  desselben.     Als   er  aber  auf 

as  Forschen  nach  dem  Lohne  nur  die  llnldder  Frauen  als  solchen 

ennt,   da  verhöhnt  der  Ritter  die  Thorheit  seines  Gegners, 

essen  Dienst  und  Leben  ja  gar  niclits  wert  sei,  und  preist  dafür 

^ie  Vorteile  seines  Standes.     Eine  Zeit  lang  wogt    nnn   der 

streit  hin  und  her,  den  übrigens  der  Minner  recht  nngeschiekt 

fuhrt,  da  er  selbst  die  Nachteile  seines  Berufs  anerkennt,  ohne 

dafür  genügende  Vorteile  ins  Feld  führen  zu  können.   So  vermag 

er  denn  auch  den  Ritter  nicht  zu  überzeugen,  und  dieser  eilt, 

nachdem   er  des  Längeren  seine  Ansicliten  dargethan,   um   in 

einem    frühlichen   Kriege   im  Dienste   eines   freigebigen  Herrn 

seinen  Unterhalt  für  den  nächsten  Winter  zu  verdienen. 

Ein  ähnliches  Gedicht  schildert  uns  den  Gegensatz  zwischen 
einem  Minner  und  einem  Trinker*)  (eigentlich  luoderer  d.  i. 
Schlemmer,  Weichling).  Auf  einem  Gefilde  sieht  der  Dichter 
zwei  Milnner  in  hartem  Wortkamtjfe,  den  er  belauscht  und  uns 
mitteilt.  Der  Trinker  bedauert  zunächst  seinen  Gegner,  der 
^ durch  wibes  rainnen  swaere  liden"  muss,  und  rühmt  dagegen 
sich,  der  „den  win  für  alle  wiji'*  liebe.  Entrüstet  schilt  ihn 
der  Minner  und  sagt,  er  finde  das  höchste  Glück  darin,  sein 
Liebchen  zu  küssen;  dann  sei  „nie  kaiser  sin  genoz".  In  recht 
lebhafter  Form  und  mit  manch  kerniger  <Trobheit  gewürzt  geht 
dann  der  Streit  weiter,  ohne  jedoch  zu  einer  Entscheidung  zu 
kommen.  Ja,  am  Schlüsse  ruft  der  Dichter  launig  seinen  Zu- 
hörern oder  Lesern  zu: 

Wer  sie  nu  wol  schaiden 

der  sum  sich  nit  ze  lange 

e  daz  der  schad  ergange. 

Das  Gedicht  zeichnet  sich  durch  seinen  frischen,  lebhaften 

Ton  aus  und  ist  wohl  mit  zu  jener  „Durperpoesie''  zu  rechnen^ 


*)  Lasfiberg,  Lietlersaal  II. 
*)  Lasöberg,  Liedersaal  n 
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die  es  sich  zur  Aufgabe  oiaclit,  die  Ideale  des  Rittertums  zu 
karrikieren  und  dafür  die  reellen  Freuden  des  Lebens  an  erste 
Stelle  zu  setzen. 

Eine  Abwägung  der  Freuden  und  Leiden,  welche  der  Stand 
eines  Mi nners,  Spielers  und  Trinkers  mit  sich  bringt^  bietet 
auch,  wenngleich  nicht  in  der  Form  eines  regelrechten  Streit- 
gedichtes* ein  Meisterlied  der  Kolinarer  Handschrift  *K  in  dem 
der  Trinker  als  Sieger  hervorgeht. 

Eine  fernere  Gruppe  von  Liebesgedichten  beschäftigt  sich 
mit  der  Frage  über  den  Wert  der  Minne,  und  zwar  .^teilen 
wir  die  voran,  in  denen  der  Dichter  die  Liebe  selbst  redeml 
einführt  und  sie  mit  einem  andern  personitizierten  Begrifte,  zu- 
nächst mit  der  Schönheit  um  den  Vorzug  streiten  lässt.  Den 
ersten  Versuch  zu  einem  Streitgedicht  über  dieses  Thema  macht 
Herr  Rein  mar  von  Brennenberg^l^  wahi'scheinlich  angeregt 
durch  eine  Äusserung  seines  Meisters  und  Lehrers  Waltlier, 
der  in  einem  seiner  Lieder  ^l  die  Liebe  ausdrücklich  im  (legen* 
satze  zur  Schünhcit  verherrlichte.  Doch  ist  dieser  Versuch 
nicht  gerade  glänzend  ausgefallen.  Ohne  jede  Einleitung  be- 
ginnt er:  „Die  liebe  zuo  der  scht>ene  spracli"  und  lässt  sie  nun 
ihren  eigenen  Wert  verkinulen.  Mit  der  dritten  Zeile  beginnt 
die  SehOnbeit  ihre  Rede:  „Ich  bin  noch  hoher  und  würdiger  als 
du***  So  geht  dies  abwechselnd  durch  vierundzwanzig  Vers- 
zeilen weiter,  meist  in  kurzen,  abgehackten  Sätzen,  Am  Schlüsse 
spricht  der  Dichter  selbst  und  giebt  sein  Urteil  dahin  ab,  dass 
beide  in  gleichem  Masse  hohen  Preis  venlienten,  dass  aber  die 
eine  ohne  die  andere  immer  nnvollkoninien  bleibe;  vereint  jedoch 
fügten  sie  sich  besser  zu  einander  als  dei*  lichte  Rubin  zum 
klaren  Golde. 

Eine  zweite,  umfassendere,  aber  anch  niclit  viel  geschicktere 
Behandlung  hat  sodann  ein  anderer,  nngeuannter  Dichter  diesem 
Thema  angedeihen  lassen*).  Er  sieht  einst  —  es  wird  gar 
nichts  Näheres  angegeben  -^  zwei  schöne  Gestalten  streiten 
und  teilt  den  Verlauf  des   Kampfes   mit.     Die  Schiuie   rühmt 

')  ed,  K.  Barisch,  No.  \2a,  8.  493.  (BüjI.  .1  Stntt^.  litter.  Vereins  Pabl  68). 

*)  V,  (].  llsigen,  Mimiesiiiger  L,  337,10  —  338,12. 

•)  L*  49,25  ff. 

*)  MyVler,  Siitnmlg,  dentaclier  Ged.    II,  Baml    Frn^mente  S.  XXXIV. 
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sich  zuerst  des  liulieren  Preises  wert  zu  sein  uutl  nennt  sich 
sogar  die  Vorbedingung  zur  Minne.  Diese  aber  vermag  in  ihrer 
Ei*widerung  der  Gegnerin  ilirf*  l^bernmrht  so  til>erzengend  nach- 
zuweisen, dass  jene,  ,erbermecli<^lie'  spricht:  „Ich  will  dir  bis 
an  mein  Lebensende  nntertban  sein,  nnr  vergieb  mir  meine  un- 
bedachten Worte"*  Die  Liebe  meint  zwar,  sie  fände  Leute 
genug,  die  von  Anfang  an  so  klug  seien  ihre  Oberben^schaft 
anzuerkennen;  aber  da  sie  nun  einmal  um  ihre  FreLindscliaft 
und  Verzeihung  gebeten  habe,  so  wolle  sie  diese  anch  huldvoll 
gewähren;  denn  ^sdioene  ane  lieh  ist  iippeclich",  —  Eine 
andere  Fassung  desselben  Gedichtes  \)  fiigt  an  diesen  Schluss 
noch  einige  Verse  zur  Verherrlichung  der  Liebe. 

In  recht  aiimotiger  Form  wusste  dagegen  Peter  Suchen- 
wirt*) den  vielbeliebten  Stoff  zu  behandeln.  In  der  i'eflek- 
tierenden  Einleitung,  die  in  der  typischen  Weise  Natur  und 
Sachlage  scliildert,  erzählt  er,  wie  er  an  einem  Brunnen 
zwei  herrliche  Frauen,  tlie  Liebe  und  die  Schöne,  belauscht. 
Zwischen  beiden  erhebt  sich  ein  Streit,  wer  von  ihnen  —  und 
das  ist  ein  neues  und  ganz  geschicktes  Motiv  —'  alj*  die  edlere 
und  würdigere  zuerst  trinken  soll  Das  eigentliche  Wortgefecht, 
in  dem  sie  ihre  Vorziige  wider  einander  geltend  machen,  dauert 
nur  kurze  Zeit  (v.  86—133).  Dann  erscheint  Frau  Miinie  niid 
entscheidet,  wenn  auch  nicht  gerade  in  sehr  klaren  Ausdrücken, 
den  Streit  zu  Gunsten  der  Liebe,  ßeide  ziehen  darauf  ver- 
söhnt von  dannen,  naclidem  sie  getrunken,  und  der  Dichter 
schliesst  mit  einem  Worte  des  Lobes  zu  Ehren  der  Liebe. 

Auch  in  niederdeutsclier  Sprache  ist  uns  ein  Streit  zwischen 
Liebe  und  Schöne  als  Episode  eines  grosseren  Gedieh  tos,  „des 
Minners  Anklagen^  in  einer  Handschrift  von  1431  tnlialten  ^). 
Schönheit  und  Liebe  werden  von  einem  nngUVcklich  Liebenden 
bezichtigt  ilim  seine  Leiden  verursacht  zu  haben;  aber  lieide 
weisen  die  ihnen  gemachten  Vorwürfe  zurück,  indem  sie  sich 
gegenseitig  alle  Schuld  zuschieben.  Dies  ist  der  wesentliche 
Inhalt  des  eigentlichen  Streitgedichtes,  welches  mit  noch  einem 


»)  KeUer,  Eraälilgn.  a.  altd.  Es,    8.  624. 
•)  eä.  Primisser.    Nr.  46,     S.  150, 

*)  Herausgeg.  v,  Sechiiaün  1,  d,  Jalubutli  d,  Ver.  f.  nieJerileiitBclie  Spracli- 
forschmig  Vül.    S.  43  f\\ 

Jttii  1 2  e  11 ,  Streu  gwlicljto,  ^ 


Versiiclie  des  Miimers,  die  beiden  zu  versölmen,  die  ersten 
352  Verse  des  ganzen  Werkes  eiuuimmt.     Der  Rest  fiihn  die 

Geschichte  des  Liebenden  in  der  beliebten  allegorischen  Form 
weiter.  Seelmann  meint,  dass  das  Gedicht  nichts  als  die  Um- 
schrift einer  hochdeutschen  Vorlage  in  das  Niederdeutsche  sei, 
die  uns  allerdings  unbekannt  ist,  da  die  erwähnten  Känii^fe 
zwischen  Liebe  und  Schone  doch  anders  gehalten  sind. 

Eine  andere  Gegnerin  giebt  der  Minne  Heinrich  von 
Meissen,  der  Frauenloh,  in  einem  grösseren  Streitgedichte 
„minne  und  werlt"  '),  welches  sowohl  durch  seineu  t^mfang 
—  es  besteht  aus  21  zwölfzeiligeu  Stroi>heu  —  als  auch  durch 
Anlage,  luhalt  und  Stil  von  den  bisherigen  ziemlich  bedeutend 
unterscheidet.  In  den  beiden  Anfaugsstr*tphou  spricht  der  Dichter, 
Er  hat  der  Minne  und  der  Welt  Kraft  abgewogen,  kann  aber 
weder  sich  über  sie  erheben,  noch  eine  von  iljuen  entbehren. 
Doch  die  Minne  scheint  ihm  die  bedeutendere  zu  sein;  er  fasst 
sie  auf  als  das  erlialtende  Prinzip  der  Welt,  alles  verlangt  nach 
ihr,  ist  von  ihr  beseelt.  —  Jlinne  ist  also  hier,  wie  Etmliller 
bemerkt,  durchaus  nicht  nur  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  zu 
fassen,  sondern  sie  entspricht  etwa  dem  ^'E^wg  (iHxrr^g  der  Or- 
phiker  und  des  Hesiod.  der  sich  auch  hei  Plato  noch  findet. 
Wahrscheinlich  hat  unser  gelehrter  Dichter  diese  Anschauung 
aus  irgend  einem  mittelalterlichen  Philosophen,  der  sie  noch 
enthielt,  geschöpft  und  ihr  nun  in  seiner  Weise  Ausdruck  ge- 
gegehen.  Wenn  es  übrigens  erlaubt  ist  aus  der  modernen 
Dichtung  ein  Beisiiiel  für  die  gleiche  Vorstellungsweise  heran- 
zuziehen, so  kann  mau  au  unsern  Schiller  erinnern,  in  dessen 
Jugcudgedichten,  den  Lauraoden,  der  Freuiulschaft,  dem  Triuuapli 
der  Liebe,  sich  ja  gleichfalls  ,jLiebe  und  Sympathie**  als  scliüpfe- 
risches  und  erhaltendes  Prinzip  der  Welt  darstellen,  —  Doch 
zurück  zu  unserem  Gedicht.  Frauenlob  denkt  sich  wohl  Minne 
und  Welt  in  personlicher  Gestalt  vor  seinen  Augen;  denn  sobald 
er  das  Wesen  der  Minne  erläutert,  wendet  er  sicli  zu  der  Welt 
und  spricht:  „sich,  Werlt,  des  wis  ir  undertän**.   Dann  betrachtet 


»)  e<L  Eumtiller,   Quedlmburg  uml  Lelpdg   1843.     Nr.  424  —  444.     S. 
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er  diese  etwas  genauer  und  niuss  sieb  auch  ihr  gegenüber  zu 
grosser  Dankbarkeit  bekennen,  da  sie  ihm  sein  Liebstes,  sein 
Weib,  gegeben  habe.  Drum  meint  er  jetzt:  „nn  hizä,  Minne, 
mich  an  not"*.  Nun  aber  er*?reift  diese  selbst  das  Wort  und 
tadelt  den  Dichter:  „Wes  «iankest  du  der  Werlt?  La  midi 
die  wirde  haben!**  Sie  schreibt  sich  selbst  das  Verdienst  zu, 
ihm  zu  seinem  Weibe  verholfen  zu  haben,  und  wendet  sich  dann 
an  die  Gegnerin:  „ei,  Werlt,  wes  mizzest  du  dich  her?^  In 
ihrer  Entgegnung  nennt  diese  nun  sich  die  Urheberin  und 
Wirkerin  aller  Dinge,  durch  sie  sei  überhaupt  erst  die  Minne 
entstanden  und  niOgliclL  Es  folgt  flann  ein  äusserst  lebhafter 
ond  oft  etwas  derber  Streit  zwischen  ihnen,  in  dem  alle  mög- 
lichen Beweisgriinde  aus  Phih^soidiie  und  Theologie  beigebracht 
werden;  die  eine  schilt  rlie  andere  und  verherrlicht  sich,  bis 
endlich  die  Minne  nach  des  Dichters  schon  vorgefasster  Meinung 
folgendermassen   triumpliierend   den  Sieg   davonträgt:    (444,  5) 

Git,  vräzheit,  zorn,  haz  unde  nit  ich  niht  enkan. 

swer  nnder  uns  zvvein  solch  anibet  treit^ 

der  slehet  lii)  und  sele  tut. 

Sit  du  daz  tuost,  wie  tarstu  sweigen  minen  raunt? 

Din  rede  niht  scheit 

got  unde  mich:   wir  bliben  ein;    diu  schrift  daz  seit. 

din  valscheit  gar  da  nider  lit: 

sus  hästu,  Werlt,  verlorn  din  strit 

Eine  weitere  Abteilung  endlicli  unserer  so  umfangreichen 
Gruppe  von  Liebesgedichten  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  über 
Wert  oder  Art  der  Liebe,  Als  ältestes  ist  hier  wohl  ein 
kleines  Gedicht  aus  dem  13.  oder  14.  Jahrhundert  zu  nennen '), ' 
welches,  wenn  auch  nicht  in  der  vollkommenen  Form  des  Streit- 
gedichtes, die  Frage,  ob  Männer  oder  Frauen  innigere  Liebe 
zo  empfinden  vermöchten,  zu  Gunsten  der  ersteren  beantwortet. 
—  Die  rejcliste  Quelle  von  Beispielen  für  diese  Art  Gedichte 
fliesst  uns  ans  dem  Liederbuch  der  Klara  Hat  zierin*  So 
schildert  uns  eines  derselben  den  Streit  zweier  Frauen,  deren 
eine  die  Freuden  der  Liebe  preist,  während  die  andere  die  von 
ihr  verursachten  Leiden  beklagt.     Es  ist  überschrieben:    „Ain 


»)  Griiff,  Diiitiaka,  Stuttgart  und  Tübiagen  1826.    I.  Bd.  S,  313, 


krieg  von  zwain  frawen,  ob  pesser  sey,  lieb  ze  haben  oder  on 
lieb  ze  bleiben"  *)  und  beginnt  wieder  mit  der  typischen  Eiu- 
leitnng.  Der  Dichter  timlet  auf  einem  Spaziergange  an  einem 
klaren  Brunnen  eine  schlme  Fran  nat  Waschen  beschäftigt; 
eine  andere  kommt  hinzu,  imd  um  sich  die  Zeit  zu  veikürzen, 
werfen  sie  die  genannte  Frage  auf  und  erörtern  sie,  so  gut  sie 
können,  mit  möglichst  vielen  Gründen  dafür  und  dawider,  bis 
endlich  diejenige»  welche  liebes  pflag»  vorschlägt  mit  dem  Kriegen 
aufzuhören,  da  sie  sich  ja  doch  nicht  zu  einigen  vermöchten; 
sie  aber  bleibt  sicher  ihrer  Gesinnung  treu,  indem  sie  bekennt: 

Mein  lieb  ist  mein  höchste  krey 
bis  an  mein  end  staetticlich! 

Ganz  dasselbe  Gedicht  ist  auch  noch  in  einer  niederdeutschen 
Fassung  vom  Jahre  14.S1  vorhanden'-'),  die,  obwohl  älter  als 
ji^ne  der  Hätzlerin,  doch  allen  Anzeichen  nach^)  nur  die  Über- 
setzung einer  hochdeutschen  Vorlage  ist;  allerdings  muss  diese 
noch  eine  andere  gewesen  sein,  als  die  Quelle  der  Angsburger 
Nonne^  da  sich  im  einzelnen,  namentlich  auch  im  Versbau  viele 
kleine  Abweichungen  finden.  An  einer  Stelle  ist  übiigens  die 
niederdeutsche  Fassung  auch  vollständiger,  indem  sie  hinter 
V,  35  der  Hätzlerin  eine  längej-e  Rede  der  liebes  gerenden  bringt, 
die  man  in  der  hochdeutschen  empfindlich  vermisst,  und  deren 
Wegbleiben  wohl  nur  Scliuld  der  Abschreiberin  ist. 

Ungefähr  dasselbe  Tlienia  behandelt  ein  anderes  Gedicht 
derselben  Sammlung,  welches  folgende  prosaische  Ifbersclu'ift 
oder  Einleitung  hat:  „Zwu  Junckfrawen  kamen  ze  samen,  Aine 
,trug  rott  an  vnd  was  frulich  mit  singen  von  lieb  vnd  triu,  die 
ander  trag  graw  an  vnd  wand  trauriclich  ir  henntl  von  Heb^ 
vnd  fraget  ye  aine  die  andern,  was  sy  ül)et.  Die  rot  sprach"  *): 
Sie  erzählt  nun  ilirer  Freundin,  welclie  hohe  Lust  ihr  die  Liebe 
eines  minniglichen  Knaben  bereite  und  fordert  sie  auf,  ihr  auch 


« 


')  Lieflerbiich  a  143,  Nr.  9, 

*)  Esilienburg,  Denkiiiäler  altdeutscher  Dicbtim?.    S,  257  ff. 

')  Ea  ist  sogar  im  Reime  eine  Reihe  hoi'Meiitsdier  Schreibungen  bei- 
behalten worden  z.  B.  v.  81/2  voriyrnt:  g:emiid,  v,  101/2  g^ute:  gemute,  157f8 
mich:  vnvnintJicb,  177/8  luiti:  gu<l,  ISiiH),   enaacb:   sprack  u.  a.  m, 

*)  Liederb.  9.  88,  Nr.  110. 
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ihre  Gesinniing  kund  zw  tlmn.  Das  gescliieht,  und  sie  entwirft 
Ban  ein  selir  lebensvolles  Bild  von  all  den  Qualen,  denen  sie 
durch  ihre  ja  auch  treu  gemeinte  Liebe  preis  gegeben  sei.  Die 
andere  sucht  sie  zu  widerlegen,  indem  sie  eine  ganze  Reihe  von 
Beispielen  für  die  Lust  und  Herrlichkeit  der  Minne  anführt, 
und  sehliesst  mit  dem  Vorsatze,  immer  freudig,  wenn  auch  mit- 
unter auf  Kosten  der  Klugheit,  die  Liebe  recht  aus  dem  Vullen 
geniessen  zu  wollen.  Mit  den  Worten:  „Nu  i'at,  welche  recht 
hab"  lässt  der  Verfasser  die  Wahl,  welcher  vun  den  Sprecher- 
innen man  nachahmen  oder  wenigstens  seinen  Beifall  schenken 
will. 

„Von  der  frawen  alenfantz  ain  rede**  *)  ist  der  Titel  eines 
anderen  Gedichtes,  welches  die  treue,  wahre  und  die  ungetreue, 
falsche  Liebe  einander  gegeuiiberstellt.  Atif  einem  diesmal  recht 
abenteuerreichen  Spaziergange  gerät  der  Dichter  in  ein  Haus, 
wo  es  ihm  gelingt  einen  Streit  zweier  zarten  Frauen  zu  be- 
lauschen. Die  erste  riihmt  sich  ihres  Geliebten,  der  nur  ihr 
mit  stäter  Treue  anhange,  wie  auch  sie  ihm,  bekommt  aber 
darauf  von  der  andern  den  Einwurf  zu  Iioren,  dass  sie  sich  ja 
dadurch  nur  Ungemach  schaffe;  Minne  ohne  klingenden  Lohn 
sei  niclits  wert;  darum  müsse  man  den  Geliebten  mit  Eifersucht 
quälen  und  ihm  Untreue  vorwerfen,  dann  werde  er  schon  genug 
Spenden  für  Freude  und  Saitenspiel  gewähren.  Jene  aber  will 
von  solchem  Gebähten  nichts  wissen,  Untreue  will  sie  immer 
meiden.  Nochmals  setzt  die  andere  alle  Vorteile  ihrer  An- 
schauung bis  ins  einzelne  auseinander  und  giebt  Belege  für  die 
Eiehtigkeit  derselben  aus  ihrem  eigenen  Leben.  Da  aber  kann 
sich  die  , statt  und  tiiuwe'  nicht  länger  massigen,  mit  herben 
Worten  predigt  sie  ihrer  Gegnerin  Moral  und  wüusclit  ihr  für 
ihre  niedrige  und  boshafte  Gesinnung  alles  Herzeleid.  Nach 
kurzer  Erwiderung  und  abermaliger  derber  Abfertigung  muss 
endlich  die  Falsche  voll  Unmut  den  Rückzug  antreten.  Nun 
tritt  der  Dichter  wieder  hervor;  hätte  er  der  Bösen  langes 
Haar  in  der  Hand  gehabt,  so  wäre  sie  harter  Strafe  nicht  ent- 
ronnen. So  aber  muss  er  sich  eiligst  davousclileiclien  und  sich 
begnügen  das  Erlebte  seuien  Gesellen  als  Beispiel  für  schlimmer 


>)  Liederb.  S.  230,  Nr.  56. 
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Frauen  Schalklieit  und  für  die  Stätlgkeit  der  frommen  raitzü- 
teilen. 

Sicherlich  im  Auschhiss  au  dieses  Gedicht  hat  dann  Hans 
Folz  das  seinige,  ^vun  zweyer  frawen  krieg*^  oder  auch  ^die 
frech  und  die  still ^  genannt '),  geschrieben,  welches  mit  wenigen 
Ahweichnngeu  dieselben  Zhge  aufweist,  nur  alles  noch  etwas 
vergröbert.  Den  Schluss  bildet  die  liehre,  dass  man  sich  an 
der  Frechen  ein  abschreckendes  Beispiel  nehme  und  lieber  der 
Stillen  ähnlich  zu  werden  trachte. 

Von  der  ,1rawen  trnwe'  in  Liebessachen  handelt  dann  auch 
ein  Fragment^),  in  welchem  innerhalb  des  Kahnieus  einer 
grösseren  allegorischen  Erzählung  eine  Frau  während  eines 
Wortstreites  die  State  und  überhaupt  die  Vorziiglichkeit  ihres 
Geschlechtes  gegen  einen  Ritter,  der  sich  einige  Zweifel  daran 
erlaubt  hatte,  so  eifrig  und  zungengewandt  vertritt,  dass  jener 
sich  für  besiegt  erklärt  und  sich  als  Gefangenen  fortführen 
lassen  muss. 

Als  dagegen  Meister  Suchen  sinn  (nachgewiesen  1392)  bei 
einem  ähnlichen  Vonvurf  *)  gegen  die  Frauen  von  einer  der- 
selben angegriffen  und  aufgefordert  wird,  doch  auch  die  Unbe- 
ständigkeit der  Männer  nicht  zu  vergessen,  bleibt  er  bei  seiner 
Ansicht  bestehen,  giebt  aber  auch  die  Berechtigung  jenes  Ein- 
wurfes zn. 

Ein  mittelrheinisches  Gedicht,  wahrscheinlich  vom  Jahre 
1325,  welches  zwar  nicht  gedruckt,  aber  doch  inhaltlich  bekannt 
ist*),  schildert  sodann  in  einem  Streite  zwischen  zwei  Frauen 
den  Wert  der  Minne  im  Verhältnis  zur  Gesellschaft;  der  Dichter 
wagt  weder  der  einen  noch  der  andern  den  Vorrang  zuzuer- 
kennen nnd  kann  auch  auf  seinen  weiteren  Fahrten  von  nie- 
mandem ein  einheitliches  Urteil  hüren.  Darum  wendet  er  sich 
schliesslich  an  seine  Zuhörer  und  Leser  nut  der  Bitte,  ihm  ihre 
Ansicht  und  ihren  Rat  mitzuteilen. 

Am  Schlüsse  unserer  Gruppe  wollen  wir  nun  noch  eines 


4 


*)  H.  Kur«,  Gesch.  1  deut^cben  Litteratnr,  Leipzig  1887.    Bil  I,  8.  688. 
vgl.  auch  KeUer,  Fastiiaclitsspiele  S.  1209. 

*)  KeUer,  Erzäbhitigeu  a,  altfl  lU.    S,  634. 
«)  Bartsch,  KoJm.  Hs.    Nr.  178,  S.  574, 
*)  ZeiUchr.  t  d.  AlteiL  XHI,  364  Nr  X9. 
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ziemlicli  verwirkelten  Gedichtes  gedenken,  {genannt:  ^Von  ainer 
stUtteD  und  von  ainer  fürwitzen"  M.  Es  ist  ebenfalls  wieder  in  den 
bekannten  novellistiscli-allegorisclien  Ralinieii  gefasst  und  er- 
zählt, wie  der  Dichter  vor  einem  Franengemache  den  Wort- 
wechsel zwischen  einer  stäten  und  einer  wankehnlUigen  Frau 
anhört.  Erstere  tadelt  die  andere,  dass  sie  ihrem  Geliebten 
nicht  treu  bleibe,  sondern  bald  zu  dem  einen,  bald  zn  dem 
anderen  flattere,  wogegen  diese  sich  durch  allerhand  Ansflüchte 
zu  verteidigen  sucht.  Lange  tobt  der  immer  leidenschaftlicher 
sich  gestaltende  Streit»  bis  ihn  die  Gute,  an  der  Bekehrung  der 
Gegnerin  verzweifelnd,  kurzer  Hand  abbrechen  wilb  Beim 
Hinausgehen  jedoch  erblickt  sie  den  Dichter  vor  der  Thlir  und 
fuhrt  ihn  hinein.  Voll  Staunen  fragen  beide,  was  er  hier  suche, 
und  nach  einer  gleichgiltigen  Antwort  fordert  ihn  die  Fürwitzige 
auf,  sich  zu  entscheiden,  welcher  von  ihnen  er  als  Diener  an- 
gehören wolle.  —  Es  geht  ihm  also  ganz  ähnlich^  wie  in  den 
Hören  dem  Herakles  am  Seheidewege.  —  Mit  seiner  Ausflucht, 
er  wolle  beiden  dienen,  8ind  sie  natürlich  nicht  zufrieden,  und 
die  Gute  empfiehlt  nun  um  den  Mann  zu  würfeln  —  übrigens 
ein  etwas  eigenartiger  Vorschlag  für  die  personifizierte  Stätig* 
keit  — .  Dies  geschieht  und  zn  ihrer  und  des  Dichters  Freude 
gewinnt  die  Treue.  Gleich  beginnt  sie  nun  eiuti  Menge  guter 
Lehren  zu  erteilen,  was  jedoch  den  bissigen  Spott  der  andern 
hervon*uft;  allein  die  Gute  weist  sie  schroff  zurück  und  belehrt 
ruhig  ihren  Dichter  weiter,  der  sich  ihr  denn  auch  feierlich 
weiht,  worauf  die  Böse  schweigen  muss,  Zuletzt  berichtet  der 
Verfasser,  wie  er  nie  eine  Frau  gefunden,  die  ihm  besser  ge- 
fallen habe  als  jene,  welche  ihn  damals  gewonnen.  —  Innerhalb 
der  novellistischen  Einfassung  ist  also  in  unserem  Gedicht  ein 
dreifacher  Streit  zum  Ausdruck  gekommen:  Erst  das  Wort- 
gefecht der  Frauen  über  die  Art  ihrer  Liebe,  dann  der  Würfel- 
kampf um  den  Dichter  und  endlich  ein  nochmaliger  Wort- 
kampt 

In  einer  zweiten  Hanptgruppe  unserer  Streitgedichte  wollen 
wir  nun  diejenigen  zusammenfassen,  welche  eine  vorwiegend 
geistliche  und  ethische  Tendenz  zeigen. 


»)  Liederb.  il  Kl  Hätzlmn.    S.  138,  Nr.  a 
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An  ersterstelle  sind  hier  die  Kämpfe  zwischen  Leib  und 
Seele  zu  erwähnen,  die  aber  bi«  auf  zwei  Ausnahmen  nichts 

Anderes  als  mehr  oder  minder  geschickte  Übersetzungen  jenes 
Dialogus  inter  corpus  et  aoimam  sind,  den  wir  oben  besprochen. 
Es  sind  uns  eine  ganze  Anzahl  deutscher  Fassungen,  sowie  eine 
miüeiuiederläudische  bekannt.  Letztere ')  und  die  nieder- 
deutsche^), iibrigeus  beide  von  einander  unabhängig,  bemiilien 
8icli  sogar  in  der  Form,  in  vierzeiligen,  gleichgereimten  Strophen, 
das  Original  nachzuahmen,  ohne  dass  sich  jedoch  der  nieder- 
deutsche Bearbeiter  dabei  konsequent  bliebe.  Diese  beiden  Über- 
setzungen suwie  auch  eine  nicdenlR^iuisebe  ^)  scbliessen  sich  au 
den  Text  an,  wie  ihn  die  Haudscliriften  Wrigths  und  Karajans 
boten,  während  drei  hochdentsclie  Beai'heitungen *)  die  um  das 
lehrhafte  SchUissstück  erweiterte  Form  aufw^eiseu,  welche  uns 
aus  Du  Merils  Druck  bekannt  ist.  Eine  vierte  hochdeutsche 
Fassung^)  endlich  enthält  noch  einen  andern  SchUiss,  ein  Gebet 
um  Fürbitte  an  tlie  Jungfrau  Maria.  Doch  werden  wir  wohl 
kaum  fehlgehen,  wenn  wir  auch  hierfür  ein  lateinisches  Muster 
annehmen;  war  es  doch  nicht  die  Art  deutscher  Dichter  oder 
l'bersetzer  aus  eigenen  Mitteln  solch  beträchtliche  Zusätze  zu 
machen,  besonders  wenn  das  Übrige  so  getreu,  wie  hier,  wieder- 
gegeben ist.  Bei  der  grossen  Beliebtheit  und  Verbreitung  des 
lateinischen  Gedichtes  ist  es  auch  gar  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  damals  schon  mehrere  Fassungen  existiert  haben,  die  sich 
allmählich  durch  Äuderungen  der  geistlichen  Abschreiber  je  nach 
ihrer  Willkür  oder  Gemütsstimmung  ergeben  mochten. 

Die  eine  der  beiden  üben  angedeuteten  Ausnahmen  endlich 
hat  mit  dem  lateinischen  Original  gar  nichts  zu  thun;  dagegen 
findet  der  Herausgeber  ^')  einige,  wenn  auch  geringe  Ähnlichkeit 
mit  einem  angelsächsischen  Bruchstlicke  darin.    Der  Inhalt  ist 

*)  Hgg.  V.  TL.  Blfommaert)  mit  tl  „Tbeopbiliis".  S.  57.  ,VAn  der 
Eielew  ende  van  eleu  licliRiue''.    Gent  1836. 

«)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  ndd.  SpracUfoi'8clig.  V.  S.  21  ft.  Dort  sind  audi 
weitere  Us.  und  Drucke  verzelcbnet. 

^)  Gernmyia  IJL     S.  396  v.  Rieger. 

*)  AltJeütsclie  iniltter  1^  114,  Bartsch,  Erlösung,  Quedlinbg.  u.  Leip«. 
1858.    S,  311.     Karajan,  Frühliugsgabe:  Visio  Philib.    B.    S.  98. 

*)  Karajan  L  c.    Visio  Phil.  C.    S.  123. 

«)  Rieger  in  Germ.  III.    S.  405. 


I 
I 

I 


etwa  folgender:  Die  Seele  dankt  dein  Leibe  für  den  angenehmen 
Aufenthalt,  den  sie  in  ihm  gefunden  und  freut  sich  auf  die 
ewige  Seligkeit,  die  auch  er  einst  mit  ihr  teilen  werde.  Jener 
antwortet,  er  fürchte  durchaus  niclit  den  Tod,  denn  „caro  niea 
requiescit  in  spe''  ist  seine  Losung  nach  Davids  Vorbild*  Ge- 
duldig werde  er  schhimniern,  bis  ihn  die  Posaune  erwecke,  um 
ihn  wieder  mit  seiner  zarten  Freundin,  der  Seele,  zu  vereinigen. 
Da  diese  wohl  im  Reiche  des  Jenseits,  das  er  sich  als  einen 
reichen,  glänzenden  Ftirstenhof,  wo  Gott  König  ist,  vorstellt, 
besser  Bescheid  wissen  werde,  als  er,  so  bittet  er  sie,  ihn  zu 
unterweisen,  wie  er  sich  dort  zu  benehmen  habe.  —  Wie  man 
sieht,  ist  hier  das  Moment  des  feindlichen  Gegensatzes  oder 
der  Frage  nach  der  hölieren  Bedeutung  des  einen  oder  der 
anderen  gänzlich  geschwunden;  es  handelt  sicli  nur  noch  um 
ein  freundliches  Gespräch  zwischen  den  beiden.  —  Die  andere^ 
auch  völlig  abweichende  Fassung  ist  erst  vor  Kurzem  bekannt 
geworden*).  Zunächst  ist  die  Situation  ganz  neu;  der  Mensch 
lebt  noch  und  die  Seele  sucht  den  weltfreudigen  Leib  zu  einem 
gottwoblgefiilligen  Leben  zu  bewegen,  was  ihr  trotz  anfänglicher 
Weigerung  und  mancher  Widersprüche  desselben  auch  schliesslich 
gelingt.  Den  Scbluss  bildet  eine  nochmalige  fromme  Ermahnung 
der  Seele.  —  Der  sonst  unbekannte  Dichter  nennt  sieb  selbst 
Hentz  von  den  Eichen  (v.  183)  und  ist  seiner  Mundart  nach 
wohl  ein  Schweizer. 

Von  den  übrigen  geistlichen  Slreitgetlicliten  sind  die  ältesten 
mehrere  Bearheitungen  eines  Themas,  des  Kampfes  von 
Barmherzigkeit,  Friede,  Gerechtigkeit  und  Wahrheit 
um  das  Heil  des  Menschen.  Die  beiden  erstgenannten  TOchter 
Gottes  suchen  ihren  Vater  zu  gnädiger  Naclisicht  mit  der 
sündigen  Menscldieit  zu  bewegen,  die  beiden  andern  wollen  ihn 
seinem  verdienten  Schicksale  anheinifallen  lassen.  Den  Streit 
schlichtet  zuletzt  ihr  Bruder,  Christus,  der  hier  als  Weisheit 
eingeführt  wird,  zu  Gunsten  des  Menschen.  Die  früheste 
Fassung  findet  sich  in  dem  österreichischen  Ancgenge  (nach 
1173)*),  eine  zweite  in  der  hessischen  „Erlösung**    aus  der 

*)  Mitgeteilt  von  B.  Prielj^cli  In  iler  ^eitst-lir.  f,  «leiUßclie  PUUol.  2 ),  87 tgg. 
nach  eiiier  Hs.  des  Britiah-nmseum  vom  Jalrre  1518. 

»)  Hahn,  Gedichte  d.  XU.  u.  XJU.  Jlirdt  S.  28  ff.  (QuedünLg.  iL  Lpzg.  1840). 
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Mitte  des  13.  Jalirliiinderts,  (ed.  Bartscli  t.  505  ff.)  eine  dritte, 

iiocli   etwas  8i>ätere   in  einem  tlnirinirisclieii  Gedichte  mit  dem 


All  lang:    Sich  hfib  vor  gotes  troiie  ein  gespreche  schone: 


'; 


Endlich  scheint  noch  Heinrich  von  Mügeln  und  ein  nn- 
bekannter  diesen  Stoff  zn  je  einem  Meisterliede  verwendet  zu 
liaben,  wie  aus  Mitteilungen  von  Bartsch*)  und  Ziugerle  *)  her- 
vorgeht. 

Als  eiu  recht  ansfiihrliches  und  charakteristisches  Denkmal 
dieser  Uriippe  ist  sodann  noch  ein  Werk  des  Heinzelein  von 
Konstanz  zu  nennen:  „Von  den  zwein  sanct  Johanseu*' *). 
Der  Dichter  kleidet  seinen  überaus  frommen  Stoff  —  es  handelt 
siclj  nm  die  Frage,  ob  Johannes  der  Täufer  oder  Johannes  der 
Evangelist  im  Besitz  der  grösseren  Würde  und  Heiligkeit  sei  — 
in  eine  Variation  der  Vagantenstroplie;  er  verwendet  secbszeilige 
Strophen  mit  der  Reiuiform  ababab,  die  a  Zeilen  zu  vier,  die 
b  Zeilen  zu  drei  Hebungen;  das  ganze  besteht  aus  83  Strophen. 
Nacli  einer  unpoetischen,  oft  gesclimacklosen  Vorrede,  einer 
Art  invocatio  und  der  Versicherung,  dass  seine  Geschichte  nicht 
etwa  von  ,nihte  erdaht',  sondern  ,eben  iiz  der  sclirift  gelesen' 
ist,  l^eginnt  er  das  eigentliche  Gedicht  mit  einer  neun  Strophen 
langen  Einleitung:  In  einem  Kloster  lebte  eine  gi'osse  Zahl 
trefflicher  Nonnen  in  Gott  wohlgefälligem  Wandel,  bis  auf  zwei, 
welche  im  Übermasse  der  Frömmigkeit  und  ihrer  Begeisterung 
fi'ir  einen  Heiligen  in  argen  Zwist  gerieten;  denn: 
Str.  14.    Die  eine  hört  man  prtieven  sant 

Johaneseu  Baptisten, 

der  gotes  toufer  ist  genant, 

die  anderen  Kwangelisten. 

sie  ougeteu  swaz  in  was  erkant 

und  swaz  sie  guotes  wisten. 


*)  lu  Bartschs  Erlusnng  S*  IXfgg.  —  Üb.  d,  lat.  QucUe  ii,  weitere  Litt. 
hierüber  vgl  MSD^  II,  258  Aum.  u.  Weiuholcl,  WeUmacbtssricle  S.  295 ff, 

ä)  Bartscli,  Meistorlieiler  d.  Kolm.  Ha.  S.  104  Nr.  65.    S.  77  Nr.  826. 

*)  Silzniigsberichte  d.  Kai:^erL  Akad.  d.  WisesonacU.  iihiL-Mstor.  Klasse 
Bd.  37,  S.  33rt  (Wien  1861), 

*)  ed.  Pfeiffer  S,  113  ff.  —  Ueber  die  wahrscheialiche  Qaelle  des  Ge- 
diehtes^  einen  lateiniseben  Beriebt  des  Caesarias  von  Heisterbach,  sowie  ober 
midere  Versionen  diescis  Streites  bändelt  R.  Köbler,  Gemmnia  24,  385  fgg. 
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Dieser  Streit  dauert  selir  lange,  bis  er  einst  auf  ganz 
wunderbare  Weise  beigelegt  wird.  Es  erscbeitieii  ii  am  lieh  genau 
zu  derselben  Zeit  der  Evangelist  nnd  der  Täufer  ein  jeder  seiner 
Kampferin;  jeder  tadelt  die  seinige  ob  ihrer  einseitigen  Be- 
geisterung flir  ihn,  hebt  daliei  mit  grösstcr  Selbstlosigkeit  die 
Vorzüge  seines  Naniensgenossen  hervor  und  schliesst  mit  einer 
eindringlichen  Ermahnung  zur  Friedfertigkeit  und  Einigkeit  mit 
der  Gegnerin  (19—64).  Den  Schhiss  bildet  die  Erzählung  von 
der  Versöhnung  der  feindlicheu  Nonnen  und  ein  Lob  Gottes 
,urab  sin  getihte'  mit  grossem  Aufwände  von  schonen  Worten 
und  trockener  Gelehrsamkeit. 

Wie  in  der  vorigen  Gruppe  öfter  die  Frage  erörtert  wurde, 
welcher  Stand  für  die  Minne  am  geeignetsten  sei,  so  geschieht 
dies  hier,  welcher  in  geistlicher  Hinsicht  die  höhere  Würde  ver- 
diene. So  lässt  Meister  Suchen  sinn*)  eine  Frau  und  einen 
Priester  einen  Streit  um  ihren  Vorning  ansfechten,  der  auch 
hier  wieder  von  jener  bekannten  Beschreibung  der  Situation  — 
der  Dichter  beobachtet  ihn  bei  einem  Spaziergange  auf  einem 
Anger  —  eingeleitet  wird,  Die  Frau  rühmt  sich  als  ,ursprinc 
christeuliclies  gclouben^  während  sich  der  Priester  auf  sein 
Amt  als  Spender  der  Sakramente  beruft.  Seine  Gegnerin  fiilirt 
aus,  dass  ein  Weib  Gottes  Sohn  selbst  unter  dem  Herzen  ge- 
tragen habe,  wogegen  er  nur  die  Symbole  für  Leib  und  Blut 
des  Herrn  in  die  Hand  bekomme.  Im  übrigen  könnte  es  ja 
ohne  Franen  überhaupt  keine  Priester  geben,  da  doch  alle  von 
einer  Mutter  geboren  würden.  Am  Ende  schlichtet  der  Dichter 
den  Streit,  und  trotz  einer  LUcke  in  der  Überlieferung  ist  doch 
klar,  dass  er  der  Frau  den  Sieg  zuerkennt;  denn  v,  62: 
e  himel  nnd  erde  was  getiht^ 
wip  was  bi  gotes  angesiht. 

Vielleicht  behandelt  Rose  n  pl  n ts  Gedicht:  „Von  dem  priester 
und  der  frawen  das  fruchtpar  lobe"  ^)  denselben  Stoff,  während 
mir   Stephan  Vohpurks  Streit   zwischen   einem  Wolfe    und 


■)  Meij'terhcder  au-^  d.  Kolmarer  Hanilflclirift  eil  K,  Bartsch.  (Suittg. 
Litt.  Ver,  G8.)  S.  562,  Nr.  17L  Nach  einer  anderen  E^.  in  Fichards  Frank- 
fivtischem  Arcliiv  III  (1815).    S.  225. 

»)  Angezeigt  h.  Kclkr,  Fastnachtsspiele  S.  1338, 


einem  Pfaffen,  weklier  der  bessere  sei*),  eher  wie  eine  Parodie 
ftüf  die  ganze  Gattung  ei*scheiuen  möchte. 

In  ganz  älmlicher  Weise,  vornehinlich  auf  geistliche  Be- 
weis^rlmtle  gestützt,  macht  der  Stand  der  B^rauen  dem  der 
Jungfraiieti  die  Elire  des  Vorzuges  streitig*  In  einem  dieser 
Gedichte^)  sieht  und  hört  der  Verfasser  unter  denselben  Um- 
ständen wie  eben  Sucheosiun  ein  reines  Weib  und  eine  aaser- 
wählte Jungfrau  solch  einen  Streit  ausfechten.  Jede  will  ihren 
Stand  über  den  ihrer  Gegnerin  erheben  und  verwendet  vieles 
Ge.scliick  auf  die  Behanptuug  ihres  Satzes.  Zuletzt  beruft  sich 
die  Jungfrau  darauf,  dass  Gott  eine  der  ihrigen  zur  Mutter 
des  Heilandes  erkoren  habe,  während  die  Frau  darlegt,  dass  der 
Herr  selbst  eben  jene  ^Weib"  nannte.  Als  dann  dem  Dichter 
auf  seine  Bitte  das  Richteramt  tibertrageu  wird,  fällt  er  mit 
weiser  Mässigung  das  vorsichtige  Urteil: 

Das  wib  und  Jungfer  wol  geraut 
Got  und  der  weit  sanfte  tut, 
d.  h.  also,  dass  die  eine  ebensoviel  wert  ist  als  die  andere. 

Ganz  ähnlich  wird  wohl  auch  Muskatblut  in  seinen 
Stroplien  von  jfrawen  vnd  junckfrawen*  ^)  dieses  Thema  be- 
handelt haben,  während  es  Suchensinn  etwas  anders  wendet.**) 
Eine  Jungfrau  beschwert  sich  ihm  gegenüber,  dass  er  nur  immer 
die  Frauen  preise,  ihren  Stand  aber  nicht  genligend  achte;  in 
seiner  Verteirligung  aber  weiss  er  seine  schöne  Gegnerin  doch 
dahin  zu  bringen,  dass  auch  sie  Frauenehre  und  -würde  neben 
der  der  Jungfrauen  anerkennt. 

Den  Übergang  von  den  geistlichen  Streitgedichten  zu 
denen  ethischen  Inhalts  mögen  ausser  den  eben  genannten 
noch  zwei  Kriege  des  Lebens  mit  dem  Tode^)  vermitteln,  in 
denen  beide  auf  den  Besitz  der  grosseren  Macht  Anspruch  er- 
heben.    Diese  Streitgespräche  sind  die  einfachste  AustTihrnng 


*)  ebda.  S.  1375  aii^  cgm.  714.    Nur  drei  Zeilen  nind  mitgeteilt, 

»)  Las:^ber^r^  Lieders.  IL    S.  343  Nr.  131. 

»)  Vgl.  Bartsch,  Kolm.  Hh.  S,  118  Nr  144  n,  Züigerle  L  c    S.  äö7. 

*)  Bartscb,  Kolm.  Hm.     S.  571  Nr,  17ß, 

*)  Ein    borhd.  in     E^*clJCl]lillrgH    Denkmälern    S.  426    u.   etwas    davoiT 
verschieden  ein  mnJ,  bei  W.  Seeloiann,  mnd.  Fa^tnacUtspiele,  Norden  u,  Leip- 
zig 1885.    S,  45, 
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desselbea  Themas,  welches  in  ansflihrlicher  Prosa  auch  das  Ge- 
spräch des  Ackermanüs  von  Böliiiien  mit  dem  ToJe  \  sowie  die 
beliebten  und  weit  verbreiteten  Toteutanze  beliandoliL 

Von  den  moralischen  öeilichten  sei  das  umtauglichste 
hier  vorangestelit,  weil  es  nach  Form  tmd  Anlage  sich  eng  au 
die  bisher  betrachteten  erotischen  und  geistlichen  anschliesst 
Es  stellt  in  der  bekannten,  novellistischen  Einkleidung  den 
Kampf  zwischen  Ehre  und  Schande^)  dar.  Als  einst  abends 
ein  geiziger  Ritter  einen  Gast  auf  seine  Burg  zukommen  sielit 
nnd  er  im  Innern  schon  die  Kosten  l>eklagt,  welche  dieser  ihm 
wieder  verursachen  wird,  erscheinen  plötzlich  vor  ihm  die 
Schande,  ^diu  was  gestalt  als  ein  tufel  so  ze  reht**,  und  Frau 
Elire,  prächtig  gekleidet,  die  beide  den  Ritter  für  ihre  Lehren 
zu  gewinnen  suchen.  In  seiner  Uiischlüssigkeit  hilft  sich  dieser 
uüt  fulgendeui  Auskunftsnuttel: 

Nu  wil  ich  in  ze  sament  lau 

Und  wil  vil  recht  verstan, 

Weli  die  ander  übersag 
'  Und  sie  ze  recht  vertrag, 

diu  sol  och  von  mir  sin  verjagt; 

was  mir  diu  ander  denne  sagt, 

des  volg  ich  ienier  mere. 
Darauf  hin  beginnt  nun  der  Wortstreit,  der  von  den  beiden 
Kämpferinnen  in  der  üblichen  Weise  ausgefochten  wird  (v.  195 
bis  443).  Am  Ende  wendet  sich  Frau  Ehre  wieder  an  den 
Ritter,  den  sie  rlurch  ihre  ernsten  Vurhaliungen  auch  zur  Ent- 
scheidung flir  sie  bewegt,  und  befreit  ihn  auf  seine  Bitte 
noch  dureli  ihr  thatkrilftiges,  handgreifliches  Auftreten  für 
fimmer  von  dci^  Herrscliati  und  Macht  der  Schande.  Der  Dichter 
schliesst  seine  Ei-zählung  mit  der  Kunde,  dass  sein  Held  fortan 
ein  wirklich  elirenhaftes  Leben  führte  und  vor  allem  auch  die 
Pflichten  der  Gastirenndscliaft  stets  erfüllte^  wodurch  er  in  der 
Folge  hohen  Ruhm  erntete. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  sodann  ein  Gedicht  ein,  in 
welchem  ein  Streit  nicht  wie  sonst  von  zwei  persunificierten 


')  ed,  J.  Knic^cbck,  Prag  1877. 
*)  Lassberg,  Lieder:^.  L    Nr.  72, 


„Der  yngastliclje  Bitter." 


Begriffea  oder  ungenaiinlen,  beliebigen  Personen  ausgefochten^ 
sondern  zwei  wohlbekannten  Helden  der  höfischen  Epik  in  dem 
Mnnd  gelegt  wird,  der  Wortwechsel  des  hern  Gawan  mit-; 
Keie  über  das  Leben  bei  Hofe^).  Der  edle  Gavveiii  fragt  den 
geschickten  Höfling  Keie,  wie  man  sich  dort  zu  benehmen  habe. 
Jener  giebt  etwas  laxe  Verhaltnngsnmssregeln,  die  den  bellen 
Zorn  des  andern  hervorrufen;  er  macht  ihm  auch  deutlich  genug 
Luft  in  seiner  Antwort  und  flucht  dem  Hofe,  wo  das  Lügen 
und  Losen  an  der  Tagesordnung  sei^  er  will  fort  zu  einem  anderen, 
an  dem  noch  die  alte  Treue  gälte.  Doch  nur  eine  spöttische 
Abfertigung  durch  Keie  ist  die  Erwiderung  auf  seine  Rede.  — 
Als  Verfasser  wird  in  der  grossen  Heidelberger  Liederhandschrift 
der  tugendhafte  Sclireiber,  in  der  Jenaer  der  Stolle  genannt* 

Die  meisten  übrigen  Gedichte  ahnliclien  Inhalts  sind  nur 
kurze,  oft  recht  unbeholfene  Sprüclie,  in  denen  gewöhnlich  der 
Kampf  einer  Tugend  mit  einem  Laster  dargestellt  wird,  und 
zwar  ist  in  der  Regel  die  Tugend  tler  unterliegende  Teil  So 
fuhrt  uns  Meister  Stolle  in  derselben  Form,  der  sich  der 
Brennenberger  in  seinrai  Gedicht  von  der  Liebe  und  Schöne  be- 
diente, den  Kiiinpf  der  Wahrheit  gegen  die  Unwahrheit 
vor*);  die  erstere  muss  sicli,  da  ihre  Gegnerin  den  vornehmen 
Herren  viel  lieber  ist  als  sie,  zu  den  armen  aber  tugendliaften 
Leuten  flüchten.  —  Derselbe  Meister  schildert  uns  dann  schon  in 
etwas  geschickterer  Form,  wie  die  triuwe  einst  auf  der  Strasse 
dahin  falirt,  und  die  untriawe  ihr  entgegen  reitet*).  In  dem 
sich  ents|»innenden  Wortstreite  fiihlt  sich  die  letztere  von  vorn 
herein  als  Siegerin  und  benimmt  sich  demgemäss  hart  und  an- 
massend,  während  der  Treue  die  Rolle  der  d  nhlenden  und  unter- 
d Juckten  Unschuld  zugewiesen  ist. 

Dasselbe  Tliema  behandelt  etwas  ausführlicher  und  die  Ge- 
schichte als  einen  Traum  des  Verfassers  hinstellend  ein  anderes 
Gedicht^  welches  vielleicht  dem  Frauenlob  zugehört,  in  dessen 
grrnicm  Tone  es  geschrieben  ist*),  und  in  einer  ganz  ähnlichen 
Situation  wie  Stolle  die  Treue  und  Untreue  führt  uns  ein  nn- 


Hagen,  Minoci?.  II,  152. 
•)  Hagen,  MiuDe^.  IJI,  10,«». 
•)  Hftgen,  Miiiiier^.  III,  4,«. 
•j  Bartäcb,  Kuhnarer  Hs.    Nr,  Ö2. 
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^^Ti^iiinter  Dichter  die  Zucht  und  Unzucht  vor').    Auch  die 
^iöen  Strophen  des  Meisters  Kel in  gehören  hierher').     In  der 
^■"s^ten   klagt  Frau  Ehre   üher   die   scblerlden  Zeiten   und   die 
l^üs^sachtung,  der  sie  liberall  verfallen  sei;   am  liebsten  nioclite 
P^i^  fort  von  der  Erde  zu  Gottes  Thron  zurückkehren.    HohTiis<*h 
^-Vmtwortet  in  der  zweiten  Stroidie  die  Schande,  sie  solle  sicli 
"^>^i:ir  schleunigst  davon  machen,   denn  hier  auf  Erden  künne  sie 
J^^  doch  nicht  länger  ilir  Dasein  fristen.    Zuletzt  rühmt  sie  sich 
I  "ÄÄoch  frech  all  ihrer  Schandtliaten,  die  sie  vollbringt  und  lehrU 
I  Ein    derartiges    Streitgedicht    in    einem    kurzen    Spruche, 

I  "^^elches  sich  aber  dadurch  auszeichnet,  dass  in  ihm  drei  Par- 
I  ^eien  zu  Worte  kommen,  hat  uns  dann  Heinrich  von  Meissen, 
I  €ler  B^^aueulob,  hinterlassen*).  Kurz  und  IdVndig  beginnt  t*r: 
^^  ^Driu  reht  diu  horte  ich  kiiegen"  und  lässt  dann  die  Natur 
B  den  Kampf  erötfnen;  sie  behauptet,  Üjr  Recht  bestehe  noch  un- 
gebeugt und  unverdrebt.  Daiauf  rühmt  sich  der  geistlich 
orden:  sein  Recht  werde  alle  Tage  mächtiger  und  eiiifluss- 
reicher,  er  könne  alles  nach  Belieben  erlj(3ben  oder  eiiiiedrigen. 
Zuletzt  spricht  die  Ebre,  und  sie  bricht  in  hiute  Klugen  aus, 
da  ihr  Recht  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  ver- 
nichtet und  verjagt  ist.  Darum  will  sie  zu  Goit  Innflieben  und 
vor  ihm  von  den  Schuhligen,  besonders  den  Kürsteji,  Rechen- 
schaft fordern» 

In  das  14.  Jalirbnndeil  gehurt  dann  noch  ein  allerdings 
erst  im  15.  überliefertes  Gedicht  über  den  Streit  der  Vertreter 
zweier  Stände  um  ihren  Vorzug^).  —  Ein  Ritter  und  ein 
Bauer  heginnen  einen  Wettkampf,  wer  von  ihnen  höher  zu 
schätzen  sei.  Ersterer  ri'ihuit  sein  edles  Geschlecht,  der  andere 
seinen  Fleiss;  der  Ritter  meint,  weil  er  Hofzucht  und  Frauen- 
dienst übe,    mlisse  jener  ihm   untertban   sein;   ilocb   der  Bauer 


»)  Keiler,  Erzülil^-n,  a,  altii  11^^.    S.  628. 

•)  Hagen,  MiniitM.  Ill,  23^«, 

»)  ed.  EltmüUer  S.  195  Nr.  340. 

*)  Ulilftwd,  Valk:^lieiler  Nr.  13H.  BaUnie,  AltileutBclie;^  Liedtirb.  S.  Jini). 
Erk-Bülune,  Deuts«  ber  Lk-derliort  IJI,  S.  27.  Ebd.  ti.  28  ein  älmlidier  Streit 
aUM  dem  16,  Jlirlidt.  ZwcjI  weitere  zwischen  S<>ldat  nn<l  Baner,  alier  er^t  ans 
d.  17.,  bei  Bolte^  der  Bauer  im  deutschen  Liede,  Berlin  1890,  ^  Aet*  Germ« 
1    Nr.  9  ü.  32. 
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widerspriclit  ihm,  da  seine  Arbeit  viel  mehr  wert  sei.  Endlich 
hebt  der  Kitter  noch  seine  Tliätigkeit  als  Kämpfer  für  den 
Glauben  im  preussisclien  Osten  hervor;  aber  auch  hier  kann 
der  Gegner  einwenden  ^  dass  nnr  die  Früchte  seines  Erwerbes, 
sein  Gohl  und  Silber  die  MügÜchkeit  dazu  gewährten,  und 
darum  sollte  er  auch  einen  Anteil  an  den  gewonnenen  Khren 
erhalten. 

Erst  gegen  das  Ende  unserer  Periode  hin  scheint  die  Lust 
an  ausflibrlicheren  Werken  unserer  Gattung  erwacht  zu  sein. 
So  schrieb  Hans  Folz  1474  ein  sehr  umfängliches  Streitgedicht 
ethischer  und  zugleich  geistlicher  Tendenz,  den  Kargenspiegel  *)^ 
in  welchem  die  Frage  eiörtert  wird,  ob  der  Stand  der  Armen 
oder  der  Reichen  hoher  zu  schlitzen  und  dem  ewigen  Leben 
näher  sei.  Am  Schlüsse  erklärt  sich  der  Reiche  für  tiber- 
wunden und  dankt  dem  Armen  für  seine  „scharpffe  1er '*.  Viel- 
leicht steht  das  fiedicht  im  Zusammenhange  mit  einem  deutschen 
„Dyalogus  divitis  et  pauperis  a  beato  Basilio  editus"*,  der  meines 
Wissens  noch  nicht  gedrackt  ist^). 

Vielleicht  auch  von  Folz  ist  ein  Streit  zwischen  Weisheit 
und  Thorheit*},  die  unter  eigenem  Lobe  und  Schelten  des 
Gegners  den  Menschen  zu  beeinflusseu  niid  auf  ihre  Seite  zu 
ziehen  suchen.  Am  Ende  kommt  die  weltliche  Thorheit  doch 
zu  der  Erkenntnis,  dass  die  göttliche  Weisheit  die  besseren 
Lehren  erteile,  und  bittet  sie  anch  ihr  zu  einem  Anteil  an  den 
liimmlischen  Freuden  zu  verhelfen, 

Keller  fnlirt  dann  auch  noch  ein  Gespräcli  zwischen  Red- 
lichkeit und  Eigenwillen^)  an,  von  dem  mir  jedoch  nichts 
Näheres  bekannt  ist. 

Endlicli  gehört  hierher  noch  ein  niederdeutsches  Gedicht, 
welches  uns  zwar  nur  in  einer  Aufzeichnung  von  1541  erhalten 
ist,  aber  sicher  aus  einer  älteren  Vorlage  abgeschrieben  wurde*), 
genannt:    Van   deme  drcnker.    Ein   Knecht,  dessen  grösste 


I 


I 


1)  Keller,  Fa^ttiRcliUpicle  S.  1229--42.    VgL  auch  S,  1474  Nr.  37. 
")  ÄtigefUlirt  von   Keller,   FaHtnachtsfi,  III,  S,  1451   Nr.  42  an«  einer 
Weimarer  H^,  de«  15,  Jlirlid, 

»)  Keller,  FaHtiiachtsp.  IV,  310. 

*)  elMla.  JV,  327  Nr.  16,  aus  einer  Augshnrger  Hs.  d.  15,/16.  Jbrbd* 

»)  Jahrb.  d  \'er.  f.  mU,  Spnicbforscbg.  THL     S.  36, 
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Freude  das  Zechen  und  sich  Bezechen  ist,  verteidigt  sich  und 
seine  Leidenschaft  mit  Begeisterung  gegen  seinen  Herrn,  der 
ihm,  allerdings  mit  weit  geringerer  Redegewandtheit  und  schliess- 
lich auch  ohne  Erfolg  die  Nachtheile  seines  Lasters  und  den 
Segen  der  Massigkeit  klar  zu  machen  sucht.  Das  Gedicht  ist 
ein  originelles,  urwüchsiges  und  doch  nicht  abstossendes  Denk- 
wal, „sehr  lebendig  und  von  dem  groben  altholsteinschen  Witze 
beseelt,"     (Jellinghaus  in  Pauls  Grundriss  II,  i  S.  430.) 

Als  einer  abgeblassten  Abart  dieser  Gruppe  sei  hier  bei- 
läufig noch  der  hei  den  jüngeren  Minnesingern  und  älteren 
Meistern  besonders  beliebten  Gedichte  gedacht,  die  in  typischer 
Weise  eine  Tugend  und  ein  Lastt^r  scharf  einander  gegenüber- 
stellen, indem  sie  erst  die  Vorzöge  dieser  und  dann  die  Nach- 
teile jenes  schildera,  olme  jedoch  diese  Begrifie  selbst  reden  zu 
lassen  *). 

Neben  der  grossen  Hauptgruppe,  die  wir  soeben  betrachtet 
haben,  haben  sich  unter  den  Streitgedichten  nun  noch  zwei  Ab- 
arten entwickelt,  und  zwar  die  eine  in  der  Weise,  dass,  wie 
dies  ähnlich  auch  in  der  provenzalisch- französischen  Dichtung 
der  Fall  war,  nur  mehr  ein  Begriff  persouificiert  wird,  während 
die  Rolle  des  Gegners  im  Streite  meist  der  Dichter  selbst  über- 
nimmt. In  diese  Gruppe  fallen  mehrere  Gespräche  des  Dichters 
mit  der  Welt,  und  zwar  ist  hier  als  ältestes  Denkmal  Walthers 
bekannter  „Abschied  von  der  Welt''  zu  nennen.  (L.  100,  24). 
Er  tritt  hier  in  persönliche  Berührung  mit  Frau  Welt,  der  er 
bisher  gedient  hat.  Sehr  hiibscli  ist  als  Lokal  ein  Wirtsliaus 
gedacht,  welches  dem  Teufel  gehört  und  wo  Frau  Welt  als 
dessen  Verbündete  die  Menschen,  ihre  Gäste,  an  sich  zu  locken 
sucht.  (Nach  Wilnianns).  Umnutig  kündigt  ilinen  der  Dichter  die 
Freundschaft  und  verlaugt,  der  Teufel  solle  ihn  aus  seinem 
,brieve  schaben'  d.  h.  aus  seinem  Schuldbuch  tilgen.  Da  spricht 
Frau  Welt  sanft  schmeichelnd: 

^Waltber,  du  zürnest  äne  not: 
du  solt  bi  mir  hellben  hie. 
gedenke  waz  ich  dir  6ren  bot. 


*)  Beispiele:  Hageo,  Minne?*.  11,  cil*9,i*/i>.  HI,  74,«;  106,*;  166,« 
Bartscli,  Kolm.  Es.  Nr.  111,  124,  125,  132.  Frauen  lob  cl  Ettm.  Nr,  62. 
Auch  Ldbuch.  tl  Hätuleriu  S.  283,    v.  61—112  (in  noveUint.  Eiiikleiaiing). 
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waz  ich  dir  dines  willen  lie, 

als  du  mich  dicke  sgre  baete. 

mir  was  vil  innecliche  leit  daz  du  daz  ie  so  selten  taete. 

bedenke  dich:  din  leben  ist  guot: 

so  du  mir  rehte  widersagest, 

s6  wirst  du  niemer  wol  gemuot." 

Doch  nnentwegt  bleibt  der  Versuchte  und  antwortet,  fOrs 
erste  sehe  sie  ja  wunderschön  aus  und  scheine  einem  viel  Gutes 
zu  bieten;  bei  genauerem  Zusehen  aber  gewahre  man  bald,  wie 
hässlich  und  bösartig  sie  sei;  daher  wolle  er  sie  fortan  nur 
immer  schelten.  Ein  letztes  Mal  versucht  sie  noch,  ihn  zu  be- 
rücken und  bittet  ihn,  nur  manchmal  der  schönen  Zeiten  zu  ge- 
denken, die  er  mit  und  bei  ihr  verlebt  habe;  doch  umsonst,  er 
meint,  das  sei  zu  gefährlich,  da  vor  ihrer  Tücke  sich  niemand 
zu  schützen  vennöge,  und  er  verlässt  sie  mit  endgültigem  Ab- 
schiedsgrusse. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  behandelt  dies  Thema  auch  ein 
anderes,  im  Hoftone  Konrads  von  Würzburg  geschriebenes 
Gedicht:  „wie  der  meister  der  weit  urloup  git"  *).  Aber  die 
ganze  Ausdrucksform  erscheint  hier  viel  steifer  und  gezwungener, 
während  in  des  echten  Dichters  Versen  immer  eine  anmutige, 
liebenswürdige  Leichtigkeit  hervortritt. 

Ebenso  scheinen  die  „funff  entlied  von  der  weit"  des  Meister 
Heinrich  von  Mügeln  hierher  zu  gehören,  welche,  in  der 
Wiltener  Handschrift  befindlich,  von  Bartsch")  und  Zingerle") 
angezeigt  werden. 

Auch  das  Gedicht:  „der  Tanhauser  der  gibt  eyn  ler*, 
welches,  allerdings  unter  Bedenken  und  auch  sicher  mit  Un- 
recht, in  Kellers  Sammlung  der  Pastnachtspiele*)  Aufnahme 
gefunden  hat,  ist  nichts  weiter  als  ein  solches  Zwiegespräch, 
in  welches  einige  Motive  der  alten  Tannhäusersage  mit  ver- 
webt sind. 

In  etwas  breiterer  Ausführung  hat  auch  Graf  Hugo  von 


>)  Bartsch,  Kolm.  Hs.  Nr.  118.    S.  478. 
>)  Kolm.  Hs.  S.  104  Nr.  62. 

*)  Sitzungsberichte  d.  Eaiserl.  Ak.  d.  Wissensch.  phil.-hi8t.  Klasse  Bd. 
37,  S.  338.    (1861.) 

*)  Bd.  IV  S.  47  Nr.  124. 
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Montfort^)  dieses  Thema  behandelt,  benutzt  es  aber  in  erster 
Linie,  um  eine  lange,  wehmütige  Schilderung  der  Verhältnisse 
seiner  Zeit  damit  zu  verbinden. 

Ganz  ins  Geist  liehe  gewendet  ist  unser  Stoff  in  einem 
niederdeutschen  Gedicht  aus  der  Zeit  um  1500,  dem  Gespräch 
zwischen  der  Werlt  und  einem  jongherlingh"),  das  aber 
doch  in  manchen  Punkten  sehr  an  die  beiden  hier  zuerst  ge- 
nannten erinnert* 

Die  zweite  Abart  der  Hauptgruppe  ist  dann  die  Gattung 
der  sogenannten  Wettgediehte,  deren  Eigentümlichkeit  es  ist, 
dass  meist  eine  ganze  Anzahl  ungenannter,  beliebiger  Personen 
tler  Reihe  nach  jede  einen  bestimmten  Satz  verteidigt;  seltener 
ist  es,  dass  dies  nur  zwei  Personen  abwechselnd  thun,  oder  dass 
der  Dichter  selbst  mehrere  Dinge  hintereinander  verherrlicht. 
Eines  der  frühesten  dieser  Art  zeigt  auch  bereits,  wenn  schon 
in  grosser  Kurze,  jenen  typischen  Eingang.  Es  ist  hberschrieben: 
,Daz  sint  die  niun  ritter**  *)  und  bt^giimt; 

Ich  kwam  da  mit  frouden  sazen 

ritter  ninue  sunder  pin, 

reiner  wibe  lop  sie  mazen: 

da  sprach  der  erste  

und  nun  verkünden  sie  alle  der  Reihe  nach,  dem  Beispiele  des 
ersten  folgend,  in  je  einer  Strophe  das  Lob  ihrer  Frauen,  ihre 
Tugenden  und  Vorzüge.  Sicherlicli  als  Gegenstück  hierzu  ver- 
fasst  ist  das  in  der  Handschrift  unmittelbar  darauf  folgende 
Gedicht,  ,diz  sint  die  niun  frawen*,  in  der  umgekehrt  jede  der 
Frauen  die  Trefllichkeit  ihres  Gemahles  feiert.  Ein  anderes, 
in  welchem  nur  der  Dichter  spricht,  handelt  von  den  fünf 
Sinnen  ^j  und  den  mannigfachen  Genüssen,  die  der  Mensch 
durch  sie  haben  kann;  die  Schlussstrophe  aber  besingt  die  Herr- 
lichkeit der  Gottesminue,  die  weit  über  alle  irdischen  Sinnes- 
freuden  zu  stellen  ist. 

Ein  Beispiel  für  ein  Wettlied  zwischen  zwei  fingierten  Per- 
sonen bietet  „Zabulous  Buch",   der  sechste  Teil  des  Wart- 


»)  ed.  Bartsch,  Litt.  Ver.  143,    Tübingen  1879.    Nr.  29. 
*)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  ndd.  Spracliforaclig.  XIV,  70, 
•)  Hagen,  Minnen*.  IH,  441  ff. 
*)  ebda,  m,  468, 


S.  163. 
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i*)«  ni  wJAiM  sich  Wolfram  ^ 
Ppflili  cmwKitig  durch 
tarer  Gesdikfela  n  ItelliAtt  socken. 

Wieder  eiM  Uäne  Tamtioii  in  der  Form 
BtroplieD  der  EohBirer  Hiitfefhrifl^),  iu  denen  fimf  TmgtM' 
den  nach  einander  vtahetilidil  werden;  die  demnot  md 
Uflit  der  Diditer  sdbsl  waA  nr&r  2nr  Gewalt  redea^ 
er  wisheit,  rehtikett  sad  kiiadie  mit  seinen  eigene!  Woiici 
pmnL 

Eine8  der  aosfohriickstai  Wettlieder  hat  Klara  HltaleriB 
liijficpzeichnet^:  ^Yon  siben  den  gri^ten  fräden''  mit  folgca- 
i\vm  Inhalt:  Bei  einem  SpaziergaogB  findet  der  Dichter 
Mar»in  r  um  ein  Feuer  siuend  mit  Zechen  beschäftigt;  er 
i*icli  /AI  ihum  und  man  kommt  ül>ereiü,  dass  jeder  das 
mAh^  WBM  ilini  die  grosste  Freude  bereite.  Das  geschiebl  nd 
d«r  cinii  preist  nun  das  Essen,  der  andere  das  Trinken,  dw 
dfUtü  zieht  das  Miunespiel  vor,  der  vierte  und  fünfte  wählen 
dich  aswei  andere  menschliche  Bedürfnisse,  der  sechste  da» 
Hr li hl fiju,  der  siebente  das  Baden.  Auf  die  Frage,  welchen  von 
ilm  KiniauMten  Genossen  der  Dichter  selbst  vorziehe,  antwortet 
ftr,  <<r  Uiiirhte  keine  missen. 

Auch  die  Öfter  behandelte  Geschichte  von  den  zwo 
faulivri  i'faffctiikuechten,  in  der  jeder  den  anderen  durch  die 
f'j'/iiiJim^  Vüu  diT  (trosse  seiner  Trägheit  zu  nberti*effen  sucht, 
fNt  hl<M'  mi  nenuf^u,  da  eine  Bearbeitung  vielleicht  noch  Hans 
l{i»M(Hi]illll  aijKdiürt*). 

Airi  SrliliiHst^  (lieHes  Abschnittes  von  den  Kämpfen  um  d< 
VüI/u^f  K<ii  aiu'h  n^jch  auf  eine  Anzahl  ungedruckter  und  dah« 
von  mir  nicht  hiumistter  Streitgedichte  hingewiesen,  welche 
Goedeke  im  (Irnudriss  zur  Qescliichte  der  deutschen  Dichtung 
verzeichnet  hat  % 


ns 
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0  ed.  Sinirock,  Htidttfart  1858.  S.  184, 

*)  ed.  BftrUch.    Nr.  115, 

«)  Liederl).  S.  271  Nr.  69.  Etwas  erweitert  bei  KeUer,  ErzUhlgn.  a,  oltd. 
Hb.    8.666. 

*)  Wagners  Archiv  f.d.Geseh.  a.  detitachon  Si*rache  ii.  Dichtg.  (Wien  1874) 
I,  436  fgg.    Eine  Fasming  ms  d.  1^.  Jhrh  von  Hau»  BeU  ebd,  S.  71%. 

•)  2.  AM.    Bd.  I.    B,  267/68. 


B.    Sängerkriege. 

Die  Grundform  der  deutsclien  Sängerkriege  ist,  wie  in  den 
romanischen  das  joc  partit  oder  jeu-parti^  das  geteilte  spil, 
ein  Ansdmck,  der  ja  genau  jeuen  entspricht.  Es  handelt  sieh 
dabei  immer  um  mehrere  Dinge  (Stoft^),  die  ^geteilf^  werden, 
d,  h*  deren  poetische  Behandhing  dem  Dichter  zugewiesen  wird. 
Einem  ein  spil  teilen  heisst  zwar  einerseits  ganz  allgemein, 
jemandem  irgend  welche  Aufgaben  stellen,  wie  z.  B.  in  den 
Versen  des  Nibelungenliedes,  wo  Brimhild  von  Günther  spricht: 
(L.  402,*/«) 

wil  er  min  geteiltin  spil  also  bestän, 
behabe  er  die  meisterschaft,  so  wird  ich  sin  wip: 
and  sonst  oft;  andrerseits  aber  bedeutet  es  mit  besonders  aus- 
geprägtem Sinne,  eben  als  Knnstausdruck  der  Dichtung,  jemandem 
Bedingungen,  Aufgaben,  Alternatiyen  stellen,  zwischen  denen 
er  zu  entscheiden,  zu  „wein"  hat.  Der  Teilende  und  der 
Wählende  sind  gewöhnlich  zwei  verschiedene  Personen,  aber 
nicht  immer ^  da  einer  auch  sich  selbst  teilen  kann.  Die  sich 
ergebenden  Teile  heissen  geteiltin  spil.  Das  Wählen  steht 
dem  andern  entweder  frei,  oder  er  ist  dazu  gezwungen.  Was 
jeder  gewählt  hat,  mnss  er  anch  nach  besten  Kräften  vertei- 
digen *).  —  Eine  besondere  Art  des  geteilten  Spieles  ist  das 
Wettlob,  in  dem  es  sich  nicht  nm  den  Wert  oder  Unwert 
irgend  eines  beliebigen  Dinges  handelt,  sondern  meist  um  die 
Wlirde  nnd  den  Preis  der  Fürsten  oder  Herren  der  betreffen- 
den Sänger, 

Eine  entscheidende  Kolle  spielt  sodann  in  unseren  Sänger- 
kiiegen  die  persönliche  Invektive,  die  sich  ja  leicht  ans  den 
Le1)ensverhältnissen  der  Dirhter  erkJäi'en  lässt.  Da  sie  fast 
vollständig  auf  die  Gunst  und  Freigebigkeit  vornehmer  Herren 
angewiesen  w^aren,  so  ergab  es  sich  bei  einiger  Konkurrenz 
ganz  von  selbst,  dass  ein  Nebenbuhler  den  andern  zu  verdrängen 
und  unschädhch  zu  macheu   suchte,   was  am  leichtesten  wohl 


*)  Dies  der  Hauptinlialt  der  Erörtemageu,  die  sich  finden  m  den  An- 
merkun^D  zu  IweiD  ed.  Beimecke  v,  4630,  zu  Iweiii  ed.  Becb  v.  4873,  zu 
Erek  ed*  Haupt  v.  867.  Dort  auch  Angaben  Über  d.  weite  VerbreituEg  der 
Euustaiisdrüuke. 
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darch  Angriffe  auf  dessen  Person  und  Kunst  zu  en^eiclien  war. 
Solche  Angriffe  sind  teils  aufs  engste  mit  den  getauten  Spielen 
verbanden,  teils  führten  sie  geradezu  zu  litterarischen  Fehden, 
die  aber  nicht,  wie  etwa  in  einer  bestimmten  Art  der  romanischen 
Teutonen,  in  einheitlichen  Gedichten  ihren  Ausdruck  fanden* 
Man  verfasste  vielmehr  Schmäh-  oder  Scheltgedichte,  die  dann 
der  Betreffende  beantworten  mochte,  falls  er  Lust  hatte,  odei 
man  flocht  seine  polemischen  Bemerkungen  in  andere  Werke  ein, 
wie  z.  B.  Wolfram  von  Eschenbach  in  seinen  ParzivaP)  bei 
einer  Selbstverteidigung  eine  polemische  Stelle  gegen  Beinma 
von  Hagenan. 

Der  Unterschied  von  der  romanischen  Dichtung  liegt  einer- 
seits in  der  Form;  zwar  ist  in  den  ausgetuhrten,  späteren 
Sängerkriegen,  bei  denen  tibrigens  die  Frage  nach  der  Ein- 
oder  Mehrheit  der  Verfasser  noch  offen  ist,  die  Strophenform, 
der  Ton,  bei  den  Gegnern  gleich,  aber  es  besteht  keineswei 
die  in  der  romanischen  Dichtung  streng  beachtete  Regel,  dass 
der  zweite  Sprecher  die  Reime  des  Vorredners  beizubehalten 
hat.  Andrerseits  fehlt  die  Wahl  der  Richter  durch  die  Streiten- 
den aus  dem  Kreise  der  Zuhörer;  denn  das  bestimmte  Richter- 
kollegium der  „Merker^  in  den  Singersehulen  entspricht  diesem 
Brauch  doch  keineswegs.  Indessen  ist  zu  beachten,  dass  in 
einigen  Gedichten,  die  wohl  au  Höfen  zur  Auffllhmng  gelangten, 
fürstliche  Personen  als  oberste  Scliiedsrichter  angerufen  werden, 
wie  im  Wartburgkriege  Landgraf  Hermann  und  seine  Gemahlin  und 
in  einem  Sängerkriege  der  Kolmarer  Handschrift*)  ein  unge- 
nannter „werder  fiirste**»  Im  Wartburgkriege  stehen  allerdings 
unter  dem  Fürstenpaare  noch  die  drei  Kieser,  zugleich  Sach* 
verständige  und  Teilnehmer  an  dem  Kampfe,  Reinmar,  Wolfram 
und  als  dritter  und  höchster  Walther,  —  Eine  ähnliche  Rolle 
spielt  in  dem  grossen  Streite  Frauenlobs  mit  Regenbogen  über 
frouwe  und  wip  Rumesland, 

Ausgeflihrte  Sängerkriege  sind  uns  nur  wenige  erhalten; 
aber  Trümmer  und  Reste,  sowie  klare  Beweise  für  das  Bestehen,, 


*)  114,5—116,4, 

27,  313  fgg. 

»)  ed.  Bartach  Nr.  62,  S, 


Die  Daher«  AufifUhrnng  bei  Stosch,  Zeltadir* 
V.  14fgg. 


f,4 


tenen^j^H 
Altert  _1 
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für  die  grosse  Beliebtheit  und  fiir  das  hohe  Alter  dieser  Dieli- 
tnngsart  sind  noch  in  beträchtliclier  Zahl  vnihaiideii.  —  Als 
ältestes  Zeugnis  dafür  können  wir  mögliclierweise  schon  jenen 
bereits  erwähnten  Spmcli  des  SpeiTogel  (Minnesangs  Frühling 
23,  29)  in  Anspruch  nehmen;  denn  die  Atifangszeilen:  „Wir 
loben  alle  disen  halm^  wand  er  nns  tmoc*^  setzt  doch  eine 
bestimmte,  wirkliche  Situation  v<jraus,  nnd  man  geht  vielleicht 
aicht  fehl,  wenn  man  annimmt,  der  Dichter  habe  sich  gerade 
dies  Thema  im  Gegensatze  zu  den  Äusserungen  eines  anderen 
ausersehen. 

Ganz  sicher  ist  Hart  mann  von  Aue  „ein  sidl  teilen** 
als  Kunstausdruck  bekannt.  In  einem  i>einer  Lieder  heisst  es: 
(Minnes.  Fr.  216,  Sltl) 

Die  friunde  habent  mir  ein  spil 
geteilet  vor,  dest  beidenthalp  niht  wan  verlorn: 
doch  ich  ir  einez  nemen  wil, 
äne  guote  wal  so  wvere  ez  baz  verhorn* 
si  jehent,  welle  ich  minne  pflegen^ 
BÖ  miieze  ich  mich  ir  bewegen: 
doch  so  rsetet  mir  der  mnot  ze  beiden  wegen. 
und  zwar  ist  hier  schon  deutlich  der  Begriff  der  Alternative 
darin    enthalten.      Grade    hei    Hartmann    übrigens,     der    die 
französische  Dichtung  so  gut  kannte,  scheint  die  Beziehung  auf 
ilie  Minne  in  diesem  Liede  auf  ein  näheres  Verhältnis  zu  einem 
jeu-parti  hinzudeuten. 

Dass  auch  Walther  von  der  Vogelweide  mit  dem  Wesen 
der  geteilten  Spiele  wohl  vertraut  ist,  beweist  die  Schlussstrophe 
seines  prächtigen  Liedes  von  ^Friilüing  und  Frauen"* :   L.  46,  24. 
Seht  an  in  *)  nnd  seht  an  schoene  fronwen, 
wederz  ir  daz  ander  überstrite; 
daz  bezzer  spil^  ob  ich  daz  hän  genomen* 
owe  der  mich  da  welen  hieze, 
deich  daz  eine  dur  daz  ander  lieze, 
wie  rehte  schiere  ich  danne  kiirl 
her  Meie,  ir  ralleset  merze  sin, 
6  ich  raiü  frouwen  da  verlür. 


^)  8G,  den  meien. 


übrigens  hat  man  zwischen  Wal tli er  und  Reinraar  voff 

Hagen  au  eine  vollkomniene,  längere  litterarisclie  Fehde  heraus- 
gefunden, nicht  in  der  Form  eines  richtigen  Sängerkrieges, 
sondern  in  der  Weise,  dass  der  eine  diese  oder  jene  Äusserung 
des  anderen  in  seinen  Gedichten  aufgreift,  angreift,  bespöttelt 
oder  zu  übertrumpfen  sucht  ^).  Etwas  später  suchte  der  Marner 
einen  ähnlichen  Streit  mit  Reinmar  von  Zweter  anzufangen^ 
stiess  aber  mit  seinen  polternden  Angriffen  nur  auf  vornehmes 
Schweigen,  Dagegen  übernahm  ein  Schüler  Reinmars,  der 
Meissner,  die  Verteidigung  seines  Lehrers,  während  sich  auf 
des  Marners  Seite  noch  eiu  unbekannter  Dichter  stellt,  den  man 
gewöhnlich  Meister  Gervelin  nennt-). 

Wie  derb  aber  Walther  die  Angriffe  unwürdiger  Gegner 
abzufertigen  wusste,  das  zeigt  die  kräftige  Strophe  gegen  hern 
Wicman,  (L.  18,  1)  der  sich  zweifellos  vermessen  hatte^  ihm 
irgend  einen  Vorwurf  zu  machen.  Es  ist  dies  zugleich  das 
älteste  Beispiel  für  die  Gattung  der  sogenannten  Scheltge- 
dichte, die  als  Äusserungen  des  einen  Gegners  in  derartigen 
aus  Rivalität  hervorgegangenen  Fehden  auch  einen  Zweig  unserer 
Gruppe  bilden  und  in  der  mittelhuchdeutsclien  Litteratur  ausser- 
ordentlich häufig  anzutreffen  sind. 

Da  nun  bei  Walther  sowohl  die  Verwendung  der  persön- 
lichen luvektive  als  aucli  die  Bekanntschaft  mit  dem  geteilten 
Spiel  nachgewiesen  ist,  lässt  es  sich  vielleicht  rechtfertigen,  wenn 
man  auch  sein  Lied  von  „Frau  Bohne**  in  diesen  Zusammen- 
hang bringen  will,  worauf  schon  oben  (S.  35)  hingedeutet  wurde. 
Aus  dem  Anfange:   (L,  17,  25) 

Waz  ören  hat  frö  B6ne, 
daz  man  so  von  ir  singen  sol? 
scheint  sich  jedenfalls  mit  Sicherheit  zu  ergeben,  dass  ein 
anderer  Sänger  ein  Loblied  auf  die  Bohne  gesungen  hat,  welches 
Walther  nun  widerlegt.  Ob  wir  aber  darin  nur  die  gelegent- 
liche Erwiderung  auf  ein  Lied  etwa  im  Stile  des  Königs  vom 
Odeuwalde  zu  sehen  haben  oder  das  Fragment  eines  förmlichen 


2 


*)  Den  näheren  Verlauf  derselben  acliildert  Wilmamis :  Leben  u.  Dichten 
Walther»  v.  d.  Vogrelweide,  Bonn  1882,  S,  450,  NY  16. 

*)  tlber  die  Durchfühinng  die.ser  Fehde  im  einzelnen  vgl  Boethe,  Rein- 
mar 7.  Zweter  S.  183—186  u.  248  ^Inm.  307. 
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Sftngerstreites  über  den  Wert  von  Bohne  und  Halm,  ähnlicli 
dem  späteren  Kriege  Frauenlobs  mit  Regenbogen  Über  den  Wert 
der  Namen  froiiwe  und  wip^  müssen  wir  wohl  daliin  gestellt 
lassen;  doch  scheint  mir  das  letztere  weniger  sicher  zu  sein. 

Den  thatsächlichen  Übergang  von  den  Kämpfen  um  den 
Vorzug,  wie  wir  sie  im  vorigen  Abscliuitt  besprachen,  zu  dem 
geteilten  Spiel,  welches  von  zwei  Sängern  aus-  und  aufgeführt 
wird»  vermittelt  nns  ein  pseudowaltherisches  Gedicht*).  Es 
handelt  über  drei  verschiedene  Arten  von  Leuten:  über  die 
geho Veten,  die  höfisch  Gebildeten  und  Erzogenen,  die  uuge- 
hoveten,  die  Rohen,  Ungebildeteu ,  und  die  verhovetcn,  die 
diirch  das  Hofleben  Verdorbenen.  Die  erste  Strophe  kündet  das 
Lob  der  gehoveten,  die  zweite  verwünscht  den  verho Veten  schalk, 
die  dritte  behandelt  die  ungehoveten  auch  nicht  viel  besser, 
und  die  vierte  preist  erst  wieder  die  erstgenannten,  um  dann 
als  b6ses  Beispiel  für  die  ungehoveten  den  Kain  anzuführen. 
Bisher  haben  wir  also  die  Abwägung  und  Gegenüberstelinng 
dreier  Dinge ^  von  denen  eiues  unawsgesetzt  gelobt,  die  beiden 
andern,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Masse,  getadelt  werden. 
Nun  aber,  in  der  fünft en  Strophe,  finden  wir  das  Neue:  der 
Dichter  wird  von  eiuer  andern  Persou  aufgefordert,  zwischen 
den  beiden  schlechteren  Gattungen  eine  Entscheidung  zu  treffen : 
Durch  got  du  sage  mir,  meister  min: 
sieb,  daz  geteilte  wese  diu: 
daz  beste  kius  al  uuder  disen  beiden,  etc. 
worauf  der  Frager  von  dem  andern  unmutig  zurecht  gewiesen 
wü'd;  der  verhovete  sei  gar  nichts  wert,  der  nngehovete  aber 
könne  allenfalls  nocb  „tougen  hoves  zil  erwerben". 

Nach  Wilmann's  Erklärung  treten  hier  also  zwei  Sänger 
vor  dem  Publikum  aot\  ein  Meister  und  ein  Jüngerer,  die  ihre 
Zuhörer  mit  Waltherischen  Liedern  unterhielten  und  sich  durch 
die  angenommene  Rolle  für  berufen  erachteten,  eigeue  Gedichte 
mit  unterzuschieben;  denn  der  Gefragte  legt  sich  in  v.  89  aus- 
drücklich den  Namen  Walther  bei. 

Ein  Gedicht  Rein m ars  von  Zweter*),  in  welchem  Roethe 


I 


»)  Lachmam  S.  148—150.    WilmamiB  S.  419—422. 

^  dd.  Bo«tlie  Nr.  175  nebat  Änmerkg.  und  S.  255  der  EinleitUBg* 
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ein  Vünstäiidiges  geteiltez  spil  sehen  möclite,  ist  wohl  mit  mehr 

Recht   uur   als   ein  Bruchstück,    als   eine  Herausforderung   zü 

einem  solchen  zu  betracliten.    Es  beginnt: 

Vil  wiser  man,  nö  hoere  mir! 

ein  ttinc  daz  wol  geteilet  ist,  daz  wil  ich  teilen  dir: 
Es  folgt  die  Doppelfrage,  „ob  er  lieber  früher  hätte  leben 
wollen,  in  der  guten,  alten  Zeit,  so  dass  er  jetzt  tot  wäre,  oder 
üb  er  das  Leben  in  der  verderbten  Gegenwart  vorziehe",  und 
scliliesst:  „uü  kius  alsö^  daz  ez  dich  iht  geriuwe!"  Es  ist  viel- 
leicht die  mündliche,  später  aufgezeichoete  Heraosforderung  an 
einen  bestimmten,  zu  gleicher  Zeit  mit  Reinmar  irgend  wo  auf- 
tretenden Sänger,  was  man  wohl  aus  dem  Eingange  schliesseM 
konnte,  oder  auch  eine  allgemein  gehaltene.  „Die  Antwort  und 
streitende  Durchfuhrnog  fehlen",  vielleicht  weil  jener  Ruf  un- 
beachtet blieb,  vielleicht  doch  aus  mangelhafter  Überlieferung. 
Dass  ersteres  sehr  wohl  möglich  ist,  beweist  unter  anderem 
Reinmars  eigenes  Verhalten  gegenüber  den  rohen  Anfeindungen 
des  Marners. 

Ein  weiteres  Zeugnis  für  die  wachsende  und  dauernde  Be- 
liebtheit des  geteilten  spils  als  Dichtungsart  bieten  uns  die  auch 
schon  erwälinten  Gedichte  des  Königs  vom  Odeuwalde,  welche 
dasselbe  als  allgemein  bekannt  uod  üblich  voraus  setzen.  In 
seinem  Lied  vom  Stroh  teilt  er  sich  selber  ein  Spiel,  wie  er 
selbst  sagt:   (Germania  23,  193): 

Einer  git  geteilter  vil, 
der  ander  nimet  swelchz  er  wil 
nfl  bin  ich  über  ein  kumen 
und  hän  mir  ein  geteiltz  numeu: 
borten  clär  von  siden, 
die  wölt  ich  lieber  miden, 
danne  die  vom  strö, 
machen  die  liute  fro. 
Die   Gattung    des   Wettlobes    ist   vertreten    in    eiuigen 
Strophen  des  Hermann  Damen: 

Stet  üf,  lät  mich  in  kreizes  zil, 
ich  wil  mit  lobe  fehten 
die  Brandenburger  fürsten  vür; 
wird  ich  bestanden  hie, 
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80  daz  mau  mich  vlir  komeu  wU 
mit  lohe  an  den  gerehten, 

so  trit  ick  viir  der  künste  tlir  u.  s.  w,*) 
So  preist  er  seine  Brandenburger  Fürsten,  und  mit  Scliild 
und  Schwert,  d,  h,  mit  allen  Mitteln  der  Saugeskunst,  will  er 
jeden,  der  etwas  anderes  zn  beliaupten  wagt,  bestehen.  Doch 
auch  fiir  einen  andern  Herrn,  der  ihm  Gutes  erwiesen,  vermag 
er  sich  ähnlich  zu  begeistern;  laut  will  er,  heisst  es  in  einem 
andern  Liede^,  das  Lob  des  Herzogs  von  Schleswig  künden 
nnd  es  unter  den  ^gernden^  bekannt  machen,  damit  diese  es 
weiter  in  den  Landen  verbreiten;   und: 

swer  mir  diz  lop  wil  ze  strite 

tuon,  der  wirt  bestanden. 

swä  ich  wider  lop  ie  streit, 

mit  disem  lobe  ich  sige  vaht. 
Die  letzten  Zeilen  besagen  übrigens  ganz  deutlich,  dass  er 
schou  in  die  Lage  gekommen,  solch  Wettlob  auszuf echten  und 
zwar  mit  siegreichem  Ausgange. 

Späterhin,  in  den  Schulen  der  Meistersinger,  wurden  derartige 
Wettkänipfe  ganz  üblich;  eraehien  ein  fremder  Säuger  in  einer 
solchen,  so  forderte  er  gewöhnlich ,  um  seine  Kunst  zu  erproben 
und  zu  beweisen,  einen  der  heimischen  zum  Wettsingeu  über 
ein  Thema,  das  er  stellte  oder  auch  sich  stellen  liess,  heraus 
und  focht  dann  den  Kampf  aus.  Die  Entscheidung,  wer  der 
bessere  sei,  stand  dem  Rieht erkollegium  der  Merker,  die  selbst 
Meister  waren,  zu,  und  der  Sieger  erhielt  als  Preis  in  der  Regel 
einen  Kranz.  Auch  hier  sind  uns,  wenigstens  für  die  ältere 
Zeit,  keine  durchgeführten  Singkämpfe  erhalten,  dagegen  wieder 
eine  ganze  Anzahl  Herausforderungen,  die  mit  verschiedeneu 
Kunstausdrückeu  bezeichnet  werden;  der  gewöhnliche  Name 
hierfür  ist  fürwtirf,  mitunter  findet  sich  auch,  besonders  wenn 
der  Ton  etwas  schärfer  ist,  die  Bezeichnung  reizung,  reizer  oder 
schendung.  Die  Entgegnung  darauf  hiess  antwurt  oder  auch, 
den  reizungen  entsprecliend,  sträfliet^.    Aus  der  grossen  Fülle 


^]  Hagen,  Minnas,  m,  165,«. 
")  Hagen,  Miimes.  III,  168^,. 

■)  Vgl.   die  Litt,   über  d.  MeiateTgesang  in  Pauls  Grundr,  II,  1  S.  381 
n>  bes.  Plate^  die  EunBtüiudrückc  d,  Meisters.,  Strassburger  Studien  UI,  S* 
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der  liierlier  geliörigoii  Denkmäler,  an  denen  namentlich  die 
Kolmarer  Haudschrift  sehr  reich  ist,  seien  hier  nur  einige  Proben 
herausgegriffen. 

Als  ein  ganz  leidlicher  Dichter  zeigt  sich  noch  der  Ver- 
fasser des  133.  Gedichtes  der  Kolmarer  Handschrift,  eines  für- 
Wurfes,  der  nach  Bartsclis  Bemerkung  keineswegs  Reinmar  von 
Brennenburg  selbst,  sondern  ein  späterer  ist.  Wie  einst  die 
Ritter  zur  Tjost,  ruft  er  zum  Sangeskriege: 

Nu  bind  ich  uf:    ist  ieman  hie  der  riten  sol 

uf  glenten  rossen  und  sim  liep  ein  niuwez  sper  wU  brechen 

In  swinder  jiist,  mit  dem  so  wser  mir  also  wol  .  .  ,  etc. 
Weniger  ansprechend  ist  dagegen  die  Antwort  eines  ange- 
griffenen Meisters  auf  die  Herausforderung  eines  andern  wegen 
ilirer  plumpen  tmd  geschmacklosen  Grobheit*);  im  Anfange 
mäs&igt  er  sich  noch»  aber  in  der  «weiten  Strophe  giebt  er  dem 
Gegner,  damit  er  künftig  besser  singe,  den  Rat: 

„schmirb  deinen  hals  mit  rindcrmist:   daz  ist  ain  salb,  das  der 

kunst  vol  gstossen  bist, 

so  wirt  dein  hals  von  heller  st  im  erclingen**. 
und  in  der  dritten  straft  er  ihn  mit  seiner  ganzen  Verachtung; 
er  ruft  ihm  zu:  Wenn  du  meinst,  ich  habe  weiter  nichts  zu 
thun  als  mit  dir  zu  singen,  so  täuschest  du  dich.  Willst  du 
aber  etwas  ganz  Besonderes  leisten  und  gar  König  werden,  so 
gebe  in  der  Affen  Land;  die  werden  dich  schon  wählen,  und 
ffir  die  bist  du  auch  gerade  gut. 

Etwas  erfreulicher  ist  dagegen  eine  andere  Forderung'), 
die  einigermassen  an  die  erwähnte  im  Tone  des  Brenneubergers 
erinnert.  Hier  noch  mehr  wie  dort  ist  der  Vergleich  mit  einem 
wirklichen,  ritterlichen  Zweikampfe  durchgeführt. 

Mit  gutem  Gesänge  wehrt  sich  der  Dichter  gegen  seine 
Feinde,  versetzt  ihnen  kurze  und  lange  ^S€hIäge,  springt  zurück, 
wenn  ihm  einer  zu  hart  zusetzt^  aber  auch  bald  wieder  vor. 


188.  Doch  scheint  dieser  fllr  die  ältere  Zeit,  aus  der  uocli  keine  Tabulatureu 
vorliegen,  die  Zeugnisi5e  iJer  Meisterliederbaudiächriften  niclit  erscljüiift  zu 
haben.  Ausser  der  Kohn.  Hä*  bieten  noch  die  üerm,  HI,  318 fgg.  gedruckten 
liieder  reiches  Materiah 

»)  Germania  m.    S.  318» 

>)  ebda.  S.  31^. 


Mit  jedem^  der  unr  wolle,  mag  er  mit  Gesänge  fecliten  imd 
wohl  drei  Gänge  wagen;  thim  doch  die  mit  der  zung  in  meister- 
ticht  erteilten  Schläge  weder  weh,  noch  machen  sie  wund  oder 
plat  In  vier  weren  ist  er  gut  beschlagen ^  nämlich  in  den  be- 
liebtesten Stoffen  zw  derartigen  Liederkänipfen,  die  von  Gott, 
der  reinen  Maid,  der  Stellung  der  Sterne  und  der  Kreatur 
(Sehöpfnng)  bandeln. 

Einige  Themata  zu  geteilten  spiln  teilt  übrigens  Bartsch 
aas  einer  Heidelberger  Handschrift  mit*).  Das  ei^ste  lautet: 
Weder  wollest  dich  lyber  beyssen  mit  einem  heeht  durch  ain 
haninien  oder  mit  ainem  rappen  durcli  ain  stryk?  Die  Antwort 
steht  gleich  dabei:  Si  primuni  innc  esses  snbraersus,  si  secun- 
dnm  tunc  fores  suspensus. 

Doch  ist  dieser  Stoff  so  nnsinnig,  wie  nicht  minder  der  der 
beiden  andern  Geteilten,  die  zudem  noch  an  einer  unglaublichen 
Schniutzigkeit  leiden,  dass  ich  mir  nicht  vorstellen  kann,  man 
habe  solche  Dinge  einmal  womijglich  bis  in  Einzelheiten  hinein 
erörtert,  sondern  sie  vielmehr  für  einen  allerdings  ziemlich  miss* 
lungenen  schlecliten  Witz  eines  Dichters  oder  auch  nur  Sclireibers 
halte,  der  vielleicht  andere  Meister,  die  nicht  gerade  sehr  geist- 
reich sein  mochten,  durch  Unterschiebung  solcher  Stoffe  ver- 
höhnen und  lächerlich  machen  wollte. 

Das  älteste,  umfänglichste^  leider  aber  auch  verworrenste 
der  uns  erhaltenen  vollständigen  Sängerkriege  zwischen  zwei 
oder  mehr  ansdrlicklich  mit  Namen  genannten  Dichtern  ist  das 
Gedicht  vom  Wartburgkriege^).  Der  erste  Teil  desselben, 
von  Simrock  und  Strack  ^)  allerdings  für  spätere  Zudichtnng 
an  den  Rätselstreit,  den  wir  später  betrachten,  gehalten,  ist 
ein  echtes  geteiltez  spil,  und  zwar  von  der  Gattung  des  Wett- 
lobes, die  schon  Hermann  Damen  pflegte,  nur  etwas  komplicierter, 
als  es  gemeinliin  üblich  ist.  Auf  der  einen  Seite  steht  der  hoch- 
beröhmte,  aber  kaum  historische  Sänger  Heinrich  von  Ofter- 
ilingen  und  verteidigt  seine  Behauptung,  Herzog  Leopold  von 


')  Gennaiua  XXXU,  344. 

')  HeraiiBgeg.  u.  übersetzt  v.  Simrock,  Stuttgart  1858. 
»)  Ziir  üeächicbte  il.  Gedichtes  vom  Wartburgkriege,  Borl.  Dissert  1883, 
S.46fgg. 
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Oesterreich  sei  der  edelste  nnd  beste  Fürst,  gegen  die  andere 
Partei,  welche  sich  aus  Walther  von  der  Vogelweide,  Reiomar 
von  Zweter,  Wolfram  von  Eschenbach,  Biterolf  und  dem  Haupt- 
sprecher,  dem  tiigendhafteu  Schriber,  ziisarameiigesetzt;  dieser, 
Reinraar  und  Wolfram  preisen  den  Landgrafen  Hermann  von 
Thüringen  als  den  tredlicli.sten  Fürsten,  Biterolf  aber  den  Grafen 
von  Henneberg,  und  Waltber,  von  vornlierein  in  betrtiglicber 
Absicht,  den  König  von  Frankreich,  Lange  wogt  der  Kampf, 
in  w^elchem  jeder  seinen  Helden  in  ein  möglichst  helles  Licht 
zu  setzen  bemüht  ist,  unentschieden  hin  und  her,  hänfig  mit  den 
Waffen  kornigster  Grobheit  und  derbei^  Anspielungen  gefiilirt, 
bis  schliesslich  doch  Heinrich,  zu  früh  seines  Sieges  sicher,  von 
Walther  mittels  einer  schlauen  List  zu  Falle  gebracht  iiud 
schmählich  überwunden  wird.  Dieser  nämlicli,  schon  vorher 
(Str,  7)  neben  Reinmar  und  Wolfram  von  Heinrich  zum  dritten 
nnd  obersten  Schiedsrichter  erkoren  und  von  Biterolf  bestätigt, 
(Htr.  8)  stellt  sich  absichtlieh,  als  ob  er  sich  selbst  schon  als 
Unterlegenen  betraclite  und  fragt  scheinbar  ganz  harmlos  noch- 
mals  den  Gegner:   (Str.  21j 

Heinrich  von  Ofterdingen,  sage,  wer  mac  der  edel  sin, 
des  tugent  vor  allen  Fürsten  kan  der  sunne  geliche  wesen? 
worauf  jener  in  Übereinstimmung  mit  dem  schon  einmal  heran- 
gezogenen Gleichnis  mit  der  Sonne  (Str.  9)  natürlich  antwortet  i 
Von  Österriche  der  herre  min: 
Von  siner  milte  wirt  noch  gesungen  und  gelesen. 
Weiter  aber  wollte  der  listige  Walther  nichts.     Hatte  er 
schon   vorliin   Heinrich   durch   die   Anfuhrung   des   Königs   von 
Frankreich,  den  der  deutsche  Dichter  doch  unmöglich  fürchten 
küunte,   sicher   gemacht    und   so   mit   zu  der  verhängnisvollen 
Richter  wähl  verleitet,  so  kommt  er  jetzt  mit  seiner  wahren  Ge- 
sinnung hervon    Seine  Frage  war  sehr  verfänglich;  denn  nach 
altgermanischer  Auffassung  ist  noch   höher  als  die  Sonne  der 
Tag  zu  schätzen  *),  und  mit  diesem  vergleicht  er  nun  seinen 
Herrn,  den  edlen  Hermann  von  Thüringerland: 
Der  Dürengen  herre  kan  uns  tagen,, 
so  get  im  nach  ein  sunnenschin  der  edel  üz  Österrich. 


*)  SimTOck,  AiiEgaba  S.  336,  wo  sich  emch  Belegs teüen  finden. 
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Nun  sollte  eigentlich  gemäss  der  vorher  getroffenen  Bestimmung 
der  Besiegte  die  Todesstrafe  erleiden;  aber  Heinrich,  voll  Knt- 
rUstung  über  das  falsclie  Spiel,  dessen  Opfer  er  geworden,  be- 
ruft sich  noch  auf  den  berühmtesten  aller  Sänger,  Kliiigsor  von 
üngerland,  und  seinem  Wunsche  ihn  zu  seiner  Unterstützung 
herbeizuholen  wird  auch  trotz  anfänglichen  Widerstrebens  der 
Meister  auf  Wunsch  der  Landgräiin  Folge  gegeben. 

Über  den  Verfasser  des  Wartburgkrieges  sind  bereits  die 

rerschiedensten  Vermntungen  geäussert  worden,  ohne  dass  man 

jedoch   zu   einem   gewissen  Ergebnisse    gelangt  wäre  *);    auch 

Liber  die  Zeit  der  Entstehuug   ist  man  sich   nicht  einig.     Üio 

Pmuen  setzen  das  Gedicht  in  die  sechziger  Jalire  des  13.  Jahr- 

hnnderts,  andere  um  1230^), 

Das  nächste  vollstäntlig  erhaltene  Streitgedicht  ist  jener 
^berühmte  Kampf  zwischen  Heinrich  dem  Frauen  lobe, 
te  gen  bogen  und  Rumesland  tiber  die  Frage,  ob  als  Be- 
zeichnung des  schönen  Geschlechtes  der  Name  wip  oder  frouwe 
vorzuziehen  sei*).  Leider  ist  auch  diese.s  Werk  in  denkbar 
schlechtester  Überlieferung  erhalten.  „In  keiner  Handschrift 
sind  die  Strophen  geordnet  oder  auch  nur  vollständig  vorhanden; 
den  Sammlern  oder  Schreibern  kam  es  eben  nicht  darauf  an, 
dass  das  Gesammelte  auch  einen  Sinn  habe*'  ^).  Die  uns  jetzt 
gebotene  Gestalt  beruht  lediglich  auf  der  Anordnung  des  Her- 
ausgebers. 

Heinrich  beginnt  den  Strauss,  indem  er  den  Namen  fronwe 
verherrlicht,  und  Regenbogen  antwortet  ibm  mit  dem  Preise  der 
Bezeichnung  wip;  beide  belegen  ihre  Behauptungen  mit  Gründen, 
so  gut  sie  kunnen,  in  ruhigem  und  gemässigtem  Tone  bis  Strophe 
154,    In  155  aber  fällt  plotzlicli  Fi-auenlob,  ohne  dass  man  eine 


»)  Die  neuette  von  R.  M.  Meyer,  Aisz.  f.  d.  Altert.  21,  S.  75ff,  in  d» 
recliung  von  CHdeiiburgs  Diss.  Ziiiu  Wartbnrj,^kriege,  der  letzten  Scbrift 
KW  d,  Gedicht.  Weitere  Angaben  u.  Litt.  b.  Sinirock  n.  Grandr.  II,  1  8. 
U%  di3  Anm.  11-14 

*)  ed.  Ettmüller  Str.  150—172.  Dieselbe  Frage  hat  übrigens  auch  achan 
d,  Meissner  (Hagen,  Ks,  IH,  105^ j)  behandelt,  wolil  angeregt  durch  Walther 
L,  48,  38 ff.,  wozu  aucb  Wilmanua  Ämakg.  äu  vgl  ist,  sowie  Walther 
L.  166»  21  £ 

^  Ettmüllers  Amg,  8.  319. 
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besondere  Veranlassung  dazu  erkennt,  mit  der  ausgesuchtesten 
Grobheit  über  seinen  Gegner  her.    „boc  äne  horn'^  und  ^rint  mit 
esels  vüezen*'  sind  glekh  die  ersten  Sdinieiclielworte,  und  m 
Ende  droht  er  gar  mit  dem  „hellespiez'^,  der  des  Uuglückhcüen 
Seele  harrt.     Eegenbogens  Antwort   (156)   ist   nicht  ganz  so 
masslos,  wohl  aber  fiir  uns  etwas  dunkel.    Mir  will  es  scheinen, 
als  ob  diese  beiden  Strophen  überhaupt  nicht  hierher  gehören, 
sondern  nur  Einscldebsel  eines  Schreibers  oder  auch  aus  ihrem 
ursprünglichen  Zusammenhange  gerissene  und  unrechtmässig  hier- 
her gestellte  Teil^  eines  andern  Streites  sind;   denn  den  unse- 
rigen  fördern  sie  niclit  im  geringsten^  Frauenlobs  schrankenlose 
Grobheit  lässt  sich  gar  nicht  rechtfertigen,  und  geradezu  wunder- 
bar ist  es,  dass  er  in  Sir.  lo7  ganz  ruhig  und  sachgemäss  an 
die  in  154  stehende  Äusserung  Regenbogens,  Gott  habe  zu  seiner 
Mutter  nicht  wip  sondern  mulier  gesagt,   anknüpft  und  meint, 
er  habe  ja  iiberhaupt  jüdisch  gesprochen  und  die  einzig  richtige 
Übersetzung  des  fraglichen   Wortes  sei  sicher  frouwe.     Hier 
tritt  nun  Rumesland  mit  ins  Gefecht  und  zwar  stellt  er  sich  auf 
die  Seite  Eegenbogens  (158).     Den  Inhalt  der  längereu  Ent- 
gegnung Heinrichs  fasst  der  Schluss  von  162  in  die  wenigen 
Worte  zusammen: 


wip  sunder  ach  ein  süezer  nanie, 
doeli  frouwe  ie  bezzer  waere. 


4 


Jetzt  will  Rumesland  Frieden  stiften  zwischen  den  feind- 
lichen Sängern;  beide  Namen,  frouwe  und  wip,  seien  ja  im 
Grunde  genommen  vOllig  gleichwertig,  sie  sollten  doch  ablassen 
von  dem  verderblichen  Zwiste,  an  dem  ja  niemand  als  nur  der 
helle  knahe  Freude  habe  (163). 

Doch  Regenbogen  beginnt  von  neuem  (164),  indem  er  den 
Gegner  mit  der  Erinnerung  kränkt^  dass  vor  ihm  auch  schon 
gar  mancher  grosse  Dichter  der  Frauen  Lob  gesungen  habe, 
und  obendrein  viel  besser  als  er,  wie  Walther,  Reinniar,  Wolfram: 

Si  hän  mit  sauge  frouwen  baz 
gelübt,  daz  rede  ich  äne  haz. 
diu  lop  was  laz, 
do  ich  ez  maz 


äl 


k 


algegen  ir  lobe;   gekroenet  baz 
ir  lop  rto  ötiiont  in,  wizze  daz! 

Das  trifft  ihn  ins  Herz,  iiinl  seine  Antwort  keniizeiclmet 
ihn  recht  eigentiiralieh ;  er  vergisst  ganz  den  Gegenstand  des 
bisherigen  Streites  nnd  verwendet  alle  Mittel  nnr,  noi  seinen 
Rahm,  sein  Verdienst  den  alten  Meistern  gegenüber  ins  rechte 
Licht  zn  stellen,  und  die  folgenden  Strophen  bis  169  sind  eigent- 
licli  nur  ein  recht  wenig  ansprechender  Kampf  der  beiden  um 
den  Vorzug,  der  mit  unerträglichem  Eigenlobe  nnd  gruben  Be- 
schimpfungen und  Verhöhnungen  des  Gegners  ausgefochten  wird. 

Die  drei  noch  folgenden  Strophen  enthalten  in  170/71  einen 
ganz  unvermittelt  sich  anschliessenden  kleinen  Riltselstreit,  in 
172  den  Schhiss  Rumeslands,  Regenbogens  Rätsel  in  170,  eines 
der  beliebten  und  viel  geptlegten  geistlich-allegorischen,  soll 
wtihl  angenldicklich  den  so  geruhmlen  Scharfsinn  Heinrichs  er- 
proben. Der  Frager  scliliesst,  stolz  anf  seine  eigene  Weisheit 
und  die  anderer  Leute  gering  achtend: 

ich  wren,  daz  ienian  lebentb^  stjit, 
der  singen  pHege,  uml  mir  daz  phat 

künne  eben  uz  gerillten. 

och  Frauenloh  gicbt  mit  Geschick  und  ohne  weitere  Worte  zu 
machen  sofort  die  durchaus  knnstgemässe  Lösung. 

So  hat  Ettmiiller  in  seiner  Ansgahe  tlie  Rollen  verteilt: 
Regenbogen  giebt  das  Rätsel  auf,  Heinrich  löst  es.  Aber  in 
den  Handschnt\en  ist  es  gerade  umgekehrt.  Ettmüller  recht- 
fertigt die  Änderung  damit,  dass  ja  sonst  Heinrich  der  Unter- 
liegende Aväre,  Allein  das  kommt  meiner  Ansicht  nach  hier 
gar  nicht  mehr  in  Betracht.  Die  Stroplien  von  lß4  au  zeigen 
so  wenig  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen  Tliema  des  Streites, 
ob  Frau  oder  Weib  der  bessere  Name  sei,  dass  die  Vermutung 
nahe  liegt,  sie  gehören  überhaupt  nicht  mehr  dazu,  sondern 
seien  Reste  eines  andern  Wettkampfes,  der  die  beiden  Sanges- 
helden einmal  in  anderer  Weise  /Jisammenführte,  wie  ja  that- 
Ächlich  auch  oft  genug  ihre  Namen  mit  solchen  Dichterkriegen 
verknüpft  sind.  Meines  Eracliteus  bildet  den  vSchluss  unseres 
Gedichtes  Stcophe  WS,  in  <lcr  Rumesland  den  ganzen  Streit  für 
thöricht  und  beide  Namen  für  gleichwertig  erklärt,  und  das 
Übrige  ist  davon  zu  trennen.    Ein  anderer  Ausweg  wäre,  wenn 

jRntsen,  Btreligeciichto.  ^ 
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man  meint,  die  Kämpfer  hätten  sich  mit  dem  wenig  zufrieden- 
stellenden Bescheide  nicht  begnügen  mögen,  auch  den  ersten 
Teil  bis  163  für  ein  Fragment  und  den  Rest  für  verloren  zu 
halten.  —  Jedenfalls  glaube  ich  sodann  ohne  Bedenken  die 
Strophen  170/71  von  dem  Vorhergehenden,  an  das  sie  sich  so 
unvermittelt  anschliessen,  sondern  und  als  selbständig  oder  als 
Bruchstück  eines  andern  Gedichtes  hinstellen  zu  dürfen;  und 
da  könnte  es  doch  sehr  wohl  sein,  dass  auch  einmal  Heinrich 
in  einem  solchen  Rätselstreite  unterliegt. 

Rumeslands  letzte  Strophe  (172)  wird  man  kaum  als  wirk- 
lichen Abschluss  des  Ganzen  betrachten  können;  dazu  ist  sie 
mit  ihrer  Verwerfung  der  schlechten  Sänger  viel  zu  allgemein 
gehalten,  und  der  Umstand,  dass  in  den  Versen  13 — 19  die 
Plurale  ir,  iuch  u.  s.  w.  gebraucht  sind,  stützt  wohl  eher  die 
Ansicht,  dass  es  sich  hier  lediglich  um  ein  Straf-  und  Schelt- 
lied gegen  die  Stümper  überhaupt  handelt,  wie  deren  die  Litte- 
ratur  ja  eine  grosse  Menge  aufzuweisen  hat.  Denn  hätte  Rumes- 
land  mit  den  bösen  Scheltworten  dieser  Strophe  nur  den  Be- 
siegten im  vorhergehenden  Kampfe  bezeichnen  wollen,  so  hätte 
er  dies  wohl  deutlicher  und  mit  Namensnennung  gethan,  und 
vor  allem  doch  nicht  dem  Sieger  durch  solch  zweideutige  Aus- 
driicksweise  die  Freude  vergällt. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  dieses  und  der  gleich- 
artigen Gedichte  dürfte  mit  vollkommener  Sicherheit  wohl  kaum, 
oder  doch  erst  nach  eingehendsten  Untersuchungen  über  Sprache 
und  Technik  derselben  zu  beantworten  sein  ^).  Will  man  die 
Analogie  mit  den  romanischen  Tenzonen  heranziehen,  so  ist  für 
diese  zu  bemerken^),  dass  sie  der  Regel  nach  von  mehreren 
Dichtern  bei  persönlichem  Zusammensein  verfasst  wurden,  ein 
Verfahren,  das  wohl  auch  für  die  Entstehung  der  deutschen 
Sängerkriege  als  das  nächstliegende  in  Betracht  zu  ziehen  sein 
dürfte.  Nur  selten  wurden  sie  improvisiert  und  ganz  vereinzelt 
von  einem  einzigen  Dichter  oder  nach  schriftlicher,  gegenseitiger 
Übersendung  der  einzelnen  Strophen  hergestellt.  Zweifelhaft 
erscheint  es  mir  jedenfalls,  dass  Frauenlob  selbst,  wie  Ettmttller 


')  Einige  Vermutungen  in  Ettmüllera  Ausgabe  Heinrichs  S.  XXVII. 
•)  Vgl.  darüber  Zenker  S.  60,  54,  70,  88. 


"will,  der  Verfasser  unseres  eben  besprochenen  Gedichtes  sein 
soll;  denn  einem  so  stolzen,  von  eich  und  von  der  Überzeugung 
seiner  nnübertreftliclikeit  so  ganz  eingrnommeTien  Manne  n]Hrlite 
icb  nicht  eine  so  grOldiche  Verliülmimg  ond  so  scliniäldiche  Er- 
niedrigung seiner  selbst  zutrauen,  wie  wir  sie  hier  finden.  Ich 
glaube  vielmehr,  dass  irgend  ein  Unbeteiligter  diesen  Kampf 
aufgezeichnet  hat,  sei  es  nun  nach  einem  wirklichen  Wettge- 
sange  der  beiden,  was  mir  das  Wahrscheinlichere  zu  sein  dünkt, 
sei  es  kraft  seiner  poetischen  Erfindungsgabe. 

Ausser  diesem  grossen  Streitgediehte  finden  wir  noch  einige 
kleinere  mit  Frauenlobs  Namen  verknüpft  Das  eine,  in  der 
Jenaer  Handschrift  befindliche,  nennt  Ettnüiller  „Triimmer  eines 
Singerstreites**  *);  es  giebt  jedoch  für  sicli  allein  l*etrachtet 
keinen  rechten  Sinn:  man  mnss  vielmehr  nn^h  die  Uberliefenin*^: 
der  Kolmarer  Handschrift  heranziehen,  die  als  Ratselstreit 
zwischen  Heinrich  und  Regenbogen  einige  Strophen  mehr  bietet^). 
Znsammen  mit  denen  der  Jenaer  Handschrift  lassen  sie  sich 
wold  fol^cndermassfu  zu  einem  tTanzen  (»rdnen:  Etim*  265  bihlet 
den  Anfang,  welcher  als  „viirwnrf*  mittels  der  alten  Formel 
„hie  Wirt  geteilet,  ir  snlt  wein"  unter  übermässigem  Selbstlobe 
Frauenlobs  Heraosforderuug  enthält.  Dann  folgen  die  drei 
ersten  Strophen  der  Kolmarer  Handschrift;  in  der  ersten  giebt 
Heinrieh,  gleich  an  die  Allgemeinheit,  fruuwen  unde  man, 
nicht  bloss  an  seinen  eigentlichen  Gegner  sich  wendend  ^  sein 
Rätsel  —  wieder  ein  geistlich  -  allegorisches  —  auf,  in  der 
zweiten  versucht  Regenbogen  eine  Lösung,  aber  ohne  Glück, 
und  der  Frager  selbst  verkündet  die  richtige  in  der  dritten  Strophe. 
Daran  schliesst  sich  dann  nicht  ungeschickt  die  vierte,  mit 
Ettm.  266  übereinstimmende,  die  sich  in  Bezeugung  bewundern- 
der Ehrfurcht  vor  dem  jugendlichen  Dichter  und  vor  seiner 
hohen  Gelehrsamkeit  erschöpft;  denn  so,  und  nicht  ironisch 
strafend,  ^ie  EttmüUer  wilP),  mochte  ich  diese  Strophe  fasssen. 
—  Bartsch  hält  den  Streit  trotz  einiger  auffallender  Reime 
für  echt,  und  der  ganze  Inhalt,  eine  Verherrlichung  Heinrichs, 
scheint  dem  auch  nicht  zn  widersprechen. 

»)  Str,  265/6«  S,  152. 

*)  ed.  Bartsch,  Nr.  63  S.  333. 

^  Aiiägiibe  Heinnchs  S.  XXIO. 
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Ein  anderes  kleines  Gedicht  stellt  EUmöUer  unter  die  Über- 
Sfthrift:  Geschaffen  oder  ungeschaffen?  \)  Fraaeidob  for- 
muliert hier  am  Schlüsse  der  ersten  Strophe  den  Satz,  weklieij 
er  verteidigt,  so: 

Got  ist  ein  ungeschafien  wesen, 
der  tiuvel  niht 
während  sein  Gegner,  der  Regenbogen,  in  durchaus  massigem 
Tone  behauptet:  ^got  der  ist  wol  geschaffen**  Heinrich  Weiht 
natiirlieh  auch  in  der  Antwort  bei  seiner  ersten  Meinung  und 
wendet  sich  schliesslich  au  die  Allgemeinheit  mit  der  Bitte  um 
Entscheidung: 

die  kristen  glouben  wellen  hän, 
die  sprechen,  ob  ich  war  hab  oder  liuge. 
Dieses  Werkeheu  ist  wohl  entgegen  Ettmiillers  Auffassung 
doch  als  vollendetes  Streitgedicht,  nicht  als  Bruchstück  z«  be- 
trachten.    Denn  seine  Pointe  liegt  ja  in  der  Doppelbedeutuiig, 
welche  das  Wort  iingeschaffen  in  sich  schliesst,    Regenbogen 
niinrat  es  im  übertragenen  Sinne  als  hasslich,  Frauenlob  aber 
in  dem  eigentlichen  als  unerschaffen,  wie  er  in  der  Schlnss- 
^truplie  ausdrücklich  erklärt  und  so  den  Doppelsinn  aufdeckt. 
Aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  haben  wir  sodann 
noch  einen  umfänglichen  Streit^  der  wiederum  Frauenlobs  und 
Regenbogens  Namen   trägt^    den    kriec    von   Wirzburc^). 
Der  Verfasser  ist  nach   des  Herausgebers  Ansicht  ein  Würz- 
burger, der  sehr  eifrig  die  Ausdrucksweise  seiner  Helden  nacli- 
ahmt,  sodass  sich  einige  fast  wörtliche  Übereinstimmungen  mit 
Gedichten  des  Frauenlub  und  Regenbogen  finden,  auf  die  Bartsch 
in    den    Anmerkungen    lungewiesen    hat.    —    Die    einleitenden 
Strophen  enthalten  Heinrichs  Herausforderung  und  ilire  Annahme 
ilurrh  Regenbogen,  wobei  dieser  ausdriicklicli  betont: 
Nn  sin  wir  al  durch  kurzewile  her  bekomen: 
wir  suUen  froelich  sin,  daz  mac  uns  w^ul  gefromen, 
mit  hübschen  züchten,  aller  kriec  si  üz  genomen. 
Der  Gegner  ist  damit  aucli  einvei'standen  nnd  nennt  m 
seinen   Satz:    „durch   frouwen   ere*'    legt  er  seine  Waffen   an, 


»)  etl  EttmüUer  S.  159  Str.  277—279. 

")  Bartach,  Kohii.  Ha.  Nr.  61  8.  351.     Auch  in  der  Wilteß<?r  Hs. 
liefen,    vgl  Bartsch,  Kolm.  Hs.  S.  1U6  Nr.  74  n.  Zingerlc  1.  c.  S.  351. 
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ihren  Namen  ül>er  alles  zu  preisen  ist  sein  Ziel,  wäljreinl  der 
andere  des  Mannes  Vorzug  vor  dem  Weibe  verteidigt  und  meint; 
,s6  gät  doch  mannes  name  vür". 

Im  ersten  Teile  erinnert  der  Streit  mitunter  an  ilas  rcIjou 
erwähnte  Kamjifgespräch  zwischen  einer  Fi'au  und  einem  Priester. 
Die  Verhandlung  ist  dnidians  saeh gemäss  und  rein  geistlicher 
Natur;  es  finden  sich  nur  wenige  Schimpfworte  und  ab  und  zu 
ein  Anruf  an  die  Merker,  ein  Beweis,  dass  sich  der  Dichter 
das  Werk  in  einer  Schule  vorgetragen  dachte.  Regenbogen» 
Hauptstütze  ist  der  Ausspruch,  dass  Gott  der  Vater  doch  ein 
Mann  sei,  während  Franenlob  meint,  den  Frauen  ge1»ühre  der 
höchste  Preis,  da  doch  Gott  selbst  eine  ihres  Geschlechtes  zur 
Mutter  seines  Sohnes  erkoren  habe.  Am  Schlüsse  giebt  denn 
auch  der  erstere  seine  Niederlage  zu: 

daz  got  hat  menlicli  forme  ganz  an  sich  genomen, 
daz  ist  von  reiner  fron  wen  adel  dar  bekomen. 

Um  aber  seine  friUicre  Behauptung  nicht  gerade  ganz  fallen 
zu  lassen,  fügt  er  noch  au: 

darumbe  zimt  uns  kristen  wol,  daz  wir  sie  eren  beide, 

die  werden  man  und  oncli  die  reinen  frouwen. 

Dieses  Gedicht  können  wir  wohl  als  typisches  Beispiel  für 
difi  ganze  Gattung  in  jener  Zeit  hinstellen;  es  ist  ein  Sänger- 
krieg,  wie  man  ihn  sich  recht  gut  denken  kann,  zum  Vergntigen 
der  Beteiligten  in  einer  Schule  aufgeführt.  Ein  Preis  ist  aus- 
gesetzt, und  die  Bewerber  um  das  krenzelin,  vielleicht  gute 
Freunde,  geben  sich  alle  Mühe,  es  zu  gewinnen,  ohne  dabei 
in  jenen  rohen,  nnmässig  groben  Ton  zn  verfallen,  der  uns  in 
dem  andern  grossen  Gedichte,  liber  wip  nnd  frouwe,  so  unan- 
genehm berührte. 


C.    Rätselspiele,  Weisheitsproben,  gelehrte  Gespräche. 

Bei  den  deutschen  Denkmälern  dieser  Gattung  können  wir 
vor  allem  die  zwiefache  Entwickelung  nach  der  gelehrten  und 
nach  der  volksmässigen  Seite  hin  beobachten,  Einen  direkten 
Zusammenhang  mit  den  ältesten  lateiniscbcn  gelehrten  Gesprächen 
von  der  Art  der  disputatio  Pippini  cum  Albino  und  ihrer  Sippe, 
und  den  Bew^eis  dafür,  dass  derartige  Erzengnisse  dauernd  fort- 


86 

lebten  und  sich  auch  ziemlicher  Beliebtheit  erfreaten,  ersehen 
wir  ans  der  Übersetzung  einer  solchen  disputatio,  deren  Anfang 
Bartsch  als  Gespräch  zwischen  König  Pippin  und  einem 
Meister  mitteilt*). 

Auf  die  Verbreitung  der  Salomo-  und  Markolfsage  in 
Deutschland  wurde  schon  gelegentlich  bei  der  Behandlung  dieses 
Stoffes  in  den  fremden  Litteratnren  hingewiesen.  Dass  er  hier 
schon  in  alter  Zeit  heimisch  und  weithin  bekannt  gewesen  ist, 
erweist  je  ein  Zeugnis  bei  Notker  Labeo*)  und  Freidank  •); 
und  zwar  ist  hier  wie  in  der  lateinischen  und  französischen 
Litteratur  die  volksmässige  und  scherzhafte  Umgestaltung, 
wenigstens  seit  Freidanks  Zeit,  schon  völlig  durchgedrungen, 
während  in  der  angelsächsischen,  wie  wir  sahen,  der  Charakter 
dieser  Gespräche  noch  durchaus  ernst  und  gelehrt  war.  Die 
älteste  deutsche  uns  erhaltene  Fassung^)  stammt  aus  dem  14ten 
Jahrhundert  und  ist  des  Inhalts,  dass  der  bäuerische  und  unge- 
hobelte, aber  witzig-schlaue  und  schlagfertige  Markolf  die  weisen, 
ernsten,  würdevollen  Aussprüche  des  gelehrten  Salomo  durch 
entsprechende  weltliche,  derbe  und  oft  recht  schmutzige  Gegen- 
stücke überbietet,  „das  Ideale  durch  das  Gemeine,  das  Erhabene 
durch  das  Lächerliche  übertrumpft**  %  und  jenen  zum  Geständ- 
nis seiner  Niederlage  zwingt.  Übrigens  findet  sich  hier  auch 
eine  Art  Rätsel,  Aussprüche  mit  einem  besonderen,  verborgenen 
Sinne,  mit  denen  Markolf  einige  Fragen  Salomos  beantwortet. 

Eine  andere  Bearbeitung  in  Versen  wurde  um  1450  von 
Gregor  Hayden  vorgenommen®),  und  eine  dramatische  werden 
wir  nachher  noch  zu  nennen  haben. 

In  die  Kategorie  der  scherzhaften  Rätselfragen,  der  wir 
auch  schon  begegnet  sind,  gehört  im  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts ein  späterhin  viel  bearbeiteter  Stoff,  jene  Partie  von 


^)  Verzeichn.  d.  deutschen  Heidelberger  Handschriften,  cod.  347,  4. 
(S.  186.) 

»)  In  der  Paraphrase  des  118.  Psalms;  bei  Hattemer,  St.  GaUens  altd. 
Sprachschätze  U,  435  b,  in  Pipers  Ausgabe  Notkers  n,  522  Zeile  11. 

»)  ed.  Grimm,  2.  Ausg.  1860  S.  52,  3. 

*)  Hgg.  in  V.  d.  Hagen  u.  Büscbings  deutschen  Ged.  d.  Mittelalters  I. 

^)  Vogt  in  Pauls  Grundriss  HS  S.  388. 

^  Hgg.  in  Bobertags  Narrenbuch. 
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fle«  Strickers  Pfaffen  Ämis^)^  iü  welcher  dieser  die  verfäng- 
lichen Fragen  seines  Bischofs  so  lustig  und  burlesk,  und  doch 
so  unwiderleglich  beantwortet.  In  dieser  Dicht  lieg  sehen  wir 
eine  Verschmelzung  der  gelehrten  mit  der  volksmässigen  Rich- 
tung; denn  der  Biscbuf  nimmt  diese  Khigheitsprüfnug  in  ernster 
Absicht  vor;  im  Falle  des  Nichtbestehens  will  es  dem  PfaÖen 
sügivr  die  fette  Pfründe  wegnehmen;  dieser  aber  betrachtet  die 
Sache  durchaus  von  der  heiteren  Seite, 

Etwa  in  dieselbe  Zeit  fällt  sodann  das  völlig  geistliche 
Rät^elspiel  zwischen  König  Tirol  und  seinem  Sohne  Fride- 
braut^},  wahrsclieinlicli  nur  ein  Fragment,  au  welches  sicli 
dann  einige  Anklänge  im  zweiten  Teile  des  Wartburgkrieges 
finden'),  dem  grossen  Rätselkami>fe  zwischen  Klingsor  von 
Ungerland  und  Wolfram  von  Eschenbach,  Für  sein  Ver- 
hältnis zum  ersten  Teile,  das  zum  mindesten  ein  selir  lockeres 
ist»  begnüge  ich  mich  hier  anf  die  Ausführungen  SimrockSj 
Schneiders*)  und  Stracks  zu  verweisen,  Klingsor  hat  den  Ruf 
von  Wolframs  Meisterschaft  vernommen  und  ist  gekommen,  um 
seine  Kunst  zu  erproben.  Lijse  er  die  Aufgabe,  so  wolle  er 
diese  anerkennen,  ihn  sonst  aber  als  einen  Stümper  verrufen, 
selbst  wenn  er  dabei  nur  den  geringsten  Fehler  begehe.  Die 
Prüfung  besteht  non  in  der  Lösung  der  von  Klingsor  aufge- 
gebenen allegorisch-geistlichen  Rätsel  j  und  zwar  hält  Simrock 
(S.  257)  nur  das  erste  und  zehnte  der  uns  überlieferten  för  echt 
und  ursprunglich,  alle  übrigen  aber,  und  zunächst  natürlich  die 
von  Wolfram  aufgegebenen,  für  spätere  Einschiebungen,  welche 
erst  Abschreiber  und  Interpolatoren  ans  Lust  an  solchen  Spielen 
des  Witzes  und  der  üblichen  Gelehrsamkeit  mit  eingefügt  haben. 
Jedenfalls  ergiebt  sich  aber  aus  der  grossen  Häufung  dieser 
kleineren  Rätselspiele  im  Rahmen  des  ganzen  C4edichtes,  in  das 


*)  V.  93—108  erl.  Lamljel,  Erzähhiogeii  u,  Scliwilnke.  2,  Aullage,  Leip- 
slg  1883.  S,  11  ff.  der  Eiiileitniig  bainlelu  aosflllirlicb  über  die  grosse  Ver- 
Ureitong  dieses  St  uff  es  n.  d.  EätseJdicIitung  übKrLaiipt, 

»)  ed.  Leitzmanii,  Htüle  1888.  =  Altd.  Textbibl.  Nr,  9. 

•)  Oldenburg,  z.  Wuvtbgkriege.     S.  42  ff, 

*)  Der  zweite  Teil  dea  WartbirgkriegeH  uud  dessen  VerlitÜtuiä  zum 
Lohengriü.    LeipÄiger  Diasert.    Mülilberg  1875. 
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sie  zum  Teil  nicht  ira  mimlesteii  biiieiiiifassen,  wie  beliebt  und 
viel  geübt  ilamals  diese  Litteraturgattiing  gewesen  sein  uiiiss. 

Völlig  Völksnuissig  dagegen  nnd  inhaltlicli  den  alten  skan- 
dinavischen Eätselgedicliten  näher  siebend  isi  das  Tragemunds- 
lied ^),  welclies  sogar  noch  eine  Anzahl  Fragen  mit  jenen  gemein 
hat.  Mtillenhof  setzt  es  in  das  12.  Jahrhundert,  uhne  aber  den 
Beweis  für  diese  Zurnckilatierung  zu  geben;  überliefert  ist  das 
Lied  erst  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Meister  Tragemund  er- 
scheint uns  hier  als  der  Tj^pus  eines  „varenden  man**,  der  durch 
seine  weiten  Reisen  ~  „zwei  und  siibenzig  laut  die  sint  dir 
kunt"  heisst  es  mit  stäter,  furmelhafter  Wiederkehr  in  der 
Anrede  —  sich  eine  so  grosse  Weisheit  erworben,  dass  ihn 
niemand  hierin  über  trifft  und  er  alle  Rätsel  und  Fragen  zu  be- 
antworten vermag. 

Eine  andere  beliebte  Form  der  Rätselspiele  zeigen  uns  die 
sogenannten  Kranzlieder,  welche,  au  alten  Volksbrauch  an- 
knüpfend, beim  Tanze  gesungen  wurden.  Der  Sänger  wirbt 
darin  bei  einer  Jungfrau  um  ihr  Rosenkräuzleiu  und  muss  es 
sich  durch  die  Losung  einer  Anzahl  von  Rätsel  fragen  ver- 
dienen^). 

Dass  sich  auch  die  Sänger  von  Beruf  und  die  Meister  dieser 
Gattung  bemächtigten  und  sie  gern  pflegten,  ist  ja  leicht  er- 
klärlich; bot  sie  doch  die  beste  Gelegenheit,  mit  der  eigenen 
Gelehrsamkeit  zu  glänzen  und  zugleich  die  des  Gegners  zu  er- 
proben, Worauf  jener  wohl  gewöhnlich  recht  gern  eingehen 
mochte,  um  auch  seinerseits  mit  seiner  Weisheit  prankeu 
zu  küoueiL  Wie  eng  diese  Kätselkämpfe  mit  den  eigentlichen 
Sängerkriegen  verwachsen  sind,  haben  wir  ja  gesehen,  da  wir 
schon  einige  besprochen  haben»  eben  weil  sie  untrennbar  zu 
jenen  hinzugehörten. 

Ausser  manchen  kleineren  Resten  und  Trümmern  selbstän- 
diger Rätselkämpfe,  die  teils  Herausforderungen,  teils  Schelt- 
strophen für  bewiesene  Unkenntnis  enthalten  ^),  kennen  wir  auch 


»)  Mäüeuhüf  u.  Scherer,  Denkmäler».    Bd.  I.    Nr.  48. 

»)  Uhlaiiil,  Volkslieder  Nr.  2. 

']  Ä,  B,  Hagen,  Minnes.  HI,  65,  »/,.     II,  369,  iv.    in,  468.     Bartscb, 

Kohii,  lU,  ^}\  84,  if\),  136,  183  u.  bes.  53,  das  schon  beöproclion  i»t  Niiliere 


e/jiige  grossere  und  vollständige  Stücke  dieser  Art,   bei  denen 

d^k$  polemische  Element  oft  ganz  besonders  deutlich  hervortritt. 

JfÜierher  gehört  zunächst  ein  Streit  des  Siuguf  mit  Rnmes- 

1    ^nd  '),  geistlichen  Inhalts,  und  ein  grosserer  Rätselkomidex,  ver- 

-tf^'Sasst  von  Regenbogen  -).    Dieser  richtet  zwar  die  Auftbrdernng 

^i^^r  Lösung  zunächst  an  die  Allgemeinheit,   hat  a1>er  doch  be- 

s^^s-onders  den  Fraueulob   im  Auge,   dem  gegenüber  er  es  auch 

in  spitzen  und  derben  Ausfällen  nicht  fehlen  lilsst.    In  Strophe 

heisst  es  nur: 
-^Wer  ist  nu  hie  so  ktinste  rieh, 

<ler  mir  die  mtU  (den  Gegenstand  des  Rätsels)  mit  siuueu  raten 

kan?^ 
In  der  nächsten  wird  er  schon  deutlicher; 
Wer  r£et  mir  diseu  khiogen  rät? 
her  Vronwenlop  besunder! 
her  Vrouwenlnp,  sliiiz  mir  iif  diseii  Imnt! 
Die  nennte  Strophe  ist  noch  anzüglicher: 
her  Vrouweuloin  ir  sprecht,  min  herze  daz  si  in  wol  kuut: 
der  rat  der  si  lu  vtir  geleit, 
rät  mir  daz  vitir,  ir  habt  ez  dicke  euhraut! 

Als   ei'  nun  keine  richtige  Lüsiing  erhält,   lässt  er  seinem 
Unmut  und  Spott  ganz  nuverhuhlen  freien  Lauf  {Str.  lü): 
ir  habt  ze  vil  hie  umb  gejeit 
in  übermuot,  daz  merkt,  lier  Vrouweulop! 
mich  duukt  ir  sit  der  mülu  ein  kiut, 
daz  red  ich  ufteuiiche. 
Ein  weiteres  Gedicht  unter  dem  Namen  dieser  beiden  nn- 
'  ermfidlicheu  Helden  enthält  dann  die  Kolmarer  Haudsrlirift  ^); 
die  beiden  ersten  Strophen  weist  Bartsch  dem  Regenbogen  selbst, 
die  letzte  dem  Frauenlob  zu.    Der  Eingang,  mit  ziemlich  drasti- 
schen tileichnii^sen  durchsetzt  und  keineswegs  von  der  Bescheiden- 
heit diktiert,    enthält  ßegeubogens   Herausforderung*     In  der 

Angabe«  über  mbd  BlitäeUitt.  iu  Reinmar  v.  Zw.  od.  Roetbe  251  ii,  Selierer 
dmitäclie  Stiid.  I,  345  (Sitz.  Ber.  d.  Kaiseil  Ak.  d.  W.  Bd.  64,     1870.) 

*)  Hagen,  Ma.  III,  49, 

»)  ebda.  347-349. 

»)  ed.  Bartsch  Nr.  62  S.  662  u.  Eiüleitg.  S.  176. 
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seil- 
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zweiten  wendet  er  sich  an  einen  ^werden   fürsten'*    tind   bittet i 
diesen,    den   Sang-es-   niid   Weislieitskampf  zwischen    il 
seinem  Gegner  zn  gestatten: 

Ach  Werder  furste,  ich  bitte  dich  in  lioliem  lobe 
daz  thi  uns  niit  einander  last  in  künsten  toben. 

Das  Werk  würde  also  bei  Hofe,  wolil  in  grösserer  Gesell^ 
Schaft,   vorgetragen^  ein  (trnnd,   wie  mir  scheint,  für  die  An-  ■ 
nähme,   dass  das  Ganze  nrsprlinglieb  wohl  länger  gewesen  sei;  i 
denn  für  drei  Stroplien  lohnt  sich  eigentlich  kaum  der  Aufwand 
so  vieler  Redensarten.     Am  Ende  der  Strophe  stellt  er  seinem 
Gegner  drei  Fragen  mit   folgendem  Scblusssatze:    „und  i-iete^t 
du  die  glosen  dri.  su  bist  dn  sinnes  riche".    Die  letzte  Stroplie 
enthält  kurz  nnd  bündig  die  Antwort  Heinrichs  und  die  richtige 
Losung  der  drei  ßätsel;    das   scheint   mir   aber   nicht  gerade 
dafür  zu  sprechen,  dass  dieser  selbst  der  Verfasser  ist;   seinem 
(üiarakter  und  seiner  Praxis  würde  es,  glaube  ich,  angemessener  ■ 
sein,  hei  der  Siegesgewissheit,  die  ihn  erfüllt,  erst  einen  mäch- 
tigen Redesturm  gegen  den  verwegenen  Herausforderer  zu  ent- 
fesseln und  ihn  ob  seiner  Kühnheit  weidlich  zu  schelten* 

Noch  nach  einer  andern  Richtung  hin  bat  sich  unsere 
Gattung  entwickelt,  die  mehr  an  die  wirklichen,  gelehrten  Dis- 
putationen des  Mittelalters  erinnert.  An  erster  Stelle  ist 
dafür  wieder  der  Regenbogen  zu  nennen,  der  gern  eine» 
Jnden  auf  solche  Weise  bekehren  möchte^): 

Wolber  an  mich,  welch  Jud  ist  wise 

al  mit  der  alten  e,  den  wil  ich  üherkomen. 

Der  Streit  wird  weiter  ausgeführt,  natürlich  mit  geistlich- 
gelehrten Watfen,  aber  die  Rollen  sind  sehr  ungleich  verteilt 
Der  christliche  Sänger  redet  und  .schilt  fast  ohne  Unterbrechung, 
während  dem  Juden  immer  nur  wenige  Worte  zur  Verantwortung 
oder  zu  einem  Bekenntnisse  eingeräumt  werden. 

Wahrscheinlich  haben  wir  es  liier  mit  der  Wiederaufnahme 
und  Weiterbildung  des  alten  Motives  der  Silvesterlegende 
zu  thun,  welche  sich  schon  in  der  Kaiserchronik  in  der  Form 


I 


II,  62. 


')  Hagen,   Miiinea.  III,  351.    vgl.   anch  Bartsch,  Kolm,  Es,  S.  134  Nr, 
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eioer  solehen  Dis|uiUtion  findet*);  uihI  die  Kämiife  zwisclieii 
iynagoge  und  Ecclesia,  dem  alteu  und  dem  neuen  Testamente, 
"<lie  man  ihrerseits  wieder  auf  eine  Predigt  des  lieiligcn  Au^ustiii 
5Eurtickfiilirt  *),  s^ind  in  den  geistlichen  Spielen  typisch*), 

„Ein  dis|tiitatz  eins  freiheits  mit  eim  Juden**   von  Haus 
I?"'ol3j*)  zieht  dieses  Thema  karrikierend  ins  Läfherliche,     Folz 
lierichtet  uns   den  Streit  in  Form   einer  gereimten  Erzählung, 
«luden   uud  Chiisten    sind    in  einer   niederländis>clien  Stadt  in 
li'ehde  geraten;  sie  soll  durch  eine  feierliche  Disimtatiou  zwi- 
schen je  einem  Vertreter  beider  entschieden  werden.    Die  Juden 
einsehen  sich  dazu  einen  hochgelehrten  Rabbi,  die  Christen  aus 
Mangel  an  einem  AVTirdigeren  einen  zufällig  erscheinenden  Frei- 
heit d.  h.  einen  fahrenden  Schüler.    Der  Jude  glaubt  recht  listig 
zu  verfahren  und  sagt  gar  nichts,  sondern  macht  an  Stelle  der 
drei  entscheidenden  Fragen  drei  seltsame  Gebärden,  auf  welche 
der  Freiheit,  ohne  natürlich  von  ihrer  Bedeutuug  eine  Ahnung 
zu  haben  j  doch  keck  und  unbefangen  mit  drei  entsiirechenden 
antwortet.     Der  Rabbi  aber   legt  ihnen  einen  noch  gelieinmis- 
volleren  und  tieferen  Sinn   unter  als  den  seinigeu  und  bekennt 
seine  Niederlage,  während  jener  damit  ganz  burleske  Scherze 
verband  und  eigentlich  gar  nicht  weiss,  warum  er  gesiegt  hat, 
wie  er  seinen  Gkubeni?genossen  auch  unverhulden  berichtet.  — 
Das  Gedicht  dient  einerseits  zur  Verliölinung  und  Verspottung 
der  Juden  und  ihrer  thöricliten  Weisheit,  andererseits  ist  es 
ein  Preislied  auf  die  kecke,  sorglose  Ausgelassenheit  des  Standes 
_  der  fahrenden  Schüler. 

Ein  solcher  ist  auch  der  Held  des  nächsten  und  letzten 
Gedichtes  unserer  Art,  in  dem  seine  Rolle  einigermassen  der 
des  Markolf  ähnelt  Es  ist  ein  Streit  zwischen  einem  Freiheit 
und  einem  Priester  '*),    Der  erstere  ist  nach  langer,  anstrengeu- 


*)  Kaiserchroßik  cd.  Schrötler  in  Mon.  Oernj.  Hist.  Script,  qai  vera.  liög. 
usi  sunt  Tom.  I,  pars  L     Haunover  1892.    S.  2133  ff,,  v,  857411'. 

*)  Crciaenach,   Gmch.  4.   iietiereu   Dramaa.     HaUc  181)3.    Bd,  I  8.  B*?  <^ 

*)  Auch  die  bildende  Kunst   benutzte  gern  dieses  Motir.     vj?' 
1\  Weber,  Geistlicbe,'«  Schauspiel   und  christliche  Kunst  in  ihff' 
erläutert   au  emer  Ikono^riiphie   der  Kirche  und  Synagoge. 

*)  Keller,  Faatnacbtsqiiele  8,  1116  ff. 

*)  Keller,  Faatnachtsapiele  S.  530. 
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der  Wanderung  in  einer  Bauenistube,  halb  verliaiigertT  ohnmächtig 
f^ewonleii,  uml  es  wird  nun  ein  Priester  herheigebult,  der  ihn 
anszuforwclien  sucht.  Jener  aber  versteht  die  Fragen  absicht- 
lich immer  falsch,  ähnlich  wie  Till  Enlenspiegel,  dessen  Haui>t- 
stärke  es  ja  auch  ist,  die  Leute  durch  zwar  wörtliche  aber  un- 
sinnige Auffassung  und  Ausführung  von  Mitteilungen  und  Auf- 
trägen zum  Narren  zu  halten,  und  parodiert  sie  durch  seine 
schalkhaften  Antworten,  Wenn  er  gefragt  wird:  Wo  bist  du 
krank?  so  sagt  er:  Auf  dieser  Bank;  oder  auf  die  Frage,  ob 
er  beten  könne,  erwidert  er,  nül  Bettelu  habe  er  sich  schon 
manches  Jahr  ernährt,  \h  s.  w. 


M 


Überblick  über  das  Verhältnis  der  Streitgedicht 
litteratur  zu  den  Fastnachtsspielen. 


Nach  der  Betraelitnng  der  verscliiedenen  Arten  von  Streii 
lIMichten  sei  es  nun  gestattet >  auch  nocli  einen  kurzen  Blick 
auf  die  Anfänge  der  dramatischen  komischen  Dichtung  in  Deutsch- 
bind  zu  werfen,  da  sich  docli  ein  etwas  engerer  Zusammenhang 
derselben  mit  gewissen  Gattungen  der  Streitgedichte  beobachten 
lässt,  als  Creizenach  in  seiner  Geschichte  des  neueren  Dramas 
ihn  einräumen  müchte.  Ausser  dem  Einflüsse  des  alten  Streites 
zwischen  Sommer  und  Winter  auf  jenes  niederländische  „abele 
spei"  (s.  S.  38)  und  dem  der  Kämide  von  Vertretern  einzelner 
Stände  auf  die  Spiele,  in  denen  Fasten  und  Fastnacht  selbst 
auftreten  ^),  wäre  hier  noch  besonders  ein  niederdeutsches  Fast- 
naclitssi>iel  des  Nicohuis  Mercatoris  von  dem  Streit  zwischen 
Leben  und  Tod  zu  beachten*). 

Es   ist   dieses   erwiesenermassen   nichts   anderes   als   eine 
etwas  erweiterte,  mit  einigen  Kinleituiigs-   und  Schlussversi 
versehene  Bearbeitung  jenes  Streites  zwisclien  Leben  und  T 
dessen  wir  oben  (S-  60)  gedachten. 


ä 


*)  Creizeiiaeli  I,  451).    Zwei  ileiUsiclie  bei  Keller  Nr.  51  n.  72,  doch 
auch  Emrtuss  von  Gurichtssceiien. 

*)  Seeljuaim,  iid.  Fastnaclitsäpiele. 


Das    Fastnachtsspiel    „Der    WalJbinder*    (Keller  No.  2) 

tonnte  man  mit  eben  so  gutem  Rei'hte  ein  einfaches  Streitge- 

^'icilit  nennen;    denn  es  ist  nnr  ein  Zank  zwischen  einrm  htMieljle- 

^"Ä^chen  Vertreter  des  geistlichen  Standes  und  einem  migeliobelten 

/^^^iea,  die  sich  um  die  Wette  gegenseitig  herabsetzen  und  sich 

^-*^:i"e  Schandthaten  vorwerfen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist,   wie  ich  glaube,   die 
attung  des  Wettlicdes  für  die  Fastnachtsspiele  geworden;  denn 
wa  ein  Fünftel  der  bei  Keller  gedruckten,   allerdings  gerade 
le,  welche  Creizenach   nur  als  Fastnachtsanfzüge  (S.  407)  !ie- 
eiclmet,  scheinen  mir  auf  jene,  oder  doch  anf  Nachahmnng  der- 
elhen  zurückzugehen.     Hier   einige  Belege.     In  No,  16  und  33 
hin  Keller  treten   eine  Anzahl   Frauen   und  Männer   auf;    die 
^rsteren  setzen  für  denjenigen  einen  Preis  ans,  der  seine  Frau 
Jim  besten  zu   preisen  verstände,     Um   ihn   /m  ei'ringen^   thun 
dies  nun  die  Männer  der  Reihe  nach  ans  besten  Kräften,  wo- 
für  sie    am   Ende   den    Dank    der  Frauen    ernten.     In    beiden 
Stücken  halien  wir  nur  neue,   in  etwas  roliem  Tone  gehaliene, 
wieder  mit  kurzem  Eingang  und  Sclilyss  versehene  Bearbeitungen 
eines   alten  Themas^    desselben,    welches   wir   oben   von   einem 
Minnesinger  in  seinem  Liede  von  den  nenn  Rittern  (S.  67}  be- 
liandclt  sahen. 

Wie  sich  ferner  in  Zabulons  Buch  Wolfram  und  Klingsor 
in  der  Erzjlhlnng  merkwürdiger  Geschichten  zu  überbieten 
suchten,  oder  in  dem  Liede  von  den  sieben  grössten  Freudon 
jeder  das  ausführlicli  schiklerte,  was  ihm  am  besten  gefiel,  so 
finden  wir  entsprechende  Wettbestrebungen  auch  in  unseren 
Spielen.  Sehr  häufig  treten  da  eine  Anzahl  Narren  oder  Bauern 
anf,  die  naclndnander  ihre  Liebesabentener  berichten  and  dabei 
jeder  den  Anspruch  anf  die  liöchste  Leistung  erheben,  (z.  B. 
No.  13.  14.  32.  38  u.a.)  Manchmal  sncheu  sich  auch  die  Schau- 
spieler durch  die  Erzählung  von  Lügenmärchen  zu  übertretfeu 
(No*  9.  64).  In  noch  anderen  FäHen  wieder  loben  sich  die  Auf- 
tretenden einfach  selbst  um  die  Wette,  teils  ohne  Nebenal^siclit, 
teils,  um  sich  dadurch  eine  Braut  zu  gewinnen  (No.  12.  15.  28. 
36  u.  a.).  Bei  einem  der  letzteren,  (No.  70)  in  welchem  die 
Vertreter  von  dreizehn  Ständen  derartig  um  die  Hand  einer 
Jungfrau  werben,   und  zuletzt  ein  Schreiber  den  Sieg  davon- 
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der  Wanderung  in  einer  Bauernstube,  halbverhungert,  ohnmächt; 
geworden,  und  es  wird  nun  ein  Priester  herbeigeholt,  der  ih 
auszuforschen  sucht.  Jener  aber  versteht  die  Fragen  absichi 
lieh  immer  falsch,  ähnlich  wie  Till  Eulenspiegel,  dessen  Hanp 
stärke  es  ja  auch  ist,  die  Leute  durch  zwar  wörtliche  aber  ui 
sinnige  Auffassung  und  Ausführung  von  Mitteilungen  und  Aui 
trägen  zum  Narren  zu  halten,  und  parodiert  sie  durch  sein 
schalkhaften  Antworten.  Wenn  er  gefragt  wird:  Wo  bist  d 
krank?  so  sagt  er:  Auf  dieser  Bank;  oder  auf  die  Frage,  o 
er  beten  könne,  erwidert  er,  mit  Betteln  habe  er  sich  scho 
manches  Jahr  ernährt,  u.  s.  w. 


D.    Überblick  Ober  das  Verhältnis  der  Streitgedichl 
litteratur  zu  den  Fastnachtsspielen. 

Nach  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Arten  von  Streit 
gedieh ten  sei  es  nun  gestattet,  auch  noch  einen  kurzen  Biicl 
auf  die  Anfänge  der  dramatischen  komischen  Dichtung  in  Deutsch 
land  zu  werfen,  da  sich  doch  ein  etwas  engerer  Zusammenhanj 
derselben  mit  gewissen  Gattungen  der  Streitgedichte  beobachtei 
lässt,  als  Creizenach  in  seiner  Geschichte  des  neueren  Drama 
ihn  einräumen  möchte.  Ausser  dem  Einflüsse  des  alten  Streite: 
zwischen  Sommer  und  Winter  auf  jenes  niederländische  „abeh 
spei"  (s.  S.  38)  und  dem  der  Kämpfe  von  Vertretern  einzelne! 
Stände  auf  die  Spiele,  in  denen  Fasten  und  Fastnacht  selbsi 
auftreten  *),  wäre  hier  noch  besonders  ein  niederdeutsches  Fast- 
nachtsspiel'  des  Nicolaus  Mercatoris  von  dem  Streit  zwischei 
Leben  und  Tod  zu  beachte«  *). 

Es   ist  dieses  erwiesenermassen  nichts  anderes  als  ein^ 
etwas  erweiterte,  mit  einigen  Einleitungs-  und  Schlussversei 
versehene  Bearbeitung  jenes  Streites  zwischen  Leben  und  1 
dessen  wir  oben  (S.  60)  gedachten. 


'\i 


.)  L'reizenach  I,  459.    Zwei  deutsche  bei  Keller  Nr.  61 
anch  Einflass  vou  Gerichtsscenea 

.)  Seelmann,  nd.  Fastnachtsspiele. 


n. 
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trägt,  ist  fibrigens  die  Ähnlichkeit  mit  einem  lateinischen  Liede 
einer  Prager  Handschrift  von  1459  zn  beachten ');  dort  möchte 
gern  eine  Mntter  ihre  Tochter  verheiraten  nnd  preist  ihr  nach 
einander  die  Vorzüge  eines  miles,  monachns(!)  msticns  n.  s.  w.; 
aber  jene  verschmäht  alle  diese  nnd  wählt  erst  den  letzten,  einen 
Scolaris  literatas. 

Aach  noch  andere  Oattnngen  der  Streitgedichte  haben  in 
den  Fastnachtsspielen  eine  Weiterentwickelung  erfahren,  so 
namentlich  der  Rätselstreit.  Das  Spiel  von  dem  Freiheit  oder 
Freihard  (No.  63)  ist  weiter  nichts  als  die  mimische  Anffuhrnng 
einer  alten  volksmässigen  Dichtung  von  der  Art  des  Tragemnnds- 
liedes,  und  in  einem  andern  finden  wir  eine  ganze  Reihe  von 
Rätselspielen  in  der  Weise  dargestellt  (No.  25),  dass  eine  An- 
zahl Personen,  immer  zu  Paaren  geordnet,  sich  Fragen  vorlegen 
nnd  sie  unter  Scheit-  und  Hohnreden  beantworten. 

Der  uns  schon  ans  dem  Pfaffen  Amis  bekannte  Stoff  hat 
auch  seine  Dramatisierung  erfahren  in  dem  Spiel  von  einem 
Kaiser  und  einem  Abt  (No.  22);  und  zwar  steht  dieses  bereits 
auf  einer  höheren  Stufe  dramatischer  Entwickelung,  da  hier  der 
Dichter  ausser  den  Hauptpersonen  noch  eine  ganze  Menge  anderer 
auftreten  lässt. 

Endlich  haben  wir  als  scenische  Aufführung  einer  Weisheits- 
probe noch  zu  nennen  das  Spiel  von  König  Salomo  und  Markolfo 
(No.  60)  von  Hans  Folz.  Der  eigentliche  Kern  desselben  ist 
jener  alte  Wortstreit  der  beiden,  in  welchem  der  weise  König 
so  schmählich  übei-wunden  wird;  damit  sind  dann  noch,  auch 
im  Anschluss  an  die  alte  Quelle,  einige  andere  Geschichten  ver- 
knüpft; so  die  Erzählung  von  Salomons  Urteil,  eine  neue  List 
Markolfs,  durch  die  er  den  König  von  dem  Wankelmnte 
der  Frauen  überzeugt,  und  noch  mehrere  andere  burleske 
Scherze. 

Wenn  wir  sodann  auch  die  Oattung  der  gelehrten  Dispu- 
tationen, namentlich  zwischen  Cristentnm  und  Judentum  in  den 
Fastnachtspielen  fortleben  sehen,  wie  besonders  im  Spiel  von 


»)  Gedruckt  von  Peifalik  i.  d.  Sitz.  Ber.  d.  Kais.  Ak.  d.  Wis.  zu  Wien. 
phiL-hist.  Kl.  Bd.  36  S.  169. 


3er  alten   utifl  neuen  ß  (No.  1)  und  im    Kaiser  Konstaiitinns 

(So.  106)  —  übrigens  auch  wieder  eine   neue  Bearbeitetig  der 

Silvesterlegende  —  und  anderen,   so  ist  dabei  allerdings  wolil 

mehr  m  eine  Beeinflussung  dnrcli  das  lateinische  geistliche  Drama 

zu  denken  als  an  eine  solche  durcli  die  wenigen  Streitgedichte 

dieser  Art. 


Schluss, 


Fassen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Betrachtung  in  Kürze 
zusammen : 

Die  Gattung  des  Streitgedichtes  ist  ein  Allgemeingut  der 
Völker  des  Abendlandes;  fast  in  allen  Litteraturen  konnten 
wir  Spuren,  in  den  meisten  eine  besondere  Entwickelung  wahr- 
nehmen. Von  den  Griechen  gelangte  sie  zu  den  Römern,  von 
diesen  ward  sie  in  die  Länder  Mitteleuropas  verpflanzt.  Im 
Mittelalter  gedieh  sie  dort  zunächst  in  der  internationalen 
Sprache,  als  ein  Erzeugnis  internationalen  Geistes  und  seiner 
Poesie,  naturgemäss  zugleich  wie  jene  ganze  Zeit  von  dem  Zauber 
des  geistlich -kirchlichen  beherrscht,  wie  von  den  Einflüssen 
römischer  Bildung  durchsetzt.  Dabei  verbindet  sie  sich  gleich 
in  einem  der  ältesten  Denkmäler  aufs  Innigste  mit  germanischen 
Eigenheiten  und  Charakterzügen,  und  allmählich  bilden  sich  in 
den  einzelnen  Litteraturen  Sondererscheinungen  aus,  aber  immer 
fussend  auf  den  gegebenen  allgemeinen  Grundzügen. 

So  pflegen  die  Provenzalen  und  Nordfranzosen  mit  grösster 
Vorliebe  den  Sängerstreit,  die  Tenzone,  bei  der  jedoch  der  Stoß" 
die  Nebensache  wird,  während  die  Person  des  Dichters,  die 
kunstvolle  Form,  die  Lust  an  Spitzfindigkeiten  in  den  Vorder- 
grund treten. 

Auf  germanischem  Boden  blühen,  zunächst  in  der  Poesie 
der  Skandinavier  und  Angelsachsen,  einige  Zweige  unserer 
Gattung  durchaus  selbständig,  unberührt  von  fremden  Einflüssen 
und  Entlehnungen,  wie  jene  markigen  Streitgespräche  der  Götter 
und  Helden,  die  vielleicht  nur  in  den  Kampfreden  der  Helden 
Homers  ein  würdiges  Gegenstück  haben,  und  die  Rätselspiele; 
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I  andere  Denkmäler  dagegen  zeigen  wieder  die  Verquiekiiiig  alt- 
pinheimisdien  Weseus  mit  den  Erningensc^liaften  der  römischen, 
christliidjen*  gelehrten  Bildung. 
In  der  deutschen  I^ichtung  sind  uns  aus  der  altlioclidentsrJien 
Zeit  keine  Beispiele  unserer  Gattung  bekannt,  aucli  in  der 
pUtesten  mittelhochdeutschen  Periode  fehlen  sie  noch;  aber  in 
fler  Blütezeit  beginnen  sie  sich  zu  zeigen^  allerdings  ziiei'st 
ziemlich  vereinzelt  Ihre  eigentliche  Entwickelnng  nnd  Blüte 
fällt  in  die  spätniittelhochdeutsche  Zeit,  in  der  sie  durchaus  von 
«ler  herrschenden  didaktisch-allegorischen  Richtung,  namentlich 
Ton  der  Minneallegorie,  beeinflnsst  ist  und  in  engem  Zusammen- 
hange mit  den  Anfängen  des  Meistergesanges  steht. 

Einesteils  bemerken  wir  direkte  Anlehnungen  an  lateinische 
Vorbilder,  andernteils  entwickeln  sich  mehrere  Typen  des  Streit- 
gedichtes selbständig  nebeneinander  und  zu  gleicher  Zeit.  Seine 
Gattung  muss  bald  didaktischen  Zwecken  dienen,  bald  bietet  sie 
einen  bequemen  Weg  um  gelehrten,  religiösen,  sittlichen  Bedenken 
nnd  Betrachtungen,  dann  wieder  erotischen  Ergttssen  Ausdruck 
zu  verleihen,  bahl  endlich  wird  sie  geübt  aus  reiner  Freude  an 
ihi*  selbst,  aus  Lust  am  Dialektisclien,  am  Polemischen,  am 
lebendig  Dramatischen,  das  schon  in  ihr  keimt. 

Die  Form  erscheint  zum  Teil,  besonders  in  den  früheren 
Gedichten,  rein,  zum  Teil  auch,  namentlich  in  den  späteren,  eng 
verschmolzen  mit  der  im  ganzen  Mittelalter  äusserst  beliebten 
episch-novellistischen  oder  allegorischen  Einkleidung,  und  mit- 
unter erkennen  wir  auch  das  karrikierende  Gewand  der  Dörper- 
poesie. 

Den  breitesten  Raum  nehmen  unter  unseren  deutschen  Streit- 
gedichten  die  Kämpfe  um  den  Vorzug  ein,  und  unter  ihnen 
wieder  die  Über  Fragen  des  Minnelebens.  Umgekehrt  aber 
wie  in  der  romanischen  Dichtung  tritt  hier  der  Dichter  fast 
ganz  zurück,  auch  die  eingeftihrten  streitenden  Gegner  sind  von 
geringerer  Wichtigkeit,  die  Hauptsache  ist  die  deutscher  Art 
entsprechende  gründliche  und  liebevolle  Behandlung  des  Themas. 

Sängerkriege  kennen  wir  durch  vollständige  Denkmäler  erst 
aus  der  Zeit  des  beginnenden  Verfalles,  aber  viele  Zeugnisse 
und  Spuren  bewiesen  uns,  dass  auch  diese  Art  für  die  Blütezeit 
vorauszusetzen  ist. 

Jftntseü,  StreltgedlcLte.  * 
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Die  Kätselspiele,  einen  so  gern  und  viel  gepflegten  Zweig 
der  Gattung,  sehen  wir  auch  in  reicher  Entfaltung  vor  uns, 
teils  in  rein  volksmässigen,  teils  in  gelehrten  und  geistlichen 
Bahnen  sich  bewegend. 

Zuletzt  endlicli  konnten  wir  noch  einen  entscheidenden 
Schritt  der  vorwärts  drängenden  Entwickelung  wahrnehmen;  im 
Fastnachtsspiele,  im  komischen  Drama,  sahen  wir  viele  Stoffe 
der  alten  Streitgedichte  wiederaufgenommen  und  mit  neuer  Liebe 
und  mit  einer  neuen  Technik  behandelt  und  fortgebildet. 


Nachträge. 


Znr  Einleitang:  FOr  die  antiken  Streitg^dichte  ist  noch  eine  Schrift 
zu  erwähnen,  fftr  deren  Nachweis  ich  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Zacher  zu  Dank 
verpflichtet  bin:  0.  Hense,  die  Synkrisis  in  der  antiken  Litteratnr.  Rede, 
gehalten  am  18.  Mai  1893  bei  der  öffentlichen  Übernahme  des  Prorektorates 
der  Universität  Freibnrg. 

Zn  S.  11:  Über  das  Gedicht  De  Phyllide  et  Flora  ist  noch  anf  die 
Untersncbnngen  von  Jakob  Schreiber  in  seiner  Dissertation:  Die  Vaganten- 
Strophe  der  mittellateinischen  Dichtung  (Strassbarg  1894)  S.  7öfgg.  zn  ver- 
weisen, in  welcher  der  Verfasser  die  Entstehnngszeit  des  Gedichtes  in  das 
letzte  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  setzt.  —  Auch  ist  zn  bemerken,  dass  die 
Fassung  der  erwähnten  römischen  Handschrift  doch  schon  veröffentlicht  ist 
und  zwar  von  Haur^au  in  den  Notices  et  extraits  1893,  VI,  278.  —  Ferner 
sind  in  der  ersten  Anmerkung  auf  S.  11  die  Worte:  „Hubatsch  —  einander 
ab"  zu  streichen. 


Bochdrackerei  MareUke  *  Mlrttn,  Trebnita  im  Sehlei. 


Germantsttsche  Abhandlungen 


Karl  Weinhold 
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Ton 
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XIV.  Heft. 

Des  armen  Hartmann  Rede 
vom  Glouven. 

Eine  deutsche  Reimpredigt  des  12.  JahrboDderts. 

Uutersucbt  imd  herstu^egeben 

von 

Frledrleli  von  der  Leyen. 


Verlag  von  ÄL  &  H.  Marcus. 

1897. 


Vorwort 

Diese  Untersuchungen  sind  1893/4  entstanden  und  Oktober 
1894  von  der  Berliner  philosophischen  fakultät  als  iimugural- 
dissertation  genehmigt  worden,  nur  ein  teil  von  ihnen  erschien 
als  solche  im  druck  (Berlin  1894  bei  H.  S.  Hermann),  Seitdem 
habe  ich  das  ganze  mehrfach  umgearbeitet  und  erweitert,  leider 
musste  ich  das  manuscript  bisweilen  auch  monatelang  ruhen 
lassen*  Soweit  ich  konnte,  versuchte  ich  die  Ungleichheiten 
EU  beseitigen,  die  eine  solche  arbeitsweise  mit  sich  bringt. 

Die  ausgäbe  des  gedichtes  habe  ich  1895  hergestellt  und 
gleichfalls  mehrfach  revidiert.  —  Über  die  gesichtspunkte,  die 
bei  der  textbehandhmg  obwalteten,  gibt  die  arbeit  selber  aus- 
kauft, besonders  Abschnitt  I,  III,  (Heimat)  V  (Metrik  §  1  bis 
§  2).  Ich  wollte  den  Massmannschen  text  von  seinen  vielen 
fehlem  reinigen,  habe  auch  hie  und  da  ergebnisse  gram- 
matischer und  metrischer  Untersuchungen  zur  geltung  gebracht 
(vgL  Heimat  §  13  a.  1  §  16  a.  3).  Der  versuch,  eine  Umschrift 
in  den  originaldialect  vorzunehmen,  lag  mir  begreiflicherweise 
fern:  die  von  mir  als  interpoliert  erkannten  verse  habe  ich  auch 
nicht  ausgeschieden,  sondern  nur  in  eckige  klammern  gesetzt 

Die  anmerkuDgen  wollen  erstens  meine  Untersuchung  be- 
quem zugänglich  machen,  insbesondere  die  benutzung  der 
fonnelu  und  gleichlautenden  Wendungen  erleichtern^  zweitens 
die  quellen  Hartraauns,  soweit  die  bibel  sie  enthält,  wörtlich 
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hersetzen,  um  so  Hartmanns  art,  quellen  zn  benutzen,  zu  veK^^ 
anschaulichen. 

Herrn  geh.  rat.  prof.  dr.  Weinhold  und  herm  prof .  Bödige.  ^^ 
danke  ich  fttr  lehrreiche  hinweise;  herm  prof.  dr.  Vogt  ebenso^z^ 
diesem  ausserdem  fSr  die  mir  bewiesene  unerschöpfliche  gednlc 
und  nachsieht.  Wenn  an  dieser  arbeit  etwas  brauchbar  wurde,  i 
so  hat  sie  das  namentlich  ihm  zu  verdanken.  Besonders  tief  bi 
ich  schliesslich  herm  prof.  E.  Schröder  verpflichtet,  der  mir  sein 
handexemplar  zur  Verfügung  stellte  und  auf  meine  vielen  fragen 

stets  mit  grösster  bereitwilligkeit.  erschöpfende  auskunft  gab.  —    

Wo  ich  im  einzelnen  durch  seine  bemerkungen  gefördert  bin,      _ 
habe  ich  an  den  betreffenden  stellen  vermerkt. 

Der  dmck  des  manuscriptes  hat  viel  längere  zeit  erfordert, 
als  vorauszusehen  war. 


München,  Juli  1897. 

Friedrich  Ton  der  Leyen. 


/ 
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L    Vorbemerkungen. 

(Handschrift,  Ausgaben,  Litteratur.) 


,Die  rede  vom  Gloiiben^  des  armen  Hartniann  hat  1837  Mass- 
mann zum  ersten  und  einzigen  male  vollständig  herausgegeben '). 
Kleine  teile  des  gedichtes  veröffentlichten  Hoffrnann  *),  Graff^) 
und  Wackernagel*). 

Über  die  heiniat  und  persönlichkeit  unseres  dichters  stellte 
J.  Diemer  ^)  folgende  Vermutungen  auf:  Er  sei  ein  Bayer  und 
der  Verfasser  des  gedichtes  vom  ,Enteclirist\  auf  das  er  selbst 
(Glouve  1626  f. )  anspiele.  Seine  mutter  sei  die  dichierin  Iran 
Äva,  sein  bruder  der  Melker  Heinrich  gewesen.  Er  decke  sich 
mit  dem  angesehenen  priilaten  Hartmann,  der  ende  des  11.  Jahr- 
hunderts (t  1124)  in  Ostreich  und  Bayern  eine  grosse  rolle  ge- 
spielt habe.  Doch  spiUer*')  gelangte  Diemer  zu  der  erkenntnis, 
dass  unser  dichter  sieh  weder  einer  so  hohen  lebensstellung 
noch  solcher  Verwandtschaft  erfreute,  ,ich  will  auf  meiner  an- 
sieht von  den  beitlen  söhnen  der  Ava  durchaus  nicht  bestehen, 
ja,  ich  habe  den  prälaten  Hartmann  bereits  gänzlich  aufgegeben.* 

Auch  die  anderen  behauptungen  Diemers  erwiesen  sich  als 


*)  Deutsche   gedichte   des   12.  jabrh.   und   der   nächstverwaiidten   zeit. 

Leipzig  UBd  Quedlinburg  1842,  «.  1—42. 

■)  Fundgruben   für  gescliicbte   deutscher  spräche  und  Htteratur  I,  256. 

(v.  1—8.    3731—42.) 

»)  Diutiska.  I,  301/3.    (v.  1-74.    3731— SaXJ.) 
*)  Altdeutsches  lesebuch,  I*  247  f.    (v.  2404—2*574.    3168—3224.) 
*)  Deutsche  gedichte  dea  XII.  jabrb   nach  der  Voran  er  hs.    s.  XVII 
•)  Sitz,  ber,  der  Wiener  academie,  pbil.  hhL  classe  1865,  s.  116, 

TOn  dar  Leyen,  Hartmanns  Hede  Tom  Glouvon.  1 


unrichtig.  1871  bestiEirate  K.  Reisseiiberger  in  seiner  disse 
tation  jüber  Hartinanns  rede  vom  Glouben'  für  den  Glouve  -^ 
nach  einer  initersuclumg  seines  laiitstandes  und  Wortschätze --^^ 
als  heimat  die  gegend  des  mittelrbeins,  1874  kam  Scheins*^ 
durch  eine  vergleicljung  des  Entechrist  mit  dem  Glouven  zw  ^3 
dem  durchaus  überzeugenden  resultat,  dass  beide  gedichte  nich  .^r 
von  demselben  Verfasser  herrüliren  könnten.  Au  diesen  ergeb  ^^k 
Bissen  hat  die  forschuug  festgehalten.  Erst  in  den  letzt-ei^Hi 
jähren  *)  hat  man  bescheidene  zweifei  über  den  rein  niittehleut  ^ 
scheu  Charakter  unseres  denknials  geänssert.  Man  )iat  behauptelr«^ 
es  sei  in  Bayern  abgeschrieben  und  interpoliert  worden. 

Was  im  übrigen  für  den  Glouven  geleistet  ist,  lässt  sieb 
schnell  berichten.  Zur  Charakteristik  des  dichters  lieferte» 
Reisseuberger  und  Scheins  kleine  beitrage,  auch  Scherer  ^)  sagte 
manches  beachtenswerte.  Die  forschuug  hat  seitdem  den  Glouven 
wiederholt  gestreift.  Sein  formelscliatz,  viele  seiner  metrischen 
und  syntaktischen  eigentümliclikeiten  gaben  anlass  zu  lehrreiclien 
bemerknugen. 

Die  Strassburg-MolsheJmische  handschrift  (Pg.  Hs.  XII.  Jh. 
Cod.  Arg.  C.  V,  16^  b)^  die  den  Glouven  zusammen  mit  der 
Litanei,  dem  Alexander  und  dem  Pilatus  enthielt,  ist  1870  ver- 
brannt. Sie  ist  ausfuhrlich  von  Slassmann  *)  beschrieben  worden. 
Der  codex  war  kl.  fol.,  enthielt  30  1dl.,  von  fol.  Ic— 9b  stand 
der  Glouve.  Bh  la.  b,  war  unbeschrieben,  zwischen  bl.  8  und 
9  feldte  ein  ganzes  blatt,  auf  dem  ca.  400  verse  des  gedichtes 
gestanden  haben.  Alle  4  gedichte  w^aren  von  einer  band,  1187, 
geschrieben  ^).  Eine  spätere  band  fiigte  Überschriften  und  nach- 
schrifteu  hinzu.  Die  zum  Glouven  lauteten:  jHie  hebit  sich  aue 
daz  hoch  daz  do  heizet  von  deme  gelaubcn'  und  ,hi  ist  vz  daz 
hoch  von  me  gelaube.* 

Die  ältere  Überschrift  heisst  ,vom  Glonben*.  Ich  nenne  das 
gedieht^  wie  es  seit  Massmann  gewöhnlich  —  leider  nicht  all- 


I 


*)  Zsfda,  16,  157, 

«)  E.  Schröder,  Zsfda.  33,  104  anm. 
■)  Geschicbte  der  deutschen  ilicIitUEg  im  11.  nud  12.  jh.    Q.  F.  12,  36 f 
*)  Denkm,   deutscher  spräche   and  liieratiir  u.  a.  w,   Heft  I.    München 
1828.    8,  11 

*)  Masamann^  Dentsche  gedicbtOp  s,  VIT. 


iBt  wird  „des  armeo  Hartinann  Rede  vom  Glott- 
wenn  ich  eitlere  aüch  kurz  ^Glouve'. 
Der  ausgäbe  Massmaims  fehlt  die  nötige  Sorgfalt  (lureliaiis. 
Wie  aus  den  aunierkuu^eii  unter  seinem  text  hervorgeht,  war 
auch  der  Schreiber  des  12.  jh.  oft  recht  fluchtig.    Weit  häufiger 
jedoch  —  das  bezeugt  ein  vergleich  mit  den  texten  von  Graff 
I   and  Wackernagel  schon  vollauf  —  Hess  Massniann  versehen  des 
dmckes  einfach  unbeseitigt.    Wie  incousequent  er  war,  zeigen 
am  besten  die  verse,  die  mehrfach  wiederkehren  —  der  refrain 
P    1712  f.  1746  f,  etc.   —   1942/9  vgl.  man    mit    2354/61.    Einen 
kleinen   teil   der  druck  fehler  hat  M.  dann   seihst  beseitigt;   ich 
verschwieg  alle,   die  sich  augenfällig  als  solche  kennzeichnen, 
trotzdem  werden  wohl  noch   manche   im  Varianten apparat  mit- 
marschieren.    Eine  solche  wirrniss  ist  natürlich  bei  gramma- 
tischen  und  metrischen  Untersuchungen  sehr  lästig. 


IL   Der  Dichter. 
Entstehungszeit  des  Glouven. 


Urkundlich  kann  ich  Hartmann  nicht  nachweisen.  Ich  setze 
also  sein  lebensbild  aus  seinen  eigenen,  bewussten  und  unbe- 
wussten  andeutungen  zusammen.  Der  geistlichkeit  stand  Hart- 
mann jedenfalls  nah.  Er  hat  für  sie  nur  worte  der  bewunde- 
rung  (2924):  sie  sei  allen  andern  ein  Vorbild  in  gottesfurcht 
und  nächstenliebe.  Nur  den  weltlichen  leuten  hält  der  dichter 
ihre  sttnden  vor  —  im  bemerkenswerten  gegensatz  zu  dem  ähn- 
lich gesinnten  Heinrich  von  Melk. 

Hartmann  ist  auch  ein  feind  weltlicher  Weisheit.  Er  hat 
eine  erziehung  im  kloster  genossen,  latein  gelernt,  kennt  seine 
bibel  und  hat  von  astronomie  und  kosmologie  ganz  oberflächliche 
kenntnis  ^).  Da  er  sich  nun  den  ,armen  Hartman'  nennt  und 
sich  V.  2926  den  geistlichen  scharf  gegenüberstellt,  gehörte 
er  dem  stand  der  laienbrüder  an.  Als  laienbruder  lebte  er  in 
weltabgeschiedenheit  *). 

Nicht  sein  ganzes  leben  hindurch!  Die  beispiele,  die  uns 
der  dichter  von  gottes  gute  und  langmut  nennt,  sprechen  nur 
von  leuten,  denen  wegen  ihrer  aufrichtigen  reue  nach  vielen  und 
schweren  Sünden  Vergebung  zuteil  ward.  Der  dichter  will  durch 
seine  erzählungen  das  eigene  gewissen  beschwichtigen*). 


*)  nach  KeUe,  Geschichte  der  deutschen  litteratur  etc.  n,  65,  14. 
«)  nach  KeUe  II,  66,  25.    vgl.  auch  35,  6  f.    Kelle  hat  unwiderleglich 
bewiesen,  dass  Hm.  laienbruder  war;  ich  hielt  den  dichter  für  einen  möuch. 
■)  Scherer,  s.  37. 


jnlerm  tlieljter  wird  wie  vielen  zeffofenosSen  nacTi  einem 
üebeu  in  weltliclien  freudeu  und  t^Unden  die  ei"keniitnis  der 
|sehiiUl  gekummea  sein  —  and  diese  hat  er  abgebiisst,  eiiisani» 
,iiQi  kloster  *).    Zum  nihm  gottes,  zum  nutzen  seiner  uiitmeuschen 

l:mat  er  dort  den  Glouven  und  ein  gediclit  vom  jüngsten  gericht 

^^erfasst  —  dies  ging  verloren. 


f 


Folgende  darleguugen  mögen  meine  Vermutung  stützen. 

Die  scliilderung  des  ritters,  der  stolz  an  der  spitze  seines 
gefolges  dahin  reitet  —  der  name  ritter  ist  anscheinend  absicht- 
lich vermieden  —  seines  prächtigen  hausrats,  seines  Wohllebens 
ist  so  anschaulich j  dass  W4^*  nicht  anders  glauben  können,  als 
der  dichter  spricht  aus  eigener  sclimerzlicher  erfahriing.  Audi 
er  gab  um  das  wort  ehre  leib  und  ^eele  dahiiL  Wie  wenig  er 
seine  Vergangenheit  vergass,  zeigt  uns  seine  hoffnung,  im  himmel 
für  alle  entsagung  auf  der  erde  reichlich  entschädigt  zu  werden. 
Dort  wartet  seiner  ,die  alürbeste  wirtscaf*  (3076  f.)  und  Christus 
schenkt  ihm  gewänder,  die  immer  neu  und  herrlich  bleiben. 

Ferner  bewegt  sich  Hartnjanu  —  ihm  eignet  eine  präg- 
nante ausdrucksw^eise  —  in  Wendungen,  die  nach  dem  ausweis 
Lexei*s  und  des  mhd.  Wörterbuchs  in  der  weltlichen  rechtsjsprache 
beliebt  sind^).    Ich  föhre  an 

V.  10  eichenen  .zusprechen'  Mhd,  wb.  I,  414b.  —  v.  111 
termenunge  ,bezirk'  Lexer  IL  1427.  —  v,  200  getteliuc  ,geuoss', 
Lexer  I,  943.  —  v.  333  missehellen  .nicht  übereinstimmen*. 
Lexer  I,  2166.  —  v.  351  (369.  1421.  2105.  3146)  veichen  .be- 
trug' Lexer  III,  45.  —  v.  370  reiten  ^berechnen'  Mhd.  wb.  II, 
667  a.  —  V.  996  verplegen  .zusichern* ').  —  v.  2408  ingetüme 
^vermögen*  Lexer  I,  1434. 


^]  KeUa  II,  67,  2^.  Er  ^tam^te  aus  einer  Tornehmen  familie  und  lebte 
als  laienbnider  in  einem  klusti-r.  —  67,  24.  j,Der  arme  Hartuiann  würde  wobi 
kaum  aufgefordert  liabe«^  dnrcli  ein  leben  in  kloater  und  klaiise  die  ewige 
Seligkeit  211  verdienen,  wenn  er  aie  nicht  selbst  anf  diesem  wege  gesncbt  bätte. 
Wer  der  eingebiiug  de^^  heiligen  gewtea  folgt,  sagt  er  3200,  giebt  eigen  und 
erbe  an  ein  gottesban^.  Er  batte  es  gewiss  selbst  gegeben."  Dieäe  folgernng 
ist  zn  gewagt;  wenn  H.  zu  dergleichen  auffordert,  so  fordert  er  auf  iu  for- 
melbaltcü  versen,  die  man  bekanntlich  nicbt  in  die  praxis  umseut, 

")  vgl.  aucb  die  anmerknng  zu  v.  479. 

^  Lexer  III.  193  übersetzt  falscb  ^de.^  licbamen  verplegen  den  leib  auf 
geben''.    Entging  ibm  Iluupt  £U  Erec'  tJüti?? 


U 


Entstanden  ist  der  Glouve  jedenfalls  vor  1187,  in  diesem 
jähr  wnrde  die  Strassburgiseh -Molsbeimisclie  Iis.  (s.  2)  ge- 
schrieben. Die  abfassiiiigszeit  leidlich  genau  zw  bestimmen, 
gelang  mir  leider  nicht,  meine  kriterien  reichten  nicht  so  weit. 

Wir  linden  im  Glouven  wenige  aUertiiniliche  grammatische 
formen  und  nur  solche,  die  keine  sicheren  Schlüsse  gestatten. 
Höchstens  dürfen  wir  annehmen,  dass  sie  —  eben  wegen  ihres 
vereinzelten  anftretens  —  dem  Schreiber  nicht  mehr  geläufig 
waren  und  somit  auf  eine  zeit  zurückweisen,  die  der  nieder- 
schrift  einige  Jahrzehnte  voraus  liegt. 

Mitunter  begegnet  —  vielleicht  sind  es  auch  nnr  druck  fehler 
—  das  im  mittelfränkischen  häufige  o  ^). 

V.  1041  handelot,  857.  1075  bezeiehenot  (1070  bezeiehenit) 
1145meisterot,  (sonst  meisteret  und  meistert),  2567  verwandeloten* 

Die  endwug  ot  ist  öfter  durch  den  reim  geschützt,  wie 
noch  in  gedichten  des  12.  und  13.  jh.,  die  nach  Volkstümlichkeit 
strebten  *). 

V.  9/10  geechinöt :  gezeichenöt,  28L  732  geordenot :  gebüt, 
650  geworgot :  tot,  816  ge warnet :  tut,  126L  1872.  verdamnöt 
{:  not,  :  tot). 

Eine  hetrachtung  der  assonanzen  führt  etwas  weiter*  Ich 
verwerte  diese  mit  sehr  grosser  vorsieht.  Denn  der  procent- 
satz  unreiner  reime  scheint  nach  landschaften  verschieden  ^  in 
Bayern  z.  b.  viel  grosser  als  am  ßheiu.  Vielleicht  sind  sogar 
viele  reime,  die  hier  untadelig  waren,  erst  nach  ihrer  wandening 
dorthin  zn  blossen  assonanzeu  geworden.  Ausserdem  bleibt  der 
individualität  des  einzelnen  ein  weiter  Spielraum. 

Im  Glouven  sind  (ich  zähle  1500  reimpaare,  ca,  200  latei« 
nische  rechne  ich  ab)  ca.  63  "/o  der  reime  rein  *). 
sich  3  ^k  an^  die  in  der  ausspräche  rein,  in  der 
genau  sind. 

Die  verschiedenen  freiheiten,  die  sich  Hartniann  innerhalb 
der  unreinen  reime  erlaubt  —  es  sind  im  allgemeinen  solche, 
die    auch   in   den   gedichten   von    1130—70  wiederkehren    — 


Diesen  reihen 
Schreibung  nn- 


*)  Busch,  zsfdplj.  10,  198  flg. 

*)  Weinhold,  mM.  gr"  §  83,  §381. 

*}  61%  nacli  ansschlnas  der  interpolationen  s. 


31  f. 


zähle  ich  nicht  alle  auf,  sondern  weise  nur  auf  einzelne  eigenheiten 
der  technik  bin.  Auf  manches  wicbtige  komme  ich  ja  so  wie 
so  bei  meinen  grammatisclieu  iintersucliuiigen  zurück, 

*  Innerhalb  der  stumpfen  reime  sind  die  licetizen  geringer, 
als  innerlialb  der  klingenden  —  H,  kennt  innerhalb  der  ersteren 
^eigentlich  nur  consonantische  luiMrenaingkeiten.  Diese  selbst 
Meten  im  einzelnen  kein  besonderes  Interesse;  erwähnt  sei  nur, 
dass  die  verschiedenen  consonanten  immer  lautlich  verwandt 
bleiben.  Was  nun  die  vokalischen  ungenauigkeiten  angeht,  so 
reimen  I  abgesehen  von  den  später  (Heimat,  §  2)  zu  berfiek- 
sichtigenden  a  :  ebinduogen,  immer  dieselben  vokale  miteinander, 
MT  in  verschiedener  quantitilt  (67.  215,  463.  629.  667  u.  s.  w, 
,got  :  gebot;  —  529  ^vas  :  getwäs  —  887,  swert  :  gekeret,  1361. 
^1363  glih  :  sih.  —  1838.  2760,  3737.  man  :  gitäti  u,  s.  w.)  Vo- 
kalisch und  consouantisch  ungenaue  stumpfe  reime  finde  ich  nur 
zwei:  5.  1818.  undertän  :  gehorsam,  769.  819.  Adam  :  getan. 

Die  consonantisehen   ungeuauigkeiteu  innerhalb  der  klin- 

'genden  reime  sind  mannigfaltiger,  es  erscheinen,  wie  natürlich, 

öfter  als  dort  eonsonantengruppen,   die  consouanten  sind  auch 

hier  einander  verwandt;  ich  weiss  nur  2  ausnahmen:  37.  ewich  : 

genedich,  2842  weris  :  legis. 

Dagegen  fallen  die  nur  vokalisch  ungenauen,  nicht  ganz 
seltenen  reime  auf  (ca.  50)  v,  17,  3739  euste  :  cunste,  1171  ge- 
niezen  :  geheizeii,  2311  walde  :  wilde,  3142  holren  :  telren  etc. 
Auch  verwendet  H.  ungescheut,  wenn  schon  recht  selten, 
rohe  assonanzen:  v.  523  geworfen  :  verstözen,  555  Urkunde: 
stimme,  885  volgen  :  selbe,  937  nmbe  :  wilde,  1577  gelougen  : 
zeichen,  1614  irbarmen  :  gnaden  u,  s.  w.*) 


')  Diesie  roLeu  asäonaüzen  eraclieineii  wie  man  siebt,  nur  vor  schwachem 
e;  woruiM,  erklärteü  Vogt  (Forschungen  z.  dentsthen  philologie,  s.  15ä)  \mä 
Behagbel  (Eneide,  Vorrede,  a.  CXII),  Schliesslich  sind  ja  aui^U  (licMmgeuaueii 
tribi  achtscheu  reiuie  nicht  viel  amlers  ah  klingende  reime  mit  aufgelöster 
eimtragendcr  ^ilbe  zu  hetracbten.  lu  eiuem  trihrachiscben  reim  Hms.  fand 
'ich  mich  tiit^üeblicb  vcraiiUisst,  das  mittlere  e  zu  elidiereu  v,  81/2  sulbes: 
nhles  (vgl.  1859  im  vers  uhle);  das  dableibcD  des  e  würde  mich  zur  annähme 
eines  5 bebigen  verses  zwingen  (vgl,  unten  s,  33^  37  »Interpolationen*,  und  Metrik 
§  1,  §  2;  115l;2  1419.20  1776^7  1833/4  lese  ich  natttrlich  ubiie).  Die  tri- 
bracbiscben  reime  sind  zudem  die  einzigen ,  in  welchen  nach  meiner  einsiebt 
das   letzte  schwache   e   als  tontrageud  mitreimt.    Denn  man  betrachte  sich 


Tribrachische  reime,  z.  t.  recht  nngenane,  zähle  ich  nicht 
weniger  als  65,  also  ca.  4  »/o.  v.  395  (961. 1085.  1442)  himele : 
Bilede,  833  (1161.  1419.  1776)  ubele  :  Ingene,  973  gelobete  :  ge- 
dolete,  ähnl.  2364.  2804.  2936  u.  s.  w. 

Rührende  reime  ^)  bestehen  bei  Hartmann  ans  inhaltlich 
verschiedenen  reim  Wörtern  —  nur  einmal,  3112,  gnäde  :  gnäde 
ist  ein  rührender  reim  aus  ganz  gleichen  werten  beabsichtigt '). 
—  V.  609  hole  (loch)  :  gehole  (holen),  721  fron  wen  (feminis)  : 
frouwen  (laetari),  1581  leit  (passus  est) :  leit  (invisus),  2072 
want  (nhd.  »anwenden')  :  gewant  (,kleid*),  3707  ende  (finis) :  ende 
(finire).  —  583  mugelich  :  gelich. 

Ein  dreireim  —  Massmann  glaubt  dort  an  den  ausfall  eines 
Verses,  Wackernagel  nicht  —  findet  sich  2544/6  müt :  gftt :  ir 
hüb*).  Reimlos  ist  2343  (lat.);  hinter  1561  scheint  ein  vers 
zu  fehlen  ^). 

Wir  sehen,  dass  der  Glouve  in  einer  zeit  gedichtet  wurde, 
die  an  formvollendung  öoch  keine  hohen  ansprttche  stellte, 
etwa  in  den  jähren  1130—1170,  die  denen  der  Vollendung  ja 
vorangingen. 

Für  eine  genauere  datierung  unseres  gedichtes  bleibt  uns 
nun  noch  ein  mittel  übrig:  der  erweis  von  Zusammenhang 
mit  gleichzeitigen  werken,  deren  abfassungsjahr  uns 


einmal  die  wenigen,  von  mir  angeführten,  assonanzen;  es  bleiben  assonanzen 
von  Stammsilben,  so  roh  sie  sind,  nnd  es  reicht  daher  in  ihnen  die  Stammsilbe 
zum  reim  völlig  aus.  Man  sieht  eben  deutlich,  dass  H.  sich  scheut  von  den 
damals  im  klingenden  reim  üblichen  freiheiten  den  vollen  gebrauch  zu  machen 
und  dass  er  sich  bemüht,  auch  hier  strengere  normen  einzuführen.  Ich  nehme 
somit  im  Glouven  eine  grosse  anzahl  klingender,  in  unserem  sinne  klingender 
reime  an,  deren  herkunft  aus  der  germanischen  alliterationspoesie  mir  Heusler 
durchaus  einleuchtend  entwickelte  (zur  geschichte  der  altdeutschen  verskunst, 
8.  79),  während  Paul  (Deutsche  Metrik,  §  49,  Grundr.  f.  germ.  Phil.  II,  1) 
mich  nicht  überzeugte. 

»)  Paul,  Deutsche  metrik,  Grdr.  II,  1,  965  f. 

')  W.  Grimm,  zur  gesch.  des  reims,  s.  36  f. 

»)  Über  daz :  daz  2850  vgl.  s.  42. 

*)  über  got-gibüt-iUud  27  vgl.  s.  35  anm.  1. 
^  ^)  1964  :  65  kuninginne  :  Marien  spreche  ich  kuningin  :  Marin,    (sahnte 
Märin),   ie  =  I  vgl  Heimat  §  13,   über  den  ton  wert  des  e  in  inne  Metrik 
§  2flg. 


, 


t 


ungefähr  bekannt  ist.  Man  kann  meines  eracbtens  in  der 
».unahme  solcher  ziisamaienhänge  iiiclit  behutsaoi  genug  sein 
t:itid  darf  diese  besonders  niclit  —  wie  das  Jetzt  wold  geschieht 

uhne  weiteres  aus  ein   paar  parallelstt^leii   ti»lf?ern,   die  je 

zwei  werke  miteinander  gemein  haben.     Wollte  icli  ileiart  ver- 

laliren,  so  wäre  es  mir  leicht,   beziehiingen  des  Ghjuveu  fast 

zar  gesamten  gleichzeitigen   litteratur,   vor  allem  zur  Genesis, 

zar  Vorauer  snndenklaKe   aufzudecken,    und   von   späteren  zu 

Gottfried  von  Strassburg.     Ich  verweise  auf  Rödiger  ^):   ,man 

muss  daher  grade  bei  dieser  geistlichen  poesie  (wie  die  Mil- 

stäter  sändenklage)  in  der  annähme  von  entlehnuogeu  einzelner 

Zeilen   die   grösste  vorsieht  beobachten   und   zugleich  der  er- 

findungsgabe  der  autoren   eher  recht  wenig  als  viel  zutrauen*. 

Mit  dem  Spec,  eccl.  ed.  Kelle  hat  der  Glouve  eine  stattliche 

anzahl  von  Sätzen  gemeinsam,  auch  ein  cliarakteristisches  wort, 

uberunst  (98,  36  =  Glouv.  1871).     Doch  ich  kann  nicht  gewiss 

machen,  dass  beide  werke  zusammenhängen. 

Schöni^ach  ^)  behauptet,  die  Juliane  des  priester  Arnold  sei 
vom  Glouven  beeinflusst  worden,  ich  kann  das  nicht  glauben, 
die  Übereinstimmungen  sind  kaum  neutieuswert 

E,  Schröder^)  meint:  ,ein  paar  coniposita  sind  ausser  in 
unsern  beiden  werken  (Rolandsüed  und  Kaiserchronik)  garnicht, 
oder  doch  nur  bei  solchen  autoren  belegt,  welche  sicher  aus 
diesen  geschöpft  haben  ,  .  .  z.  b,  werltkilnec  Roh  252,  26.  Kehr. 
6083  sonst  nur  Hartmann,  vom  Glouben  705', 
vgl.  Hartmann  705.  Kehr.  15084. 

. . ,  daz  nie  ne  wart  in  tuginden         Karlen  lobete  man  pilliche 


linder  allin  werltkuningen 
nehein  herre  also  riche. .  , 


in  Romiscen  riehen 
vor  allen  werltkuuigen: 
er  habete  di  aller  maisten 
tugende. 
Die    ähnlichkeit    dieser    beiden    stellen    ist   unbestreitbar. 
Nur  passen   die  verse  der  Kaiserchronik  besser  in  deren  Zu- 


«)  Zsfda.  20,  323,    vgl  Scherer  ebenda  353.   —  Jet^t  auch  KeUe  11, 
116,  If.  152,  33, 

*)  Wien.  sitz.  her.  phU.  bist  cl  101,  457. 

»)  EinleituDg  zur  KftiBerclironik  in  der  ausgiibe  des  M.  G.,  a.  54. 
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dainmenhaiig  als  die  des  Glouven  in  des  Glouven  zusammen- 
hang.    Hieraus  folgere  ich  aber  nicht ,  dass  die  Kaiserchrouik 

in  diesem  fall  Hartnianiis  quelle  war.  Denn  icli  meine  um- 
gekehrt wie  Schröder:  Hartniaiiu  ist  von  der  Kaisercbronik  benutzt 
worden.  Das  heisst:  ich  meine,  der  [>faffe  Konrad  erinnerte  sieh, 
als  er  die  Kaiserehronik  bearbeitete,  undeutlich  an  den  Glouven.  M 

Denn  vgl.  Kehr.  15052,  Karl  hat  dem  Set.  Egidius  eine 
grosse  Sünde  gebeichtet.     Dieser  fleht  gott  um  gnade. 

,als  er  verente  di  misse 

unt  er  den  segen  gesprach, 

ain  brief  er  gesach 

gescriben  äue  menniskeu  haut: 

von  himel  was  er  heruider  gesaut/ 
Im  .Trierer  Aegidius'  lautet  dieselbe   stelle  ganz  andern 
(ed.  Rödiger,  zs.  21,  331  flg.) 
V.  1196,  s.  366.    alse  der  gotis  holde 

daz  Opfer  segeneu  solde» 

do  quam  der  eugil  here 

vffe  daz  altare 
1200.  und  brachte  ime  gotis  boteschaf 

einen  brief  her  ime  an  die  hant  gab, 

und  hiez  daz  her  in  lese 

und  des  ane  zwiuel  were 

daz  in  ime  got  gesendit  habete 

1207.  do  neic  ime  der  gotis  trut 

der  engil  uiir  ze  himele. 
Dieser  bericht  aber  ents^pricht  genau  dem  in  den  AA 
(die  die  authentische  gestalt  und  quelle  der  Egidiuslegenden 
darstellen  ').)  :  apparuit  ei  angelus  domiui^  super  altare  schedulam 
ponens,  in  qua  descriptum  erat  ordine  et  ipsnm  regls  pec- 
catura  Egidii  precibus  ei  dimissum  u.  s.  w.^}.  M 

Nach  der  Kehr,  also  ist  der  brief  1)  von  keinem  engel  ge- 
bracht,  sondern  vom  himmel  heruntergeschickt,  also  herunter- 
gefallen;  Egidius  sieht  ihn  da  plötzlich  neben  sich  liegen.    2) 


*)  Rödiger  a.  a.  o.  s.  399, 
*)  September  I,  41,  302,  303, 
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eDthält  die  Kehr,  den  zusatz  ,gescribeia  äne  mennisken  hant*  - 
gegen  das  ,in  qua  descriptum  erat  ordiiie*  der  AA.  SS. 

Für  diese  gewiss  nicht  unwesentlichen  abweichiingen  weiss 
ich  keine  andere  quelle  anstindi^  zu  machen  als  den  Glonven. 
V.  1983  winl  dort  der  teufel  gezwungen  einen  brief  vom  himmel 
(der  hift  abene)  herabfallen  zu  lassen  (in  der  Theophilus-episode). 
Und  zweitens  sieht  v,  2322  Zosinias  den  namen  der  Maria 
Aegj'ptiaca 

,mit  bescheidenlichen  buchstaben 

gescriben  in  dem  sande 

ane  menschen  bände'. 
An  parallelstellen  nnn,   die  dem  Glouven   und  der  Kaiser- 
ehronik  gemeinsam  sind,  ist  kein  mangel.    Weitaus  die  meisten 
jedoch  sind  formehi,  und  auch  dem  wenigen,  was  ich  hier  an- 
führe, kann  ich  keinen  hohen  wert  beimessen. 
Kehr.  6548.  ir  almnosen  si  gäben     Gl.  1686,   guter  dinge  er  pliget. 


guoter  werke  si  phlägeu 
Kehr.  6896.    diu  suoze  wirt  dir 

ze  sfire. 
Kehr.  8274,  ze  tröste  und  ze 
haile 
allen  den  gemaine. 
Kehr,  9238.   er  hat  alier  diu- 
gelichem  niäze  gegeben, 
daz  iz  geliche  sol  wegen. 
Kehr.  10^85.    do  hiezen  die  vil 
hailigen  man 
ir  guot  tailen 
under  alle  die  gemaine 
diez  durch  got  nemen  wollen 


sin  alemöse  er  gerne  gibit. 
Gl.  2492.   dise  suze  hure 

uns  werde  alze  süre. 
GL  571,   ze  tröste  und  ze  heile 

der  werlt  algemeine. 

GL  291,   daz  hat  er  alliz  ge- 
wegen 
und  sine  mäze  ime  gegeben. 
GL  2066.   er  hiez  in  allen  teile 

den  dürftigen  gemeine 
2160.   di  gebe  mau  den  durch 
got 
dir  bedurften  durch  ir  not. 


und  sin  zu  ir  nöte  bedorften. 
Der  Glouve  fiele  also  zeitlich  vor  die  Kaiserchronik,  somit 
kurz  vor  1150 ').  Bei  dieser  datierung  bleibe  ich  stehen.  Zw^ar 
besitzen  Glouve  und  Kolandslied  eine  reihe  libereinstimmender 
Wendungen,  die  sich  über  den  wert  von  formein  erheben^  viel- 
leicht  also   auf  eine   gemeinsame  quelle  zurückweisen*     Docli 


1)  Schröder  a.  a.  o.  s.  50. 
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wage  ich  nicht  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  anzunehmen 
—  das  wort  werltkunec  allein  beweist  nichts,  vgl.  s.  32  —  oder 
gar  den  Glouven  vor  das  Rolandslied,   vor  1131,   zu  setzen. 
Dazu  ist  die  reimtechnik  zu  jung,  auch  wenn  ich  alles  auf  seite 
6f.  gesagte  in  betracht  ziehe.    Trotzdem  mögen  die  betreffenden 
Übereinstimmungen  —  hier  platz  finden. 
Rol.  1,  7  (ed.  W.  Grimm),   daz  ich  die  luge  uirmide 
die  warheit  scribe. 
61.  1321.  di  di  warheit  hänt  gescriben 

und  di  lugene  vermiden. 
Rol.  14,  25.         in  biut  dem  keisere  diu  dienest 
swi  ime  si  aller  libist. 
Gl.  3204.  gotis  lob  und  sin  dienist 

daz  ist  im  allir  liebist. 
Rol.  22,  4.  mit  phellel  und  mit  siden 

mit  guldinim  gesmide. 
Gl.  2416.  daz  edele  gesmide 

pellil  und  side. 
Rol.  45,  24.         der  durch  sine  gute 
daz  riche  behüte. 
Gl.  1918.  daz  er  in  der  gute 

rüch  in  behüte. 
Rol.  59,  7.  die  turen  goltporten 

wahe  geworchte  =  Gl.  2414. 
Rol.  63,  4.  manige  breite  hübe 

scazes  gnfige. 
Gl.  2408.  groz  ingetüme 

scatzis  genüge. 
Rol.  75,  20.         er  sprach  karle  minem  herren 

dienete  ich  ie  mit  eren  (ähnl.  174,  23). 
Gl.  2068.  und  dienete  mit  eren 

sineme  harren. 
Rol.  84,  25.         vil  michel  ist  min  gwalt 

min  herschapht  ist  manechualt. 
Gl.  97.  sine  gnade  di  sint  manicfalt 

michil  ist  di  sin  gewalt. 
Rol.  87,  3.  die  grozzen  untruwe. 

so  müz  uns  balde  ruwe. 


Gl,  1583.  ir  untrüwe 

beginnet  si  danne  röwen. 
Eol.  176,  6.         ir  angest  hat  er  ge wideret 
ir  viante  gcuideret* 
61.  2553.  al  ubirmut  er  nideret, 

al  anrelit  er  wideret. 
Boi  186,  9.         hi  wirdet  iz  gar  uerendet 

der  tivel  wirt  au  uns  gescheadet, 
Gl.  771.  den  flficli  hat  er  geendet 

den  tiibi!  hat  er  geschendet. 
Eol.  269,  0.         di  herren  wrdeu  wocherhaft 

der  heilige  gaist  gab  in  di  craft. 
Gl.  51.  daz  sin  werden  w^ocherhaft 

von  der  heiligen  gotes  craft. 
Durch  meine  datieriuig  wird  der  Glouve  mitten  in  die 
geistige  bewegung  hineingestellt,  welche  gegen  mitte  des  12.  jli. 
die  Praemonstratenser  in  Deutschland,  Itlierall  lorderod  und  be- 
lebend^  anfachten  und  die  Kelle  (11,  73,  4  f.)  zuerst  erkannte 
und  schilderte.  Die  künstlerische  Vollendung  unseres  gedichtes 
ist  zu  gross,  als  dass  sie  vor  der  Praemonstratenser  zeit  denk- 
.bar  wäre,  grade  die  Praeujonstratenser  wollten  sich  nicht  nur 
au  geistliche,  sondern  namentlich  an  laien  wenden,  wie  Hart- 
mann;  in  der  engeren  heimat  (vgl  s,  29)  unseres  dichters  sind 
grade  um  1125 — 1150  eine  menge  von  Praemonstratenser- 
klöstem  gegründet  worden  *),  schliesslich  spricht  der  Glouve 
^2926  von  ,di  guten  canoniche*  —  gut  war  damals  ein  sehr 
schmeichelhaftes  bei  wort  ^)  —  während  pfaffen,  priester,  äbte, 
mönche  einfach  hergezählt  werden.  Die  Praemonstratenser  aber 
waren  kanoniker,  nur  scheinbar  mönche  ^). 

Freilich  muss  die  Verachtung  weltliclier  Weisheit»  die  uns 
Hartmann  entgegenschleudert ^  recht  sehr  auffallen.  Denn  die 
Praemonstratenser   haben    für   das   gedeihen   der  Wissenschaft 


*)  Tgl.  Hugo  Annales  Praemonstratenses,  Nftoceji  1734,  Vol.  I,  anfangs 
—  die  nicht  paginierteu  klosterlisteii. 

»)  K(raus)  D(eiitsclie)  G(edichtc)  zu  VI,  ß, 
>)  Kelle  II,  73,  ä5. 


eifrig  und  elirlich  gesorgt  ^).  Jedoch  blieb  innerhalb  ihres  ordens 
der  Individualität  des  einzelnen  grosser  Spielraum  —  warum 
sollten  da  asketische  naturen  fehlen?  —  zudem  ist  es  möglich, 
dass  unser  dichter  durch  die  cinflüsse  der  furchtbar  ernsten 
Cistercienser  hindurchging,  welche  mit  den  Praemonstratensern 
wegen  der  yielen  abtrünnigen  aus  ihrer  partei*)  oft  erbittert 
haderten  *), 


»)  Kelle  n,  79,  33, 

*)  Ann.  Prftem.  I,  3,  6,  7.  Snb  oblentu  obs^rvatlonis  rigidioris  hättcti 
die  Cistercieüser  ilie  Praemoiiätratenser  fortgeluckt. 

*)  Kelle  II,  8.  63/67  setzt  4ea  Glouven  vor  1125,  —  die  darlegiingen 
oben  widerlegen  ihn  wohl  ausreichend.  Auch  die  veracbtuog  weltlicher  Weis- 
heit, die  bei  K.  das  für  seine  datiening  ansschlaggebende  moment  adieint:, 
hoffe  ich  geuiigeod  erltlärt  zu  haben*  K.  bringt  nuser  gedieht  mit  der 
Hirsaner  richtung  in  znsaminenhang.  Dann  wäre  es  eine  durchaus  singulare 
erscheinung,  während  es  meine  datierung  mitten  in  daa  leben  der  zeit  hinein- 
atellt.  E.  selbst  scheint  seinen  ansichten  nicht  recht  zu  trauen.  63,  17,  ^nnd 
zurückblickend  auf  dieses  (vergangene  leben),  haben  laienbrüder  in  deutscher 
spräche  wie  es  ach  eint  nicht  bloss  für  sich,  sondern  auch  für  aussen  stehende 
gedichtet^  —  68,  B^  ^Vielleicht  haben  also  gleichzeitig  mit  dem  armen 
Hartmann  noch  andere  laienbrüder  deutsch  gedichtet.  Aber  zu  einer  eigent- 
Itchen  litteraturentwickluug  ist  es  gewiss  nicht  gekommen".  —  Kelle  meint 
femer  68,  16  das  laienbrüdertum  habe  sich  nach  anfang  des  12.  jh.  rasch  aus- 
gelebt Aber  er  selbst  sagt  bald  darauf,  dass  ea  mitte  des  12.  jh,  wieder 
einen  grossen  aufschwung  nahm  —  89«  33  f.  —  Yon  dem  dann  ^eilicb  die 
Praemonstratenser  den  vorteil  hatten. 
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Es  ist  schwerer,  die  Iieimat  des  Glouven  aufzufitideii,  als 
in  alter  zu  bestimmen.  Zwar  bleibt  durch  die  Untersuchungen 
eissenbergers  unserem  denkmal  die  md,  herkiinft  gesichert; 
trotzdem  muss  ich  seio  gesamtes  lautmaterial  vorführen,  damit 
ich  einen  scharfen  umriss  der  dialectgrenzen  entwerfen  und  zu- 
gleich etwaige  nachwirkungen  aufzeigen  kann,  die  von  frenulen 
einflössen  her r obren. 

§  L^)  Zuerst  berichte  ich  über  einige  graphische  eigen- 
tümlichkeiten.  Accente  sind  im  Glouven  selten.  Mit  einem 
acut  ist  in  der  regel  e  versehen  (^  prius,  195.  209.  880. 
2657.  2888.;  :=  lex  465);  circunifiexe  stehen  z,  b.  über  83.  mer, 
724  gescä,  731  gebot,  969  blnt,  970  tut,  etc.  —  n  und  m  werden 
Hpoi*,  in-  und  auslautend  verwechselt.  VgL  169  nanen,  1261 
uiener,  2538  wrne.  —  y  statt  i  und  i  finde  ich  4  mal :  38  myne, 
386,  3039  yle  —  259  yme.  —  Statt  wu  und  uw  (in  der 
Schrift  uuu)  wird  öfter  w  der  bequemlichkeit  halber  ge- 
^  schrieben  (in  der  schrift  mij.  vgl  wrde  627.  628.  650.  829. 
849,  1526.  3059.  —  wnderlich  92.  338.  —  wnnen  439.  3108. 
—  gwnnen  753.  1237.  3052.  —  wnden  1036  u.  s.  w.  —  scowen 
7.  983.  1437.  1571.  2728.  2976.  —  frowen.  3641. 
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1)  Ich  benutzte  Weinhold,  niM.  gr."  1883  (=Weiiilx.)  —  Busch  „thjer 
ein  mfr.  legendär"  Zafdph.  10,  129  f.  281  f,  {=  Bosch)  —  Braune,  „IJher 
Heioricb  von  VeMecke,  Zsfdph.  4,  258  f.  —  ders.  Zur  ketmtuis  des  firänk, 
PBB.  1,  If.  Kinzel,  Beitr.  z.  deutschen  philologie,  s*  1—63.  —  Beiasen- 
berger,  a.  a.  o.  b.  13/23. 


LaTxtlelure. 
VoeaU^ 


§  2.  a  entspricht  dem  germ.  a.  Selten  ist  ea  mit  seinem 
umlaiit  e  gebunden,  v.  867  belle  :  alle,  2782  tagelich  :  semelicli, 
3035  vagere  :  venere,  (1463,  vgL  2430  ist  geserwe  :  begerwe; 
3683,  vgl  1557»  werken  :  sterke  zu  sprecben,) 

Also  3  sichere  reime  von  a :  e.  Diesen  schliessen  sich  die  fol- 
genden, auf  fomien  von  haben  und  sagen  an.  redeten  :  sageten 
(u.  ähnL)  V,  34L  825.  1011.  1273.  1303.  1333,  1628,  —  habeteu : 
lebeten  (u,  ähnl.)  v.  157.  673.  875.  1301.  2224.  2754.  2816.  - 
1397.  venieten  :  versageten.  2612.  gelegit  :  versagit,  2038.  gege- 
bete  :  habete. 

Nun  sind  allerdings  die  formen  von  haben  und  sagen  im 
Glouven  mehrtadi  durch  den  reim  gesichert,  v,  13.  sage  ;  tage, 
389,  dage  :  sage,  169.  761.  nanien  :  haben,  159L  haben  :  clagen, 
2438,  betragen  :  haben,  3721,  habeten  :  clageteu* 

Eben  so  gut  aber  sind  formen  von  bebben  nnd  seggen  ge- 
sichert. V.  425.  geseget :  geredet,  541,  hebet :  geleget,  623,  se-get  i 
geleget j  1287,  hebete  :  legete,  2305  :  swebete,  2479.  hebis  :  legis. 

Es  ist  daher  sehr  möglich,  dass  Hartmann  in  den  erstge- 
nannten fällen  nicht  habeten  :  lebeten ,  sageten  :  redeten  etc., 
sondern  hebeten  :  lebeten,  segeten  :  redeten  ete.  reimte. 

Die  formen  von  hebben  nnd  seggen  nun  wurden  in  Nieder- 
deutschland und  am  Niederrhein  bis  in  mittel  rheinisches  gebiet 
hinein  gesprochen.  Hartmann  also  hätte  hebben  nnd  haben, 
seggen  und  sagen  gekannt  ~  nnd  er  müsste  demnach  (Buscb, 
s.  176.)  im  westlichen  grenzgebiet  von  Mittel  und  Niederdeutsch- 
landj  in  der  gegend  nordwestlich  von  Köln,  zu  hause  gewesen 
sein.  Diese  annähme  wird  durch  die  nachfolgende  Untersuchung 
bestätigt  werden. 

§  3.  Altes  a  ist  im  affix  (vianden  1257,  1473.  Weinb.  » 
§  22.)  und  ein  paar  mal  in  sal  erhalten  geblieben,  v.  8.  sal, 
(Graf  sol),  2836.  salt  :  verzalt,  3749.  sal  :  ubiral.  Sonst  steht 
überall  sol,  anch  wole,  verholen,  von  statt  des  md.  wale,  ver- 
balen, van.  (223.  3751.  wole  :  verholen,  609  hole  :  gehole,  2752. 
dole  :  wole  u.  s.  w.)    Wem  legen  wir  diese  änderung  des  a  in  o 
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isnr  last?  Die  natürliche  antwort  scheint :  der  schriftspfäch 
Ich  mochte  zu  einer  zweiten,  fern  erliegenden  anskunft  greifen. 
Wir  verdanken  sie  einem  Obd,  ~  sei  es  ein  Schreiber  oder 
interpolator.  Seine  spuren  werden  uns  im  folgenden  noch  be- 
gegnen. 

§  4.  Diese  aus  a  geänderten  o  reimen  ja  nun  bei  H.  mehr- 
fach auf  echtes  o,  die  binduugen  a  :  o  aber  sind  eine  eigen- 
tümlichkeit  des  mfr.  dialectes,  (Busch^  s.  177).  Unserm  dichter 
seheinenj  wie  dem  Mfr,  überhaupt,  a,  o,  u  vor  nasalen  einander 
ähnlich  geklungen  zu  haben,  alle  etwa  wie  dumpfes  o,  225.  331. 
sunder(en)  :  auder(en)^). 


§  5.  Zwischen  e  und  i  konnte  Harfcmann  offenbar  keinen 
rechten  unterschied  machen*  Sonst  würde  nicht  563  gewis  auf 
celis,  2910.  gwös  auf  potestates,  2950.  auf  dominationes,  3012. 
auf  virtutes  reimen.  Ebensow^enig  würde  uns  15.  1125.  gewisse  : 
misse,  1081.  gewisse  :  gehugnisse,  1291  :  getusternisse  gegen  1065 
gewesse  :  messe  auffallen.  In  unserer  niederschrift  wird  ferner 
vornehmlich  in  den  tiexionsendungen  für  das  schwachtonige  und 
tonlose  e  ganz  regellos  bald  e,  bald  i  gesetzt.  127.  öbine  : 
lübene,  217.  gescaffin  :  machen,  241.  willen  :  irvullinj  437.  bringit : 
bekinnet,  54L  gelegit  :  hebet  u,  s.  w.  u,  s.  w.  Demgemäss  be- 
urteile ich  auch  v.  235*  wnzzen  :  setzen,  361,  gestime  :  verne 
(751.  sterre  :  werre),  549.  vollenbringen :  verbeugen,  929.  trinken  : 
geschinke  (1005.  geschenke  :  trinken,  1017.  trinken  :  gedenken, 
3102.  gedenket  :  schinket.),  1295.  geverre  :  geirre.  u.  s.  w\ 

i  bleibt  nur  in  wlle,  wilt.  (Busch  s.  190). 

Die  beschriebenen  zustünde  sind  mitteldeutsch;  das  durch- 
einander von  e  und  i,  wie  es  sich  in  den  reimen  spiegelt,  mittel- 
fränk.  (Busch,  s.  187)-  Wenn  sich  also  die  annähme  eines  ober- 
deutschen einflusses  auf  unser  denkmal  bewahrheitet,  müssen 
wir  —  ich  bitte  das  im  äuge  zu  behalten  —  bei  unserer  Unter- 
suchung dreierlei  unterscheiden.   I.  Original  :  mitteldeutsch,  resp. 


*)  Die  mfr.  fonn  ende  (ande  für  imdo  (Busch,  s.  182))  steht  im  GL  kein 
einziges^  mal,  dafür  conseiiaent  uö.  vgl  s.  4ß  a  2.  —  das  ist  natürlich  schuld 
der  Schriftsprache. 

von  der  Leyeu^  HartmauBs  H^do  vom  Glouven.  S 
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mittelfränkisch.    IL  Erste  amschrift :  oberdratsch.   m.  Zweite 
Umschrift:  wieder  mitteldeatsch. 


§  6.  Gleich  e  und  i  werden  n  nnd  o  in  der  schrift  nicht  aus- 
einander gehalten.  Vielleicht  hatte  wie  im  heutigen  mittel- 
fränkischen n  eine  starke  neigung  in  o  überzugehen,  dieser  aber 
wurde  nicht  immer  nachgegeben.  Infolgedessen  trat  im  gebrauch 
von  0  und  u  bald  eine  Unsicherheit  ein.  Diese  prägt  sich  in 
der  yerwendang  der  zeichen  o,  ü,  y  recht  deutlich  aus  (o  3138, 
fi  171.  443  etc.  1784  vüre!)  38.  snnis  :  gefromes,  }27.  äbine: 
lobene  (1551.  obene :  lobene)  509.  worhte :  durfte,  515. 1471.  duhteu 
:  gevohten,  831.  irworbe  :  stürbe,  2329.  worde  :  verstürbe,  1233. 
wilkfire  :  vore,  1307.  gedult  :  irvolt,  2732.  Lazarum  :  chomen. 
(63  visibilium  :  vemomen)  etc. 

§  7.  Im  reim  wird  u  noch  gebunden  (Eeissenberger, 
s.  27  a) 

1)  mit  i  V.  241.  547.  u.  ö.  willen  :  irmllin,  555  Urkunde : 
stimme,  937  umbe  :  wilde  *). 

2)  mit  e.  v.  17.  enste  :  cunste,  3739  genste  :  cunste.  u  vor 
nasal  +  s  (vgl.  §  3)  wird  wie  o  gelautet  haben,  o  :  e  finde  ich 
im  Glouven  v.  885  volgen  :  selbe,  2410  copfe  :  nepfe,  3142 
holren  :  telren,  3734  gebete  :  gote. 

§  8.  u  in  präfixen.  v.  170  untfangen,  755  untrunnen 
(vgl.  auch  V.  977  abundes)  „in  Nieder-  und  Mittelfranken  muss 
schon  sehr  früh,  vordem  die  alten  vokale  sich  zu  schwächen  an- 
fingen, u  als  vokal  dieses  präfixes  eingetreten  sein"  (Busch,  s.  204). 

§  9.  Dass  0  vor  r  gedehnt  wurde  (Weinh.  §  68),  ist  mir 
unwahrscheinlich,  der  reim  wort :  gehört  449.  469.  1127  beweist 
nichts,  vgl.  oben  s.  7,  und  479.  823.  2130  worte  :  borken. 

§  10.  ä.  ä  entspricht  im  allgemeinen  dem  mhd.  ä.  Sein 
Umlaut  ae  wird  durch  md.  e  bezeichuet,  das  mit  mhd.  e  öfter 
reimt,  v.  512  ere  :  sebiubere,  :  1342  bewere,  :  1465  hantge- 
böre,  :  1547  rihtere,  2185  :  mere,  1429  schinbere  :  mere,  1709 


')  1610,  1682,  2390,  2872  vurhtet :  wirket.  Es  ist  denkbar,  dass  Hart- 
mann in  diesen  fällen  vurhtet :  wurket  sagte,  mir  freilich  unwahrscheinlich, 
denn  wirket  ist  die  im  md.  und  ndd.  bevorzugte  form.   Mhd.  Wb.  III,  591a. 
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fcarchfire  :  s6re ,  1940  sßle  :  were  u.  s.  w.  (vgl  689  virgiBe  : 
prophetae*) 

Einige  male  ist  der  umlaut  des  ä  unterbliebee,  er  war  also 
zur  zeit  unseres  denkmals  iiocli  niclit  völlig  durcligedrimgeu. 
(Weioh.  §  93,  wo  w^eitere  littcratur).  Merkwtoliger  weise  unter- 
blieb er  sogar  vor  r,  wo  ihn  das  nid.  sonst  beglinstigt  v.  299 
swäre  *)  2307.  wäre  (conj.)  :  ge-bäre,  1596.  1957  offenbare.  — 
V.  2786,  woltite  :  spSte,  sonst  aberail  täte  :  späte  (v.  837.  1585. 
2860.  2868). 

F&r  den  umgelauteten  vokal  findet  sich  auch  die  Schrei- 
bung ae;  durch  diese  verrät  sich  deutlich  ein  ohd.  und  zwar 
bayr*^  sei  es  Schreiber,  sei  es  interpolator.  118  msenin,  schon 
des  versmasses  wegen  unstatthaft  (mhd,  Wb.  II,  1^54)  ist  aus- 
schliesslich bayrisch*),  md.  heisst  es  mäne.  vgl.  ferner  517. 
saente,  912,  gn^diclich,  133L  irbarwaen  [statt  irbar wen!],  1554 
sseügen. 

§  11,  Ob  i  in-lich  gekürzt  ist  {Weinh.  §  16)  kann  ich 
nicht  entscheiden.  Vgl  73  gelich  :  unsichtih  gegen  87  gelich 
unsichtlich,  —  1361.  1363.  glich  ;  sih  und  oben  s.  7, 


^^  Btplitlioiige, 

§  12,  e,  das  statt  mhd.  ei  im  niederfr.  und  im  nordmfr. 
langsam  eindringt  (Weinh.  §  99.  —  Busch,  s.  283)  ist  nur  dnrch 
folgende  reime  zu  erschliessen^,  v.  9.  geechiuöt  :  gezeichenSt, 
1329  nehein  :  Jerusalem,  1553.  3220,  3674  u,  s.  w.  heilige :  selige, 

13786.  geiste  :  beste  *}. 
§  13.  Das  urprüugliche  6,  gegen  dessen  diphthongisierung 
in  ie  das  mfr.  widerstand  leistete,  sehe  ich  —  und  wahr- 
scheinlich infolge  eines  druckfehlers  —  einmal  2384  in  her 
statt  liier.  Sonst  steht  i  (v.  71,  2302  hiz,  2171  hizes,  1067 
prister,  2428.  2540  zirde),  meistens  aber  ie.  Phonetisch  stellt 
dieses  i,  ie  wohl  den  wert  eines  mittellautes  zwischen  i   und 


I 


^)  an  iDterpolierter  stelle  s,  u.  b.  41. 

*)  Weede,  Die  Wahrlieit.    Kieler  Dias.  v.  1891.    ä.  26, 

*)  Vielleiclit  darf  umn  allerdings  die  ei  als  ei,  d.  b.  als  ß  mit  geringem 
i  nachklang  auffassen,    (Panlj  mhd.  gr.*  §  101.) 

*)  Die  e  in   1307   eueme,  3138,   3141  bede;   1850  zweae  :  bede  (gegen 
2600  beide  :  sele)  haben  andere  gründe.    Braune,  ahd,  gr.'  §  43  a.  5. 

2* 
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6,  ähnlich  wie  in  den  ondneilerländischen  psalmen,  dar^) 
(Busch,  s,  284/850^  Vgl  noch  v.  2588  hie  :  si,  2708  yielea: 
willen;  573  kint,  1277  dinc  :  ginc.  —  ginc  noch  2208.  2311. 
2317;  i  scheint  in  ginc  gekürzt  zu  sein  (Weinh.  §  134j.  — 
Die  vielen  ie  verdanken  wir  der  schi*ifisprache  oder,  falls  wir 
nach  V.  299  lieht  für  liht  levis  (an  interpolierter  stelle,  s.  q.) 
urteilen  dtirfen,  dem  Bayern,*) 

§  14.  Die  reime  wie  prister  :  raeister  v.  1115,  geniezen: 
gehelzen  (v*  1171)  kommen  sonst  im  niederrheinischen  oft  vor, 
z.  b.   hei  Heinrieh   von  Veldeke   (Braune,  z.  t  d.  ph,  IV,  276) 

§  15.  mhd,  iu,  md.  ü,  reimt  bei  Hartmann  mit  inhd.  u  (iilid 
an),  und  einmal  mit  mhd.  ü.  v,  1049  itenüwe  :  gehüwe,  119 
rfiwin  :  büwen,  :  1666  getrüwe,  2908  fursten  :  türsten. 

Oberdeutsch   scheinen   einige   iu.     v.  720.  2151.  2349  sia 
V.  1544.  1587.  1663.  2223  diu  (u.  sg.  fem.).    2284  diu  acc.  pl. 
mascl  1427  v  (vobis)  —  491  fiur  (:  sär;  1784  vfire!)1134  liugit 
(rbetiügit),  1777  diufe. 

§  16,  uo.  Die  betrachtung  der  laute,  durch  welche  mhd, 
uo  wiedergegeben  wird,  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Der  lautstaud  bei  Hartmann  ist  dem  nordmfr.  wieder 
im  allgemeinen  congruent.  (Busch,  s.  286).  Für  mhd.  uo  zeigt 
sich  ü,  in  seltenen  fällen  6^).  zo  regelmässig  statt  zuo.  — 


')  Die  i  in  di,  si  für  der,  die;  sia  sie  (§  48)  halte  ich  für  lan^^,  weil 
iie  keinmal  mit  e  (§  5)  wohl  aber,  wenn  auch  selten,  mit  ie  wechseln  — _ 
BOgar  mit  iu  (§  15).  Ansserdem  trägt  ai  so  oft  eine  hatjpthebnng,  wie 
Bchwaches  enklitikon  bei  Hm.  sie  nicht  tragen  könnte,  (26Q,  501,  502.  111 
1286.  1316.  1317.  2011.  2013.  2016.  2242.  22U,  2245  u.  s.  w.  —  1397.  2151 
2255.  rf  81  Tgl.  Metrik  §  1,  §  2.)  —  In  fällen  wie  sio-alÜÄ  u.  ähnl.  (v.  378.' 
897.  40Ö.  419.  999.  1313.  1409.  1591.  2009  u.  s.  w.)  si-of  400.  si-eren  1732^ 
Bi-ein  2295.  si^nnreiois  2573  n.  3.  w.  ^  483.  1535.  u.  s.  w.  di  iinrehten,  58 
di-engele  etc.  ist  es  nirgend  nötig  eine  verachleifuug  an^tmehmeu,  vgl  auci 
1736.  si-uns.  2243.  si-nnd.  Nur  wenn  ein  i  folgt,  lese  ich  beispielsweise  sin 
für  ßi  in,  siemer  für  si  iemer,  dim  für  di  im  etc.  VgL  51.  225.  1334.  1384! 
2724.  —  178.  1738.  2008.  —  1184.  1435.  u.  s,  w.  1189  tinde  ich  sogar  dix 
für  di-iz;  vgl  auch  1335.  2ß87.  wiz  für  wi-iz;  3104.  3190.  six,  235.  err,  lUml 
1640.  2474.  2585.  2931. 

■)  V.  3002  streit  statt  strit  :  zit  ist  ein  Schreibfehler,    vgl  3000  fleii 
3001  geist. 

•)  Die  beispiele,   in   denen  o  nnch  v,  w  steht,  laase  ich  weg.  —  fn 
iit  das  0  laug,    wenn    zo   praex^ositiouales   adverb  iat,  vgl.  2268|  27bl^  kunt 


wei^^ 
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gßten  —  1376.  1576.  mözen  (2040  moster.)  2743.  ircolte.  — 
489  veniöchten  :  rüchten.  v,  679.  2262  do  :  getü.  —  1099. 
1267.  1549  toten  :  guten,  1425  nöten  :  guten,  2267  M  :  z6, 
1880.  2750  do  :  zo. 

Sonstige  sclireibungen  sind  u,  o,  vo.  v.  29  tvo,  45  r&che, 
743  blftme,  744rfime,  1113  versünet,  1283  berären  ;  gevSre,  2130, 
2298  yozen  etc. 

Folgende  Vermutung  kann  diese  zustände  erklären:  mhd.  uo 
wurde  mir.  durch  ö  und  fi  wiedergegeben ,  weil  man  es  weder 
ganz  wie  6  noch  ganz  wie  ii  aussprach.  Daher  auch  die  ö,  o 
etc.!  Die  Schriftsprache  verlangte  nun  uo,  und  der  letzte 
Schreiber,  oder  schon  der  Bayer  setzten  dies  ebenfalls  ein  paar 
mal   ein  —  den   niut  zu  durchgreifenden   äuderuugen  besass 

^ keiner  von  ihnen.    So  entstand  die  wimiiss,  die  uns  vorliegt. 
§  17.    Gekürzt  ist  ö  =  uo  vor  n.    vgl.  907  stunt :  gesunt, 
y-  829.  1427  clmnt :  stunt. 
Consonaiiteti. 
■  Gutturale. 

§  18.  k  ist  anlautend  in  der  regel  gleich  germanischem  k. 
Vereinzelt  taucht  das  wohl  bayr.  ch  auf.  v.  228  chan,  234, 
534,  829.  1C96.  1104.  1427  chunt,  v.  364.  378.  379.  392  chunden, 
1055  chinden,  1944.  2829  chumit,  3673  chume,  3697  chunftige, 
1075  ehelich.  —  Nach  präfixen  und  in  Zusammensetzungen: 
690  ir-chuudit,  108:i  1938  ur-chunde,  1957  be-chante,  2014  be- 
chennint,  2050  be-choufe,  1046  raan-cbunne  etc. 

§  19.  k  =  germ.  k  steht  aucli  inlautend,  selten  ch,  nämlich 
in  der  regel  nach  r,  n  und  in  kouhchelere*}.  Das  ist  mfr.  ge- 
pflogenheit  gemäss,  v.  1709  karcbSre,  823.  894.  2861.  3777 
horchen  —  2130  borken;  165  danchen.  —  3795  danke.  —  Weinh. 
§  235.   Busch,  s.  318. 

§  20.    Im  auslaut  sind  altes  k  wie  altes  g  durch  k  und 


I 
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wenn  zo  praepoaition,  (laan  wecb&elt  es  alle  augeoblicke  mit  m  oder  das  e 
wird  vor  folgendem  vokal  elidiert.  Statt  zo  der,  zo  dem,  zo  deo,  zo  des  schreibe 
ich  fiberall  die  verschmolzenen  futmen  zer,  zem  etc.  —  2109  bei  Maaamann 
,  zer,  1309  würde  zo  der  eine  dreisilbige  senkntig  heraullicächwören,  1600  kommt 
durch  zer  ein  amphibraehischer  vera  (Metrik,  §  8)  zustande* 
^)  kouhchelere  an  interpolierter  stelle!  b.  41. 


ch  ersetzt,  k  resp.  c  begegnet  nach  nasalen,  liquiden,  im  suffti 
-ic;  sonst  sehr  selten,  v.  311  stanc,  312  1148.  1979.  2469  ge- 
danc,  2468  tranc,  159.  1278.  1358.  1678  etc.  dinc,  294.  2425 
lanc,  1978  bedwanc.  —  508  stark,  1560  Sterke.  (2858  starch). 
—  394.2335.2336  manic,  1828.2115.2651  guedic,  2914  ge- 
waldic.  (206,207  geweldich,  1904  gewaldicli!  u.  s.  w.  —  618. 
2597  betroiic,  809  toiic,  810  gesonc,  861  genuoc,  881.  889.  wec, 
813  smaCj  862  irsluoc, 

mac  96.  1156.  1371.  1480.  1494,  2608. 

mach  1352.  1474.  1476.  1977.  2602. 

Reime  zwischen  k,  ch  aus  g  imd  k,  ch  aus  k  sind  sehr 
selten  813/4  smac  :  lac,  987  lach  :  brach  ^), 

Wiederum  tritt  uns  hier  ein  von  grosser  Unsicherheit  unseres 
Schreibers  zeugendes  schwanken  entgegen  —  es  macht  mir  fast 
den  ein  druck,  als  hätte  er  behutsam  einer  noch  grösseren  Ver- 
wirrung in  seiner  vorläge  zu  steuern  versucht. 

§  21.  Von  nordmfr.  und  ripaarischen  reimen  zwischen  cht 
und  ft  (Wcinh.  §  175.  233)  kann  ich  nennen  v.  24  haften  :  acliten, 
69  mechttc  :  creftic,  313  bracht  :  craft,  417  haften  :  pachten. 
Vgl  auch  509.  669.  1153.  1561.  1636.  3024. 

§  22,  g.  k  statt  g  in  konhchelßre  ist  md.  häufig  ^),  —  ch 
statt  g  nach  vokalen  2314  gelacht :  grab  (§  222  Weinli.)  gleich- 
falls. Die  ausspräche  des  intervokalischen  g  war  spirantisch.  1577 
gelougen  :  zeichen,  3032  volcwige  :  entwichen. 

Im  auslaut  finde  ich  g  nie»  obwohl  es  sich  dort  im  md, 
gerne  aufhält.  —  v.  133,  1738.  iren,  ieren  —  (108  iergen,  166. 
384  nirgen  ist  rad.  belegt:  Lexer,  s.  v.  iergen). 

§  23.  h.  h  erscheint,  durch  schuld  des  Bayern  oder  der 
Schriftsprache  öfters  an  stellen^  an  die  es  im  nuL  nicht  gehört, 
z.  b.  inlautend  zwischen  vokalen,  v.  148.  210  huher,  vgl.  113 
hoer,  2553  homut,  2745  in  den  Ion,  741  wos  (st  wuohs)* 

Unhörbar  wurde  h  vor  t  —  so  war  es  bei  dem  Nordmfr. 
u.  Niederrh.  (Busch,  s.319.  Braune,  s,  281)  v.  131  gegenwortich  : 


I 


*}  3100  BoU  ungemacli,  seliemt'a,   nicht  auf  Uch  soadern  wie  3140  at] 
nacfat  reimen, 

*)  kouiichel^re  s.  o,  b.  21  amiL 


vorhtich,  1682,  2390.  2772.  2872  vorhtet  :  wirket,  2414  borten 
:  geworhten. 

Ich  mache  auch  auf  iwelem  st,  iwelhem  2191  aufmerksam. 

§  24.  uiht  ei^clieint  im  reim  als  iiiti  1131  zuversiht  :  nit 
(§  23),  (so  auch  3124  zu  lesen)  und  uiet  1204  niet  :  liep.  Die  reime 
niet  :  lieht  und  lieht  :  niht  haben  somit  im  original  niet  :  liet 
gelautet  ^).  Statt  sehen,  geschehen,  jelien  sprach  Hul  nordmfr. 
sien,  geschien,  gien.  v.  133  geschiet  :  siet.  Aber  schriftdeutscbe 
formen  verdrängten  auch  hier  die  (liale«tljchen.  1539  verzihen  : 
jehen,  1575  gesen:jehen,  —  Vgl,  auch  2051  gescheen,  2348 
jeschen. 

Labiale, 

§  25.  p.  Inh^iutend  bleibt  altes  p,  resp.  pp  (Bnsch,  s.  298) 
im  nordmfr.  unverschoben  1)  nach  liquiden ,  2)  wo  hd.  pf  steht, 
3)  in  wäpen.  So  war  es  wohl  auch  bei  Hm.  —  wenigstens 
verbietet  kein  reim  diese  annähme.  Aber  aus  den  reimen  be- 
weisen lässt  sich  das  ausbleiben  der  Verschiebung  nicht  und 
der  uns  überlieferte  text  zeigt  ein  bild,  das  allen  unseren  er- 
wartuugen  widerspricht,  1)  v,  1710.  2970  helfe,  443.  3647 
u.  stets  hilftt,  523  geworfen,  2970  gelfe.  —  2)  pp  in  appel 
810.  Aber  1026.  1117.  123J  opfir,  217  gescaffin,  606  geslnffen, 
1228  scheffere,  1769  schepfere.  —  3)  3028  wfifeu  :  hizen.  Wir 
verdanken  das  wohl  dem  aufenthalt  des  gedichtes  im  Obd.  Die 
form  appel  gegen  helft^  bringt  mich  dann  auf  die  Vermutung, 
dass  der  Glouve  zuletzt  in  Südfranken  abgeschrieben  wurde. 
(Paul,  §  93).  —  nachher  wird  sich  das  noch  bestätigen. 

§  27  b,  v,  ,mfr,  inlautend  v  statt  mhd.  b  behauptet  sich 
fester  als  irgend  ein  anderer  consooant  gegen  eiofliisse  aus  dem 
Süden".  (Busch,  s.  300).  Im  Glonven  suchen  wir  es  vergebens 
—  ich  hielt  mich  jedoch  für  verpflichtet,  es  im  titelwort  Glouven 
wiederherzustellen  —  nur  in  tuvil  ist  noch  v  zu  entdecken. 
V.  1074.  1096  und  fünfmal  in  der  Theophilusepisode  1935.  1940. 
1978.  1981.  1996,  —  tubel  493.  544.  55L  598.  613.  617.  646. 
653.  071.  936.  1932.  2118  etc. 

Im  i'ibrigen  dürfen  als  spuren  seiner  früheren  existenz 
noch  die  folgenden   reime   betrachtet  werden,    v.  9   glouben  : 


*)  Tgl.^ttch  S^hröder^zafda.  85,  490, 
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scouwee,  2976.  3641  fron  wen  :  gelouben^  2829  frevele  :  unhebene, 
1495  lobe  :  enboven,  3062  lobe  :  liobe  (st  hove)  —  919  liebe  : 
briebe,  1345  zwibelen  :  übe  sied  gleicbfalls  lieve  :  brieve,  zwi- 
velen  :  live  zu  sprechen. 

Die  behandlong  des  b,  besonders  die  formen  briebe,   höbe 
etc.  entspricht  wieder  ziemlich  genau  dem  südfräiikischen  dialect 
(Panl,  §  93)  —  den  wir  nunmehr  mit  Sicherheit  mit  dem  des, 
letzten  anfzeichners  des  Glouven  gleichsetzen  dürfen. 

Dentale. 

§  28.  germ.  t  ist  durchaus  zu  z  verschoben.  In  gan;£ 
Nordmittel  franken  aber  bleibt  t  erhalten  in  dat,  wat,  it,  ut, 
satte  (v.  458  satzte),  laschen. 

Durch  den  reim  857  küssen  :  zwischen  scheint  wenigstens 
das  alte  tuschen  durch.  Auch  daz  als  aus  dat  geändert  zu  be- 
trachteui  sind  wir  berechtigt  Wir  wlirden  dann  verschiedene 
bindungen  z  :  t  constatieren  müssen.  Diese  sind  durch  301 
swarz  :  hart  gesichert  und  stellen  ein  sehr  wichtiges  unter- 
scheiduDgsmerkmal  von  Mittelfranken  gegen  Niederfranken  dar. 
(Busch,  s.  399)  v.  3ö9  naz  :  daz,  1285.  2404.  2512.  3743 
daz  :  baz,  1415  daz  :  haz,  2598  daz  :  scaz,  2648  veritas  :  daz 
—  at  statt  üz  befreit  Hm.  sogar  von  dem  im  md,  (Weiuh.  §  204) 
sehr  UD gewöhnlichen  reime  s  :  z  1698.  1806.  3206  hus  :  üz.  — 
holt  v.  864  ist  niederfränkisch,  (Braune,  PBBl.   a.  a.  o,). 

Deu  ursprünglichen  bestand  der  laute  hat  diesmal  der  Bayer 
arg  gestört;  denn  einem  siidfränk.  Schreiber  möchte  ich  zwischen 
statt  tuschen,  satzte  st.  satte  Dicht  zutrauen.    (Paul,  §  93.) 

§  29.  Das  alte  th  (t)  ist  zu  d  geworden,  doch  verschwaDd 
die  Schreibung  th  nicht  ganz.  Abgesehen  von  1455  throne  findet 
sich  84.  1675.  2090.  2356  othmut»  758  sogar  threcbten!  th  für 
altes  d!  —  In  1916  dhanen,  2084  sodhe  stossen  wir  auf  die  im 
md.  alte  und  seltene  schi^eibnng  dh  (Weinh.  §  191). 

§  30.  germ.  d  bleibt  nordmfr.  in  allen  Stellungen,  anlautend 
auch  vor  r  unverändert.  Im  Glouven  kann  ich  nur  4  d  auf- 
zählen: 365  wisheideu  :  reiden,  1048  verdilegen,  1471  duhten, 
1043  drinken  —  und  durch  zwei  reime  sein  ehemaliges  vorhanden- 
sein  nachweisen:   699  lutes  :  Davides,  971  bereiden  :  wärheite. 

In  der  gruppe  rd  ist  d  gleichfalls  zu  t  verschoben  (v*  449. 
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469.  1127  wort :  gehört,  479.  823.  2130  worte  :  liorken)  und  ich 
temerke,  dass  rt  statt  rd  ein  speciflsches  kenuzeichen  des  sild- 
fränkischen  dialectes  darstellt  ^). 

§  31.  Nach  f  in  -aft  wurde  nordmfr.  t  abgestossen  (Busch 
s.  306)  V.  2895  heidenscaf,  812  gescaf  :  saf,  845  wiiiescaf  :  was. 
Danach  wäre  in  855  vientscaft  :  was,  2222  botescaft  :  was,  3679 
berscaft :  daz  das  t  erst  nachträglich  aogefligt. 

«i  Tp  n. 

§  32,  s.  sc  nnd  seh  wechseln,  sc  überwiegt  im  anlant,  ge- 
mäss mitteldeutscher  gewohnheit  (Weinh.  §  210),  und  zwar  steht 
8ch  vor  i,  sonst  sc.  —  eine  in  unserem  denkmal  doppelt  be- 
merkenswerte consequenz  der  Schreibung.  100.  665,  679  etc. 
sculd,  712,  713  scooe,  799,  807  scaden,  920.  930  scriben,  428. 
995  schiere,  512,  1429.  1863  schinbere  u.  s.  w, 

sc  scheint  die  ausspräche  des  seh  noch  nicht  erreicht  zu 
haben,    vgl  1668  mensche  :  gespenste,  3000/01  vleisc  :  geist* 

59  steht  das  rhein.  mitteld.  aldus  für  alsus  *). 

§  33.  r,  Metathesis  des  r  ist  selten,  v.  644  ienre,  3142/3 
holren  :  telren,  3099.  3139  ist  statt  frost  das  mfr.  forst  einzu- 
setzen. (Busch,  s.  319.)  —  1361  wedet  st.  wirdit,  339  lüfte: 
durfte,  523  verworfen  :  verstozen,  1191  vorbten  :  zuhten,  1614 
erbarmen  :  goäden  darf  uns  zu  der  annähme  ermutigen,  dass 
Hm.  das  r  im  inneren  des  Wortes  vor  coosonanten  nicht  aus- 
sprach, wie  es  heute  z.  b  in  Aachen  gleichfalls  nicht  beachtet 
wird  ^}. 

§  34.  n.  n  hat  sich  nur  einmal  an  vorhergehendes  r  assi- 
miliert. V.  751  sterre  :  werre.  Dagegen  359  verne  :  gerne, 
362  gestirne  :  verne. 

Im  anslaut  (vgl.  ßeissenberger,  s.  27/9)  ist  n  sehr  oft 
apocopiert. 


*)  Sievers,  Oxforder  Benedict iaerregel,  ^.  XVI  f. 

»)  KDG.  zTi  Xn,  25.    Scherer  zsWa.  22,  322. 

*)  FiniieaicL^  Germaüieua  vülkeratimmeu  etc.  I,  489  f.  —  488^fat  st.  fort, 
jade  St.  garten,  häzche  st.  berzclien,  waden  st.  wurden,  antwud  st.  ant* 
wurd  etc. 


Formenlehre. 

Coiijugatiofi. 

Flexionsendungen. 

35,  1.  pei-s.  sing.  ind.  präs.  der  scIjw.  coiij.  —  e,  nur  ein- 
mal das  frk.  *en.  v.  30  irvöllen*). 

§  36.  2.  pers.  sing.  präs.  in  der  regel  -is,  resp,  -es.  Im 
reim  u.  a.  in  2390.  2392.  2402-  2454  2464.  2470.  2478.  2488. 
2518  u.  s,  w.  Dass  entstellpnde  obd.  u,  scliriftd.  t  öfter  ange- 
hängt  wurden,  kann  uns  nicht  befremden,  v.  1483.  2406,  2457. 
2483  hast  (2481  has),  2359  kanst  (1959  kans),  2549  tust  (2401 
tfis)  u.  s.  w.  2536  wird  wirdis  :  irstirbis,  1871  gedinkis  :  wicht 
gelautet  haben;  das  1871/2  im  reim  überschlissige  t  belege  ich 
durch  275.  447.  Christ  :  patris,  1862  sun  ;  cbunt,  1864  uns  ; 
ubirnnst. 

§  37.  Die  2.  pers,  sing,  praes^.  des  verb.  subst,  heisst  bis 
und  bist,  beides  ist  im  dialect  unseres  dicbters  inöglieh  (Branne, 
s.  301),  1522  bis  :  excelsis,  1541  bis  :  patris,  —  901.  1942.  2354. 
3120.  3763  bist  :  Christ  —  2534  bist  :  niist. 

§  38.  Die  3.  pers.  sing.  ind.  präs.  des  verb.  subst.  heisst 
mfr.  is,  daneben  kommt  ist  vor,  wohl  infolge  oberdeutschen  cin- 
flusses  (Busch,  323);  im  Glouven  findet  sich  is  nur  einmal 
V.  2658,  sonst  hat  man  es  consequent  in  ist  geändert.  703 
abrahamis  :  ist^  1622  finis  :  ist  43, 104  list  :  ist  645.  651  walvisch 
:  ist,  55a  638.  655.  709.  1482.  2186.  3675  Christ :  ist. 

§  39.  Zu  wilt  —  2788  im  vers,  2437.  3128  wilt ;  schilt 
vgL  Weinh.  §  421, 

§  40.  Ob  die  3,  pers.  plur.  ind.  präs.  auf  das  nordmfr.  und 
zugleich  obd.  -ent,  oder  auf  das  md.  -en  (vgl.  Busch,  s.  321. 
Braune  301)  ausgelautet,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

Es  steht  im  allgemeinen  -ent  v.  1109  vergeben  (Inf.): 
neraent,  2230  getruwent :  geiüwen,  3078  dare  :  varent.  —  also 
wäre  hier  im  reim  -nt  überschtissigj  ein  im  Glouven  ganx  einzig 
dastehender  fall.  Andrerseits  setzt  487  varent  in  der  2,  pers, 
pl.  imper,,  die  sonst  im  md.  fast  nie  -ent  hat,  einen  ziemlich  fest 
eingewurzelten  gebrauch  von  -ent  voraus. 


*)  T.  30  ist  interpoliert,  g.  35, 
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§  4L    Auf  den   fränk.  infinitiT  -an  lässt  nur  noch  2701 
arm  man  :  irbarraan  raten. 


I 


Bemerkangen  zu  den  verben  auf  mi,  zu  don  starken 
und  schwachen  verben  und  zu  den  präteritopräsentibus. 

Ich  beschränke  mich  auf  das  notwendigste. 

§  42.  V.  724  gescä.  geschehen  wird  im  linksniederrhein. 
gebiete  jenseits  der  mfr.  grenze  im  prätcr,  stark  flectiert  — 
schwach  ist  es  im  ganzen  nördl.  Mittelfranken  einsehliesslich 
des  grenzdistrictes.    (Busch,  322,  Braune  258,) 

Umgekehat  ist  brau  (v,  3156)  die  mfr.  giltige  form,  für  die 
jenseits  des  linken  Niederrheins  stets  brande  eintritt.  (Braune, 
s.  264.) 

Es  könnte  freilich  das  ungewöhnliche  geschiede  in  geschach 
und  dann  in  gescä  geändert  sein  —  doch  zu  solch  einer  durch- 
greifenden änderung  des  Originals  hatten  die  späteren  Schreiber 
sonst  nirgend  mut.    Icli  betrachte  also  gescä  als  eigentum  Hms. 

—  seine  heimat  muss  darum  hart  an  die  nordwestliche  grenze 
des  Mfr.  gertickt  werden,  m  dass  sich  der  dicliter  specifisch  mfr. 
wie  specifisch  uiederrheiu.  formen  gleicherweise  bedienen  durfte. 

—  also  etwa  nordwestlich  Aachens. 

§  43.  gän  und  st  an  sind  ftir  uns  recht  wichtig  (Reissen- 
berger,  s.  25).  stau,  sten,  gän,  gen,  steit,  geit  kommen  neben- 
einander in  und  ausserhalb  des  reimes  vor.  st  an  und  sten 
werden  nun  in  ganz  Mitteldeutschland  durcheinander  gebraucht^ 
während  geit  und  steit  vornehmlich  im  mfr.,  weniger  im  übrigen 
westlichen  Deutschland  zu  hause  sind. 

stät,  stau  33:hän,  253.  2194  :  hat,  326  stä  :  elementa, 
1167  sacramenta  :  bestä,  1173  rät :  stÄt. 

st^t,  sten  etc.  237  sie  :  margine,  956.  2964  :Me,  1347 
6  :  irste,  2556  bestä  :  öwe. 

gän  etc.  399  gä  :  domicilia  2476  gät  :  betewät  2514 
zegät :  hat. 

gßn  etc.    465  e  :  ge,  2646  ge  :  m6,  3094  zeg^n  :  Jerusalem. 

steit :  geit  1051.  3648  :  Christenheit  3178  :  arbeit  —  427. 
433  wlsheit :  zegeit  115  behreit :  umbegeit. 


§  44.  V.  926.  942  mego  ist  bajTisch'),  sonst  muge  477. 
966,  1062  etc. 

§  45.  V.  2429  wile  1.  pers.  sg.  präs.  ist  dem  mfr.  eigen- 
tümlich (Weinh.  §  422.  —  Busch  321.) 

§  46.  woste  1381.  1411,  mtl.  seit  dem  12.  jh,  (Weiiih. 
§  419),  hat  im  Glouveu  mste  (411.  625.  639  :  Mste)  noch  nicht 
verdrängt. 

Flexion  der  siibstantiTa. 

§  47.  list  (V,  43,  104,  641.  2055)  und  gewalt  (763  n.  s.  w. 
1482.  2520  gen.  gewehle^)  auch  obd.)  sind,  mit  ausnähme  von  98 
der  gewalt,  feminiua;  erde  flektiert  in  den  obliquen  casus 
schwach,  (v.  15L  231.  395.  451.  470.  525.  575  u.  s.  w.  71  sogar 
acc.  di  erden ").)    All  das  ist  für  das  md.  charakteristisch. 

ProiioTitlna. 

Die  ursprünglichen  formen  Ems.  haben  hier  fast  alle  den 
Bchriftdeutschen  platz  macheu  müssen, 

§  47.  Personalia,  1.  2.  pers.  dat  lautet  regelmässig  mir, 
dir,  acc.  mich,  dich  2566  dih  :  sih.  Ob  einmal  statt  dessen  ml, 
di  dastand,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 

3.  pers.  raasc.  er  —  keinmal  das  zu  erwartende  he  (Weinh. 
§  476.  Busch,  s.  392)  —  nur  1983  das  in  Südfranken  (§  25) 
gewöhnliche,  in  Nordfranken  unbekannte  her,  —  Fem.  si,  v.  720. 
2151,  2349  siu. 

§  48.  Deraonstrativa.  Statt  der  Öfter  di  u.  die  (1067. 
1086):  linksniederrhein,  u.  obd.  zugleich  wäre  der,  mfr.  haben 
di  und  die  das  übergewicht  (Busch  s.  394).  —  v.  223.  247.  895 
di  snn  gegen  239.  243.  245  u.  s.  w.  der  sun.  —  389  di  snnue 
757  der  suunc,  745  di  rüte,  1067.  1077.  1080.  1115  di  prister, 
1075  di  ehelich,  —  di  also  5  mal  in  15  versen.  Vgl.  ferner 
1770.  2748,  2846. 

di  steht  relativisch  68.  71,  216.  658.  882.  1174.  1525,  2838. 
3698,  3700.  (3699  der)  und  fälschlich  für  der  ^  dat.  sg.  fem.  685 
und  1483*). 


>)  SchrrMer,  einleitung  zur  Kaiserchroniki  s,  52. 
^  Rödiger,  Aiiuol  M.  G.  Deutache  Cbroniken  I^  2,  a. 
*)  Kinzeli  beitrage  ziir  deutschen  phüologie,  s.  64. 
*)  1483  au  iEterpoherter  stehe,  &.  38» 
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Es  scheint  mir  darum,  dass  im  original  durchweg  di  resp. 
die  stand. 

§  49.  Possessiva.  unse  ist  ner  viermal  durch  das  obd. 
unser  verdrängt  ^447,  553.  758.  1564).  Das  ripuarische  uher  ist 
57  und  998  erhalten. 

Ergebnis. 

Das  resultat  der  Untersuchung  ist  demnach  folgendes. 

Die  spräche  des  Glouven  ist  mittelfräiikisch  (§§  2/6,  8.  12, 
13.  16.  19.  21.  23.  28.  31/:i  36.  41.  43.  45.  48.  49),  dui-chsetzt  mit 
wenigen  niederfränk.  elementen  (§§  14,  23.  28).  Dass  wir  sie 
als  nordmittel fränkische,  dem  Niedd.  benachbarte,  auffassen 
müssen,  lehrte  §  42.  Diese  erkenntnis  erklärt  hinreichend  die 
vielen  doppelformen.  z,  b.  haltete^  hebete,  bete  (1316.  2671  im 
reim),  1388  hatten,  (1396  täten  :  hatten.)  —  niht,  nnwit,  niwit, 
nit,  niet  §  24.  —  woste,  wiste  §  46.  —  gät,  get,  geit  etc.  §  43. 

Die  uns  vorliegende  niederschrift  zeigt  zweitens  entschiedene 
kennzeichen  eines  obd.  und  zwar  bayr.  (§  10.  §  44)  dialectes 
(§§  3  a.  13.  15.  18.  25,  28).  Der  Glouve  ist  also  nach  Bayern 
gewandert  und  dort  abgeschrieben,  resp.  interpoliert  worden. 

Über  dieser  fassnng  lagert  noch  eine  dritte  schiebt.  In 
Versen,  die  sich  als  interpolierte  herausstellen  werden,  findet  sich 
md.  Schreibung  (v.  30  imillen  (§  35),  1405  kouhchelere,  (§  19, 
§  23)  1483  in  di  helle  (§  48)}  —  der  letzte  aufzeichner  war 
also  ein  Mitteldeutscher  und  unmöglich  wäre  uns  auch  ohne  die 
tätigkeit  eines  solchen  die  samoilung  so  vieler  md.  nierkmale 
gelungen.  Der  Schreiber  war  in  Südrheinfranken  (§§  26.  27* 
30.  35.  47)  ansässig:  es  scheint,  als  habe  er  versuche  gemacht, 
eine  nach  einheitlichen  normen  geregelte,  schriftsprachliche 
Schreibung  durchznf [ihren  (§  27  tuvel  5  mal  in  60,  §  48  di  5 
mal  in  15  versen  vgL  auch  §  16  §  32.)  und  in  dieser  obd.  demente 
beizubehalten  (obd.  u.  schriftd.  in  §§  3.  4.  16.  23.  24.  36.  38. 
47/49)  —  doch  er  besass  nicht  den  mut  rücksichtslosen  Vor- 
gehens, tappte  unsicher  herum  und  zwang  sich  ungern  einen 
entscbluss  ab.  Daher  die  wunderliche  auswahl  zwischen  obd. 
und  md.  elcmeuten,  welche  die  letzte  niederschrift  charakterisiert. 

Im  deutschen  Nordwesten  also,  im  centrum  des  deutschen 
geistigen  lebens  jener  zeit,  entstand  unser  gedieht  und  machte 


ao 

die  wanderang  vieler  gleichzeitiger  denkmäler  nach  S&dosten  mit. 
Es  kehrte  von  Bayern  nach  westen  zurück  und  liefert  dämm 
einen  besonders  schönen  beleg  für  die  enge  beziehung,  die 
zwischen  jenen  landesteilen  damals  bestand.^) 


»)  KeUe  n,  154,  3.  —  162,  1.  —  192,  25. 


IV.     Wortschatz.    Interpolationen. 


Schon  wiederbolt  musste  ich  darauf  hiucleuten ,  dass  wir 
im  Glouveu  urspriiiigliche  und  interpolierte  bestaudteile  zu  unter- 
scheiden haben.  Eine  sonderung  des  echten  vom  unechten  will 
ich  schon  jetzt  versuchen.  Dann  ist  für  die  späteren  teile  der 
Untersuchung  die  arbeit  reinlich  und  die  einheit  des  ganzen  wird 
mir  nicht  zerrissen,  auch  bin  ich  nicht  fortwährend  zu  rtick- 
weiseo  und  eiuschränkendeu  bemerkungen  gezwungen. 

Lehrreich  für  uns  wird  eine  betrachtnng  des  Wortschatzes 
sein,  über  den  unser  denkmal  verfügt.  Als  md,  —  oder  im 
rad*  jener  zeit  besonders  häufige  worte  und  Wortbildungen  wies 
Reisseuberger  a,  a.  o.  s.  31/39  folgende  nach: 

hoffenunge  u.  hoffen  (55.  3208.  3780.) 

ötlimüt  und  uthmüte  (83.  1675,  1945.  2090.  2357.) 

veme  und  vemen  (1397.  1877.) 

vager  ,schön*  (863.  3036.) 

verwinnen  .überwinden*  (verwan  521.  1073.  3042:  nam; 
865:  genam.    3006  verwinnet :  gewinnet.) 

nmberingen  (3222). 

beglimen  (118), 

San  (3705  :  getan,  429.  2015.  2254.  2519,  2735) »). 

Ausser  diesen  gehören  noch  folgende  worte  dem  md.  Sprach- 
schätze an: 

212.  s&ze  in  der  bdtg.  ,Lage*  (mhd.  wb.  W  339). 


')  ubiraze  und  uliirtraöke,  sowie  bildimgen  auf  -isse,  die  Reisseuberger 
fUr  md,  kiälty  lassen  sich  ubd.  vielfach  belegen. 
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1060.  YuUemunt  ^Grundlage'  (Weinhold,  zum  Pilatus,  [zs. 
fdph.  8,  253  l]  V.  19.) 

2786.  —  woltät  —  sonst  nur  im  Passioiial  und  bei  Jeroschin 
(2786.  2863).    Lexer  HI,  974. 

115*  bebreiten  ,breit  bedecken*  (Becli,  Genn.  9,  174). 

668.  vervvaldigen ,  im  Vor.  Alex,  (Diem,  deutsche  ged. 
200,18)  und  J.  örimni,  Weistiimer  5,  266,  —  aus  der  Wetterau. 
(Lexer  in,  293). 

1313.  3707.  innen  ,erinnern,  mahnen*.     (Lexer  I,  1440). 

In  der  engeren  Iieimat  unseres  dichters  waren  anscheinend 
noch  folgende  Worte  beliebt  (Reissenberger  a.  a.  o.) 

530  getwäs  gespenst. 

516.  147  L  dnht  virtus. 

1439.  2818.  cläricheit,  chirliche  ^). 

1496.  euboven  Lexer  I,  1546. 

2157.  verhüre  .verkaufen,  verheuern'.  In  dieser  bedentung 
noch  heute  in  Aachen. 

2525.  knie  , Grube,  Kaule'. 

Vielleicht  auch  3790  verniechen  jhindern^  —  Lexer  bringt 
einige  aber  durchweg  falsch  citierte  belege  aus  dem  Karl- 
meiuet  (III,  175). 

Dagegen  sind  andere  worte  des  ,Gloüven*  hauptsächlich  in 
Bayern  resp.  im  Obd.  beimisch  oder  —  allerdings  mit  sehr 
wenigen  belegen  —  ausschliesslich  dort  nachgewiesen.  Vor 
ihnen  müssen  wir  auf  der  hut  sein.  471.  fram.  vgl.  KDG.  zu 
m,  71  und  sfda.  12,  490. 

V.  705.  vielleicht  werltkuning  (s.  o.  9),  nihd.  nocli  in  Kehr., 
Hol.;  ahd.  bei  Otfried  HL  26,  39  (Graff  IV,  445)  und  beim 
Wiener  Notker  (Psalmeniibersetzung  ed.  Heinzel  und  Scherer)^ 
zu  psalm  137j  4.  omnes  reges  terrae  =  alle  werltkunege. 

V.  351.  veiehen  369.  1421  u.  s.  w.  ,Betrug*  s.  o.  s,  5. 

V.  1727.  widerwinne  MSD  zu  XL,  2,  24.   , Feind', 

V.  1799.  ungedute  ahd.  in  Pa.  Ker.  Ea.  (Graff  V,  132),  mhd. 
nur  ,nnbedinte'  bei  Dietn  74  a.  (vgl.  mhd.  wb.  I,  327  a). 

V.  1911.  beriezen  ,be weinen'  nur  in  bayr.  quellen  (Lexer 
I,  191). 


*)  Steinniejer,  Erlanger  rectoratsrede  von  1890.  s,  7. 
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V.  1612,  riezen  ,beweincn*;  transitiv  nur  noch  Kehr.  11602. 

V.  2318.  geligere  Jager*  (Lexer  I,  817)  Heinr.  v;  Melk, 
tödes  gehügede  648.  Gudrun  723,  1,  Chrooikcii  deutsdier  städte 
II,  34,  19  (Nlirnherg),  IV,  349,  26.   V,  116,  12  (Angsburg). 

V.  264L  entliben  ,schoneii^  Graft'  I,  1110. 

V,  26.  1511  steht  dingen  in  der  vorzugsweise  obd.  bedeutung 
hoffen,  während  Hartmann  Jioflfen^  hat^). 

Vorausschicken  nmss  ich  der  einzeluntersuchiing  noch 
folgendes: 

Auf  ein  nach  dem  ausweis  unserer  Wissenschaft  oberdeutsches 
wort  allein  stutze  ich  keinen  verdachtsgrund  gegen  die  verse, 
die  es  enthalten.  Mir  ist  beispielsweise  die  echtheit  der  ab- 
schnitte,  in  denen  widerwinne,  nngediUe,  geligere  erscheinen, 
gewiss:  diese  werte  sind  eben  kleinode,  die  man  in  des  dichters 
heimat  wenig  kannte  und  die  er  grade  darum  seinem  werke 
zum  schmucke  einsetzte.  Die  als  interpoliert  nachzuweisenden 
teile  aber  verwickeln  sich  ausserdem  mit  Hart  mann  gelegentlich 
in  inhaltliche  Widerspruche,  ihnen  allen  gemeinsam  —  das  gab 
meiner  kritik  den  anstoss  —  ist  stilistisches  und  metrisches 
Ungeschick.  Statt  des  scliwunges  von  Hartmanns  perioden  — 
wir  werden  ihn  noch  bewundern  —  gewahren  wir  constructionen 
eines  täppischen  anfängers,  statt  der  zwingenden  gewalt,  des 
reichttims  seiner  spräche  tautologien,  schlecht  verbiUlten  mangel 
an  neuen  wurten  und  neuen  reimen,  not-  und  flickverse,  statt 
anspritchloser  bescheidenheit  prahlerisches  auftreten  ^). 

Am  deutlichsten  erweisen  die  bayrische  heimat  des  inter- 
polators  v.  1610—1613  und  1910—1913^). 


1910—1913. 
1911  steht  das  bayn  beriezen,   1910,  der  vers  vorher,   ist 
fünfhebig:   derselben  gnaden  läz  onh  mir  geniezen.    Und  diesen 
flinflieber  spreche  ich  samt  seinen  5  genossen  —  llber  sie  weiter 


'}  1068  dingen  ^  verein  igen.  19ß6  diD^en  ,f[lrsprache  einlegen*.  3732 
min  gedjoge  ,furbitle  füi-  iidcli:.    3128  diugeu  —  tun. 

•)  Ich  verweise  besonders  auf  die  beiden  folgenden  abschnitte  , Metrik" 
imd  ,Stil'. 

")  vgl  auch  Schröder  zsfda.  33,  104  a. 

von  der  Leyen,  HartmaniiB  Rede  vom  G lan ven ,  8 
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iinteii  —  Hartniaiiii  ab.     Denn    dieser  geht,    wie  wir  erfahn 
werden,  nie  über  4  hebuiigen  liinaiis  (vgl.  s.  48). 

Verse  dieser  art,  allerdings  niclit  immer  so  schlechte  wi 
unsere,  sind  zudem  bayrisch  nicht  so  selten  wie  mitteldcutscj. 
Hatten  doch  ubeihaupt  die  bayrischen  gediehte  der  Übergangs- 
zeit die  kunstloseste  metrische  form.     vgl.  Kehr, 

\\  811.  unt  rödcnt  alle  er  vtiore  uffenliche  ze  himele. 
1192.  aver  laider  diu  sele  muoz  iemer  dar  ümbe  brinnen, 
1330.  er  sol  uns  wegen  liie  an  dem  übe  unt  dort  an  der  Sek 
2516.  die  engele  sülen  mich  ünder  den  bänden  tragen. 
3576.  und  alle  lU  werlt   in  sinem  teure  beslozzeu  hat. 
3879/80.  also  vll  mag  ih  kint  oder  wip  iemer  mer  gesehen. 
sam  uzerhilp  der  wilsselde  iemer  iht  mäc  gescfehen  u.  s.  w 
Zum  schluss  muss  ich  unseren  vier  versen  1910. — 1913  voi 
werfen,   dass  sie  die  ganz   persönliche  bitte  ihres  verfassen 
um  erlö.sung  enthalten;  der  absclinitt  dagegen,  in  dessen  rnitt« 
sie  stehen,  erzählt  durchaus  objecti  v  die  geschichte  des  Schachers 
am  kreuz   mit  allgemein  gehaltener  enderlauternng.     Hartniann 
aber  nnterhriclit  seine  gescbichten  nie  durcli  solche  bitten,  oder 
ähnliche  deliberationen,  er  schickt  sie  voraus  oder  fügt  sie  dem 
schluss  an.     (1837.  2230.  2342.  2764). 


I 

tetV 
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1610—1613. 

V.  1610—1613  können,  wie  mich  dünkt,  den  folgenden 
wänden  nicht  stand   halten.     Erstens  sind  1612/3   und  1912,3 
einander  sehr   ähnlich.     Zweitens:   Die  1608   und  1609  formel- 
haft erwähnten  ,g(iten  und  rehten,  di  da  minneten  unsen  trebteö' 
werden    177.  und  478.  in  den    folgenden  versen   sofort   erlös! 
während    sie    1610—1613   noch    ausführlich   definiert  sind   un 
dann  erst  gnade  finden,  —  1612  steht  ja  —  um  das  nochmals 
hervorzuheben  —  das  bayr.  transitive  riezen. 

Eine  ganze  reihe  von  chaiaktei'isticis  iles  interiMdato 
zeigen  dann  die  abschnitte  mit  obd.  dingen  statt  nnl  hofleu, 
(v.  25 — 34.  1501^1511).  Ich  muss  folgende  bedenken  gegei 
sie  aufzählen. 

25—34. 

Erstens  ein  syntaktisches,  den  gebrauch  von  wände  v.  34 
betreffend:   34  und  nie  wieder  steht  wände  im  Vordersatz,  den 
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legründeiid.  Sonst  hat  es  stets  den  vomi 
ptsatz  zu  erläutern.  v,  23.  199.  214.  240.  247.  260. 
278.  617,  637.  6ö3.  676.  753.  809.  848.  902.  937.  1034.  1173 
(nebensatz  ileii)  sinn  nach)  1195.  1264.  1294.  1382.  1388.  1401. 
1471.  1B28.  1662.  1678.  1724.  1816.  1856.  2169.  2333.  2551. 
2786,  279L  3048.  3146.  3764. 

Zweitens  an«!  drittens  inlialUielje  *), 

Verjs  25  und  34  besagen  ganz  dasselbe.  25  iedoc  wil  ili 
der  rede  beginnen  und  34  so  wil  ih  di  rode  nnderstän.  Der 
Inhalt  von  v.  25/34  ist  daher:  ich  will  anfangen  und  gott  nm 
hilfe  bitten.  Und  da  mir  gott  verheissen  hat^  er  wolle  mein 
gebet  erhören j  so  will  ich  eben  anfangen.  Einen  solclien  cirkel 
macht  Hartmanu  niemals 

Drittens:  das  gebet  36/37  leitet  sehr  oft  predigten  ein  — 
ich  komme  später  daranf  zurück  —  und  das  ist  gewiss 
auch  im  Gionveu  seine  aufgäbe.  Ebenso  galt  v.  28/29  dllata 
OS  ttiom  et  implebo  illud  (Ps.  80,  11)  als  predigtanfang.  Wer 
also  25/34  für  echt  hält,  muss  ausser  allem  andern  noch  an- 
nehmen, dass  unsere  rede  zweimal  beginnt,  das  erste  mal  nn- 
scbön,  unmittelbar  dahinter  schlicht  nnd  würdig. 

Man  betrachte  schliesslich  den  abschnitt  als  ein  ganzes, 
Ist  er  nicht  lediglich  des  biblisclien  citats  wegen  geschrieben? 
Was  tut  er  denn  anders  als  nur  dies  einleiten  und  umständlich, 
mit  einer  gewissen  wichtigtnerei,  verdeutschen?  Wie  grenzen- 
los ungeschickt  ist  das  ganze  dann  in  den  Zusammenhang  des 
Glouven  eingerenkt,  wälirend  Hartmann  sein  deutsch  und  sein 
latein  garnicht  unterscheideo  möchte,  seine  deutschen  verse  — 
ich  führe  das  spater  aus  —  sogar  in  lateinischen  rhythmus 
bringt,  (vgl  273.  453.  457.  460.  487.  557!  687.  785.  956 
etc.)  —  vgl.  Metrik  §  10. 


1501—1512. 

(1511  steht  dingen  ,hoffen*) 

Erstens:   1505  bis  1509  nennen   die  himmlischen  ch»^ 


>)  Erwähnt  sei  auch,  dasa  mir  <ler  dreireim  got-gebot-Ul^ 
dcnklicli  vorkomiot.    Freilich  erkabt  Bich  Hartmanu  einen  d 
falls,  ä.  s.  8. 
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anderer  reihenfolge   als   2907  f.    1505/9   throni,    dominatioTies 
virtutes,  cherubim,  seraplniii,  prineiiMitus,  potestates,     Dagege:: 
2907  f.  prinripatus  (2907)  potestates  (2910)  aominationes  (295C152 
tbroni  (2953)  virtutes  (3012)  serapliim  (3162)  cherubim  (3198)^ 
Derlei  lässt  sich  eher  ein  iiiterpolator  als  ein  dichter  selbst  zi 
schulden  kommen . 

Zweitens:  an  1500  diz  lob  an  dih,  herre.  keret  tnuss  sich 
der  Inhalt  des  lobes  doch  sofort  anschliessend  nämlich  1513 
sanctus,  sanctus.  Das  fühlte  der  interpolator  sehr  wohl  iiiid 
darum  wiederholte  er  1500  im  vers  1512  in  leiser  Umänderung: 
diz  lob  si  dir  siiigent.  Es  ist  das  lob,  das  die  gesante  creatar 
zum  rühm  Christi  anstimmt  Allerdings  vergass  Hartmann  — 
und  das  ist  bei  ihm,  wie  ich  hier  gleich  sagen  muss,  nicht  ver- 
wunderlich —  dass  in  seiner  quelle  (s.  u.),  dem  messgesang,  neben 
den  menschen  vor  allem  engel  und  himmlische  heerscbaren  ihren 
herren  preisen.  Der  interpohitor  wollte  diese  lücke  ausfüllen™ 
und  es  gelaug  ihm  sclilecht  genug.  V 

Für  ein  drittes  bedenken,  die  art  wie  sich  1511  auf  seine 
quelle  beruft,  ,daz  sagit  uns  .Johannes'  —  können  erst  spätere 
darlegungen  verstau duis  schaffen* 


705—710 

Ich  machte  nun  mit  einem  zweifei  nicht  zurückhalten,  den 
ich  gegen  die  echtheit  von  705—710  hege.    Die  verse  drängen 
sich  recht  unpassend  zwischen  die  schiltlerung  von  Marias  ab- 
kauft und  juugfräuliehkeit.     Ferner  schliessen  sich  an  704  icl 
sag   uh   daz   dk  wilr   ist   711flg,    die   frouwe  gencrosa  u.  s, 
viel  schöner  an   —   als  coordiuierter  hauptsatz  wie   1623 
als  v.  705.     Drittens  ')  verrät  die  riickkehr  zu  dem   reimwort 
ist  in  710,  das  Hm,  eben  erst  704  angewandt,  eine  arge  armut 
an  reimen. 

Zum    schluss    erinnere    ich    au    das    vielleicht   bayr.   wo; 
werltkuning. 

Und  dies  wort  muss  uns  —  vgl.  oben  s,  9/1Ö  —  eine  ganze 
reibe  von  fragen  aufdrängen.  Hat  der  dichter  der  Kehr,  den 
Glouven  in  interpolierter  gestalt  gekannt?  Oder  kannte 

')  nach  einer  bemerkriDg  von  E.  Sdiröder  in  seiüem  haEdexempl 
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kehrt  unser  interpolator  die  Kaiserchrouik?  Und  liesse  sich 
ans  eiuem  solclieu  zusaramenliang  vielleiclit  ein  anhaltspunct  zur 
zeitlichen  .fixierung  der  interpolationeii  gewinnen? 

Ich  muss  diese  fragen  leider  alle  offen  lassen,  es  fehlt  mir 
zu  ihrer  beantwortung  das  nötige  weitere  materiaL 

Mit  hilfe  von  obd.  Worten  kann  ich  gegen  verdächtige  verse 
nichts  melir  ausrichten. 

Ich  knüpfe  nnn  an  den  letzten  einwand  gegen  v.  25/34 
an.  Diesem  scheinen  nämlich  v.  2674/83  nnd  2880/3  zn  wider- 
sprechen. Hier  wie  dort  werden  die  citate  ans  der  bibel  aus- 
drücklich als  solche  gekennzeichnet,  hier  wie  dort  breit  erläutert. 

2674—83, 
Aber  auf  2674/83  fallen  3  —  die  hälfte!  —  der  oben  in- 

Pirainierten  fünfhebigen  verse. 
2674.   den  rat  hat  iins  getan  der  g6tis  siin 
2675,  daz  sägit  uns  daz  heilige  evangelinm. 
2682.  di  ne  coment  in  daz  vinsternisse  niht. 
2675  hat  eine  3  silbige  Senkung  und  ein  3  hebiges  wort  — 
ist  also  gar  kein  vers,  sondern   ein  prosasatz  —  wie  er  denn 
auch  tatsächlich  in  predigten  vorkommt  Spec.  eccL  23,29  37,30 
daz  sagit  uns  daz  heilige  evangelium.   Wie  ähnlich  sieht  zudem 
dieser  vers  dem  vorher  als  unecht  erkannten:    1511  daz  sagit 
uns  Johannes!    Und   aucli   der   ptatz   von  2674—2683  könnte 
kaum   unpassender   gewählt  sein,     Vor  2674  war  die  rede  von 
der  notw^endigkeit  rechtzeitiger  reue  und  selbsteinkehr  —  nach 
2683  wird  diese  an  der  geschichte  vom  reichen  mann  und  vom 
armen  Lazarus  exemplificiert.    Was  haben  dazwischen  die  verse 
jtollite  jugtim  nienm  super  vos*  nnd  .(jui  seqnitur  me  non  ambulat 
in  tenebris'  zu  tun? 

2880—83. 
Ebenso  wenig  können  sich  2880—83  als  Hartmanns  eigen- 
tum  ausgeben.  Sie  nennen  ihre  quelle  so  correkt,  so  bestimmt 
wie  der  dichter  niemals,  und  wie  der  interpolator  schon  einmal: 
in  dem  unserer  kritik  so  dienlichen  verse  1511  daz  sagit  uns 
Johannes.  Wenn  ausserdem  den  versen,  diz  meisteret  alliz  allir 
meist  )  der  vil  heilige  geist'  der  refrain  ,Diz  ist  des  heiligen  geistis 
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rät  II.  s.  w.  folgt,  so  folgt  er  immer  unmittelbar  (1679.  17C 
1752,  2923);  2880/3  aber  trennen  diese  beiden  sonst  unzertrei^ 
liehen  versgruppen. 

Es  bleiben  noch  drei  fnnfliebige  verse 

1.  V.  103.  nai'h  sitiem  willen  älliz  däz  dar  ist.*) 
2»  V.  622,  des  bimeles  mächeter  ünsih  erbelös. 
3.  V.  1481.  gelobet  sistn  herre  hfeiüch  Crist.^) 

99—104. 
V.  103  miiss  icb  mit  4  nachbarn  ausscbeideiL  Denn  v,  m 
(vil  michil  ist  di  sin  gednlt)  tind  v.  104  (vil  micliil  ist  di  m 
list;  reimt  natlirlich  auf  ist)  unterscheiden  sich  nur  durch  das 
reim  wort  und  sind  ohiiehiu  noch  v,  98  und  84  allzuähnlidi. 
Ferner  bildet  107  flg.:  er  ne  hat  neheiu  ende  (aneli  105 ,'6  kann 
ich  nicht  anerkennen  s.  n.)  die  denkbar  beste  ansfiihrung  von 
V,  98  nüchil  ist  di  sin  gewalt. 

1481—1491. 

Mit  1481  ratissen  die  folgenden  neun  verse  ans  den  echten 
teilen  verschwinden  —  der  interpolator  zeigt  sich  da  in  seiner 
ganzen  imiiotenz. 

Der  sinn,  nelniehr  der  unsinn,  ist  folgender:  Gelobt  seist 
du»  Christus,  wegen  deiner  macht.  Du  hast  den  teufel  in  deiner 
gewalt.  In  deiner  gewalt  ist  alles  im  himmel  und  auf  erden. 
Die  fische  im  wasser  und  im  meer  kannst  du  alle  tag  für  tag 
erbalten.    So  mächtig  bist  du. 

Es  ist  unmöglich,  hier,  um  den  verseo  aufzuhelfen,  eine 
liicke  anzunelnneu,  iu  der  etwa  die  vügel  in  der  luft  und  die 
tiere  auf  der  erde  nun  auch  nucli  besonders  genannt  wäreiL 
Die  reime  gewalt  :  nianicfalt,  mere  :  genere  sind  nuant^istbar 
und  lassen  kein  dnschiebsel  zu. 


^  Etwa  Tierhebig  mit  3 silbigem  auftakt  zu  lesen  gebt  liier  nicht  an, 
des  Sinnes  wegen. 

")  V.  925  ist  nur  tcheinbar  ftinfbebig  —  das  ganz  sinnwidrige,  tct- 
sehentlich  aus  dem  vorhergebenden  vera  oingedmngeue,  Stilen  ist  zn  streiebeiL 
Ebenso  wird  in  v.  559  —  vgl.  556  —  daz  iine  versehentlich  geraten  seiiL 
2160  wilre  wühl  zn  lesen  di  gebe  iiidu  den  dnrftgen  durh  göt  —  wegen  2161 
ist  für  mich  aher  dürftigen  störend  und  nicht  vorbanden.  —  Tgl,  schlieasUch 
meine  anmerkung  zu  1935. 


Joiairitu!   1483  da  lilst  m  diner  gewelde 

ist   alliz   in   diner  gewalt.     1486  7  alliz  daz  ,  .  .  daz  ist  alliz, 

1490  daz  mabtu  alliz.   —   wie  anders  Hartmann  ^   wenn  er  die 

a^naphora  gebraucht  (s.  u,  beim  Stil  und  vgl  bes.  v.  263).    1489 

^ftie  wundervolle  tautologie :  in  dem  wazzere  und  in  dem  mere. ! 

^^        Ich   mache   auch  darauf  aufmerksam,   dass  statt  1481  bei 

j   Hart  mann  drei  mal  (v.  1942.  2114.  2354)  der  untadelige  vers  ,lob 

dir,  herre,  heilich  Crist'  erscheint. 

H  V.  617^622.«), 

^p       V.  622  wäre  leicht  in  einen  vierhebigen  vers  zu  verwandeln. 

^^—  unsih.  das  im  bayr.  fester  haftete  als  im  md  (Weinh.  §  472) 
brauchte  mau  bloss  durch  uns  zu  ersetzen.  Aber  gegen  617 
bis  622  muss  ich  noch  mit  anderen  waflen  kämpfen. 

1)  Der  tnbel  loucli  in  einen  slangen  —  daz  er  (der  mensch) 
ilurli  des  tubeüs  rät  —  gefremete  ili  mein  tat.  Hart  mann  würde 
,durh  ^inen  rät'  gesagt  haben.  Später  lege  ich  dar,  wie  frei  er 
mit  seinen  subjecten  schaltet  und  statt  substantivis  fiirwurter 
einsetzt.  ^). 

2)  Der  betrug  des  menschen  durch  den  teufel  wird  bald 
nachher,  800  tlg.  ausführlich  erzablt  —  in  diese  der  erlusung 
gewidmeten  teile  passt  er  nicht 

Die  fünf  hebigen  verse  des  Interpol  alors  klingen  wie  prosa 
it  mühsam  aufgezwungenen  reimen.     Prosaisch   ist  die  beibe- 
Ijaltene   satzfolge ^   prosaisch  <!er   niangel   au  Umstellungen  uud 
verschlingungen,  durch  die  Hartmann  in  seine  verse  rhytlimus 
d  scliwunfi:  bringt.    Die  wenigen  vierhebigen  verse,  die  gleiche 
erkmale    tragen,    spreche    icli    dem    ilichier    auch    ab,      Ihre 
r     metrischen  unschünheitcn  sind  nicht  ihr  einziger  felder 

H  229—284. 

V        1)  231/2  lauten   den   unechten  1486/7  gleiclh     2)  für  got 

\     genügt  im  hauptsatz  zweimal  er,  im  nebensatz  stellt  got.   Das  ist 

wieder,  nur  deutlicher  und  störender,  das  zu  v.  017  gerügte  uu- 


1 


vei 


n 


')  Die  bedenken  gegen  617—622  entsprangen  wiedernm  aus  anregungen 
E.  Scbröilers. 

■)  Ül>er  coastraction  KDG  zn  IX.  69. 


^ 
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geschick  des  interpolators.  3)  Die  Zusammenstellung  liimmel 
und  erde,  dann  meer  und  liölle  ist  reclit  sonderbar;  ungefähr 
so  ungeschickt  wie  die  von  mir  eben  erst  (1481/91)  verspottete. 

—  was  soll  hier  das  meer  und  die  hülle?  Es  wird  in  den 
Versen  doch  nur  die  gleichheit  von  gott-vater  und  gott-sohn, 
sowie  Christi  macht  auf  erden  und  über  die  menschen  ge- 
schildert. 

805—808. 
V.  807/08  vergleiche  man  mit  799/800  --  derselbe  Inhalt, 
derselbe  reim.  805/6  wiederholen  803/4.  805  enthält  auch 
noch  das  rhythmisch  äusserst  unschöne  dreihebige(vgl.  v.  2674/83) 
wort  üngehörsamicheit,  welches  Hartmannschen  Wortbildungen: 
v.  e06  irbärmicheit  und  787  mildicht^it  ungeschickt  nachge- 
ahmt ist.  _ 

982—985, 

Ein  ganz  auderes  kriterium,  die  beziehung  zu  ihrer  quelle^ 
dem  evangelientext,  zeigt  mir  die  verse  982/5  als  interpoliert 
an.  Denn  986  muss  sich,  als  Übersetzung  von  Marc.  14,  22  un- 
mittelbar an  981  anschliessen,  das  ebendorther  entnommen  ist, 
während  982—5  aus  Marc.  9,  16  und  Acta  27,  35  stammen. 
Ausserdem  reimt  986  (banden)  auf  981  (banke)  ebensogut  wie 
auf  985  (danke).  Schliesslich  sagen  982  da  begund  er  dem 
vater  danke  und  985  gute  begund  er  danke  in  gleicher  form  das 
gleiche  —  der  iuterpolaior  konnte  nicht  weiter  und  ^fing  das 
lied  von  vorne  an'. 

Es  bleiben  noch  verse  übrig,  denen  ich  nichts  vorwerfen 
kann  als  ihren  ungeschickten  stil.  Dieser  leidet  aber  genau  an 
denselben  gebrechen  wie  der  des  interpolators.  Reime  und 
verse,  deren  Hart  mann  sich  kurz  vorher  in  besserem  Zusammen- 
hang bediente,  werden  in  schlechterem  wiederholt  —  niemals 
weiss  der  falsclie  dichter  etw^as  anderes  zu  sagen  als  der  rechte 

—  überall  lassen  seine  blossen  sich  deutlieh  erkennen. 


I 


I 


I 


105/6. 

V,  105/6  unterbrechen  störend  die  vielen  parallelismen  und 
anaphern,  die  Hartman  in  dieser  partie  absichtlich  häuft. 

v.  201/2  und  1531/2  wiederholen  unsere  verse,  v.  201/2 
verwischen  die  juristische   färbimg,   die  200+204  ohne  ein- 


schiebsei  haben,  (er  ist  des  vater  getteliuc  —  in  gotelichim 
rechte,  vgl.  s.  5.),  1&31/2  gereichen  der  diction  zum  nacliteil 
U530  in  dem  lieiligen  geiste  —  1533  in  gotelichim  rechte). 
Also  scheide  icli  alle  3  verispaare  aus?. 

77-^80. 
In    V,  77—83   rühren   77—80  vom   interpolator  her.    79 
wiederholt  sich  83  und  das  ,tfit*  in  83  ist  durchaus  bereditigt 
—  es  entspricht  als  futurum  dem  Präteritum  getete  im  vorher- 
gehenden Verse.  —  v.  79  ist  nur  antreflickt. 

299—300. 
297  fand  der  interpolator  Hecht,   ihm  fiel  liht  (leiclit)  ein, 
entstand  in  analogie  zu  vorhergehendem  291)  beide  liht  und 
swär  (301  swarz!)  —  und  darauf  wurde  kunstreich:    ^di  rede 
diu  ist  alle  war'  gereimt. 

714^715. 
714/5  verderben  den  guten  reim  713  :  716  lüium  :  filium  uud 
sind  einer  der  gelehrten  znsillzej   über  die  ich  mich  gleich  zu 
anfang  dieses  abschnittes  aussprach  (zu  25/34  und  2674/83), 

1399—1410. 

Auch  den  versen  1399 — 1410  scheint  interpolatormache  bei- 
gemischt. 1401  — 1406  haben  folgende  reime :  kfirlen :  l«^rten,  keren, 
lören,  (luge)nören,  (couhche)lcren,  (ge)leren.  Kann  es  etwas 
ärmlicheres  geben?  1405  und  wären  ouh  coubcheleren  sieht 
wie  ein  recht  hässl icher  flick vers  aus.  Nun  beschaue  man  auch 
den  Inhalt.  Die  Juden  werfen  den  jtingern  vor:  ,Ihr  seid  un- 
rein, (darum)  soll  niemand  mit  euch  gemeinschaft  haben.  Denn 
(!)  ihr  verkehrt  die  weit.  Dass  ihr  (aber)  lügen  lehrt,  daran  soll 
sich  niemand  kehren  (!).  Ihr  seid  lügner  und  gankler  dazu."  Also 
ein  satz  widerspricht  immer  dem  anderen.  Ich  halte  nun 
1401  —  3  und  1405  für  unedit 

Fallen  sie  fort,  so  erscheint  der  syntaktische  bau  der  sätze 
in  rechter  ftigung  und  aus  blöd.siun  wird  sinn:  Ihr  seid  unrein, 
nieniand  soll  mit  euch  vorkehren.  Ihr  seid  lügner,  das  zeigte 
uns  Christus,  euer  lehren  Ihr  seid  vom  bösen  geist  besessen, 
gott  hat  euch  verlassen. 


I 


2850—1. 
V.  2850/1  enthalten  erstens  ohne  grund  einen  rlUirenden 
reim,  daz  :  daz,  wie  ihn  Hartmann  nie  verfertigte  (s.  81 
Zweitens  soll  in  den  versen  der  nmgebnng  (2849.  2852.  2857) 
das  wort  ,helle'  möglichst  oft  genannt  und  so  ein  sehr  starker 
eindruck  erzielt  werden,  —  unsere  beiden  vei'se  machen  diese 
absieht  unkenntlich.  Drittens  wiederholen  die  verse  ungeschickt 
den  dichter;  wenn  er  sich  wiederholen  wollte,  würde  er  doch 
wie  2404  und  2512  gesagt  haben:   nü  bedenke  dih  baz  etc.') 

1084—1124, 
1084 — 1124  sind  schwierig  zu  behandeln.    Die  reihenfolge 

der  gedanken  ist  sehr  unklar  nm\  lässt  die  absieht  des  dichters 
nicht  erkennen.  1095/6  und  1103/4  sind  die  gleichen  verse, 
1097  der  tiivil  uns  vil  gerne  senket  ist  ein  sinnloser  flickvers^ 
der  mit  1137  der  zwivel  uns  aber  senket  eine  auffällige  ähn- 
lichkeit  hat.  1123/4  wiederliolen  Worte,  die  wohl  931  bei  der 
erzählung  vom  ersten  abendmahl^  nicht  aber  hier  am  platze  sind, 
wo  es  sich  um  die  ähnlichkeit  von  messe  und  dem  ersten  abend- 
mahl  überhaupt  handelt. 

Die  bedenklichen  verse  ohne  weiteres  wegzulassen  geht 
nicht  an:  1095/6  und  1103/4  sind  mit  dem  vorhergehenden 
syntaktisch  verbunden.  1098  würde  ohne  1097  reimlos  sein. 
Der  einzige  ausweg  bleibt,  grössere  Umstellungen  vorzuschlagen. 

Hinter  1096  setze  ich  1115/20:  Also  brenget  di  prister 
n.  s.  w.  Die  anknllpfung  ist  gut:  1095  alse  —  1115  also.  ■ 
Zwischen  1120  und  1121  kommen  dann  1099/1100:  die  hier 
ebenso  wie  dort  von  ,gedenken'  abhäDgen.  Nach  1122  schliesslich 
sind  1105/14  als  eingehende  erUuiterung  des  vorhergehenden  am 
rechten  ort. 

So  fallen  1097/8,  1101/4,  1123/4  sofort  weg  und  die  er- 
zählung bewegt  sich  in  der  sinnvollen  Steigerung:  Der  priester 
sieht  am  altar  so  ans  wie  Christus,  weil  er  mit  ausgebreiteten 
bänden  dasteht,  wie  dieser  am  kreuz.  Also  ist  des  priesters 
Opfer  auch  das  opfer  Christi,  der  am  kreuz  aller  menschen  ge* 
dachte,  und  auch  denen  ihre  schuld  vergab,  die  ihn  venuteiiten. 
Deshalb  ist  die  messe  für  uns  sünder  gut. 


I 


')  vgl  die  vorige  anm.  b.  39  a.  1. 
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Über  den  zeitpunct  der  iuterpolatioiieii  vermag  ich  bestimmtes 

xmicht  anzugeben  ebensowenig  über  ihre  beiniat.     Zwei  kenn- 

2ceiclien  scheinen  nach  Ant^^sbui'g  zu  weisen  und  sind  triigerisch  *), 

^  JBrstens  das  wort  ,veiclien%  das  im  Augsburger  stadtreclit  eine 

^^rlLgnante  bedeutung  erlangt  (Scbmeller  I  ^  507)  und  bei  Hart- 

mnann  oft  gebraucht  wird.   Es  war  damals  alt  und  im  aussterben 

T)egriÖen,  aber  durcli  ganz  Deutschland  verbreitet  (Schade,  altd. 

Wb.  s,  V.  veicheu).     Die  verse  des  Glouveu,  in  weh'ljen  es  auf- 

■  tritt,  sindunaufeclitbar;  tiber  seltene  worte  bei  Hartmann  sprach 
ich  beim  beginn  dieses  abschnitts  (s.  33).  —  Zweitens  die  ge- 
schichte  der  Afra,  der  stadtheiligen  Augsburgs.  Auch  ,sie  darf 
ich  unmöglich  als  unecht  hinauswerfen;  wenn  auch  die  wenigen 

H  verse,  die  ihr  Schicksal  erzählen,  leicht  als  durchweg  formel- 
haft nachgewiesen  werden  können.  Der  interpolator  hätte  11 
formein   nimmermehr  zui^ammengebraclit.   ohne  sich  gleiclizeitig 

■  metrische  oder  stilistische  versehen  zu  schulden  kommen  zu 
lassen,  noch  weniger  wäre  ihm  ein  so  prägnantes  verspaar  wie 

12225/6  gelungen.     Wir   werden   auch   erfahren,    tlass   man    die 
passiio  der  Afra  in  ganz  Deutschland  kannte. 
Über  die  persönlichkeit  des  interpolators  lässt  sich  jedoch 
einiges  zusamnieufassend  bemerken.   Er  war  ein  mOncli  oder  laien- 

■  bruder,  der  es  recht  gut  meinte,  von  seiner  belesenheit  und 
seinem  wissen  eine  hohe  meinuug  hatte  — -  daher  fielen  ihm 
grade   die   teile   zum    opfer,    die  uns  gottes  grosse  vor  äugen 

■  fuhren  wollen.  Die  gäbe  mittelmässiger  reimfertigkeit  und 
stilistischer  gewandtheit  blieb  diesem  manu  versagt,  sogar  dem 
lockeren  bau  seiner  vorläge  konnte  er  sein  machwerk  nicht  ein- 
fügen. Er  war  arm  au  gedanken,  mühsam  gelerntes  mühsam 
widerkäuend;  —  arm  an  reimen  und  um  so  ängstliclier  auf  ihre 
reiuheit  bedacht.  Von  seinen  50  verspaaren  reimen  40  rein, 
die  freiheiten  der  anderen  sind  so  gering;  dass  mau  sie  damals 
als  solche  kaum  empfunden  halben  winl.  Was  könnte  aber  den 
anfänger  besser  charakterisieren? 

Und  wie  verfiel   der  iuterpolator  darauf,   selbst   verse   zu 
machen?   Vermutlich,  weil  er  seine  Weisheit  an  die  leute  bringen 


*)  Dieser  durlegung  war  ein  gednükenaustausch  mit  E.  Schröder  f^ 
förderUch, 
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wollte.  Andere  interpolationen  entstanden  ihm  aus  einer  ai 
Zwangslage.  Der  Olonve  sollte  einem  grossen  hörerkreis  vorgi 
tragen  werden;  der  interpolator  war  einer  von  denen,  der  ih 
vortrug  —  ich  verweise  auf  den  abschnitt  VII.  —  wenn  er  nu 
etwas  vergass,  so  reimte  er  eben,  bis  ihm  das  richtige  wied 
einfiel.  Was  er  von  dem  gelernten  fortliess,  was  er  in  falsch 
reihenfolge  wiedergab,  das  ist  nicht  mehr  festzustellen  —  d; 
ergebnisse  hier  sind,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  a1 
schliessend. 


V.   Metrik. 


*§  1.  Über  die  beliaiidlung  des  seh  wachen  e  itmss  uns  zu- 
erst klarheit  werden  *).  Dies  e  ist  im  Glouveu  mit  regelloser 
willklirlichkeit  bald  erhalten,  bald  getilgt  —  daran  werden  auch 
interpolator,  Schreiber,  Mas^marui  jeder  seine  seh  nid  tragen.  Ich 
folgere  aber  aus  dieser  willkürlichkeit,  dass  der  lautwert  des  e 
ein  sehr  geriuger  war  nud  dass  die  e.  die  geschrieben  sind, 
darum  noch  lange  nicht  gesprochen  wurden*  und  darum  ist  die 
verwirrende  wirrniss  in  der  behandlung  dieses  vokals  in  der 
praxis  nur  von  geringer  bedeutung.  Von  der  Wertlosigkeit  des 
e  überzeugen  am  besten  die  vielen  reirae  mit  überschüssigem  e. 
(Vogt  s,  154).  V.  63  vi>4ibilium  :  vernonien.  765  kinden  :  sinL  863 
garwe  :  vagere.  1113  versuonet  :  tuont.  1345  zwibelen  :  libe. 
1453  zesewen  ;  wesene.  1601  zeswen  :  genesenen,  1904  ku- 
ninginne  :  Marien.  2456  breit  :  bereite.  2625  bewarn  :  dare. 
2732  Lazarum  :  vernomen.  2930  bilede  :  tuginde.  3697  werlde 
:  werende.  3736  spreclien  :  rechene.  3787  werlde  :  lebene. 
37^7   gensten  :  meunisclien    (vgl  565.   569.    1668.    2192)*).  — 


■)  Meine  dftrateUiiug  verdiiiikt  viel  dem  aufnatz  von  Vogt  ,vofi  der 
hebung  clea  scb wachen  e'  (Forsdiungeii  zur  deutschen  Philologie,  Festgabe  für 
RudoU'  Hildebranil)  s    löl  i*. 

*)  t  ber  das  sw.  e  im  reim  siebe  aueli  s  7,  anm.  1  n.  5.  —  Versauagänge 
i  e  nnd  reime  i  e  :  i  e  verwendet  Hm.  ühoe  skrupeL  (Vogt,  b,  153.)  Reime 
i  e  :  i  e   xithle   ich   43   (13.  95.  3S9.  609.  641.  797.  1023,  1033.  110t  1217. 
1261,  1353,  1205.  1489.  1934,  1946.  I97a.  2ä0'2.  229t,  2293.  2297.  2299    ' 
2428,  2444.  2616.  2528.  2634.  2692.  2704.  2752.  2824.  2838.  2896.  d* 
3062,  3062,  3637.  3667.  3673.  3733   3747),  reirae  i  e  :  i  eu  U 
933.  993.   1495.   1656.  1724.  1734.  1892.  2666.  2942.  I* 
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Ausserdem  iiatihiich  die  massenhaften  doppelformeii  mit  und 
ohne  e  in  flexiorisendiiugen,  zusammensetzimgeu  u,  s.  w,  (deme, 
dem;  ime,  im;  wände,  wand;  umbe,  umb;  vatere,  vater;  sineme, 
sinem;  jüngeren ,  jungern;  andere,  andre;  machete,  niahte; 
gesegenet,  gesejar^nt;  menuisclie,  niensclu^;  werilde,  werkle  u.  s, 
w.)  die  ich  nicht  erst  durch  ausführliche  beispielsammlungeu 
belege.  —  Ich  liess  im  allgemeinen  diese  doppelformen  bestehen, 
wie  sie  sind.  Das  e  entfernte  ich  nur,  wenn  sein  Vorhanden- 
sein etwa  dreisilbige  Senkungen  veranlasst  (vgl.  1050)  und  ich 
fügte  es  ein,  wenn  sein  fortbleiben  unschöne  synkopen  herbei- 
führt (2620),  —  davon  lege  ich  in  der  ausgäbe  rechenschaft  ab, 
sobald  i>ie  notwendig  wird. 

§  2.     Im  einzelnen  muss  ich  noch  folgendes  bemerken: 

1.  Es  scheint,  dass  Hm,  lieber  wole,  dare  als  wol,  dar 
sagte  *)  137/8  w^ole  :  verholen.  3038  scare  :  dare.  Ähnlich  2635. 
3078.  Danach  setze  ich  wole  in  1845.  2224,  2439.  —  dare  : 
437.  882.  —  2000.  2112.  2236.  —  1210.  2146.  2325.  2722. 
3074^. 

2.  Das  e  im  präfix  ge  ist  in  der  i'egel  erhalten.  Oft  ver- 
schwindet es  nur  vor  1,  r^  n,  \\%  so  dass  die  doppelformen  gloube 
und  geloube,  glich  und  gelich,  gnäde  und  getiäde,  gwalt  und 
gewalt,  genomen  und  gnomen  (811)  und  ähnliche  mehr  ent- 
standen. Auch  hier  haben,  wie  ich  glaube,  nicht  selten  rhyth- 
mische rUcksichten  den  fortfall  des  e  veranlasst.    Durch  solche 


finde  ich  nur  einen  rehu  i-  e:  i  e  jÄre :  dare  2798  (vgl.  auch  2418  damit :  damit, 
ebenso  der  einzige  reim  i  ^  :  ^  ^).  —  Im  Inneren  des  verses  ist,  wie  sich 
deiikeu  lääst,  das  schwache  e  setir  seken  träger  einer  liebiing;  ich  zälile  nur 
11  sichere  ftüle  (68.  173.  34il  1691,  1692.  2241,  226a  2719.  2731.  300L  3002), 
dazu  30  zweifelhafte,  die  ich  dem  gefühl  des  einzelneu  überlasse  —  ich  be- 
tone dft3  e  dort  nie  —  (11.  324,  333.  524.  620.  631,  698.  730.  984.  1050. 
1088.  1278.  1322.  1707.  1769.  1806.  1849.  1935,  1996.  201 L  2068.  2154.  2294. 
231  a  2412.  2417.  2458.  3061.  3771.  3794.)  -^  sondern  beim  sprechen  unter- 
drücke ich  es  oder  synkopiere  das  vorhergehende  e. 

*)  vgl.  auch  Paul,  mhd.  Gr.  §  102. 

')  Mftssniann  setzt  regehndsdg  nnde,  die  ha.  hat  uß ;  (vgl.  Masaraann  in 
der  einleitung  zu  seinen  denkni,  deutscher  spräche  und  litteratnr,  lieft  1),  das 
icli  nun  in  ,und^  auflöse,  weil  das  ,und^  dem  rhjthnnis  H.,  wie  ich  ihn  nach 
vielfaebeiü  recitleren  emp^nde,  Überall  conform  erscheint  und  zur  auflösung- 
in  ^xinAB*  nirgend  ein  zwingender  grund  vorliegt. 


sind    z    h    012   manigo   gnn^ileHiche    diiic»    1270  <ler  lieiligeii 

engele  gnöz  dreisilbige  Senkungen  verniieilen,     Daniiii  habe  icli 

^.  b.  in  261  von    rlenie   gewAren    lierhte   und  564  des  sule  wir 

g-eloubeu  vil  gewis  gewjiren  in  gwaren,  gelouben  in  glonben  ge- 

SLndert.  —  Umgekehrt  hat  der  schwund  des  e  wieder  unschöne 

Synkopen  znr  folge  gehabt  (§  6),  und  ich  habe  diese  dnreh  die 

"Wiederherstellung  des   vokale   beseitigt,     (z,  b.  in  98.  442.  973. 

1065  etc.) 

■  Sonst  ist  der  aEsfall  des  e  (oder  a)  in  enkliticis  und  prä- 

üxeu  eine  sehr  seltene  ausnähme.     Nur  nist  für  ue  ist  (75.  88. 

1137.  148.  752)  erkenne  ich  an. 
1907.  3048.  bliben,  sonst  beliben. 
1070-  2145.  zwäre,  sonst  zewäre* 
1166.  1174.  drane,  sonst  darane. 
2865.  drumbe,  sonst  darumbe. 
K     3.    Sehr  häufig  bildet  im  Glonven  das  endungs  e  mit  einem 
folgenden  wort  einen  hiatus.     Es  lässt  sieh  trotz  aller  unregel- 

Imässigkeit  auch  in  seiner  behandlung  hie  und  da  ein  princip 
erkennen  und  dieses  bringe  ich  demgemäss  in  meiner  ausgäbe 
zm  geltung. 
Bei  verbal  formen,  namentlich  bei  präteritalformen  fällt  das 
endungs  e  regelmässig  fort  vor  einem  pronomeii  personale, 
gleichviel  in  welchem  numerus  oder  casus  dies  erscheint.  Vgl 
het  ich  u.  ähiil.  18.  694.  1410.  2709.  -^  wold  ich  u.  ähnl  19. 
818.  1433.  2062.  2097.  —  maheter  622.  806.  879.  —  137  wizz 
iz.  ^-  begunder  u.  ähnl.  666.  835.  836.  877.  982.  984.  9a5. 
1313.  1859.  1868.  2037.  3084.  —  mohtin  660,  820.  —  teter  u. 
ähnl  861.  919.  1285,  2104.  -  2697  tet.!  —  1623  sag  uh.  — 
2107.  2222  braht  in.  —  2272  hont  ir  (sie!)  —  2614.  läz  in. 
3713  bit  ih  u.  s.  w,  n.  s.  w.  —  Danach  habe  icli  geändert  402. 
440.   704.   829.   852,  1959.    1(307   (2506   wer  st,  were!).    1249. 

11805.  1890. 
Dagegen  bleibt  dasselbe  e  vor  allen  anderen  wortclassen. 
67.  189.  3633.  3655.  3669  geloube  an.  —  218  begonde  an.  381 
loufe  in.   425  sohle   anh.   2188  spreche   ouh.  —  vgl.  auch   467. 
520.  560.  733.  803.  1292  u.  s.  w. 

Bei   einem   hiatus   zwischen    substantivum    und    pronomen, 
substantivum  und  adjectiviim,  substantivum  und  präposition,  ad* 


verbium  uikI  pronomeu   u.  s.  w*  u*  s,  w.   habe  ich  die   former 
ohne  e  gewählt,  wo  doppelfoimen  mit  und  ohne  e  existierten. 
Z.  b,  193  vater  ist   nach  205  und  574,   ~   77.    928  herr  er_ 
934  herr  unsih;    nach   980  herr   iz.  —  24  iimb  aftent,   250! 
darumb  er  nach  62L   1762  ii,  s.  w.    Das  e  der  adverbia  hab 
ich  bei  vorkommenden  hiatns  vor  den  pronoraina  personalia  ge — . 
strichen,   wozu   ich  mich   durch    1721    dicker,   1903   werlicher    ^ 
2514  schieris  herechtigt  glaubte.     Ebenso  das  e  im  dativ  der* 
substantiva,   nach  massgabe  von  205.  574.  —  Vor  ,nnd*  findet 
nie  elision   des  e  statt:    126.    144,    147,   154.   233.   ::62,   267, 
296.  538.  571.  634.  808.   988.    1053.  1389.  1469.  1636.   1710. 
1777.   1804.  2073.   2299.  2443.  2467.   2504.  2535.  2538.  2928. 
2990.  3108.  314L  3747.  —  Danach  änderte  ich  846  in  gote  und     | 
(vgL  2.  526.  840.  1068.  1240.  1244.  2399,  3645). 

§  3.  Nach  erledigung  dieser  vorarbeiten  gebe  ich  eine 
kurze  Statistik  der  verse.     Von  den  3000  verseu  des  Glouven 

—  ich  rechne  ca.  400  lateinische  versc  ab  —  sind  ca.  1420 
(iS^k)  3  hebig  klingend*),  Vierhebig  stumpf  sind  ca.  760, 
also  ca.  25**/o,  Shehig  stumpf  ca.  500,  also  15'Vo,  4  hebig  klingend 
ca.  100,  also  3«/ä. 

VgL  v.  301.  beide  wiz  und  swdrz.  v,  584.  aller  dinge  glich 
V.  633.  beide  bein  und  fleisc.  v.  766.  di  da  in  himele  sint. 
V.  931.  sin  selbis  fleisc  und  blk.  v.  970.  di  gutis  cräft  daz 
tut.    u.  s.  w. 

23.  wände  niänige  rMen  dardne  haften t,  —  165  des  solde 
wir  ime  von  rechte  danche.  207  eben  geVeldich  und  eben 
höre.  —  585  di  tübele  sin  hie  nit  ne  wisten.     u,  s.  w. 

Die  übrigen  verse  sind,  abgesehen  von  den  oben  be- 
sprochenen fünf  hebigen,  sämmtlich  zweihehig.     Nicht  ganz  100 

—  also  nicht  ganz  S^lo,  siud  zweüiebig  stumpf,  ca.  200^  also 
ca.  6*^/0,  sind  2  hebig  klingend  vgl.  (2  liebig  stumpf)  661.^  den 
grimmigen  tot.    881.  daz   fürige  sw6rt.     1091,  den  der  |  ewige 


')  vgl.  8.  7  anie.  1.  Deti  stumpfen  verse n  reebne  ich  die  verse  mit  den 
ausgängen  ^;  (^  w)  er;  (i  «)  r  der  einfachbeil  halber  zu;  sie  reimen  ja  auch 
mit  auagängen  auf  i.  —  Ebenso  betrachte  ich  den  ausgang  i  -  als  (aufge- 
Idsten)  stumpfen  reim. 


I 
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Iht,      1132.    di  beswkliet   uns   Bit.      1802.    mit   miiier   gwAIt 

«425.  vile  breit  und  Mnc.     2445.  der  sideiie  väiie,     u.  s,  w. 
2  hebig  klingend.     49.  si  Änneme.     129.  er  ist  oucli  önde. 
221.    alle  di  liste.    370.   di   zv61if  zeiclien.    420.   durh  w§rlt- 
lieh  ere.     516.  mit  michelen  tühten.     1583.  ir  imtröwe.     1785, 
laait  übirbüre.     u.  s.  w, 

^P  §  4.  Die  züläsaigkeit  von  zweisilbigen  Senkungen  für  die 
mitteldeutschen  gedichte  unserer  zeit  hat  Amelung  zuerst  be- 
hauptet und  meiner  ansieht  nach  auch  erwiesen  (Zsfdph.  3, 
353/404).  Amelung  hat  bei  seinen  ausfiihrungen  den  Glouven 
berücksichtigt,  und  ich  kann  daher  hier  ganz  kurz  das  für  uns 

■pichtige  zusammenfassen. 

,Auf  eine  von  natiir  hochtonige  hebung  können  zwei  Sen- 
kungen folgen*  Jede  der  beiden  Senkungen  muss  minder  betont 
sein  als  die  vorangegangene  hebung,  also  höchstens  tieftonig* 
(s.  356).    In  den  Senkungen  kimnen  folgende  redeteile  den  hoch- 

t  verlieren. 
1.  der  bestimmte  artikel  (219.  22L  277.  1936). 
2.  pron.  personale  (9.  25.  26.  150  u.  s.  w.). 
3.  pron.  demonstrativum  (1030.  1239.  1539). 
4,  Präpositionen  (617.  1035.  1295,  1357). 
5.  conjunktionen  (793). 
6.  adverbia  {114.  389.  —  m.  e.  nicht  031.  1522), 
7.  verha  auxiliaria  (927.  1791), 
8.  possessiva,     indetinita  (1225.  1292). 
9.  relativa  (232). 
10.  vil  (932,  1004.  1007.  1754.  1763). 
§  5.    Mit  2  silbigem  auftakt  sind  sehr  viele  verse  Hart- 
HS  bedacht,  mit  3  silbigem  ziemlich  wenige.    Und  das  ton- 
gewicht  dieser  dreisilbigen  auftakte  ist  ein  sehr  leichtes. 
9.  däraite  |  wörde  wir  göte  geSchinot. 
39,  daz  du  mir  ]  sendis  dinen  völleist. 
651-  alse  mit  dem  |  äse  tut  der  visch. 
1290.  daz  er  ne  |  w6re  nehein  lügingeist. 

1301.  als  er  dar  |  v6r  getan  häbete. 

1302.  dö  er  an  |  disem  l^ben  Ifebete. 
1985.  daz  her  in  ]  liez  nider  välle  u.  s,  w. 

von  der  Leyen,  narttiuiiiiit»  R©dü  vom  Gloövfiii.  • 
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1547. 
2479. 

2557. 

2853. 


§  6.    Die  menge  der  Synkopen  übertriflFfc  im  Glouven  die^^ 

der  zweisilbigen  Senkungen.  Synkopen  lässL  H,  am  liebsten  .«rj 
nach  der  zweiten  hebnng  zu,  doch  scheut  er  nicht  vor  ihnen  .^^^ 
nach  der  ersten  Iiehung  und  in  4  liehigen  versen  nach  der  dritten .^^ 
hebuDg  zurück,  ^ 

Durch  diese  Synkopen  erreicht  unser  dichter  an  bedeutsamem::^ 
stellen  wundervolle  Wirkungen.     Er   hält   dann   im   vers  inue  .^ 
dehnt  ihn  lang  hin,  jede  silbe  schwer  und  wuchtig  betonemL 
599.     wurden  zelöchen 

vil  gärwe  diirhbr6chen. 

in  micheler  ere 

röht  rihtere. 

sämfte  du  dich  nider  16gis 

in  din  bette, 

übirnnit  owe. 

und  w4re  di  w6rlt  611e 

dl  rot  güldiu. 
Um  SQ  weniger  —  §  2  —  darf  man  die  durch  schuld  der 
ftberlieferung  entstandenen  unschönen  synkopen  im  Glonven 
dulden;  auch  zeigen  in  den  meisten  fällen  ähnliche  verse  ohne 
Synkope,  wie  unnötig  hier  eine  bewahrung  der  vorhandenen  zu- 
stände wäre. 

Hartraann  kennt  das  geheiranis  des  rhythmus.  Seine  verse 
schmiegen  sich  stets  seinen  wechselnden  empfindungen  an.  Da- 
her ihre  unwiderstehliche  gewalt,  daher  können  sie  den  hörer 
mit  sich  fortreissen,  ihn  als  willenloses  Werkzeug  dem  dichter 
preisgeben.  Alle  freiheiten  des  Versbaues,  die  uns  bei  gleich- 
zeitigen dichtem  oft  unangenehm  stören,  sind  bei  Hartmann 
zu  klinstlerischcr  Wirkung  verwertet.  Und  natürlich  all  das 
schöne,  was  auch  jener  metrik  von  alter  zeit  her  überkommen 
ist,  gelangt  mit  ungeschwächter  kraft  zur  geltnng. 

§  7.  Hartmann  gibt  seinen  2hebigeu  versen  zweisilbige 
Senkungen,  um  die  hebungen  heftiger  und  schärfer  zu  be- 
tonen. 


598. 

887. 
935. 


daz  des  \  tubelis  wängen. 
daz  fürige  swert 
unse  s§le  genfiren. 


{**  starke  hebung). 
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4,     nu  bedenke   dih  baz  (weiteres   aus  den  beispieleü 
)en  ersichtlich). 

LDie  4  hebigen  verse,  besonders  die  paare  von  4  hebigen 
en,  die  gern  an  das  ende  längerer  abschnitte  verlegt  siind, 
•halten  zweisilbige  Senkungen,  öm  das  voiiiergehende  mit  einem 
aponierenden  abschluss  auszustatten,  es  zu  einer  letzten  wir- 
Ling  zusammenzufassen. 

122/3.         w^ande  mdnige  rf?den  daräne  häfteot, 
dÄr  si  liizil  lirab  aftent. 
389/90.      wi  länge  di  sünne  dar  inne  däge, 

daz  begiinden  si  illliz  säge. 
797/8.        und  däz  sin  heiliger  licli^me 

wart  nider  gel^git  in  deme  grAbe, 
957/8.        wolle  wir  den  glouben  väste  h&ben, 

sü  ne  mäh  uns  der  tübil  nit  geschäden. 
1294/6.      wand  der  tübil  so  vil  gelügit, 

wi  er  den  menschen  von  g6te  gevörre, 

des  gewären  geloiiben  geirre. 
1539.        dine  cristinen  wöllent  des  niht  verzihen: 

si  ne  wollent  dir  västicliche  j^hen.    n.  s,  w, 
§  8.    Durch  amphibrachen  (vgl.  Sievers  phonetik  *  §  595) 
dlftffk  der  dichter  gleichmässige,  harmonische  verse. 
204.     nach  sime  gesl^chte. 
757.     der  sünne  des  reliten* 
1812.     von  rehter  gescülde. 
1852.     du  were  der  dritte. 
2191.    der  sünde  di  mäze, 
2279.     und  lief  ir  aldne! 
2464.    vil  sät  du  dan  izzis  (klangmalereÜ). 
2522.    si  teilint  iz  älliz  ünder  sih 

vil  lützil  si  rüchin t  ünibe  dich. 
2625.     si  lögen t  dih  ünder  di  erde. 

(2620.     si  teint  vil  gliche  n.  s.  w. 
§  8*    Innerhalb  der  verse  aber  sind  die  einzelnen  tonwerte 
it  hilfe  der  dipodie  abgestuft,   stärkere   und  schwächere  töne 

4* 
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lösen   sich   regelmässig   ab   oder  verbinden  sich   zu  stdgend- 
falleodem  rhj^Iiinus. 

967.  mit  fleisclichen  ougen. 

1177.     von  mensclicher  wisheit. 

1778.     mit  mänicfÄlder  bösheit. 

55.     26  g6te  sult  ir  hoffen. 

308.    daz  siize  j6h  daz  sure. 

430,    in  dem  manschen  so  er  stirbit* 

1.    sw^r  an  der  sele  wil  genesen. 

898.     daz  hat  irst^rbit  ünsen  tot. 

969.    in  sin  fleisc  nnd  in  siii  blüt 

1216.    swäz  er  r^htes  kn  ime  gert. 

1266.    stnnt  er  fif  |  von  dem  grabe. 

49.     si  änneme. 

585/6.    di  tnbele  sin  |  hie  nit  ne  wisten. 

di  bügele  sin  |  dort  nit  ne  misten. 
1428.     sint  daz  Crist  fif  irstunt, 
1541.     daz  du  werliche  bis.     n.  s.  w. 
Das  sind  Hartmanns  verse.    Und  dann  verleiht  der  Wechsel 
der   hebiingszahl   ihnen   ihre   kraft   und   ihre   Wildheit     Bald 
spricht  der  dichter  in  tiefer  nnd  schwerer  rnlie.   bald  in  stftr- 
mender  erregnng,  bald  schreitet  er  langsam  dahin,  bahl  reisst 
er  uns  mit  gewaltsamem  jagen  fort  —  eine  ganze  scala  wider- 
streitender empfindungen  ruft  er  in  uns  wach. 

§  10.  Die  eingemischten  lateinisclien  verse  sind  mit  ihrer 
deutschen  Umgebung  stets  durch  den  reim  verbuuilen,  ebenso 
untereinander.  Und  wo  nicht  wörtliche  bibelcitate  oder  der 
herübergenommene  text  des  Credo  zur  aufgebung  jedes  rh\  th- 
mus  zwangen,  erscheinen  sie  in  demselben  rhythmus,  derselben 
Schönheit  wie  die  deutschen.  So  dass  nur  die  spräche  beide 
versarten  trennt  —  und  das  neben-  und  durcheinander  von 
deutsch  und  latein  von  einem  ganz  eigentümlichen  nnd  präch- 
tigen eindruck  ist. 

6r  ist  ineffäbilis, 
mültum  miräbills. 
in  persona, 
divinitäs  üna. 


315,    vis  diyinÄ 

di  was  di  mat^riä, 
natura  beätrix, 
iE  crÄatüra  creätrix  u.  s.  w.') 
§  11.  Auch  einige  Strophen  finde  ich  im  Glonven.  Ich 
erinnere  daran,  dass  in  der  Voraner  hs.  unter  epischen  ge- 
dichten  sich  ganze  geistliche  lobgesänge  versteckten  —  im  Vor- 
auer  Moses  und  im  gedieht  des  priester  Arnold  —  und  dass 
sogar  in  der  Kaiserchronik  (ed.  Schröder,  einl.  s.  62)  zwei  nenn- 
zeilige  Strophen  eingefiigt  sind,  die  auch  im  Trierer  Silvester 
deutlich  erkennbar  wiederkeliren  mit  ihrem  charakteristischen 
parallelen  dreireim  ^}. 

737/48  ist  eint^  zwölfzeilige  strophe,  mit  einem  anfge.sang 
ans  4  +  2  und  einem  abgesang  aus  2  +  4  versen, 

^  1942/49  --  2354/61  ist  eine  achtzeilige  Strophe,  der  aufge- 
ng  hat  4,  der  abgesang  2  +  2  verse. 
Auch  1  —  12  halte  ich  für  eine,  dem  eigentlichen  anfang 
V.  13  vorangehende  Strophe.  Sie  scheidet  sich  deutlich  in  zwei 
gleiche  teile  und  das  schema  2  +  4,  2  +  4  scheint  gleichfalls 
durch,  —  Wie  man  die  strophcn  im  Glouven  aufzufassen  hat, 
darilber  nachher, 
^k  §  12.  Rüdiger^),  nach  ihm  Hensler*)  betonten,  dass  die  geist- 
liche puesie  unserer  zeit  von  dilettanten  herrühre  und  dass  diese 
daher  weder  ,vor  Verkürzungen  und  Verschmelzungen  der  Wörter, 
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*)  Heiisler^  (germ  an  isolier  versbau,  s.  73)  wilJ  den  versen  276.  382.  448. 
B3*  738.  956.  je  vier  liebiingen  geben.  Dami  wird  ihr  thythmiXB  sehr  scMep- 
peml  und  schwerfilUg,  ich  betrachte  die  verae  insgesamt  ali  dreihebig. 
^K         ')  ed.  Kraus,  (in  den  Mon.  Genn.  Deutsche  Cbroo.  I,  2.)  746  f    lu  der 
^Kraten  Strophe  ist  doch  abzuteilen:  da  ist  die  allermeiste  wuiiue  1  m^  denue 
^H|Ue   tneuiiischen    zuiigeü  |  miigen  gechundeu.     —    VogUi  einwunde  ^  Zsfdph. 
^■16,  554  konnte«   mich  nicht  urastimnieu.     Die  strophenform  acheint  noch  zu 
deutlich  durch,  man  ^iebt  auch  noch  gauz  deutlich,  wie  der  compitator  sie  in 
seinen  xusamuienhaug  brachte.    Sollte  nicht  auch  Silvester  279  f.  zh  der  toufe 
(Uün^taoüns)  d^t  «|uam  |  uianic  gciäülcher  man  |  die  lasen  uode  sun^en  |  das 
beste  daz  si  künden  ein  zeugok  für  die  auffassung  deni  12«  jh.  »ehi,  dass  mau 
bei  der  tanle  Ton  beiden  atrophen  sang'?    Und  solche  Strophen,   wie  man  sie 
sich  dachte,  sind  um  eben  m  Kehr,  und  Silv;  erhalten.    [?  Vogt], 
»)  Zafda.  19,  288, 
«)  Zur  gesch.  dev  altd.  verakunst  fl,  69. 


wie  die  Umgangssprache  sie  lehrte,  zuruckschrecktenS  noch  ,die 
delikaten  regeln  über  das  maximum  der  taktfiillungen  mit  aokkt 
Virtuosität  beherrschten,  wie  sie  von  einigen  dichtem  um  1200 
in  ihren  besten  stunden  gerühmt  werden  kann^ 

Viele  Unregelmässigkeiten  der  metrik  jener  zeit  lassen  sielt 
wirklich  durch  die  gerechtfertigte  Vermutung  erklären,  dass 
die  dichter  worte  und  forniebi  sprachen,  die  z.  t,  aus  der 
prosa  herrührten  und  für  die  prosa  bestimmt  waren.  Llast 
sich  doch  auch  prosa  leicht  zu  vei'sen  nmmodeln,  über  deren 
hebungszahl  keine  gesetze  obwalten,  die  vor  allem  sich  niclit 
in  den  engen  grenzen  der  vierheber  bewegen  müssen. 

Unmöglich  aber  scljufen  die  dichter  die  2  hebigen  und 
3  hebigen  (stumpfen)  verse  erst  für  ihre  zwecke.  Sie  ver- 
werteten  und  vermehrten  nur»   was  vor  ihnen  bereits  bestand. 

Die  3  hebig  stumpfen  verse  haben  schon  vor  Hartraann 
existiert  (Hensler,  a,  a.  o.  59  f.)  und  können  ebensogut  ans 
2  hebigen  wie  aus  4  hebigen  liervorgegangen  sein.  Und  die 
2  hebigen  verse  sind  ein  lebendiger  rest  ans  der  kunst  der 
Vorzeit. 

Bei  Hart  mann  weisen  noch  viele  eigen  tümlichkeiten  un- 
mittelbar auf  diese  2  hebigen  verse  zurück.     Ich  erinnere  an 


immer  nur  zwei  begriffe 
erste  hebung  oft  recht 


die  vielen  dipodieen,  an  die  verse,  die 
nennen.    In    3  hebigen  versen   ist  die 
schw^ach;   fast  einem  auftakt  gleich, 
627.     diz  der  aide  slänge, 
743.     däz  ist  di  veltblöme. 
848.    wändii^  gut  nit  ne  hörte, 
889.     daz  uns  den  wec  werte. 
1037.     dö  iz  begnnde  giezen* 
1063.    An  dem  ewigen  libe  u.  s,  w. 

Und  sehr  gern  lässt  Hartmanu  grade  4-  und  2  hebige  verse 
einander  folgen. 

143.    iraer  gedüte 

sine  l^nge  und  sine  wite* 
291.    daz  hat  er  |  älliz  gewegen 

und  sine  mäze  ime  gegeben. 
386.    wen  däz  er  Imer  beginnet  yle 
in  firmam6nto. 


2594.    ih  wil  dir  sägen  eine  list, 

di  l^rt  uns  Crist, 

der  nie  ne  geloüc, 

neheinen  menschen  er  betrouc: 

der  rätit  uns  däz 

däz  wir  gerne  ünsen  scaz  u.  s.  w. 
vgl  noch  429/30  827/8  923/4  2074/5. 

Eine  metrik  wie  die  Hartmanns  kann  also  nur  einer  iiber- 
[gangszeit  ihr  dasein  verdanken,  in  der  zwei  und  vierhehige 
vei-se  bestanden,  daneben  die  daraus  geschaffenen  dreihebigen. 
Die  versart,  die  bei  nnserem  dichter  eine  art  höliepnnkt 
erreicht,  ist  mit  ihm  nicht  ausgestorben.  Ihre  eigentumlich- 
keiten  haben  im  knittelvers  weitergelebt  und  dieser,  von  der 
fremdlandisctien  kunstmetrik  verachtet,  fristete  wie  man  weiss 
lange  zeit  ein  kümmerliches  dasein.  Dass  er  der  eigentliche 
deutsche  vers  ist,  haben  uns  erst  wieder  Ooethes  dichtungen 
—  ich  erinnere  nur  an  den  Faust  —  gezeigt.  Und  welche 
virtuosen  Wirkungen  man  mit  ihai  erzielen  kann,  das  hat  uns 
Schiller  offenbart,  in  Wallensteins  Lager,  in  der  rede  des  Kapu- 
ziners, Also  auch  in  einer  „reimpredigt'',  sogar  in  einer  ans 
prosa  versificierten  reimpredigt. 


I,  Wortwahl  und  -bedeutimg, 

wen  -  aisifiuod,    218.  256.  323.  386.  550.  661.  2392.  2806. 
K.  D.  G.  zu  IX,  23. 

dan  abe.    319.  34L  426.  2120.  2398.  2545.  2880. 

algemeiiie.  269.  290.  572.  590.  991.  1009.  1118.  1385.  1441. 
1570.  1587.  1633.  2067.  2626. 

also  zur  lien^orliebmig  eines  adjectivs  oder  adverbs. 

12.  471.  480.  481.  514.  526.  532.  542.  726.  1010.  1117. 
1390.  1488.  1492.  1663.  1767.  2141.  2899. 

Vor  allem  die  ausserordentlicli  liäiifige  pleonastische  Ver- 
wendung vou  beginnen*  Icli  zähle  beginnen  92  mal.  Rosen- 
bagen*)  meint,  begunde  mit  dem  infinitiv  werde  nur  für  das 
erzälilende  Präteritum  gebraucht  und  vertrete  die  stelle  des 
aoristes.  Das  ist  im  Glouven  gewiss  nicht  der  fall,  vgl.  bes. 
330—408. 

Schon  mehrfach  hatten  wir  gelegenheit,  seltene  und  präg- 
nante Wörter  bei  Hartmann  zu  beobachten  (s.  s.  33).  Ihr  Vorrat 
ist  noch  lange  nicht  erschöpft,  wie  aus  den  ungewöhnlichen 
Worten,  Wortbildungen  und  Wortbedeutungen,  die  ich  hier  her- 
setze, ersichtlich  ist. 


I 

I 


^)  Vgl.  Eeissenberger  u.  Scheiuö  a.  a.  o.  —  Kraus  ^Tom  Hecht  und  die 
Hochzeit^  Sitz.  ber.  tler  Wiener  akademie,  pbil.  hist  kl.  123,  IV,  b.  llf.  — 
E.  Schröder,  Anegenge,  ij.  F.  44,  21.  —  Heinzel,  Heiüricli  von  MeUt,  s.  3  t 

»)  Strickers  Daniel^  annt «.  v.  169  =  Qerm,  A^h.  K,  8.  180.  Dort  mch 
die  weitere  literatur  über  begiimeii* 
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384,    balzen  ,Iiumpeln*  ,aiilialten^ 

599.     zeliiclieo  »zerstören'. 

811.    gescaf  =  gescaft  ,Anordiiung*  , Befehl*,  Lexer  I,  8üO. 

1059,     funden  ,grlinden'  ,befestjgeii*, 

1290.    lügingeist  .Lligengeistv. 

1292,  getflsteniisse  ,Gespeiist'  (beides  nur  Fronl  13  — 
Lexer  I,  1980.    11/1591). 

1230.    liabede-bevede,   .Besitztum*   (mhd.  wb,  I,   6021)), 

1916.     dhauen  ,sich  entferneu,  aufgeben*. 

2398.    irqueben  ,ersticken',    {J.  Orimm,  Zsfda,  5,  239.) 

2406.  ^uol>^  J.aiidbesitz^ (wozu Landbau  mlid.wb.  III,  191b?). 
Bei  Hartmann  von  Aue  und  Wolfram,  die  das  wort  sonst  allein 
kennen,  heisst  es  , Sitten 

L2488.    pfezzen  ^ergötzen*. 
2564,    3082.     gaten  ^gesellen*  (mbd,  wb.  I,  488b). 
2576.     tresem  ,Scbatz^  —  Graff  V,  144.     nilid.  wb.  III,  86. 
2585.    widermezzen  , vergelten*.     Lexer  III,  844. 
3000,    getwedigen  .willfährig  raacben*,   mhd.  wb.  III,  158  a. 
Wortbildungen. 

155.    redebere  ,redend*  (Eödiger,  Zsfda.  19,  271). 
1466.     hantgebere.     mhd.  wb.  I,  149  a 
421,     afterkumelinc 
629.  quarderen  v. korder,  querder, Köder* 
2463.    nndenilralit,    undertracht.      Beide    Wörter 
häufig,     mhd.  wb.  III,  79  b. 

2520.  lachend  —  ic.  Hartmann  liebt  Wörter  auf  —  ic. 
ingegenwortich  131,  vorditieh  132,  nutzich  420. 

2940.    versuniicheit.    Lexer  lU,  257  s,  o.  s.  40, 
3090,    verglizen  ,zu  glänzen  aufliören',  —  Sonst  nirgends 
belegt. 

1136  steht  , schellen*,  2226  öf  irstigen  in  intransitiver 
bedeutung,  2570  f reislich  c.  dat.,  während  es  sonst  nur  absolut 
gebraucht  wird  (Lexer  III,  499). 

Wir  fühlen,  wie  unser  dichter  förmlich  nach  den  Worten 
ringt,  die  das,  was  er  fühlt  und  will,  deutlich  und  eindringlich 
wiedergeben  sollen,  wie  er  schliesslich  stets  das  richtige  findet 
und  auch  an  den  richtigen  platz  stellt.    So  zeigt  er  sich  uns 


^  nur  iraölouven. 


einzeln 
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als  ein  meister  der  spräche,  der  in  ihr  innerstes  scliaut  und  sie 
sicher  beherrscht. 

Hartniaun  wechselt  auch  mit  der  bedeutnng  seiner  worte. 

V,  11,  verzähl  ,entreissen\  (ileni  nachgebildet  vom  inter- 
polator  229  verzaln  , versagen*,)  v.  1445.  1573.  2836.  verzalü 
, verdammen*,  ^bestrafen*. 

V.  1400.  gemeinen  ,verkehren*.  Ebenso  1661,  2572  und 
2167  gemeine  haben.  —  2265.  2280  »gemeine  wib*  ,wib  giuieine* 
,ninlier  publica'. 

V.  2469,  uppich  .eitel'  das  biblische  vanus  wiedergebend, 
wie  stets  in  den  predigten.  Dagegen  bedeutet  2240  uppich 
^liederlich'  Lexer  ü,  1998. 

Mehrere  verse  hindurch  spielt  Hm.  mit  den  bedeutnngen  von 
rät,  2658  f.  —  2660  rät  ^  copia,  2662  consilium  (diaboli),  2663 
—  entschluss  gottes,  Christum  zu  opfern,  2665  rat  Christi  (ad* 
hortatio):   bekehrt  eucli.    2666  wie  2663. 


I 


II*  Satzgefüge. 

Freier  nocli  als  über  seine  worte  schaltet  Hm.  über  daT 
gefiige  seiner  sätze. 

Nicht  selten  mag  er  aus  der  not  eine  tugend  gemacht 
haben.  Zu  Umstellungen  zwang  die  notwendigkeit  des  reims, 
nicht  minder  sein  bestreben ,  jeden  vers  durch  einen  selbstän- 
digen satz,  oder  wenigstens  ein  in  sich  abgeschlossenes  Satz- 
glied zu  füllen.  Oft  sind  Hartmanns  sätze  in-  und  durcheinander 
geschoben,  subject  und  prädikat  oder  sonst  eng  zusammenhängen- 
des durch  verse  und  versreihen  getrennt, 
515*  ein  volcwic  wart  gevohten 

mit  michelen  tuhten 
—  daz  tete  ssente  Michael 
Crist  selbe  vil  her  — 
wider  einen  trachen. 
Ähnl.  527/31.  609/14.  1075/7.  1589/91.  2534/47.  (2538  isT" 
autwort,  2539/47.  fortsetzung  der  frage  2534/41,  2642  dnb  xot- 
vov). 

Sehr  gewagt  ist  auch  das  dnb  xoipov  in 
2622,  dem  herren  und  dem  knehte 


I 


&9 


teüit  si  vil  rechte 
der  dinieii  und  der  frowen. 
Subjektsweclisel  innerhalb  der  Sätze  erschwert  uns  gleich- 
^a.lls  das  Verständnis. 

46/53.  47  iz  =  das  ,keren'  der  worte,  48  sin,  Geu.  von  iz 
'^-    47;  (Gr.  si  =  die  worte)  53.  si  ^  die  worte»  53  si  =  die  horer. 
671/7.  674  er  =  der  mensch,  675  sc,  er  ^  der  teufel,  676 
^x*  =  Christus. 

1251/4.   1251   er  ^  der  mensch,    1252  er  =  gott,   1254  er 
=^=^  der  mensch. 

1399/1407  (1401/3,  1405  als  interpoliert  ausgeschlossen, 
55.  o.  s.  41)  1399  si  1)  die  Juden  2)  die  jünger.  1404  si  =  die 
Jttnger,  1406  si  acc.  =  die  Juden,  1407  ir  —  die  jünger 

2736/45.  2736  er  =  der  reiche;   2737  er  ^  der  reiche;   siner 

1^  Abrahams;   2739  er  ^  Abraham,  2740  in  =  den  reichen,  2743 
er  =  Lazarus,  in  =  der  reiche,  2745  er  --=  der  reiche. 
Es  leuchtet  ein,   dass  die  so  eben  besprochenen  freiheiten 
—  man  fllhlt  sich  mehrfach  versucht,  von  gewalttätigkeiten  zu 
reden  —  beim  mündlichen  Vortrag  nicht  so  störend  wirken,  wie 
beim  blossen  lesen.     Denn   zu  dem  Vortrag  treten  erläuternde 
gesten  und  sinngemässe  betonung  hinzu  —  und  jede  Schwierig- 
keit ist  dem  Verständnis  aus  dem  wege  geräumt. 
Es  fragt  sich,  ob  noch  andere  erscheinungen  die  annähme 
eines  solchen  Vortrags  wahrscheinlich  oder  notwendig  machen. 
■  Ich  meine  ja.    Zu  erinnern  ist  zuerst  an  die  eigenen  worte 

des  dichters:  19.  37,  3765.  Jedem,  der  den  Glouven  liest,  fällt 
ferner  die  masse  von  Wendungen  auf,  die  über  kurz  oder  lang, 
oft  in  ganz  gleicher,  oft  in  unwesentlich  veränderter  form  sich 
wiederholen.    Hier  mögen  die  beispiele  folgen. 


III,  Gleichlautende  Wendungen, 

V.  1  swer  an  der  sele  wil  genesen 
926*    däraite  wir  zer  sele  megen  genesen, 
2109.     daz  er  zer  sele  wol  genas. 
Aktiv:   935.    unse  sele  generen, 

dem  leiden  tubil  beweren. 
1995.    daz  du  Theophilum 
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dem  tuvele  gewertes 
sine  sele  du  ime  genertes. 
ähnl.  932.     1022.     1124  (ans)  1743  (dem  is  iz)  daz  ist  ü  zer 
sele  vil  gut. 

2.  y.  3.    got  minnen.    Natürlich  häufig. 
173/4.    di  geloubegin  und  rechtin, 

di  da  minnetin  unsin  trechtin. 
497/8.     1608/9.     di  guten  und  di  rechten, 

di  da  minneten  unsin  trehten. 

3.  V.  5.    6.     und  sol  ime  wesen  undertän, 

sime  geböte  gehorsam. 
1818/9.    niuwit  wesen  undertän, 

minem  ewarten  gehorsam. 

4.  V.  7.    den  heiligen  gelouben 

sal  er  ane  scouwen. 
2976.    an  dem  wären  glouben. 

den  sule  wir  ane  scouwen. 

5.  V.  10.    zer  cristes  scare  gezeichenot. 
3031.    gezeichent  zer  gotis  scare. 

6.  V.  11.    verzalt.     vgl. 

1445.    als  in  di  Juden  verzalten 

und  an  dem  crüce  quälten. 
1573.    diu  da  verzalten 

und  an  dem  crüce  quälten. 

7.  V.  15.    gewisse. 

564.    des  sule  wir  glouben  vil  gewis. 
1448.    2679.    des  sule  wir  alle  sin  gewis. 
2349.    in  gotis  riche  is  siu  gwis. 
2911.    2951.    3013.    mit  den  sint  si  gewis. 
2098.    daz  si  gwisse  weren 

sine  dieneren. 
3150.    daz  er  gwisliche  were 

gotis  dienere. 
Ich  nenne  von  jetzt  an  nur  noch  die  verse,  in  welchen  die 
Wiederholungen  stattfinden. 

8.  V.  19/20.    von  demselben  glouben  wold  ich  sprechen, 

bescheidenliche  rechen, 
vgl.  31.  —  825.  1628.  —  1333.  —  341.  425.  1011. 


n 


9.   27/8.    an  den  himeliaclien  got, 

wand  er  selbe  alsus  nahnt. 


1724. 


Reim  got  —  gebot  —  gebot  68.  463.  1023.  1091.  3637. 
3643. 

10.  38.     gefromeii.     vgl.   619,20    und    1932/3,     1756/7    mit 

1900/01  1954/5. 

11.  V.  41.    di  berichte  niine  sinne 

in  niineni  lierzeu  inne.    vgl.  1650/3. 

12.  V.  44.    wand  er  aller  meistere  bezist  ist.   vgl  den  refrain 

1712  f.  1746  f.  1920  f.  2874  f.  2918  f. 

13.  V.  45/6.    Beime  mit  lere  :  gekere.    225.  481.  1401.  1417. 

1499.  1672.  2198.  2243.  2916.  3635.  Vgl.  auch  2894 
und  2932. 

14.  V.  49/50.    si  anneme, 

in  dem  herzen  so  beiinerae.    vgl.  1239.  3645. 

15.  V.  54.     den   ewigen    Hb    gewinnen,    vgl.  441.   3222  f.  — 

1745.  2540. 

16.  V.  95/96.    silier  witzen  der  is  vile, 

er  mac  alliz  daz  er  wile.    vgl.  1195. 

17.  Y.  109/112  =  293/6. 

18.  V.  126.     in  den  biraelen  ttbine 

ist  er  wol  ze  lobeue.     vgl.  1551.  1986. 

19.  V.  135.     ougen  :  tougen.    Reim  1764.  2140.  2386.  —  Vgl. 

auch  135/8,  1145/8,  3751/6. 

20.  V.  143.     iiiier   gedüte.     Vbdgg.  mit  gedüten.     792.    860. 

1544.  2649.  —  243/4.  735/6.  1353/4.  1377/8. 
2454/5.  2812/3.  —  363/4.  405/6.  1433/4.  3148/9.  — 
lüte  :  dftte  475/6.  1798/9,  2096/7. 

21.  V.  156.    Vbdg.  mit  ere.  —  durcli  jm.  ere  511.  134,3.  1842. 

3202.  —  in  jra.  Sie  1465,  1654.  —  2382/3  vgl.  mit  2472. 
—  3791.  —  1053.  1227.  2369. 

22.  v.  157/8.     vgl.  2754/5. 

23.  v.  159/60.    anders  alle  die  dinc, 

in   dirre    werlde    sint.    vgl.  287.    Reim  219. 
1165,  1678,    Und  im  refrain  1716  u.  s.  w.    Rb.  s.  15. 

24.  V.  163/4.    diene  :  liebe.     Reim    1249.   1555.   1834.   3204. 

(dienest ;  liebest). 

25.  V.  165/6.    des  solde  wir  ime  von  relite  dancbe 


^ 

fBP         ^^^  ^®  siilden  nirgen  wanke,    vgl.  3795. 

^^^^^2^ 

177/8.     in  dem  ewigen  übe, 

^^ 

da  siemer  sulen  beliben.  vgl.  1063.  1906.  2018,  3048.      | 

^^H 

227.     alliz  sin  erbe, 

daz  Chan  er  wol  bederbe,    vgl.  3214. 

J 

^^^B 

241.     und  er  allis  des  vater  willen 

gerne  wil  irvullin.    vgl,  547.  1479. 

rf 

^^^1 

25  L     alliz  daz  er  onch  tut, 

daz  ist  recht  und  gut.    vgl  2372. 

■ 

^^^B 

263.     den  engelen  dar  in  liiniele, 

den  niennischen  hie  nidene.     vgl,  1517. 

I 

^^^H 

265/6.     di  der  wolden 

als  si  von  rechte  sohlen,    vgl.  821.  2638. 

1 

^^H 

283/4.     daz  der  vater  wohle, 

1 

daz  iz  also  wesen  solde.    vgl.  2028.  2327. 

2840.     1 

^^^H 

347.     di  wisen  begunden  trachten, 

sunderlingen  achten,    vgl  1754.  2870.  3196. 

J 

^^H 

409.     die  wisen  daz  nit  ne  vermiden: 

V 

an  den  buchen  si  scriben.  vgl.  1321, 1634. 1936.  3625.    | 

^^H 

439.    zer  ewigen  wunnen. 

nü  riich  uns  got  gunnen.    vgl  3109. 

J 

^^H 

477/8.     wi  der  mensche  muge  versculde 

des  ewigen  gotis  hulde.    vgl  3780. 

1 

Reim  679.    1219.    1730.    1758.    1832.    1912,   2058. 

2204.    I 

2830.  2862. 

J 

f                      37. 

479.    der  menschen  mere  dem  warte 

also  luzil  borken,    vgl  824,  213L 

J 

38. 

483.    des  werdent  di  unrechten  noh  verlorn 

und  mfizen  liden  gotis  zorn. 
vgl.  denselben  reim  801.  849.  1774.  2154.  2662. 

1 

39. 

503,    daz  si  danne  werden  getrost, 

von  allen  angisten  erlöst,    vgl  1616.  2232. 

■ 

Ähnl  reime  ausserdem  767.  781.  1423.  1710.  2758. 

3659. 

3793. 

■ 

40. 

515.    ein  volcwic  wart  gevohten 

mit  michelen  tuhten,    vgl  1471. 

g 

41. 

521.    deo  selben  trachen  er  verwan, 

■ 

den  sige  er  nbir  ime  nam.    vgl  865,  1073. 

3oö8r^ 

3042, 

2 

er  Vüret  lugen e  und  valsc 
und  allirslahte  bosheit-     vgl.  1419,  1776. 
625/6.    mit  gotelicher  liste, 

daz  is  der  tubel  iiii  ne  wiste  =  639740.  663. 
daz  sie  Cristiiiii  vioogeii 
i  und  an  daz  cruce  hiengen 

^h  &n  alle  sine  sculde.     vgl  1846. 

^^5.   831,    dämite  daz  irwarbe, 

daz  er  des  todis  stürbe,     vgl  2774.  3054.  3781. 
daz  begundin  sider  rüweii 
leider  alzespäte 

ze  neheimene  »ineme  rate,     vgl.  1583.  2859. 
di  da  comen  wären 
vor  vil  manigen  jären.     vgl.  1327. 
nnd  andre  sine  lioldeu 
di  au  in  glonben  woldeii. 
vgl.  1269.  —  1183.  1477.  3072. 
2220.  3797.  —  143L  1970. 
49.  877,     di  begiinder  alle  wisen 

zem  frouein  paradise.     vgl. 
905  =  3096. 

909.    des  beginnet  er  sih  meode 
,  imer  äne  ende.    vgl.  1621.  3166.  3193. 

p    62.  978.    alliz  daz  er  in  geliiez, 

vil  war  er  Mvr  iz  alliz  liez.    vgl  1794.  1889. 
1019/20.    daz  sult  ir  tun  gwisse 

in  min  gehngnisse.    vgl  1081/2. 
di  michelen  arbeit, 
di   got   durli    mancliunne  leit.     vgl 

3070. 
mit  guter  awdechte; 
iz  cliumet  uns  zo  rechte,    vgl  1211. 


50. 
51. 


56. 
57. 
58, 


k 


1061.    des  ne  sal  uns  niet  verdrieze 

1099  =  1549. 

1129.     di  machent  uns  gote  gemeine, 

von  unsen  sunden  reine,    vgl  1399 
2572. 
1143.    in  dem  herzen  stille, 


vgl  2035.  2150. 


1 

^^^* ^^^^^^^^^^B 

got  weiz  wole  den  willen,     vgl  1766.  2046.  2064 

2164.  2334.  3020.                                                        M 

^        nO. 

1175. 

der  ne  wart  nie  gedacht,                                              1 
von  menschen  vore  bräht.     vgl.  3745.                          | 

^^^H 

1185. 

also  hat  uns  Crist  gegeben 

damite  den  ewigen  leben,    vgl  3212.    Reim:  1221. 
1728.  1744.  2380.  3727. 

^^^B 

1215. 

vil  wol  er  in  gewert, 

swaz  er  rehtes  an  irae  gert.    vgl  2710.  2736. 

^^^B 

1259. 

daz  er  zallin  stimdin 

in  den  rehten  werde  funden.     vgl  2562.  3689. 

^^^B 

127L 

beide  herren  und  frowen 

liez  er  sih  hescowen,     vgl  2216. 

^^^1 

1283. 

er  liez  sih  onh  beruren 
zunsem  gevnre.     vgl  2063. 

^^^B 

1313. 

des  begunder  si  allis  innen: 

du  begunden  si  sih  verrinnen,     vgl  3707.            ^^^ 

^^^1 

1389. 

den  si  sih  da  nanten,                                             ^^B 
ir  namen  si  wol  irkanten.    vgl  1902.  2263.  2734.   ^M 

^^^1 

1351. 

von  der  gotelichen  craft,                                           M 
da  er  alle  dinc.  mite  gelim  mach.     vgl.  1976.       ^^B 

^^^H 

1382. 

vil  wol  er  di  tröste,                                              ^^H 
wand  er  wol  wiste.    vgl  1413.                             ^^| 

^^^^ 

1393. 

den  herren  ouh  du  gescach                                    ^^| 
Vil  dicke  gröz  ungemach.     vgl  2076.                    ^^| 

W                      71- 

1411. 

diz  begunden  si  alliz  dulden                                  ^^| 
durb  di  gotis  Imlde.     vgl  2086.                             ^^M 

72. 

1553. 

mit  allen  sinen  heiligen,                                         ^^B 
ze  gnMen  den  söeligen,  vgl  1968.  3220.  3667.  (Rh.)     ■ 

73. 

1557- 

-60  =  3681—4.                                                                ■ 

74. 

1565. 

keiser  allir  kuninge,                                             ^^^1 
herre  allir  tuginde.     vgl  3066.  3767.                    ^^| 

75. 

1596. 

dar  Wirt  ofünbäre  schin,                                       .^^H 
wi  di  guten  danne  sin  ^  2628  (Rb.),                    ^^| 

'                       77. 

1604. 

da  muzen  sinne                                                    ^^H 
qneln  und  brinnc.    vgl  3726.                              ^^H 

1610. 

und  got  vorhten                                                      ^^Bl 

und  gute  dinc  worbten.     vgl  1682.   2390.    2698,     ■ 

2772.                                                                         ■ 

1 

1 

78. 

1618. 

^^^^V        65                ^^^^H 

^M 

den  gh  er  sin  riche 

den  engeleu  gliche,    vgl  3218.  —  2902/6.  2946/50.                 ^^H 

1 

3158/62,  3184/8.  —  3007/9. 

^^1 

1 

79, 

1677. 

ilaz  ist  sin  geilte,     vgl  1993.  2053. 

^^M 

1 

80 

1680. 

(Hz  ist  des  heiligen  geistis  rät: 
swer  so  den  mit  ime  liat.    vgl  1718.  1752. 
2924.  3120.  3168. 

^H 

81. 

1688. 
Keim 

.  .  .  diirlj  gut  den  armen 
der  beginnet  er  sili  irbarinen.     vgl  2770. 
1974.  3114. 

I 

82. 

1691. 

di  hungerigen  er  ezet. 
di  durstigen  er  tränket, 
siner    sele    damite    gedenket,      vgl    1732. 
2695. 

^H 

83. 

1740. 

wir  suln  ir  vil  scöne, 

mit  dem  göten  suln  wir  des  ubelen  löne,    vgl 
2358. 

1948.                      J 

1 

84. 

1760. 

di  beginnent  ime  smerzen 

^H 

vil  sere  in  sime  herzen,     vgl  1952.  2136. 

^^1 

85. 

1812. 

von  rehter  gesciilde 

den  bau  begnndili  dulden,     vgl.  1876. 

J 

1 

86. 

1868. 

dö  begunder  den  selben 

^^M 

harte  sere  scheiden,     vgl  2384, 

^H 

87. 

1898. 

daz  er  dir  wol  getrüwete 
und   werliche  sili  rüwete.     vgl  1990.  2196. 
3723. 

2230.                  ^M 

88. 

1926, 

ein  lifirre  hiez  Theophilus.    vgl.  2302.  2498. 

^H 

1 

89. 

1930. 

daz  er  ime  gebe  rieh  tum  ^ 
grözen  werltlichen  rftm.     vgl    2024,    2248, 
2980. 

^H 

1 

90. 

1998/2001  -  2110  f.  2234  f.  2350  f,  2984  f. 

^^M 

1 

91. 

2036. 

in  gewande  noch  in  spise.     vgl  2073. 

^^M 

1 

92. 

2068. 

und  dienete  mit  eren 
sineme  herren.     vgl  3044. 

H 

93. 

212L 

si  was  ein  vil  sundic  wib.    vgl  2240.  2265. 

^^1 

94. 

2159. 

di    mohte    man    baz    be winden,     vgl    2574. 

^H 

95. 

2257. 

ml  ein  marterinne  ture.     vgl  2893. 

^H 

Ton  der  Li 

sy«n,  HaitaiAntit  Bede  vom  lUauveif.                                           5                                   ^^^^M 
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97.   2396. 


98.   2400. 


99.   2404. 


100.   2530. 


101.  2756. 

102.  2786, 

103.  2995. 

104.  3098. 


vgl.  2600. 

vgl.  2547.  2696. 

vgl.  2512.  2851  (Rb.). 


vgl.  3685. 


r 


96.   2309,     dö  daz  so  gewart, 

daz  di  froiiwe  irstarb.     vgl.  2714.  2746. 

scaz  in  diiier  cameren 

den  beginnistti  sameneii. 

in  dem  ubirmiite 

du  iie  tüs  oeheine  gute. 

nft  bedenke  dih  baz: 

in  truwen  rat  ich  dir  daz. 

diu  Im  wirt  dir  bereite 

näh  diner  arbeite, 

iz  si  übel  oder  gut, 

als  der  mensche  hie  getiit, 

uud  Lazarus  begoude  lide 

miehele  pine.     vgl.  2848. 

wände  nnse  weitete 

werdint  dan  ze  spete.     vgl  2868* 

mit  manigem  imgeinache.    vgl.  3100/1,  3140/1, 

weder  hiiuger  noli  durst, 

nacketage  uoh  frost.     vgl.  3139. 
105.  3163/7  =  3189/93. 

Dem  dichter  steht  ein  schätz  solcher  formelhafter  vei-se, 
reime  und  verspaare  zur  Verfügung.  Aus  diesem  schöpft  er, 
sobald  sicli  ihm  die  geeignete  gelegenheit  ergibt.  Am  liebsteu 
kennzeichnet  er  gleiche  und  ähnliche  Situationen  durch  gleiche 
Worte  und  reime.  Unschwer  lässt  sich  erkennen,  dass  dieses 
halb  mechanische  verfahren  dem  mündlichen  Vortrag  viele  vor- 
teile  bietet,  ihm  seine  aufgäbe  wesentlich  erleichtert.  Daher 
kommt  es  denn  auch  vornehmlich  in  der  dichtungsart  zur  an- 
wendnng,  die  auf  diesen  berechnet  ist.  Ich  denke  jetzt  besonders 
an  die  Spielmannsdichtung,  werke  Avie  den  Orendel,  Salman  und 
Morolf  u.  ähnl.  Andrerseits  lässt  sich  nicht  abstreiten,  dass 
grade  eine  solche  menge  gleichlautender  formein  den  vortragen- 
den, sobald  er  nicht  der  dichter  selbst  ist,  verfiihil,  sie  am 
unrechten  orte  zu  brauchen,  sie  öfter  zu  wiederholen,  als  es 
eigentlich  beabsichtigt  war  —  kurz,  dass  er  leicht  in  ver- 
wirning  gerät,  die  reihenfolge  des  Stoffes  vergisst  und  unordent- 
lich wiedergibt.  Auf  solchen  pfaden  ertappten  wir  unsern  inter- 
polator  mehr  als  einmal,  der  eben  weiter  nichts  war,  als  ein 


i 
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frecitator  des  Glouvcn  (s.  44).  Natürlich  sind  wir  nun  nicht 
\_ierechtig:t,  verse  allein  deshalb  auszusflieiden,  weil  sie  früher 
gesagtes  an  falscher  stelle  vviederscubriiigen  scheinen. 

Andere    stilistische    eigenheiten   des   Glouve«    erkläre    ich 
«ms  der  gleichen  Voraussetzung. 


I 
1 


■ 
I 


IV.  StiliB tische  mittel  des  mündlicIieB  Vortrags. 

Für  ein  Sonderrecht  des  mündlichen  Vortrags,  das  zugleich 
den  ,Glouven'  ^\ner  Stegreifdichtung  ähnlich  macht,  halte  ich 
z.  b.  die  art  Hartraanns,  an  einen  gedanken  andere  zu  knüpfen, 
die  sich  von  dem  jeweiligen  thema  trennen,  ohne  sich  ganz  von 
ihm  zu  entfernen  und  die  dem  dichter  aus  diesem  oder  jenem 
gründe  einfallen.  V)  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  diese  abschwei- 
fangen  einen  bestimmten  zweck  verfolgen.  Darauf  müssen  wir 
später  zurückkommen. 

535.  Set.  Michael  bat  den  toufel  gebunden  und  in  die  hölle 
gestossen.  Darauf  folgt  ein  zusatz,  der  von  der  bosheit  des 
teufels  überhaupt  iiandeU.  —  765.  Christi  gebnrt  ist  ge- 
schildert. Danach  boren  wir  wieder,  wie  schon  einmal,  von 
seinem  erlösnngswerkej  das  sich  der  erläuternng  eines  anderen 
teiles  des  glauhensbekenntutsses  weit  besser  anschliessen  würde. 
—  930.  Wir  sind  bei  der  geschichte  des  abendmahls  und  der 
messe.  Hartniann  kann  den  teufel  und  seine  nachstellungen 
wieder  nicht  unerwälint  lassen.  Der  deutunp:  der  messe  selbst 
können  wir  nur  mühsam  folgen.  Stets  wandern  des  dicbters 
gedanken  zu  Christi  gnade  und  Weisheit,  nnautliörlich  w^erden 
wir  zur  frommen  hingal>e  an  gott  ermahnt.  Schliesslich  wissen 
wir  überhaupt  nicht  mehr»  wo  wir  stehen,  und  blicken  wie  er- 
löst dem  neuen  abschnitt  ,resurrexit  tertia  die  secundum  scrip- 
turas'  entgegen.  —  1544  f.  malen  die  schrecken  des  jüngsten 
gerichtes,  die  1621  enden.  1622/25  bringen  eine  ganz  kurze 
Paraphrase  von  ,cujus  regni  non  erit  finis'.  Dann  fällt  dem 
dichter  plötzlich  ein^  er  habe  ein  buch  llber  das  jüngste  gericht 
geschrieben. 


I 
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E.  Schröder  (a.  a.  o.  24)  hat  femer  gezeigt,  dass  der  dichter 
des  jAnegeDge'  sich  stilistischer  mittel  bedient,  die  in  den  pre- 
digten wiederkehren.  Diese  ausftihrungen  dürfen  verallgemeinert 
werden,  wie  das  z.  b.  von  Pniower  geschehen  ist'). 

Ich  hebe  hervor: 

1.  Die  Versicherung  des  dichters,  es  sei  lautere  Wahrheit, 
was  er  sage,  und  seine  häufige  bezugnahme  auf  seine  quellen. 
—  Sehr  oft  sehen  wir  die  Wörter  gewis,  das  schwerer  wiegende 
werliche  (1287.  1304.  1334.  1541.  1546.  1899.  1903.  3674. 
3764)  und  beteuerungen,  wie  folgende 

300  (interpol.).     di  rede  die  ist  alle  war. 

704  (interpol.).     1623.     ih  sag  üh  daz  da  war  ist. 

1329.     des  nist  zwibel  nehein. 

2145.     daz  wizze  wir  wol  zewäre  u.  s.  w. 

60.    so  man  in  den  buchen  vindet. 

624.    als  uns  di  scrift  hat  gesegit. 

1319.     wir  lesen  in  den  scriften 

der  vier  evangelisten.  —  ähnl.  1510  (intp.).   1630. 
2095.  2677  (intp.).  2688.  2880  (intp.).  3626. 

2.  Der  hauptbegi'iflf  eines  Satzes  —  sei  dies  nun  ein  Sub- 
stantiv, adjectiv  oder  ein  ganzer  Satzteil  —  ist  an  dessen  spitze 
gestellt.  Genau  dasselbe  tat  bekanntlich  die  altgermanische 
poesie,  wenn  sie  energisch  das  entscheidende  hervorheben  wollte. 
Satzanfänge  wie  got,  der  is  .  .  .  (wunderlich  u.  ähnl.)  michil 
ist  (der  sin  gewalt  u.  ähnl.)  sind  bei  Hartmann  keine  Seltenheit, 
vgl.  ferner:   388/9  745/6  782/3  1218/21  1306/8. 

3.  Verbindung  zweier  sich  nahestehender  begriffe.  696. 
742.  1389.  1416.  1667.  1710  u.  s.  w.  —  Auch  dreigliedrige  aus- 
drücke begegnen  69/70.  1419/20.  2581/2. 

4.  Gerne  ruft  der  dichter  gott  und  Christus  an.  z.  b.  37. 
1828.    Auch  zu  seinen  hörern  spricht  er  unmittelbar  v.  13.  65/6. 

V.  1770.  lässt  er  den  bfisser  zu  sich  reden,  als  ,ich'.  So 
lange,  bis  wir  glauben,  der  dichter  selbst  sei  der  sünder  und 
beichte  uns  seine  verbrechen.  Dagegen  sagt  2388  der  von  reue 
erfasste  zu  sich  ,du*.  Wieder  so  lange,  bis  jeder  hörer  das 
,du*  auf  sich  selbst  bezieht  und  so  selbst  ein  unfreiwilliges  ge- 


»)  Die  Wiener  Genesis,  Berlin.    Diss..  v.  1883,  s.  21. 


idius  ablegt.  2540.  wird  dem  dichter  das  laster  des  ,iibir- 
mut*  zum  lebenden  wesen,  das  er  xoriiig  bekämpft,  Er  fährt 
mit  seinem  ,du'  fort,  als  er  schon  langst  zu  dem  menschen  zu- 
rückgekehrt ist. 

5.  Belebung  durch  fragen  und  ausrufe  —  verhältnismässig 
selten,  erst  im  zweiten  teil  mehren  sie  sich,  425,  1820.  1823. 
2534.  2788.  —  179L  1803.  1810.  1824,  1835.  1890.  2398 f. 
2557  f. 

All  dies  trägt  gewiss  kraft  und  leben  in* des  dichters  stoff. 
Wir  sahen,  Hartmann  will  mehr.  Er  will  seinen  hürern  nicht 
nur  beredt  gott  in  seiner  grosse,  gute  nnd  unbegreiflichkeit 
schildern,  er  w^ill  ihnen  auch  den  zornigen  gott  malen,  der  die 
Sünder  erbarmungslos  straft  und  dessen  arm  kein  sterblicher 
entrinnt.  Und  deshalb  lässt  er  nicht  ah,  zu  mahnen  und  zu 
warnen,  zum  gelöhnis  wahrer  besserung^  zur  rechtzeitigen  be- 
kehrung,  zur  busse  der  sünden^  fern  und  abgeschieden  von 
der  weit. 

Mustern  wir  einmal  die  Werkzeuge,  mit  denen  Hartmann 
seine  diktion  diesen  zielen  gefügig  macht! 

Will  er  eindringlich  sprechen,  so  wiederholt  er  und  bewegt 
sich  in  parallelismen ,  die  das  gleiche  in  etwas  verschiedener 
foiTU  sagen. 

195,     vor  anegenge  e  allen  ziten. 

917.     in  den  w^azzerlichen  unden. 

1764.  2386.  swesliehe  tougen;  ähul.  5.  19.  193.  347.  417. 
428.  1175.  1449.  1576.  1904.  2184.  2440.  2596.  2632.  2804, 
2812.  2842.  3002  und  noch  sehr  oft. 

3g!iedrige  parallelismen:    114  f,  —  545  f.  —  1777  f.  — 

Die  eigentlichen  wiederhohingen  erscheinen  in  verschiedeneu 
figuren. 

Teils  leiten  sie  aus  einem  thema  in  das  andere. 

378.  begunden  si  alliz  chnndeu. 

379.  Di  begunden  ouli  chmiden,     ähnl.  800. 

Teils  betont  der  dichter  mit  ihrer  hilfe  besonders  wichtige 
verse,  er  bedient  sich  der  tradnktiou  und  des  chiasmus. 

479.    dem  w^orte  —  also  Itizil  borken 

nnd  sich  also  wfenich  keren  —  an  de«  tf 
ähnl.  1039f.  181L  1932.  2623.  3026. 
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Antitlietisdi  stellt  der  dichter  begriffe  gegenüber,  nm  eine 
gesaratheit  zu  bezeichnen.  Er  zeigt  nns  von  einer  linie  die 
beiden  endpunkte  und  wir  erinnern  uns,  «iass  er  die  alliterations- 
poesie  auch  in  dieser  hinsieht  zur  vorläuferin  hat  289.  301. 
302.  306.  308  u.  s.  w.  ähnl.  1142.  1369  etc. 

Sehr  wirksam  sind  die  antithesen  ganzer  sätze,  zur  scharfen 
Scheidung  von  gedanken  und  gedaiiken reihen. 

113.     er  ist  höer  dan  der  himel, 

tiefer  dan  di  helle  hinnider.    älml.  175.  2402.  2488. 
2492  und  208.  1337.  2494.  3000  u.  s.  w. 

vgh  ferner  427/30  mit  432/6,  845/6  mit  855/6,  2499/2501 
mit  2502/4. 

Diese  parallelismenj  Wiederholungen  und  antithesen  werden 
vom  dichter  geliänft  wenn  er  ihren  eindruck  verstärken  will 
Stets  ist  in  den  hänfungeii  das  rechte  inass  gewahrt,  nie  finden 
wir  so  geschmackloses  wie  etwa  in  der  ,Litanei\  Hartmann 
bietet  eben  mehr  als  blosse  aulzähhing.  Er  verbindet  die  ein- 
zelnen glieder  äusserlich  und  innerlich. 

Äusserlich  durch  polysyndeta,  asyndeta,  anaphora. 

Polysyndeta.     115.  152.  580.  2128  f.  2770  f, 

Asyndeta.     143.  1453.  2407/21!  2422  f. 

Anaphora,     er  ist  80,  85.  87.  89.  91. 

michil  ist  84,  98.  104. 

alliz  daz  (oder  ,al  des')  243.  245.  247.  249.  251. 

beide  und  294.  296.  297.  299.  301.  302.  306.  309.  311. 

wir   suln    (sule   wir)    1728.  1732.  1734.  1737.  1740.  1741. 

viK  vil  wol.     2127.  2131.  2134.  2135.  2137. 

Innerlich  durch  schön  empfundene  Steigerung.  Ich  mache 
besonders  aufmerksam  auf  573  f:  Wie  Christus  vom  himmel  auf 
die  erde  kommt,  auf  937  f:  Wie  der  teufel  uns  umgarnt,  bis 
er  uns  in  der  hölle  hat,  auf  1345:  Wie  der  leib  aufersteht,  1660: 
Wie  der  heilige  geist  auf  den  menschen  wirkt,    u.  s.  w. 

Hartmann  hört  nicht  eher  auf,  als  bis  er  alles  gesagt  hat, 
was  er  sagen  will.  Er  hält  seinen  hörer  gewaltsam  fest  und 
lässt  ihn  nicht  entrinnen.  So  vej'folgt  er  sein  tun  und  lassen 
unbarmherzig,  vom  morgen  zum  abend,  in  die  nacht  hinein,  sei 
Sünden  vom  kleinen  fehler  bis  zum  raub  und  mord.  An  ke 
schwäche  geht  er  schonend  vorbei;   rastlos  und  uuenniidlich 
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erstauuliclier  bewegliclikait  eilt  er  von  einem  puukt  zum  andern 
und  sebliesst  dann  alles  einzelne  mit  aUgemcinen  sätzeu  und 
Sentenzen  ab.  (vgl  125  f,  145  f.  199  f.  291  f.  350/64.  1239/40. 
1366.  1549.)  Nie  kann  sich  Hartmann  im  preis  gottes  und 
Christi  genng  tun,  und  stets  kommt  er  auf  die  uns  in  dieser 
weit  drohenden  gefahren  zurück,  nie  gönnt  er  uns  dann  ein 
ruhiges  aufatmen,  unablässig  warnend  vor  dem  teufel,  vor  dem 
hochmut,  vor  dem  jüngsten  gericht 

V,  Bilder  und  Vergleiche, 
Hartmann  ist  eine  zu  ernste  und  weitabgewandte  natur, 
um  sich  und  uns  mit  der  firaclit  von  bildern  und  vergleichen  zu 
erfreuen,  die  mancli  andres  geistlichem  gediclit  der  zeit  schmückt. 
In  den  versen  über  Maria  kaum  ein  einziges  bild!  Das  wenige, 
w^as  unser  dichter  hat,  ist  so  bekannt  und  verbreitet,  dass  es 
kaum  mehr  als  bild  empfunden  wird  und  geht  fast  ausnahms- 
los auf  die  bibel  zurück  *). 

Christus. 

1)  v.  587.  Cliristus  ,der  engele  liecht*.  Ich  erinnere  an 
Honorius  Augustudunensis  speculum  ecclesiae  903  (Migne  172) 
qui  est  lux  et  rex  angelorum  omnium. 

2)  V.  623  wird  Christus  mit  einer  an  gel  verglichen.  An 
dieser  angel  ist  seine  menscblicbe  gestalt  ein  köder,  an  dem 
der  michele  walvisch,  der  teufel,  ahnungslos  sich  zu  tode  würgte. 
Hiob  40,  19.  in  oculis  ejus  quasi  hämo  capiet  cum  .  .  .  aut 
arrailla  perforabis  maxillam  ejus  (Hartmann  600/1,  also  597  und 
647  beziehen  sich  auf  den  gleichen  Vorgang).  Daher  nahm 
Gregorius  der  Grosse  den  vergleich  und  weiter  die  geistliche 
lateinische^)  und  deutsche  literatur  des  ma.  Über  die  Ver- 
breitung der  Vorstellung  vgl.  MSD,*  zu  XXXI,  14,  11. 
XXXni,  A,  a.  3.  XXXIV,  13,5.  XXXIX,  5,  4.  ^  Diemer, 
zu  seinen  deutschen  gedichten  (=  Diem.)  97,  5/15.  —  Kraus, 
V.  Recht,  s.  82.  —  Schönbacb,  altdeutsche  predigten  (=  S*  A* 
P.)  L  160,  9.*)  — 


')  7gL  imch  K 
•)  Mone,  U^ 
^  Qlouve 


-  78,  191 
.    rn  I    t\(\    11,     142,  40.     168,  29. 

\mn  ed.  Köbji  (Schriften  zai 


72 


3)  713.  Christus  eine  lilie.  Cant  2,  1.  ego  floß  campi  et 
lilium  convallitiii].  cf.  Diem,  zu  71,  20.    M.S.D.^  zu  XL,  5,  IL 

4)  738/47,  Christus  ist  die  rute  hus  dem  stamme  Jesse. 
Jes  11,  L  Et  egredietur  virga  de  radice  Jesse  et  flos  de 
radice  ejus  ascendet.  Viele  gedichte,  die  den  Jesaias  rerwer- 
teten  bei  M.S.D.«  zu  XL,  2,  1  u.  XXXIX,  1,  6^  —  Honor  904, 
lOOL  —  Rupert  V,  Peutz  (Migne  168)  859,  —  Hartmaou  nicht 
unähnlich  lauten  die  latein.  hymnen,  Mone  II,  23,  28.  ,De  radice 
Jesse*  und  ,Haec  egressura'. 

5)  757  f.  Christus  der  ,suDne  des  reliten^  Malach  4,  2  (S.A.P, 
I,  61,  25  Hl.  anni.)  Et  exorietur  vobis  timentibus  nomen  meum 
sol  justiciae  et  sanitas  in  pennis  ejus.  —  Honorius  a.  a.  o.  903 
(fast  wörtlich  gleich  Olouv,  750/7):  Maris  Stella  solem  justiciae 
mundo  edidit,  qui  lux  et  rex  angelorum  omnium  et  vita  et  salus 
omnium  honiioum  extitit.  —  W.  Grimm,  einleitg.  zur  gold. 
schmiede,  XLVni,  14.  —  M.S.D.  zu  XXXVITF,  19.  —  XXXI, 
6,  5—8.  —  XXXIX,  13,  3.  —  Wernh.  Maria,  fdg,  II,  196,  37. 
—  172,  39.  —  Kelle,   speculum  ecclesiae  107,  13:  _ 

di  blüme  di  da  üz  gerannen  ist 
daz  ist  der  heilige  Crist. 

6)  776.    Er  (Christus)  hat  in  di  helle 

einen  biz  gebizzen. 
Bezfiglich  auf  den  descensus  (s.  u.),  den  L  Petri  3,  19  ver 
kündet.  —  Leyser  ad.  Predigten  (—  Leyser)  101,  41  Crist  bant 
den  tiebil  und  beiz  in  vil  sere.  —  vgl  auch  Leyser  133,  6  und 
Mone  anz.  f.  künde  der  deutschen  vorzeit  8,  254. 

7)  902.  Christus  das  lebendige  bröt.  Näheres  uuteu  beim 
Inhalt.    Jobs.  6,  35.  48  ego  sum  panis  vitae. 

8)  3129.    Christus  ,der  viende  frideschilt'. 

—  vrideschilt  von  gott  in  Margareta  (Zsfda,  1,  151  f.) 
179.   Haupt  verweist  dort  auf  J.  Grimm,  z.  Keinh.  Fuchs  373. 

—  von  Maria:  Litanei  963  (Massm.).  —  W,  Grimm,  gold, 
schmiede.  XLV. 

9)  3035.  Christus  der  ,vener'  an  dem  streitbaren  beere  der 
gläubigen  j  der  die  ,vane'  voranträgt.  Bei  Honorius  spec.  eccl. 
1095  verhilft  Christus  der  schar  der  märtyrer  zum  siege. 

Dia  rolle  des  ,veners*  teilt  die  geistliche   litteratur 
nicht  minder  zu  wie  verschiedenen  heiligen.    Die  ,himel 
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ist  Maria.  —  W.  C^rimra  a,  a.  o.  LXV,  Weinhold,  zum  Pilatus 
(Zfdph.  VIII},  V.  36.  —  SAP.  II,  19,  27:  Stepljan  ist  der 
venei  im  kämpf  mit  den  gottesgegnern.  —  Hon.  991  sagt  ähn- 
liches von  Laurent  ins  ans,  —  Ava  (ed.  Piper,  Zfdph.  19)  1137 
er  (Joseph)  was  ein  herhorn  des  himeles  und  ein  vaener  des 
ewigen  chuninges.  —  Spec.  eccK  ed,  Kelle  90»  24  Johannes  ein 
venre  des  oberisten  chuninges. 

Maria. 

10)  750  maris  Stella.  W.  Grimm  XLTV.  -  Diem  298,  5 
(Vor.  Ski). 

Teufel. 

11)  937  flg.  nach  1.  Petri  5,  8.  Die  predigten  malten  das 
bild,  wie  sich  denken  lässt,  mit  grossem  Wohlbehagen  aus.  — 
Griesh.  pred.  16»  5.  —  SAP.  I,  6,  30.  —  287,  19.  —  Hoffm. 
fdg.  I,  80,  39.  —  Waükern.  pred.  (W.  Pr.)  20,  4.  —  Litanei 
(fdg.  II)  233,  5.  —  Kelle,  spec,  eccL  42,  2. 

12)  943.  stricke  und  netze  des  teuf  eis.  Es  sind  die  laquei 
diaböli,  1.  Tim,  3,  7,  6,  9  erwähnt,  —  sonst  vgl  J.  Grimm, 
Mythol^   964.  —  Weinhold,   zum  Pilatus  v,  87, 

13)  620.  Teufel  ,alde  slange',  aus  der  apokalypse,  wo 
,serpens  antiquus*  fast  ein  epitheton  ornans  des  teufeis  ist. 

Mensch. 

14)  57.    des  herzin  ougin,  965.  fleischliche  ougcn. 
Ephes.  1,    18,   illuminate  oeulos  cordis  vestri.     Schönbach, 

Hartmann  v.  Aue,  s.  201.  —  Marc.  6^  52.  erat  enim  cor  eorum 
obcaecatum.  8,  17.  adbuc  caecatum  habetis  cor  vestrum,  — 
Diemer  (zu  Diem.  8,  6),  und  Haupt  (zu  Margareta  255)  sind 
dieser  viel  gekannten  Vorstellung  nachgegangen. 

15)  2138,     und  von  des  herzen  brunnen 
di  trehene  ir  üz  runnen. 

Genau  dasselbe  bild,  von  derselben  person,  Maria  Magda- 
lena, SAP.  ],  199,  1.  Ava  II,  1877.  —  Millst.  skl  520/1  mit 
Rüdigers  aum. 

16)  3156.    daz  i  ^  iimen 


Vr" 


Ahnl  1670. 
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luste  mit  dem  fuere  des  heiligen  geistes.  —  Ferner  vgl.  Kelle, 
spec.  eccl.  68, 17.  82, 12.  SAP.  II,  33, 1  I,  142,  36.  —  Griesh. 
älter,  rel.  sprachdkm.  98,  10  v.  u.  —  Gen.  49,  13.  —  Marg. 
(Zsfda.  1)  191.  —  Walth.  6,  19.  —  Wemh.  Maria  190,  10. 
207,  35.  —  Wolfr.  P.  130,  9. 

17)  3027.     di  geistlichen  wäfen 

ne  wolden  si  niwit  läzen. 

Jes.  59,  17.    Christus  indutus  est  fide,  ut  lorica.  —  Ephes. 

6,   14.    et    induti    loricam   justitiae 16.    in    omnibus 

sumentes  scutum  fidei.  17.  et  galeam  salutis  assumite  et  gladium 
Spiritus,  quod  est  verbum  dei.  —  1.  Tbess.  5,  8.  induti  loricam 
fidei  et  caritatis  et  galeam  spem  salutis.  —  SAP.  zu  I,  88,  38. 

—  Mgbr.  (Messgebräuche  Zsfda.  I)  279,  und  Kraus  (W.  S.  B. 
CXXIII)   zur   stelle.  —  Leys.  91,    14.  —  SAP.  III,   166,  4  f. 

—  Die  Vorstellung  wurde  bekanntlich  im  16.  jh.  weiter  geführt, 
und  erzeugte  die  dramen  vom  ,christliclien  ritter*. 

18)  2616.  gotes  wage.  Hiob  31,  6.  appendat  me  in  statera 
juxta  et  sciat  deus  simplicitatem  meam. 

19)  2903.    Die  menschen  werden  im  himmel  gekrönt.    Vgl. 
Schöubach,  Hartm.  v.  Aue,  s.  153.  —  Apoc  2,  10  Corona  vitae. 


VIL    Predigt  und  Reimpredigt, 


Die  rede  vom  Glouven  ist  dem  wünsch  ilires  dichters 
smäss  einem  kreis  von  laien  recitiert  worden.  Ihre  vortrags- 
tcchoik  und  die  der  predigt  stimmten  in  vielen  entscheidenden 
kennzeichen  tiberein;  uu^er  denkmal  darf  darum  —  das  kann 
icli  jetzt  liinzufüßfen  —  als  predigt  in  gewand  von  vers  und 
reim,  als  reimpredigt  *}  hezeichnet  werden. 

Auf  die  reiinpredigten  wies  zuerst  W.  Wackernagel  be- 
hutsam hin.  Sein  verdienst  ist  ein  doppeltes:  er  stellte  erstens 
einige  reime  in  prosapredigten  und  lateinischer  prosalitteratur 
zusammen  und  wies  zweitens  eine  fassung  nach  predigtweiso 
in  einigen  gedicbten  nach*).  Unabhängig  von  ihm,  scheint  es, 
behauptete  Scberer*)  die  existenz  der  reimpredigt,  erwiesen 
wnrde  sie  durch  E.  Schröder*). 

Irgend  eine  nacliricht  liher  entstehnng  und  geschichte  der 
reimpredigt  besitzen  wir  nicht.  Von  angelsächsischer  —  allit- 
terirender  —  predigt  zeugt  nur  ein  unbedeutendes  brnchstück  ^), 
kOb  wir  einen  grösseren  bestand  teil  der  dortigen  geistlichen 
poesie  als  predigt  anflFassen  diirfen,  muss  erst  die  znkunft  lehren. 
Es  scheint  nicht  ganz  ausgeschlossen,  das  irische  niissionare 
die  reimpredigt  nach  Deutschland   verpflanzten,   dass  sie  dort 


*)  Warum  Pniower,  (dafür  a.  a.  o.  s.  19)  den  iiamen  „reimlectlon*  wiU, 
ist  mir  ntierümnieli. 

*)  Wackemagel,  Altdeutsclie  Predigten  un''  "     '^er^  s.  324j 

Mim.  8,  332. 

»)QF.  1,  Iflg. 

*)  Zsfda.  26,  199. 

*)  Grein,  Bibl  der  ags.  Pow 
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in  althochdeutscher  zeit  ein  kümmerliches  daseiE  fristete  und 
im  zwölften  Jahrhundert  zu  neuem  leben  erwachte.  Denn  Ot- 
frieds  Evangelienbuch  ist^  wie  vornehmlich  die  auswahl  und 
reihenfolge  seines  Stoffes  zeigt,  durch  die  predigt  beeinflusst  *), 
seine  auslegenden  und  moralisierenden  stücke  dürfen  schon  als 
reimpredigten  gelten^),  B^i  demselben  Otfried  erscheint  eine 
formelhafte  allitterierende  Wendung^),  aus  der  ^veitgehende 
Schlüsse  und  aufschlüsse  sich  gewinnen  lassen:  sie  schildert  die 
Wonnen  des  paradieses,  entstammt  offenbar  der  predigt,  be- 
gegnet in  lateinischen  texten,  ist  in  angelsächsischer  und  alt- 
hochdeutscher litteratur  verbreitet  und  taucht  ini  12.  jh.  wieder 
auf,  abermals  in  texten,  die  der  predigt  nahestehen.  Das  ist 
vielleicht  eine  —  m.  w.  die  einzige  —  spur,  welche  die  allit- 
terierende f>redigt  zurückliess.  Ich  freilich  glaube,  dass  die 
reimpredigt  im  12.  jh,  nur  der  lateinischen  geistlichen  poesie 
ihr  dasein  verdankt  und  ganz  ausser  Zusammenhang  mit  früheren 
ähnlichen  bestrebungen  steht. 

Anfang  des  12.  jh.  taucht  also  die  deutsche  reimpredigt 
wieder  auf  und  lebt  bis  tief  in   die   mitte   des  Jahrhunderts, 

Ihre  gescbichte  scheidet  sich  deutlich  in  zwei  abschnitte: 
zuerst  war  die  reimpredigt  nur  für  geistliche,  dann  auch  für 
laien  bestimmt.  Auch  die  prosapredigten  aus  dem  anfang  des 
12.  jh,  —  z.  b,  die  im  deutschen,  von  Kelle  lierausgegebenen, 
^speeulum*  eccleslae*  —  richten  sich  an  geistliche.  Sie  lesen 
sich  oft  wie  ein  commentar  des  bibeltextes;  geistlichen  er- 
klären sie  die  heilige  schrift,  ihren  Zusammenhang,  die  einzelnen 
Sprüche,  die  schwierigen  und  dunklen- stellen  u.  s.  w.,  weil  die 
geistlichen  das  wissen  sollten  und  w^ahrscheinlich  nie  w^ussteu. 
Der  gedanke  für  das  Verständnis  des  Volkes  zu  dichten,  lag 
ausserhalb  des  gesichtskreises  der  kleriker  und  mönche,  auf 
denen  die  geistliche  bildung  und  das  geistliche  leben  jeuer  tage 
beruhte*).  Allein  für  geistliche  und  wahrscheinlich  nur  für  un- 
wissende geistliche,  die  ihre  Unwissenheit  mit  mangel  an  büchern 


*)  Schönbach,  Zsfda.  38,  209. 

•)  Nach  einer  gütigen  bemerkuiig  von  K.  Weinbold» 

»)  MSD»  z^  m,  15. 

*)  KeUe,  n,  B.  63.  s.  70. 
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entsclmldigten  *),    sind   auch   die    lateinischen   compendien    und 
predigten   des  Honorius  geschrieben.  ^ —  und  diese  sind  reim- 
predigten')^  (d.  li.  in  einer  reiniprosa  verfasst,   deren  technik 
^jm   einzelnen  noch  zu  untersuchen  bleibt).     Als  deutsche  reim- 
^uredigten   dieser  art  als  integrierende  teile  des  goitesdienstes 
Hksse  ich  nun  auch   verschiedene   denkmäler  der  gleichen  s^eit 
auf;  die  von  prosapredigten  ganz  unirahuite  dentung  der  mess- 
gebrauche  in  Keiles  spec.   eccl.,  vielleicht  auch  das  Anegenge 
—  und  als  bekannteste  die  Wiener  Genesis^);  auch  die  Exodus. 
B        Durch  den  einfluss  der  Praemonstratenser  (s.  o*  s.  13),  welcher 
der  ganzen  geistliclien  poesie  des  12.  jh.  so  ungemein  frucht- 
bar    wurde,     entstand     dann     eine    dichtung    geistlicher    für 
laien.  —  ich  erinnere  nur  an  das  RolandsUed,  die  Kaiserchronik^ 


t 


'}  KoUe,  n,  B.  92, 

*)  Cruel,  Gesch.  d,  deti lachen  Pred,  im  Ma.  s.  121.  —  SchrMer,  Anzfda. 
Vn,  181.  —  Dass  der  klenis  des  12.  jh.  sich  im  verfertigea  v^ü  veraen 
oben  miMstc^  erwähnt  Cruel,  s.  326.  —  Vgl.  auch  VVackemagel  a.  a.  o.  S24 
anmerkung. 

f  ■)  Kelle,  n,  8.  28  weist  fiir  mich  tiJierzeugeüd  uach,  das»  die  Genesis, 
ebenso  wie  die  Exodus  (s.  30)  fttr  kanoniker  ge<licbtjet  wurde.  Die  argw* 
mente  Scherers  (QF.  1,  7  QF.  12,  45,  49.)  und  Pniower»  (a,  a.  o.  a.  21)  flir  den 
predigtgleichen  clmrakter  dieser  dicbtong  scheinen  mir  anwiderleglieh.  Ic!i 
weia»  sehr  wohl,  dass  Kelle  die  Genesis  nicht  als  reimpredigt  anerkenueo  will 
(s.  28}  and  Überhaupt  die  extstenz  der  reimpredtgten  bestreitet«  Die  anrede 
„mine  lieben*'  sagt  er,  ,i£t  dem  lateinischen  iiacbgehildet»  wo  sie  sieb  seit  der 
ältesten  zeit  überall,  selbi^t  in  ganz  wi^taensohaftlich  gebalteoon  traktateu, 
ÜDdet.  Es  darf  desbatb  daraus  kein  Zusammenhang  der  deatschen  Geoesis  mit 
der  dentÄchen  predigt  gefolgert  werden'.  Die  anrede  wird  der  Genesisdicht  er 
—  nattirlich  bildete  er  sie  dem  lateinischen  nach  ^  nnn  nicht  wissenschaft- 
lichen traktaten^  die  er  nicht  kannte,  sondern  predigten  entnommen  haben; 
die  dentsche  predigt  nnd  die  deutsche  reimpredigt  entstammcE  eben  gleich» 
massig  den  lateinischen  predigten  und  reimpredigten.  Dass  die  geistlicben  ge- 
dicbte  mtiBdlich  vorgetragen  wurden,  betont  grade  Kelle  mehrfach  und  ent- 
8€hieden,  (s.  30,  5.  96,  3.  113,  3.  152,  33);  dass  die  technik  dieaes  Vortrag« 
mit  der  Tortraga technik  der  predigt  in  den  wesentlichen  zügen  Übereinstimmt — 
nnd  eben  daraus  schliosse  ich,  dass  die  reirapredigt  urspriinglich  ein  teil  des 
gottesdienatea  war  —  darüber  sagt  K.  gamichts.  Diese  Übereinstimmung 
aber  macht  mir  die  eiistenz  der  reimpredigt  zur  gewissheit  Andrereeit« 
muss  ich  es  als  eins  der  grossen  Verdienste  grade  des  KeUe'Bcheii  we 
trachten,  dass  es  die  ganz  falschen  vorstelhmgen,  die  sich  an  das  vc 
sein  von  reim  predigten  knüpften^  alle  hinwegräumt    Vgl.  namentl 
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flas  Alexander] ied,  Und  unter  dem  zeiclieti  dieser  bewegnn^ 
erweiterte  sich  aedi  die  bestimrauiig  der  reinipredigt,  sie  sollte 
dem  ganzen  volk,  den  laieii  vor  allem  —  ,dem  löte'  wie  Mart- 
in ann  sagte  —  zu  gute  kommen,  ihnen  sj^bstiitidig  vorgetragen 
werden  wie  w^eltlictie  gedichte  auch;  wie  beim  gottesdienst, 
nur  oline  dass  sie  diesen  erst  zu  besuchen  brauchten.  Eine 
solche  reimpredigt  ist  nun  die  rede  vom  ülonveUj  solche  sind  die 
dichtnngen  Heinrichs  von  Melk,  der  Frau  Ava,  der  Friedberger 
Crist  und  Anticrist,  die  Hochzeit,  vom  Recht  u.  s.  w. 

Ich   will   nun   zusammenstellen^    was   mir  namentlich   die 
existenz  von  reimpredigten  gewiss  macht. 


I 


I.  Titel  des  Grlouven.   Anfaiigs-  und  Sehlüssformeln. 

Hartmann  nennt  sein  gedieht  eine  rede  (3702.  3707.  3736* 
3743.),  ebenso  der  iuterpolatur  (25.  34).  Ich  fasse  rede  in 
diesen  fällen  nun  als  Übersetzung  von  lateinisch  serrao  =  predigt,  fl 
Zwei  deutliche  belege  für  diese  bedeutung  kann  ich  beibringen, 
Kelle,  spec.  eccU  23,  13,  im  niuzen  wir  aver  die  rede  kurzen 
durch  daz  lauge  ambet.  Nu  sult  ir  aver  die  kurze  rede  mit 
den  kreften  des  heiligen  geistes  merken.  Le3"ser  108,  5. 
daruomie  so  m)  wir  die  rede  kurzen.  Audi  auf  folgende  stellen 
mache  ich  aufmerksam:  Juliane  (Schöubach  WSB.  101»  457.) 
y.  1  nü  schul  wir  beginnen  |  di  rede  vnr  bringen  und  Genesis 
(Fdg,  IT)  10,  1  nu  veruemet  mine  lieben  |  ich  wil  iu  aine  rede 
vor  tuon.  (Audite  carissimi,  sermooem  vobis  proferam.)  — 
Diese  meine  interpretation  erst  macht  mir  auch  den  sinn  von 
rede  in  v.  58.  67. 1096.  1104.  3654.  3693.  verständlich:  es  bedeutet 
in  den  betr.  versen  den  der  predigt  zu  gründe  gelegten  text*) 
—  wie  auch  bei  Wackernagel,  63,  IL  64,  11.  68,  27,  Kelk^ 
spec.  eccL  114,  10.  141,  25.  142,  28.     Der  von  mir  für  unser 


*)  Wackernagel,  s.  306  anra.  Die  Zilricher  macheD,  wenn  sie  hd.  sprecbea 
wollen  eine  beredung  daraus  (aus  bredig)  vgl  nun  Glowre  2975  si  beredeteu 
di  wärheit.  Entweder  ist  hier  mit  mir  ein  druck-  oder  sclireibfehler  statt 
bredigeien  anjEunehmon  oder  bereden  =  predigen  ist  von  rede  =  sermo  abge- 
leitet Desgleicboü  bereduug,  das  man  dann  goniicht  anf  eine  mundartliche 
bndung  znriickzufllbreü  brancLte. 
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deukmal   gewählte  titeP)   »die   rede   roui  Glouveii*   heisst  also 
„die  predigt  vom  Glouveo  =  lat  seriöo  de  fide." 

Man  vergleiclie  nun  weiter  die  einleitenden  und  ab- 
schliessenden Worte  des  <:ilou\en  nut  denen,  die  zu  beginn  und 
schhiss  der  predigt  fürnielhaft  wiederkehren. 

Der  aufang  des  Gluuven  v.  13  vernemct  waz  man  iu  sage 
ist  fast  der  gleiche  wie  der  der  predigt.  Vgl  Kelle  178,  17, 
Exodus  156,  37.  In  SAP-  heissen  die  ei^sten  worte  sehr  oft 
(wie  in  der  Genesis  vgl  oben)  ,uu  vernemet  miue  liehen'^). 
Darauf  lässt  Hartmann  wie  jeder  prediger  ein  gebet  folgen. 
Mit  den  ci"8teu  worten 

(v.  35)  „Iierre  vater  ßwich 

du  wis  mir  armen  genedicb"  (Luc.  18,  3). 
hebt  das  kirchliche  predigtgebei  nicht   selten   an*).    SAP  II, 
48,  14  —  Leys  32,  14  —  Waekern.  ad.  Pr.  67,  8.  —  Mst.  skl. 
733  mit  Rüdig  anm,  —  SAP.  I,  372,  34. 

Im  gebet  selbst  fleht  der  dichter  gott  um  gnade  und  er- 
leuchtung,  SAP  I,  53^  4:  nu  bittet  unsern  herren  got,  daz  er 
mir  von  den  gnaden  des  heiligen  geistes  ettewaz  geruche  ver- 
lihen  zu  sprechen,  daz  dirre  heiligen  hochzit  gezeme,  I,  48,  38: 
wir  bittin  si  ze  helfe,  daz  ich  euch  sftlige  wort  gesage  von 
dirre  heiligen  hochzit  di  ir  gezenien  und  der  ir  gebezzert  werdet* 
und  noch  den  anfang  einer  biblisclien  geschieh te  von  1465. 
(Zsfda.  II,  136) 

so  gib  mir  die  volleist, 

dines  heiligen  geistes  vU, 

der  mauic  herze  erliuhtet  hat, 

daz  er  mir  mine  sinne 

so  heiliglich  enzunde  u-  s.  w. 
Wie  viele  einleitungen  mhd,  gedieh  te  erkennen   wir  jetzt 
als  bewusst  oder  iinbewusst  der  predigt  nachgeahmt J    Man  be- 
trachte einmal  die  Zusammenstellung  Weinholds !  *) 


*)  TgL  oben  b.  2, 

')  Vgl  auch  KDG.  zu  UI,  177. 

•)  Vgl.    Hittorp,    De   divinis  catholicae    eccleaiae   officiis  Paris   1510. 
ool.  26. 

*)  ZBfdph.  VUI,  254. 
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_  Dem   jnterpolator   hat   das  blosse   .veniemet  waz  man 

^TÄge^  zu  scliniueklüs  geklangen,  Er  fugte  ,tlilata  os  tuiim  et 
iitiplebo  illiur  (Ps.  80,  11)  ein,  das  der  pretliger  neben  ^domine 
labia  mea  aperies*  gern  als  reclitfertigntig  citierte,  bevor  er 
'die  rede  fiirbrahte'  (Dienier,  zu  Mst.  Genesis  und  Exodus»  s.  2,  4), 
Loblied  auf  den  heil,  geist,  Diem.  333,  12:  wi  mechte  ich 
berre  trebtin  ,  .  .  di  grözen  mandnnge  din  iemer  vurbringen  .  .  . 
iz  ne  si  daz  ich  genieze  do  si  scolten  predigen  daz  dn  si  bieze 
uf  tuon  vJI  vorbtente  den  niunt^  der  heilige  geist  tet  in  di 
rede  chunt. 

Mit  3760*)  qni  vivis  et  regnas  enden  viele  predigten  Leysei"S, 
aueh  Vor.  skL,  Diem.  316,  7. 

Nacb  dem  schlnss  der  predigten  vereinigte  sich  gewöhnlich 
die  gemeinde  zum  gebet  und  zur  danksagung  an  gott*),  Glouve 
3760/3800;  3800  deo  dicamns  gratias.  Gen.  23,  17.  Des  choden 
wir  al  cisamine,  laus  tibi  domine.  —  Ähnl.  Exod.  156,  13, 
Sehr  ähnlich  dem  Glouveu  ist  Leyser  60,  40:  des  gerücbe  uns 
zu  helfen  rex  regum  dominus  dominancium,  der  da  ist  kunig 
aller  kuuige  und  herre  aller  herren  unser  herre  Jesus  Christus, 
qui  vivit  et  regnat. 


II,  Beime  in  deutschen  prosapredigten'). 

Roth,  pr,  57,  19.  (=  Kelle  spec.  eccl.  136,  40) 
ie  was  an  anegenge 
und  iemer  ist  an  ende. 
Roth  62,  63.    der  zorn,  der  nit,  di  mishellunge, 
der  haz  und  ander  tötlich  sunde. 
72,  3.    ir  solt  den  tumben  wisen  mit  Ißren, 

den  sund^ere  von  siuem  uurehte  becheren. 


")  Es  ist  mir  unwalirscheinlicb,  dasa  1640—3800  einen  cykka  von  pre- 
digten darsteUt»  die  aUe  nuf  diz  meistert  alliz  aller  ttieUt  \t.  s.  w.  aiiBgiDgeii. 
Die  von  dieaeoi  refraia  eingescblossenen  Zwischenräume  sind  recht  klein  und 
dazu  sehr  uuselbatttndig.  AUerdings  liöreii  viele  von  den  predigten  des  Hono* 
rius  und  Leyaera  mit  dem  gleicbeu  bibelvers,  der  gleichen  wendung  auf*  Sie 
waren  eben  muaterpredigten  und  ihre  Schlussworte  die  vorgeschriebenen. 

•)  Cniel,  ß.  149. 

■)  Wackemagel  b,  324  anm.  Steinmeyer  AfdA.  11,  210.  Vogt,  P,  0. 
n,  1,  266. 
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Kelle,  spec.  ecd.  29,  1,    do  kom  von  Iiimele' 
engele  ein  micbel  menige. 
29,  20*   von  tüu  enphieng  er  ze  löne 
die  sines  Barnen  krune, 
43,  3  (wörtl  -  Glouv.  941/21)  wa  er  den  vinde, 
den  er  versliode. 
flO,  30.    und  sentit  den  giiotin 

Sanctnm  Joliannem  ze  botin. 
vgl   noch    75,  4.   99,  6,    113,  9.    137,  1   (=  28,  4  und 
SAP.  ni,  68,  18)  178,  8.  180,  18.  — 

Griesh.  Pred.  38,  21");  äbnl.  SAP.  I,  104,  3, 
uiide  dö  er  daz  ersach 
du  sehray  er  unde  spracli. 
Wackeniagel  Pr.  G3,  11  =  64,  11  =  68,  22 
waz  die  rede  bediute, 
daz  welle  wir  in  kurzliche  sagen, 
alse  wirz  au  der  sehrift  haben. 
106,  31.    der  byrtz  zuo  dem  ewigen  brtinnen, 
der  Stern  zuo  dem  liebten  sunnen. 
107,  39.    singen  und  wueffen 
schrien  und  rnefFen, 
SAP,  I,  58,  9.    eine  anzahl  von  reimen  auf  minne  59,  21. 
sihtlich  :  unsihtlich. 

110,  30.    den  andern  habe  wir  verlorn, 
daz  ist  mir  leit  und  zorn. 
170,  25.    daz  ein  man  sterbe, 

dan  al  diz  volk  verterbe. 

186,  32.  verlorn  :  erkoru.  201,  1,  gelerte  :  bek^len.  II, 
19,  4.  in,  8,  19.  menege  :  engelc.  ITT,  19,  34.  chunde  :  ver- 
stünde, 46,  30.  stuut  :  gesunt.  41,  27.  vurhtent  :  würben t 
28,  8.  41,  32.  53,  14  u.  öfter  gewert  :  gert  62,  1.  ur- 
cbunde  :  sunde^J. 


*)  Die    verse   f*ind    aua   eiuer   alten   fonnel   nmgebilJet,    Berger  zum 
Grendel  v.  135. 

*)  Eine  predigt  bei  Grieslmber  (filtere  sprachdetikiiiale,  s,  32)  scbcmt  sogar 
ans  Versen  in  prosa  teil  weis  übertragen.   Man  verarge  mir  das  folgende  kunal 
Stückchen  nicht! 

Toa  der  Leyeu,  Hartmami*  Rede  vom  Olöuven.  ^ 
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III    Wörtliche  übereinstimmniigen  von  formela 
und  ¥arsaiu 

Ganze  yersreihen  Hartnianns  kehren  fast  wörtlich  in  den 
Kotljsclien,  Wackernagelschen,  Schönbachsclien  ii.  s.  w.  Samm- 
lungen wieder.  Ich  setze  hier  einige  belege  her^  die  zumeist 
aas  der  bibel  stammen  u.  veranschaulichee  sollen,  dass  Hart- 
manns  übersetzimgstecbnik  mit  der  der  predigt  übereinstimmt 

GL  64.  nü  ir  daz  latin  habit 
vernoDien  |  nü  vernemet  ouh 
ze  diite  dabi. 


Spec.  eccL  10,  16.  nü  habit  ir 
wol  vernomeu  —  nü  scult  ir 
vernemen. 

SAP.  I,  43, 12.  leider  wir  lutzel 
des  gedenken  und  merken, 
als  wir  zw  rechte  solden,  wie 
wir  ime  des  gedanken. 

I,  164,  18*  Jesura  Christum  der 
von  ime  grehorn  was  von 
anegenge  dirre  werlde- 

SAP.  III,  165,  17.  der  mit 
sinem  vater  allez  daz  ge- 
schaffen und  geordent  hat, 
daz  dar  ist. 


150,  nu  gedenchen  wir  leider 
seiden  165.  des  solde  wir  ime 
von  rehte  danken. 

Hartm.  190.  Jesus  Cliristus  der 
(193)  von  dem  vater  ist  ge- 
born  (195)  vor  anegenge  fi 
allen  ziten. 

278,  wand  er  mit  der  goteheit 
. . .  bescheiden  und  geordenot. 


dö  hlez  er  ime  daz  hoiibit  abe  ala 
bin.  und^  sprach  zu  der  ktminginneQ. 
du  bist  gevaii^n  diD  laßt  wil  ich 
hat),  du  hast  mir  so  tÜ  zu  lastire 
getan  ich  ue  wil  dich  nit  leben  lazin 
.  .  .  .  do  sprach  Kleopatra  di  kunigiu 
herre  kaiaer  von  Korne  nu  da2  got 
also  wolde  daz  ich  mtnen  lihen  inan 
Antonium  Verliesen  solde  .  .  ,  . 


do  biz  er  im  daz  houbit  abe  slan 
und  sprach  zu  der  lamingiunen  s&n: 
du  hiöt  gevangin,  diu  lant  wil  ich  hau. 
du  hfist  mir  h6  vil  zu  kstir  getan, 
ich  ne  wil  dich  uit  langir  leben  lau. 

do    sprach    Cleopatra    die   kuuigin 
herre  kalser  von  Rome  daz  mtiz  aled  sin 
ufi  unser  berre  daz  also  wolde 
daz  ich  minen   lieben  man  Verliesen 


aolde 

Die  predigt  behaDdelt  also  eiuen  historischen  stoff.  Ich  will  deshalb 
hier  eine  nuBJcht  aussprechen,  die  ich  ein  andermal  zu  begründen  hoffe:  dass 
nämlich  die  Kaiserebronik  teilweise  aus  einem  geniisch  von  reimpredigten, 
historischen  und  anderen,  hervorging. 
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eys  33.  38.  du  solt  ouch  reiten 
'  di  j4r   tu   roätie    di   wochen 

H      di  tage  and  di  stunden. 

Isaf,  m,  230,  28.  daz  iu  der 
^V  (tubil)  so  vil  Diht  gescaden 
H  mac,  s6  er  vil  gerne  täte. 
H  SAK  I,  169,  6.  daz  er  von 
H  dem  lioen  hiniele  hernider 
H  quam  . . .  und  unser  mensclieit 
H  an  sich  nam. 
"  SAP.  n,  4,  22.  und  aller  sein 

gewalt,     den    er    an    dem 

menschen  hete. 
Kelle  9,  2.  unte  seite  im  swenne 

er    daz    gezze    daz    er   des 

fewigen  todis  muose  irster- 

bin. 

SAP.  I,  53,  20.  und  im  (Adam 
gott)  ungehorsam  wart  von 
des  tftveles  rate  (Vor.  Ski, 
308,  8), 

I,  111,  16.  (Spec.  eccl.  99,  13) 
opfer  brengin  unserm  herrin 
mitg&tirandacht  von  reinem 
gewinne,  so  ist  iz  ime  an- 
neme. 


Griesh.  Germ.  I,  451a  31,  451b 
32  (älml.  Kelle  96,8  Leyser 83, 
28)  *}  qui  plaiitaverunt  eccle 
Sias  sanguiiie  siio  si  sint  di 
ßrsten  di  di  cristenbeit  ge- 
pflanzit  habent  mit  ir  blute. 


366.  begonden  si  äz  reiden 

di  zwelif  zeichen, 

di  daz  jär  hine  leitent 

und  di  mänede  uz  reitent. 

544.  daz  der  tubil  nit  ne  mach 

uns  so  vil  gevverreu, 

s6  er  tete  gerne. 

631.  von  dem  himele  hernider 

quam, 
einen  menschen  er  an  sih  nam. 

67 L    von  siner  bAsen   gewalt, 
di  er  an  dem  menschen  liabete. 

827.  swelehes  tages  er  sih  ver- 

geze, 
ob  er  daz  obiz  eze  .  ,  .  . 
dämite  daz  irworbe, 
daz  er  des  tödis  stürbe. 
839,  alsu  wart  Adam 
gote  ungehorsam, 
von  des  tubelis  rate. 

1225.  swer  ze  missen  s!n  offer 

gibit 
1211.  mit  gfiter  andehte. 
1236,  daz  sol  wesen  reine, 

mit  rehte  gewunnen 
1239.  daz  opfer  ist  .  ,  .  gote 

anuerae. 
2898»  si  plauzten  di  eristenheit 
iu  der  werlt  also  breit 
durh  ir  gute 
mit  ir  selbis  blute. 


'}  Diese  und  die  igde.  ^veudcmg  aas  prosapredigten  ,de  omnibus  sanctis*. 
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Kelle  91,  27.  da%  gotia  reht  und 
die  gotis  wärheit  pridigote 
er  vor  arm  in  und  vor  riehen 
fnrslin  und  kunigen.  Leys. 
87,  14  und  givestinet  und 
gestetiget  (di  cristenheit)  an 
dem  rehtem  glonben  (Griesh. 
4blh,  32.  —  Roth  71,  23. 
—  Wackern.  57,  23.  70,  38. 
SAP.  1,218,  7.  U.S.W.  Spec. 
eccl  31,  7.  83,  1). 

SAP.  ni,  20,  IL  und  ladet  in 
selbe  zwo  den  sinen  ewigen 
vrnden  daz  er  mit  andern 
siuen  husgenözen  di  Wirt- 
schaft besaeze  die  er  im  da 
bereit  bsete. 


Griesiiaber^    spraclidkra.    reli- 
giösen Inhalts,  26,  9.  v.  n.  flg. 

uud  wir  dare  conieu  mnzen 

dar  si  sitzent  daz  wir  danne 

geniezenmftzen  daz  wir  comen 

ze  den  ewigen  gnaden. 
SAR  I,  53,  35.  got  der  nie  vor- 

gaz   der    die   im   getrftweu, 

daz  er  onch  min  niht  ver- 

gezzen  soL 

Griesh.  Alt  rel.  Sprdkm.  28,  8  f.  berichtet  in  Hartmann 
eng  verwandter  art  über  Maria  Magdalena.  —  2684  f.  erzählt 
Hartmann  die  geschichte  vom  armen  Lazarns.  Auf  diese  hat 
das  ma.  —  um  das  gleich  hier  vorwegzunehmen  —  von  jeher 
gern  zurlickgegrifien.  Im  neunten  jh.  mit  bewusster  demo- 
kratischer tendenz '*).    Honorius  (1039)  gibt  das  evangelium  mit 


2973.   vor   kuningen  uud  vor 

fursten 

mit  michelen  getnrsten, 

so  predigeten  si  di  warheit 

und  gestetige ten  di  cristenheit 

an  dem  wären  glouben.  — 

vgl.  auch  G  erhöh  v,  Reichers- 
bergj  Migne  193,  575  ^)  — 
et  investigatam  approbavi 
veritatem,  paratus  eaudem 
confiteri  coram  regibus  et 
principibns, 

3059.  dö  wnrden  si  wol  em- 
pfangen 

von  ir  hfisgenözen 

mit  vrouweden  grozen. 

3075.  und  beginnet  in  dft  be- 
reiten 

di  allirbeste  wirtscaf. 

3116.  und  röche  mir  des  ge- 
fromen, 

daz  ich  müze  dare  comen 

zer  diner  wirtscaf. 


3733.  di  dir  wole  getruweten 
.  .  ,  heiTe  du  gerüh  onh  min 
nit  vergezzen. 


*)  No1j1)€^  Gerb  oh  v.  Reicheraberg,  8.  41. 

»)  ZBfda.  23,  271.  —  Kraue  vom  Hecht,  WSB.  123,  IV.  8.  57. 
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;st  Bicli  das  mfr.  Le- 

1 

ennBdender  breite  wieder,  sehr  kurz  fae 

gendar  (720  f,  —  Zfdph  10)*     In  der  predigt  war  Lazarus  der 

^H 

text  des  Sonntages  nach  pfingsten.    Einige  der  zahlreichen  Ver- 

^H 

sionen  sind  uns  überliefert;  SAP.  I,  33,  2  f.  102,  14  f.  182  anm. 

^^1 

359,  32.  U,  117,  3L  HI,  119,  14.  —  Griesh.  38,  19.  —  Leyser 

^H 

2,  39.;  weitaus  der  grösste  teil  ging  gewiss  verloren.    Somit 

^H 

halte  ich  es  filr  erlaubt,   aus  dem  vorhandenen  die   fassnng 

^H 

zusammenzusetzen,  die  der  Hartmaiiiis  am  oäehsten  kommt.   It^h 

^H 

stelle   rechts   und    links   von  Glouven  das   evg.  und  den  com- 

^H 

pilierten  predigttext. 

1 

Lucas.                             Hartmann. 

t 

Predigt. 

16,  19.  homo  quldam 

Nu  wil  ili  dir  Zellen 

SAIM,  102,14  bomoqui- 

■        erat  dives,  qui  indueljatiiT 
P        Purpura  et  byueo:  etepu- 

ein  bispelle 

dam  erat  dives  ....  unser 

^^1 

umb  einen  rieben  man, 

herre  sagt  uns  ein  bispd, 

^^1 

labatur  qaotidie   spien- 

wiz  wüen  inie  quam. 

daz  ein  rieb  er  man  wer© 

^^^1 

m&. 

di  scrift  di  saget  uus  also : 

der  pflacb  ncbes  und  götes 

^^^1 

^ 

iuduebatur     purpura     et 

gewandea  von  pbellil  und 

^^1 

^^^^^K 

bjsso. 

von  sjden- 

^^H 

^^^^^B 

mit  pelle  er  aih  wöte, 

^^^1 

^^^^^^^^m 

vü  er  des  h&te; 

^^B 

^^^^H 

alliz  daz  er  trüc  ane        , 

(Griesh.  38.  der  wart  in 

■ 

^^^^H 

das  was  scöne  piirpir  vare. 

gesclöfit    in    purpir    und 

■ 

^^^^^w 

TU  wol  er  alle  tage  gaz, 

in  semit.) 

^^H 

^^^^B 

fliner  sele  er  vergas 

SAR  102,  17,  und  spM- 

^^1 

^^^^H 

durb  sin  ubennüte 

gete  aUe  tage  grözir  wirt- 

^^1 

^^^^^r 

er  ne  tet  neheine  gute, 

scbeffte. 

^^H 

^ 

got  er  nibt  ne  vorhte» 

V 

^^B 

niht  gutes  er  ne  worbte. 

^^H 

M          Et  erat  ciiiidam  men 

dö  was  ein  vil  arm  man 

SAP.  1, 102,  18,  do  was 

^^H 

■        dicas,  nomitiö  Lazarus,    des  ne  wolder  eich  nibt 

ein  arm  dörflige,  der  biez 

^^H 

P        qui  jacebat  ad  januam 

irbarmen, 

Lazarus,  der  lach  vor  siaer 

^^B 

ejuB,    ujcertbus    pleuus, 

der  was  gebiiizen  Lazarus. 

töre  und  was  söchtich  und 

^^H 

_        ciipiena  ßaturari  de  micis, 

■       quae  cadebant  de  menaa 

divitia  et  nemo  illi  dabat : 

di  rede  eagit  uns  akus: 

sere  und  gerte  de»  daz  er 

^^H 

der    Iah   vor   des   rieben 

müate  werden  gesatit  von 

^^^1 

mannii^  ture, 

den  brösmen  die  da  vielen 

^^B 

Bed  et  canes  veniebaat 

da  er  dicJie  giuc  vore, 

von     des     riehen     man- 

^^B 

et  iingeboDi  ulcera  ejus. 

der  wolde  vil  gerne 

nes    tische.     Der    negab 

^^M 

der     brösmeu    gesatit 

im   niemant  niht  s&nder 

^^^M 

■ 

werden, 

(SAP,   n,    118,   U)    dö 

^^^^^H 

di  von  des  rieben  tiscbe 

cbomen    tlie    bunte    un 

^1 

vieleji 

Mtbten , .  sein  wunden 

^■^ 

^^^^^^^^^^^^^^^^SR^^^^^^^^^^^^H 

^^^^^^K 

HartmaRU. 

Predigt                         ■ 

do  nebet  er  den  willen, 

102,   14   sweni;    Grieab.,         B 

daz  in  nie  man  dar  ge  werte 

aize  die  andern  fassungea^^^l 

der  brösmen  der  er  gerte^ 

drücken  sich  um  die  stelle)<^^^| 

du  quämen  di  hunde 

^^^M 

und  lecküten  sine  wunden, 

^^1 

^^^^^f          Factum  est  autem  ut 

d5  daz  so  gewart, 

Griesh.  38, 18.  alsd  be-^H 

^              moreretur    raeudicus   et 

dftz  der  arme  Lazarus  ir- 

»cbach  ez  daz  der  dürftige       H 

^^^H               portaretur  ab  Atigelis  in 

atarb, 

Lazarus  irstarb   (SAP.  I,        H 

^^^^             äinoui  Äbr&bae, 

di  engele  dare  qu&men, 

aa,  16)  do  quämen  die  bei-        H 

aine  sele  si  namen 

ligen   engele  mit  grozen        H 

und  niorten  sin  Abrabamis 

TTouden  und  vArten  in  bin        H 

acöz, 

in  Abrabames  scbdze.             ^M 

d6  vant  er  frouwede  vil 

^^H 

grßz. 

^^H 

^^^^^^           MortuuB    autem    est 

dö  stiub  der  riebe 

SAP.  in,  119,  28.  dar^ 

^^^H               dives,  et  s&pultua  est  in 

mit  dem  armen  algliche. 

cbomen    aver    die    tievel 

^^^H 

di  tubele  dare  qu&men, 

und    einptlengeü   ocb  die 

aine  sMe  si  namen 

aele  [I,  33,  18  und  nÄmen 

und  vörten  ein  di  belle 

in  mit  gewalt]  und  f  uorten 

zen  ubtlen  gesellen, 

sie  mit  leide  und  mit  s^re 

dö  begnnder  inne 

und  begruöben  sie  in  der 

^^^1 

quelen  und  brinne. 

helle. 

I,   33,  25   (der   reiche 
spricht :  wan  ich  brinne  und 
quele  .  .  in  dlrre  flammen). 

^^^^^f           Eleyana  antem  ocnloa 

dö  hftb  er  fif  ain  ougen, 

I,  as,  20.   da  bub  er 

^^^■^         suoa,  ciini  esset  in  tor- 

verre  begunder  scuuwen 

iif   sin    ougen    und    sah 

^^^m               rnentis,  vidit  Abrabam  a 

in  Abrabamis  scuze 

Abraham  von  verrens  i.  a 

^r                     longe    et    L&zanim    in 

frouwede  wil  groze. 

longe  und  sacb  Lazarum 

^^^^r             sinn  ejus: 

du  gesab  er  Lazarum, 

mit   grözzen  vrouden   in 

der  waa  ze   ruä>wen   dar 

slme  scböze. 

comen, 

^^^H 

vil  wol  er  in  cante, 

^1 

s&n  er  in  nante. 

H 

^^^B                  Et  ipse  elanians  dixit: 

dö  bat  er  Abrabumen, 

8AP.  I,  lOi,  29.   henre  ^^ 

^^^B                pater  Abrabam,  miserere 

daz  er  siner  gnaden 

vater    Abraham   erbarme        H 

^^^H               m«),   et  mitte  Lazaruio 

muae  genieze. 

dich  über  mich  und  sende        H 

^^^B                ut    ktingmt    extrcmum 

daz  er  Lazarum  lieze 

Lazarum,   daz    er    netze       H 

^^^H                digiti  sui  in  atiuam  ut  re- 

in  sin  er  not  irgetzen, 

sinen  miunisten  Tinger  in       H 

^^^H                frigcret  liuguam  uieam, 

siueu     rainnisten    vinger  |  ain  wazjcer  (11,  117,  26)       | 

^^^H                qnia     cmciar     in     hac 

netzen 

und  mir  mein  zunge  er-        H 

^^^B               iamma. 

in  einem  katden  brunnea. 

chfil.    (Giieah.  24}   wand       ■ 

Lucas. 


Hartmann, 


Prefligt. 


Et  dixit  ilU  Abraham: 
Fili  recordare,  quia  je 
cepisti  bona  in  vita  tua 
et  Lazarus  äimillter 
mala:  nunc  aiitem  Mc 
consolatur:  tu  vero  cni- 
ciaria. 


das    er    in    ircOlte    sine 

jungen 
wand  er  also  grimme 
iu  deu  Um  begunde  brinne, 
oiüste  daz  ge  werde ^ 
daz  er  mocbte  irat^rbe, 
ime  w#re  lieber  di  tot, 
dau  er  11  de  di  gröze  üdL 
Abraham  der  sprach  dö 
deme  richeu  mau  aläus  kö  : 
di  Ungnade  müst  du  dole^ 
gebuge  dih  sun  ?il  wole 
di  wile  daz  du  lebotia 
tmd  alle  gnftde  babeti« 
tind  Lazarus  begonde  lide 
michele  pine, 
oft  ist  er  wole  getrost 
it&d  du  ne  wirs  nit  erlOst. 
alsA  ne  wart  dem  ricbeu 

man 
nehein  gnide  getan, 
Abraham  in  nit  no  gewerte 


ich    werde    grimme   a^re 
gewizzoget  iu  diäem  fuire. 


SAP.  I,  102, 3S.  dd  out^ 
wftrte  ime  her  Abraham 
und  sprach:  suu  gedenke 
deS|  die  wile  daz  du  lebtia 
daz  du  alte  gnade  h  altes 
und  dirre  Lazarus  hatte 
dawider  alle  uu^etiäde 
und  Ungemach.  (360,  17) 
nu  wirt  er  getrosfit  und 
gevrowit  und  du  wirdes 
gepiuet  immer  mer  tu 
ende. 


des  lutzilen  des  er  gerte. 

Hartraanii  und  die  predigten  folgen  beide  ziemlieh  genau 
dem  Lukas.  Jener  hat  diesen  text  offenbar  nicht  vor  sich,  er- 
inuert  sich  seiner  aber  sehr  wohl  und  kann  ihn  zum  teil  aus- 
wendig.  Diese  schliessen  sich  nicht  so  eng  an  Lukas  an. 
Hartmann  geht  sehr  in  die  breite.  Er  benutzt  seinen  formel- 
schatz,  dem  er  die  bequemen  reime  entlehnt.  Niemals  verliert 
er  den  zweck  seiner  rede  ans  dem  äuge  und  unterbricht  um 
dessentwillen  mehrfach  die  erzählung.  Das  gleiche  streben  können 
wir  bei  den  predigten  wenigstens  durchfühlen.  Einmal  ver- 
lassen Hartmann  und  ein  prediger  den  Lukas:  als  die  tenfel 
kommen  und  des  reichen  seele  holen.  Unwillkürlich  ward  hier 
eine  allen  geläufige  Vorstellung,  die  des  kampfes  der  tenfel  und 
engel  tun  des  menschen  seele  ^)  in  den  Lazarusstoff  hineinge- 
tragen. 


0  Kelle,  Lit.  gesch.  I,  145. 


IV.   Stoffliche  übereinstimmtmgeii. 

Noch   ein  rascher  gang  durch  das  gebiet  der  stoftlieheE 
Übereinstimmungen  zwiscLeu  Hartmanu   und   predigt.  —  Diese 
liebt  es  iiaturgemäss^  zur  bekräftiguug  des  gesagten  die  bibel 
zu   citierei),   ebenso  Haitmaiin   —  daraus  entsteht  bei  beiden' 
eine  mischung  von  deutsch  und  latein,  über  die  Honorius  (s.  830) 
sich  aussei  t:  ad   omnes  sermones  debes  prinium  versum  latiuaj 
lingua  pronuociare,  dein  patria  lingua  explanarel  --  Die  predigt! 
ist   voll    von    allegorie,   sie   erzählt    biblische  gesohichten   unil 
legenden,  sie  deutet  die  teile  des  gottesdiensies  allegorisch  aus 
—  alles  wie  Hartniann. 

So  viel  101  einzehien.  Den  einÜuss  von  predigt  auf  geistliche 
und  weltliche  poesie  will  ich  anderen  ortes  mit  anderen  mittein 
besprecheiL     Hier  fügen  sich  zwei  beispiele  gut  ein. 


Lue.24,39.videte 
liuitiüs  nieas^  et  pe- 
deSf  quia  ego  ipse 
Silin:  palpate  et  vi* 
dete^  quia  aphitvis 
earnem  et  ossa  iion 
liftbet,  sicut  ine  vi* 
detis  hübere, 

43  .  ,  .  et  cum 
Diatiducasaet  coram 
eis. 


Luc.  18, 29.  nemo 
est,  qui  reliquit 
domum  aut  fratres 
aut  tiorüres  aut  pa- 
trem  aut  matrcm 
aut  iUos  aut  Bl^tos^ 
qui  üou  recipiat 
ceuties  tantum  et 
in  aaeculü  futuro 
vitam  aeteniam. 


MSD,  XXXIU,  G. 

a.  85. 
er  sprabc  iiü  grifeut 

ane  mibe 
ihc  liaben  fleisc  uud 

bein 
daz     De    bat     der 

geisto  necbein. 
97.  beidft  er  drauk 

und  az 
daz     deder     aUaz 

uinbe  daz 
daz     iL     Jrkaudcu 

deäiie  baz 
dazerinenscbounde 

got  waä. 

KeUe  105,  19  so 
lat  ir  wip  und  kint, 
eigiu  und  lebiu,  bfts 
uuti  ho  f  der  ue  volgit 
iunibt.  Leys39,34 
der  bat  sieb  ae 
clufitere  begeben  in 
clüs«n. 


Kcbr,  9291. 


mit  sinen  jnngeni 

er  traucb  und  az 
daz  91  sih  erkanden 

deste  baz 
doz  er  wärer  men- 

uiscb  und  war  er 

got  was. 

Kebr.   22  L 7.    swer 

hie  in  siner  sät 
yerifet    kint    ader 

wip 
aigen  oder  leben 
durcb    wiUeii    un- 

sereB  berren 
oder  ibt  des  er  bat^ 
dem  vergilt  es  got 

bi6  zebenzecvalt. 


IGlüuve   127a    mit 

Binen  jungem  er 

ginc, 
beide  Btuut  und  sa 
an  der  stunden  er  öuh 

vor  in  az  ,  .  .  . 
daz  tet  er  umbe  daz, 
daz  si  getrüweten 

deste  baz, 
daz  er  selbe  wole 

lebete 
und  werlicbeliebete 
beide     bein      und 

Üeisc. 


Gl{>uv.3170.erlfizit 

eigen  und  l^ben 
beide  wib  und  kint, 
di  frunt,  dime  Ueb 

siut^ 
scöue  hof  und  büs 
er  vert  zo  ddsteri 

und  zo  clüs. 
3210.   di  daz  ton 

wo!  diu  y 
zeinzicbvalt  wart  12 

in  vergülden* 
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Zum  schluss  dieses  abschnittes  noch  einige  allgemeinere 


andeatungeu. 


* 


I 
I 


V.   Thema  und  dispositioE  des  Grlouven« 

Das  Credo  hat  keines  der  genannten  predigt- denkmäler 
zum  gegenständ,  Ansätze  zu  einer  lateinischen  predigt  sind 
bei  Ängnstin  vorhanden,  die  im  10.  jh.  einmal  abgeschrieben 
wurden  *).  Auch  eine  der  dem  Bonifatius  bald  zu-  bald  ab- 
gesprocheneu predigten  handelt  über  den  glauben*}.  Dem  Frei- 
singer paternoster  ^)  geht  ein  lateinisches  glaubensbekenntnis 
eine  absolutionsformel  und  eine  ninsterpredigt  voran.  Diese 
nimmt  vom  Credo  ihren  ausgang,  bespricht  beils-  und  erlösungs- 
geschichten,  warnt  vor  todsünden  und  jüngstem  gericht,  und 
mahnt  zu  guten  werken.*)  Dass  glaube  und  beichte  in  Ver- 
bindung mit  gebeten  und  andern  Zwischenstücken  überliefert 
sind,  ist  bekannt,^) 

Deutsche  predigten  über  den  ,Glauben*  gingen  gewiss  in 
grosser  anzahl  verloren,  sie  wurden  nebst  solchen  über  Vater- 
unser, Beichte,  Magniflcat  seit  den  zeiten  Karls  des  Grossen 
unermiidlich  empfohlen.  ^) 

Hart  mann  wählte  die  nicaenische  fassung,  weil  diese,  selbst 
wesentlich  erweitert,  sich  zu  verweilender  betrachtung  am  besten 
eignete.  Das  volk  wusste  sie  schwerlich  auswendig.  Man  ver- 
langte von  ihm  nur  das  einfacliste  (Wackernagel  296.  304.): 
SAP.  in,  84,  34.  ,wan  der  heilige  glaube  der  ist  senfte  zu 
empfähende,  man  muoz  in  aver  mit  arebeiten  behaltenS  Wie 
selten  fielen  Karls  des  Grossen  geböte,  das  credo  zu  lehren  und 
zu  predigen  auf  fruchtbaren  bodcn,   trotz  der  von  ihnen  ver- 


*)  Caspari ,    üngedruckte  u.  a.  w.  Qaelloii  zur  Gesch.  des  Taufaymbols 
und  der  Qtaubemregel    IV,  233,  283, 
2)  Cruel,  s.  2L 
•)  MSD*  zu  LV. 
*)  Seherer,  Zarda.  XII,  346. 

»)  Vogrt,  PG.  n,  1,  2U, 

«)  Wftckemagel,  ö.  295  t 
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heissenen  entsetzHclien  strafen!^)  Gerhoh  v.  Reichersberg  aber 
sieht  ira  12.  jh.  seliiisüchtig  auf  jene  zelten  zuriick,  entrflstet, 
dass  die  anzahl  derer,  denen  er  bekanntscliaft  mit  credo  und 
Vaterunser  zutrauen  durfte,  so  gering  war. 

Hartmann  vereinigt  glauben,  raagnificat  und  beichte:  er 
kehrt  auf  den  ausgangspunkt  der  deutschen  predigt  zurQck,  auf 
das  ehrwürdigste  und  Volkstum! iehste  zugleich.  In  seine  3400 
verse  gehen  noch  manche  predigtstotfe  auf:  einer  über  gott  und 
Schöpfung,  ein  zweiter  über  Set.  Michael,  eiu  dritter  über  die  er- 
lösnug,  ein  vierter  über  die  messe,  ein  fünfter  über  das  jüngste 
gericht,  ein  sechster  über  den  heiligen  geist,  ein  siebenter  über 
die  beichte,  ein  achter  über  das  evangelium  trinitatis,  ein  neunter 
de  Omnibus  sanctis.*) 

Diese  schliessen  sich  enger  aneinander,  als  man  nach  den 
bisherigen  ausführungen  vielleicht  vermutet.  Der  excurs  über 
die  weisen  dieser  weit,  die  die  gesetze  des  weltalles  ergründen 
wollen,  reiht  sich  den  versen  über  die  Schöpfung  an  —  genau 
so  in  den  entsprechenden  werken  Bedas  und  des  Honorius 
von  Antun, 

Mit  dem  Credo  beginnt  der  hanptteil  der  messe.  Dem- 
nach lag  es  umgekehrt  nahe,  bei  der  besprechung  des  Credo  der 
messe  einen  gebührenden  platz  einzuräumen.  Der  lobgesang 
nach  der  messe  schloss  judex  crederis  esse  ventunis,  Hartm.  1546 
fährt  fort  ,et  iterum  ventiirus  est  judicare*  u.  s.  w. 

Hartmann  erzälilt  nach  einander  die  geschichten  von  Theo- 
philus,  Petrus  Thelonarius,  Maria  Magdalena,  Afra,  Maria 
Egyptiaea  und  Lazarus. 

SAP.  I,  103,  31.  steht  die  geschichte  von  Petrus  thelona- 
rius, gleich  nach  der  von  Lazarus,  beide  am  sonntag  nach 
pfingsten,  jene  contaminiert  mit  motiven  der  Theophilus  legende. 
Theophilus,  Maria  Magdalena  und  Maria  Egyptiaea;  Maria 
Magdalena  und  Afra  werden  als  zeugen  göttlicher  gnade  neben- 
einander genannt'),  die  frauen  sogar  verwechselt.*) 


»)  Cmel,  a.  a.  0.  s.  43,    KeUe  I,  ö3. 
■)  vgl.  s.  83  anm.  1. 
•)  Honoi.  a.  a.  0.  881.  —  Dasent,  TheopMIus  etc,  in  Icelandic  tongiie 
1.  Xn.  xm.  —  Konrad  v.  Wtlrxburg,  Goldene  Schmiede,  810.  822.  — 
«)  Mone  m,  ^19. 


I 

I 

I 


\m   Inhalt  und  QueUen. 

L  Dogmatisches.  IL  Biblische  Sprüche  und  gedanken. 
in.  Biblische  erzählongen.  IV.  Das  mittelalterliche  system  der 
himmelseinteilung.  Y.  Liturgisches  (Beichte  und  Messe).  VI.  Kul- 
turhistorisches.   Vn.  Legenden. 

Für  unsere  qnellenuntersuchung  sind  uns  im  allgemeinen 
folgende  gesichtspunkte  massgebend: 

Hartmanns  theologische  anschauungen  müssen  mit  denen 
seiner  zeit  übereinstimmen.  Die  citate,  beispiele,  sprüche,  sym- 
bolischen deutungen,  legenden  dürfen  nicht  des  dichters  eigen- 
tum  sein  —  auch  nicht  das  des  interpolators.  (Beide  männer 
brauchen  wir  fürs  erste  nicht  zu  trennen.)  Wir  haben  nach 
analogis  zu  ihnen  allen  zu  suchen,  am  ehesten  in  der  predigt. 
Die  quellen,  aus  denen  Hm.  schöpfte,  —  die  annähme  einer 
einzigen  fortlaufenden,  etwa  einer  lateinischen  paraphrase 
des  credo,  verbietet  wohl  der  Charakter  unsers  denkmals,  — 
können  nur  allgemein  bekannte  und  benutzte  gewesen  sein^). 
Da  unser  dichter  aus  der  erinnerung  erzählt,  die  bald  mehr 
bald  weniger  genau  war,  so  ist  es  schliesslich  recht  wohl  mög- 
möglich, dass  verwandte  motive  verschiedener  bibelstellen  und 
legenden  sich  bei  ihm  vermischen,  dass  er  diese  nicht  genau 
wiedergibt,  sondern  nur  das  hervorhebt,  dem  er  selbst  wert 
beinuiss. 

I.   Dogmatisches, 

Hartmauns  theologische  ansichten  lassen  sich  meistens 
aus  (lein  nicaenischen  symbolum  entwickeln. 

«)  So  auoh  Kolle  11,  ^66,  27  f. 
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Christus  iindgQtt  sind  an  wesen  ganz  js^leicli,  mir  an 
persoD  verschieden  (2f>5  f.  ^)  Rupert  v.  Deiitz,  Migne  167,  1573). 

Die  beinameii  Christi,  die  Hartmanu  nennt,  kennt  die  kirche 
seit  der  compilation  des  bischofs  Isidor  von  Sevilla. 

276.  Christus  sapiencia  patris,  Isidor,  Etym,  über  VII,  2,  25 
1,  Cor  1,  24,  Scherer  zu  MSD.  XLIII.  1.  —  SAP.  zu  I,  2,  29: 
pro  eo,  quod  ipse  revelet  mysteria  scientiae  et  arcana  sa- 
pientiae  —  (SAP.  zu  11,  59,  15.    III,  19,  37). 

448.  verbum  patris  Isidor  a.  a*  o.  20  „ideo  dicitur,  quia 
per  cum  pater  omnia  coiididit  sive  jussit/ 

552.  manus  dei,  Isidor  a.  a.  o.  20. 

1060.  der  vullemuiit  (fundamentum)  Isidor  a,  a.  o.  4L 

1157.  veritas.  Isidor  a.  a.  o.  21  (quia  tribait,  quod  pro- 
misit,  vgl.  Glouve  3615), 

V,  564 — 593.  Das  Verständnis  der  stelle  über  die  doppelte 
natur  Christi  kann  ich  nur  durcli  folgende  parallelen  er- 
leichtern: 

Honoriiis  Migne  172,  881  riui  est  omnium  angelorum  lux  et 
gaudium,  ipse  veuit^  ut  iUuminet  oninem  hominem  venientem  in 
hunc  mundum.  —  Brtiuo  v.  Asti,  Migne  165,  470.  Et  ipse  qiiideni 
filios  hominis  secundum  alteram,  id  est  secundum  divinitatem 
desceudit  de  coelo,  secundum  quam  seniper  est  et  in  terra  et 
in  coelo  u.  s.  w.  Wackernagel,  pr.  102,  56  führt  aus:  Unser  herr 
war  als  das  lebende  wort  im  himniel  und  auf  erden,  ebenso  wie 
des  priesters  wort  in  vieler  herzen  gehen  könne  und  doch  bei 
ihm  bleibe. 

Diese  anschauungen  hängen  natürlich  mit  der  vom  abend- 
mahl  znsammen,  mit  der  lehre  von  der  doppelten  eigenschaft 
von  wein  und  brot, 

V.  959/70.  Ich  übersetze  diese  ziemlich  complizierte  stelle. 
Eben  jene  (vgl.  928)  gute  speise,  die  heiligt  gott,  der  himm- 
lische, in  der  sichtbaren  gestalt  von  brot  und  wein  zu  einer 
geistlichen.  Denn  das  verwandelt  seine  göttliche  kraft  heimlich 
in  sein  eigenes  Heisch  und  blut.  Das  aber  können  wir  nicht  mit 
unseren  äugen,  sondern  nur  vermittelst  unseres  glaubens  er- 
kennen. 


DiBmer,  im  Mst.  Genesis  und  Exodus  5,  3.    Oft  recht  migUlcklicb. 
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Ist  diese  Übersetzung  richtig,  so  stellen  unsere  verse  ein 
wnnderliclies  gemiscb  dar.  In  das  alte  dogma  der  kirche,  das 
sich  trotz  aller  seiner  anfechtungen  behauptete,  hat  sich,  dai*ch 
eine  parenthese  geschützt,  eine  im  IL  Jh.  wenigstens  ganz 
ketzerische  ansieht  eingeschlichen.  Nämlich  die  vom  Paschasias 
Eadbertus  und  Berengar  von  Tours  vertretene.  Die  »gotis 
craft^  ist  die  ,potestas  divina*  der  kirche,  die  fleischlichen 
angen,  mit  denen  wir  nichts  erkennen  können,  erinnern  an 
Berengar  ^Christi  corpus  totum  constat  accipi  ab  iuteriore  ho- 
mine  fidelitim,  corde  non  ore*).** 

Der  heilige  geist  ist  der  vater  nnd  meister  aller  gute* 
Hartmann  verweilt  bei  ihm  so  lange  wie  bei  vater  und  söhn 
zusammen,  Vielleicht  infolge  mittelbarer  anlehnung  an  die 
theologie  Abälards,  deren  kernpunkt  der  heihge  geist  ist.  Ihm 
teilte  der  berühmte  franzose  die  Vergebung  der  Sünden,  die  aus- 
teilung  geistlicher  gaben  zu,  die  ohne  jedes  menschliche  ver- 
dienst ans  gottes  hand  kommen  ^),  Doch  war  diese  einwirkung, 
wenn  sie  überhaupt  vorhanden  ist,  recht  einseitig.  Unser  dichter 
steckt  noch  tief  im  dogma  der  erbsünde,  von  dem  Abälard  sich 
so  weit  entfernte. 


II.    Biblische  Bprtlche  nad  gedanken. 

Hartmann  nahm  folgende  bibelworte  meistens  unverändert 
aus  der  vulgata: 

V.  273  Prov.  9,  1.  —  446  Jobs.  1,  1.  —  453/60  Ps.  148, 
5,  6  flg.  —  488  flg.  Math.  25,  41.  Von  altersher'}  verbunden  mit 
ps.  111»  7:  in  memoria  aeterna  erit  justus,  ab  anditione  mala 
non  timebit.  Hartmann  ändert  ^justi  gaudebunt,  ab  anditione 
mala  non  timebunt "  und  fügt  eine  deutsche  Übersetzung  bei. 
(Discedite  etc.  bei  Kelle,  144,  10;  175,  7  —  SAP.  I,  10,  7. 
I,  179,  38  u.  sehr  oft  sonst)  —  557  Acta.  7,  50.  Jes.  66,  2.  — 
687.  3663  Marc.  16,  16.  —  787  Jobs.  1,  14,  17.  —  956.  2965 


")  Harnack,  Dogmenefeschichte  Bl, »  336.  339. 
*)  DeaULb,  Peter  Äbaclard  268—298  f. 

")  Notker  zu  pa.  111,  7,  —  Honor.  Migoe  172,  1031  —  Bruno  r,  AMi 
Migne  164,  1134.  —  Gerhoh  v.  Eeicheräberg  Migiie  194,  705, 


I 
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].  Petr.  5,  9. 


1108  Luc.  23,  34.   —   1523  Ps.   117,  26. 


I 

I 


Math,  21,  9  etc.  —  2343  f.  Ps.  85,  15.  83,  9.  —  2676  Math.  11, 
29.  —  2678  Jobs,  8,  L  —  2882  1,  Cor.  12,  11.  —  3627  Titos 
3,  5,  —  3765  L  Tim,  6,  15. 

Folgende  übersetzte  Hartmauii,  zum  teil  aus  ziemlich  un- 
siclierer  reraiuiscenz: 

V.  1141  nach  Hioh  11,  8.  Vgl.  verwandtes  in  Hochzeit»  ed 
Karaj.  29,  18  f.  —  Rödiger  znr  MstSkl  111. 

V.  130  f.  Üott  weiss  alles  und  sieht  in  die  herzen  der  menschen. 
Vgl.  1 147  f.  nnd  3752  f.  Psalter  passini,  Acta  1, 24  domine  qni  nosti 
corda  oranium.  —  SAP.  zu  II,  66,  1,  Pseudo  Beda,  Migne  94,  570. 
nota  quideni  deo  sunt  cuncta  quae  gerimus.  patet  ei  quippe 
omue,  quud  elansum  est  et  ocnlis  ejus  aperhini  est,  quidquid  in 
cogitationibus  nostris  obstrusum  videtur.  —  vgl  Litanei  216,  1.  — 
Priester  Arnold,  Diemer  334,  2.  —  Diem.  378,  6.  —  Recht  ed 
Karajau  13,  20.  —  Wernh.  Maria  173,  21. 

V,  139  nach  Ephes.  3,  18.  vgl.  H.  v.  Melk,  Eriu.  803.  ~ 
Kehr.  8284.  —  Wernher  Maria  211,  29* 

V.  153.  nach  Gen,  2,  8. 

y.  154.  frei  nach  Gen.  1,  26.  SAP.  III,  115,  16.  daz  er 
och  dar  zuo  hat  paidiu  rede  unde  sin,  des  ist  er  och  dem  allem 
ohe  unde  vor»  daz  der  ist,  wati  daz  sol  ime  allez  underhüeric 
sin  und  sol  ime  allez  dienen,  dar  widere  sol  er  aver  sine 
schepfaßre  gehorsam  sin  unde  sol  ime  dienen^)  u.  s.  w. 

V.  444.  Jac.  2,  22. 

V.  678.  n.  Cor.  5,  18.  Christus  hat  also  —  dieser  gedanke 
gehört  zum  unveräusserlichen  eigentnm  der  malicheu  theologie 
(vgl  oben)  gott  und   menschen   versöhnt,     vgl   Glouven  855. 

■      1040.    Apoc.  1,  5  lavit  nos  a  peccatis  nostris  in  sanguiue  suo. 
SAP:  III,  9,  4.    Christus  der  mit  siner  heiligen  geburt  di  alten 
unminne  da  verstint   hat   die    da   enzwischen   dem   alma^htigen 
H     gote  was  und  allem  manchunne.     Vor.  Ski  Diera*  298,  12. 
H  wände  aller  der  zorn 

^^^^^_  und  elliu  diu  vientscliaft, 

^^^^^f  diu  ußder  mennisken  und  gote  was 

H  mit  dir  (Maria)  zu  söne  wart  braht. 

■ 


»)  vgl  aucb  Kenö  II,  112,  12. 
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vgl.  Aneg.  21,  40.  —  Lit.  224,  8.  —  Kraus,  v,  Eeclit,  zu 
38,  25.  39,  10.  —  SAP.  I,  59,  34.  he  wftsch  ab  der  werlde 
Sunden  mit  sinem  töde  und  mit  sinem  blfit^.  Walth.  4,  29  (mit 
Wilmanns  anm.).  Honor*  818.  vera  pax  Christus  apparuit,  qui 
inimicitias  inter  deum  et  homines  dissolveret. 

V.  690.  Math.  1,  22  u.  ö. 

V.  821.  Gen.  2,  17, 

V.  895%.  Apoc.  2,  17.  Jobs.  6,  31.  Jes.  49,  10.  Apoc.  7,  16. 
—  vgl.  Diem.  380,  12.  380.  25.  —  Infolge  der  worte  des  Je- 
saias  wurde  Christus  wohl  als  hinindisclier  wirt  betrachtet*),  — 
schon  von  Otfried  und  dem  Helianddicbter.  Hartni.  3060  flg. 
sehr  ausführlich,  (s.  o,  s,  5),  ahnl.  Himmelreich  (Zs.  8)  238  f. 
Honor.  925.  ad  epulas  aeterni  convivii  omnes  fideles  convocavit. 
zu  3084  vgl.  Apoc.  3,  5  u.  Sehönbach,  Hartmann  von  Aue  s.  149 
der  bes.  auf  Anselm  v.  Canterbiiry,  Migne  158,  782  verweist, 

V.  1195/7  nach  dem  worte  gottes  zu  David,  bei  Wackernagel 
Pr.  27,  56  in  der  form:  ziere  nur  ein  gotes  hus  in  diueme 
herzin  da  wil  ich  inne  büwen.  —  SAP.  zu  I,  344,  25. 

In  1543  f.,  wie  897  f.  u.  3685  schmilzen  die  verse  aas  ver- 
schiedenen evangelisten  zusammen.  Math.  24,  30.  Apoc.  1,  7. 
Rom.  2,  6.    2.  Cor.  5,  19. 

V.  2602flg.  nach  Math.  6,  20.  vgl.  SAP.  I,  292,  14.  — 
Arnold  Diem.  353,  24.  —  H.  v.  Melk,  Er.  184. 

V.  2976  nach  Hebr.  11,  6. 

V.  2996/3003.    Gal  5,  17.    1.  Petn  2,  11. 

V.  3136/43.    II.  Cor,  11,  27. 

V,  3171  flg.    Marc.  10,  29. 

Die  gedanken,   denen  ich  mich  jetzt  zuwende,  sind  durch 
die  bibel  bedingt,  wenn  ich  sie  auch  nicht  unmittelbar  dortliin 
zurilckfiihren  kann.    Zu  733/36  Wernh.  Maria,  Fdg.  II,  182,  33. 
des  im  die  natüre  nie  enwil 
Verheugen  mit  der  stimme, 
daz  tuot  er  dir  (Maria)  zfi  minne, 
Mone  II,  77.     variatur  lex  naturae, 
stupet  ordo  geniturae. 
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»)  KrawB,  V.  Recht,  b.  71. 
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Zu  893/6  vgl.  3718  und  SAP.  zu  I,  205,  9  der  verweist  auf 
Augustin  Migue  39,  1103  paradisi  purta  per  Evara  cunetis 
clausa  est,  per  Mariam  virgiueni  iterura  patefacta  est.  —  Aus- 
flihrlich  auch  bei  Rupert  v.  Deutz  Migoe  167,  320.  168,  895,  — 
Ezechiel  XLIV.  porta  haec  in  perpetuum  clausa  erit,  et  solus 
rex  regum  per  eam  transierit. 

3639.  Der  Zuversicht,  dass  jeder,  er  sei  arm  oder  reich, 
durch  den  glauheu  gerettet  wird,  sind  auch  der  prediger  des 
, Hechts^  (9,  4)  und  Wernh.  Maria,  199,  29  f. 

3757.  gnot  wille  dir  (gott)  genugit :  Wackernagel  ad.  pr.  11, 95 
der  mennesge  hat  genuog  an  dem  guoteu  willen  vor  gotis  ougen. 
.  .  .  der  guote  wille  hilfet  äne  diu  werch. 

III.   Biblische  erzählimgeB. 

Ausser  der  Lazarusepisode  —  oben,  s.  84 1  —  erzählt  Hart- 
mann der  bibel  nach:  1.  den  kämpf  Michaels  mit  dem  drachen 
(515—540),  2.  das  abendmahl  (981  f.),  3.  die  auferstehuug 
(1263 f),  4.  die  geschichte  des  Schachers  am  kreuz  (1850 f.), 
5.  Maria  Magdalena  (2115  f/). 

1,  stark  gekürzt  und  nicht  sorgfältig.  Wörtlich  klingt  an 
Apoc.  12,  7. 

Die  gleichsetzung  von  drache  und  teufel  stammt  somit  von 
Johannes.  Aus  dieser  ergab  sieb  leicht  die  von  Christus  und 
Michael,  vollzogen  bei  Hart  mann  (518),  Honorius  (Migne  172, 
1010),  SAP.  I,  177.  19  u.  s.  w. 

Auf  unserer  stelle  beruht  wohl  auch  die  rolle  des  teufeis 
als  betrüger  (qui  seducit  universam  orbem)»  vgl  GL  v.  1295,  für  die 
Schönbach*)  und  Kraus ^)  reichlich  belege  sammelten. 

Der  kämpf  Christi  mit  dem  drachen  war  im  ma.  berühmt. 
Man  verband  ihn  oft  mit  der  eigentlich  selbständigen  und 
noch  berühmteren  sage  vom  Lucifer:  wie  er  hochmütig  seinen 
thron  neben  den  gottes  setzen  wollte  und  zur  strafe  samt  seinen 
engein  vom  hinimel  Verstössen  wurde  (s.  u.  s,  108). 

Unser  dichter  lässt  den  drachen  in  die  hölle  fallen.  Dort 
ist  er  gefesselt»  eine  kette  liegt  um  seinen  hals»    In  seiner  nase 

»)  zur  Juliane  (WSB.  10 1.)  378. 
•)  KDG.  zu  Xni,  4. 
von  der  Loyen,  UartuiaaiiB  ReM  vam  Gionveii,  • 
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steckt  ein  ring,  der  hält  ihn  so  fest,  dass  er  sich  nicht  regen 
und  den  menschen  nicht  schaden  kann,  wie  gerne  er  es  auch 
möchte  {537—560). 

Das  ist  ein  ganzes  knäuel  von  Verwechselungen. 

Hartniann  vermischte  zunächst  Apoc.  12,  6  mit  Äpoc.  20,  1: 
Et  vidi  angelum  descendentem  de  coelo,  haben tem  clavem  abyssi  , 
et  catenam  magDani  in  manu  sua.  Et  apprehendit  draconem^  ■ 
serpentem  antiquum,  qiii  est  diabolus^  et  satanas  et  ligavit 
eiim  per  annos  niüle.  Zweitens  dachte  er  vorzeitig  an  Hieb 
40,  21  f  —  (Hiob  kam  erst  v,  619  an  die  reihe!)  wo  23 
{—  Jes,  37,  29)  steht:  numquid  pones  circiilum  in  uaribus  ejus  — 
Glouve  541. 

Ebenso  voreilig  betont  Hartmaun  drittens  die  Unschädlich- 
keit des  teufeis.  Denn  diese  bildet  einen  wichtigen  bestandteil 
vom  ^descensus  Christi  ad  inferos*,  der  im  Glouven  erst  8681 
mit  wenigen  Worten  abgethan  wird.  —  Eine  sehr  verwandte  Ver- 
wirrung hat  die  Genesis  (abhängig  davon  Ava  11^  1749  f*)  78,  35: 
er  (Christus)  für  mit  leiichrefte 
die  helle  brechen, 

den  tiefel  er  gibant,  warf  in  einen  bouch  in 
den  munt  etc.  (Hiob  40,  23.)  ~  Sämmtliche  darstellungen  des 
descensus  sind  von  dem  bericht  in  den  evangeliis  apocryphis 
abhängig  (ed  Tischendori  392  f)  *)  unser  dichter  hat  ihn  selbst 
schwerlich  benutzt,  er  sagte  nur,  was  alle  w^ussten.    (868—880,) 

Von  demselben  descensus  aus,  nicht  von  anderen  ferner 
liegenden  legenden,  verbreiteten  sich  meines  dafürhaltens  die 
beiden  folgenden  charakteristischen  Vorstellungen^): 

a)  799/65.  die  von  dem  holz  des  lebens  und  dem  holz  des 
todes.  Dieses  ist  das  holz  des  baumes,  von  dem  Adam  die  ver- 
botene frucbt  ass,  jenes  das  holz  des  kreuzes,  an  dem  Christus 
starb.  —  Hartmann  stellt  übereinstimmend  mit  den  evangeliis 
apocrypliis  die  beiden  gegenüber,  bevor  er  zu  dem  descensus 
übergeht,     (Tischendorf,   a,  a*  o.  s.  401.)   —  Ueber  die   ver- 


I 
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^)  vgl  E.  SehrMer  QF.  44,  54.  —  Kraus  «um  Eeclit  1039.    Bödiger, 
zur  Millatfidter  Sttadenkl.  657.  —  SAP.  zu  I,  194,  12. 
>)  vgl  ancb  KeUe  II,  65,  2b. 
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Sreitang  der  Vorstellung  Scliröder  QF.  44,  50.  MSD.  zu  XXXI, 
17,  10.  —  Diem,  zu  261,  1.  —  SAR  U,  167,  12.  —  Kraus, 
zum  Recht  s*  83*). 

b)  660 f,:  Der  Teafel  hat,  um  Christus  zu  vernichten,  die 
Juden  angestachelt,  ihn  aus  kreuz  zu  sehlagen,  Tischendorf, 
a.  a,  0,  395.  Satan  (kurz  vor  aukunft  Christi):  ego  enim 
tentavi  illum  et  populum  meuni  antiquuni  Judaicum  excitavi 
zelo  et  ira  adversus  euni.  —  Rud.  Hoffniann^)  vergleicht  noch 
Johs,  13,  2.  Et  coena  facta  cum  diabolus  jam  miaisset  in  cor, 
ut  traderet  eum  Judas  Simonis  Iscariotae. 

2.  981  — 1002.  Harimann  wahrt  nicht  die  reihenfolge  bei 
Lucas  und  Marcus,  er  dehnt  seine  vorläge  gehörig.  Der  iuter- 
polator  (s.  0.  s.  40)  denkt  au  evangelientexte,  die  dem  misern 
nur  äusserlich  verwandt  sind. 

981/1008  nach  Marc.  14,  22/29,    Luc.  22,  19. 
982/6  nach  Marc.  9,  16.    Acta  27,  35. 

3.  1263—1340.    Die  Auferstehung. 
Hartmann  entfernt  sich  von  Lukas  u*  Johannes. 
1291—1300,  Luc.  24,  87, 

1283—90.  Luc.  24,  39. 

1278—82.  Luc,  24,  41. 

1301—11.  Luc.  24,  44.     Johs.  20,  20. 

1329—40.  Auferstehung  der  toten  mit  Christu?^.  Nicht  nach 
den  4  evangelisteu  (1321),  sondern  nach  Mathaeus  24,  51 
allein. 

vgl.  oben  s.  88  u.  MSD.,  zu  XXXI,  18,  IL  12.  XXXIII, 
E.  a.  7.  —  Piper,  zu  0,  IV,  34,  2.  x\b  uud  zu  ist  —  wie  bei 
Hartmann  (1341)  das  wiedererwachen  der  toten  als  beweis  gegen 
die  Zweifler  am  ewigen  leben  verwertet^).  1379  f.  Die  jllnger 
ertragen  um  Christi  willen  alle  drangsal  und  alle  Verleumdung. 
Sie  wissen,  dass  der  Juden  triebfedern  ,nit  und  haz*  sind.  Der 
dichter  mag  an  Acta  apost,  1,  3.  4,  1  gedacht  haben. 

4.  1850—1909.   die   geschichte    des  Schachers  am  kreuz 


')  Piper,  Evg.  Jalirbucb  1863,  s.  54  erinnert  an  Rom  5,  19. 
Apoc  2,  7.  vincenti  dabo  ederc  de  ligno  vitae. 
')  Leben  Jesu  niicli  den  ApocryiAen,  s.  437, 
^  SAP,  m  I,  im,  24. 


Vgl  auch 
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auch  bei  Wackern,  ad  pr.  130»  99.  Ava  ü»  1630.  —  Mitgeteilt 
nach  Math.  27,  38.     Luc.  23,  29. 

5.   2115  —  2237,    Maria  Magdalena, 

2122/42.  Marc.  14,  3.     Luc.  7,  37. 

2143/52.  Marc.  14.  3. 

2153/62.  Marc.  14,  4. 

2162/71.  Luc.  7,  39. 

2172/89.  Marc.  14,  6.  8.  9. 

2188/97.  Luc.  7,  49. 

2198/2207.  Lue.  7,  48.  7,  50.    Johs.  8,  IL 

Die  Maria  Magdalena,  die  Matbaeus,  Marcus,  Jobannes 
und  die  Sünderin,  die  Lucas  nennt»  sind  also  für  Hartmann  ein 
und  dasselbe  weib.    Ebenso  dachte  seit  Gregor  I.  die  kirche  *). 

Eine  deutnng  des  namens  der  Maria  Magdalena  versucht 
unser  dichter  nicht.  Von  ihren  späteren  leiden  und  anfecbtuogen 
und  ihrem  gottseligen  ende'-)  hat  er  scheint\s  nichts  gehört. 

Wir  besitzen  hymnen,  bestimmt  Maria  Magdalena  zu  allen 
tageszeiteu  zu  feiern,  die  dem  gebet  gewidmet  sein  sollten^). 
Ein  Zeugnis  von  einem  eigentümlichen  kulturhistorischen  werte! 

Andere  auspielungen  und  ausfiihruegen  der  sage  bei  Wernher 
Maria,  Fdg.  H,  180,  6.  —  Kelle,  spec.  eccL  65,  6.  96,  7f,  — 
Ava  n,  835  f.  —  Fdg.  II,  117,  36.  MSD.  XXXm,  F.  a.  b.  — 
SAP.  I,  20,  4L  I,  69,  17.  ^  XU,  198,  20.  —  Passional,  Hahn 
367  f.  u.  s.  w.  Diese  stimmen  z.  t.  wörtlich  mit  Hartmann 
überein. 


r 


I¥*   Das  mittelalterliche  System  der  Himmels- 

einteilung. 

Ein  teil  der  erzählungen,  auf  die  wir  soeben  eingingen, 
hatte  vornehmlich  eins  gemeinsam:  er  wollte  skizzen  der  bibel 
vollenden,  ereignisse  und  ansichten,  die  dort  unvermittelt 
nebeneinander  stehen,  verbinden  und  begründen,  und  so  die 
fromme  neugier  und  wundersucht  befriedigen.  Aus  ähnlichen  mo- 


')  Stadler,  Heiligen-Lexieon  IV,  28.  —  Kelle  n,  65,  36 1 
*}  Jncobus  a  Yoragine^  Legenda  aurea,  ed  Grasse,  3.  407. 
')  Mone  m,  416  f. 
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tiven   entstand   das  sj-stem    der  mittelalterlichen   liimmelsein- 
fteiluDg. 

Diouysius  Areopagita  schuf  es,  unter  steter  berufung  auf 
die  bibel,  nnd  er  übertrug  es  zugleieb  auf  die  menschen.  Er  teilte 
sie  in  9  klassen  ein,  die  den  neun  himmlischen  chOreu  nugefähi^ 
entsprachen.  Denn  ebensoviel  menschen  kommen  in  den  himmel, 
wie  dort  engel  sind.  Des  Dionysius  werk,  das  Gregor  der  Grosse 
ausbaute,  ist  ein  ergebnis  jenes  so  ausnehmend  iibersichtlichen 
und  bequemen  Schematismus,  den  nur  das  nia.  erreichen  konnte. 

Die  himmlischen  chüre  sind  (Migne  76,  1249  f.)  angeli, 
_arehangeli,  >irtutes,  potestates,  principatiis,  dominationes,  troni, 
[Cherubim,  seraphim. 

Die  angeli  nnd  archangeli  kennt  Hartmann  gar  nicht,  oder 
waren  flii*  sie  die  uns  fehlenden  400  verse  aufbewahrt? 

Gregor  reiht  in  die  virtntes  die  ein,  die  zeichen  und  wunder 
^tuUj  in  die  potestates,  die  ausserordentliclies  verrichten,  in  die 
principatus,  die  hbermenscbliches  leisten  nnd  sogar  den  er- 
wählten voTanstehen,  in  die  dominationes  die  herrscher  über 
eigene  liiste  und  begierden,  in  die  throni,  die  liber  andere  recht 
sprechen,  in  die  Cherubim  alle,  die  gott  und  den  nächsten  lieben, 
in  die  seraphim,  die  in  der  liebe  zum  himmlischen  entzündet 
nichts  als  gott  begeliren  und  das  weltliche  verachten.  Bei 
Hartmann  (die  anordnung  ist  falscli,  s.  o.  s.  35)  sind:  aposteln 
und  märtyrer  bestimmt  für  principatus  et  potestates;  bischöfe, 
äbte,  mönche,  kanoniker,  pfaifen  für  dominationes  et  throni, 
knappe  und  megede  für  virtutes,  eremiten  für  seraphim  und 
Cherubim  (2905.  2946.  3012.  3162.  3188.).  Es  ist  nicht  ganz 
ausgeschlossen,  dass  sich  diese  klassen  aus  denen  Gregors  ent- 
wickelten —  allerdings  auf  pfaden,  denen  ich  hier  nicht  folgen 
kann.  Weit  möglicher  aber  ist,  dass  unser  dichter  an  die  an- 
ordnung dachte,  die  SAP,  I,  169,  24  dem  Gregor  zuschreiben: 
1)  pfaffen,  2)  muniche,  3)  nunnen,  4)  einsidele,  5)  regelaere, 
6)  megde,  7)  widwen,  8}  reine  kint,  9)  volk;  ähul.  Gregor 
V,  Tom*s,  Migne  71,  529.  Sollte  er  sich  auch  versehentlich  an 
die  mensebenklassen  erinnert  liaben,  die  das  katholische  volk  bei 
der  litanei  anrief?  Nämlicli  (Honor.  Migne  172.  1016,  ausgezogen 
mit  einigen  irrtümern  SAP,  L  208):  1)  gott,  2)  Maria,  3)  novem 
agmina  beatorum  spirituum,  4)  angelorum  concives  i.  e.  ii» 
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arehae  et  propßelae,  5)  apostoli,  6)  raartyii,  7)  monachi  et 
eremitae,  8)  virgineSj  9)  conjugatae,  10)  poeuitentes,  11)  omties 
fideles. 

V-   Liturgisches. 

Zwei  liaiiptteile  der  kirchlichen  liturgie  nehmen  im  ,Gloiiven* 
breiten  rainn  ein,  messe  und  beichte^).  Die  wesentlichen 
elemente  für  beide  schuf  wiederum  die  bibel. 

Weil  die  dar  Stellung  der  messe  (1065—1262)  nicht  leicht 
zu  untersuchen  ist,  bin  ich  möglichst  ausfühi*lich,  857  f.  u.  920  f. 
spielen  vorgreifend  auf  die  messe  an,  1481  f.  klingen  ihr  nach. 
Zu  857—860.  vgl  Binterim  Denkwürdigkeiten  IV,  3,  365^" 
Rupert  V.  Deutz,  Migne  170,  46  (De  divinis  officiis)  Tunc  reli- 
giosa  consuetudine  legatum  nobis  a  sacerdote  damus  et  acci- 
pimus  invicem  pacis  osculum,  gaudentes  atque  hoc  coramerao- 
rantes,  quia  reconciliati  suraus  Deo  per  mortem  fllii  ejus  (Rom  V) 
uosque  colligari  tlebere  signantes  osculo  pacis  (Ephes,  IV)  quod 
est  vinculum  perfectionis. 

920 f.  Sind  diese  abriebe*,  die  Christus  für  uns  schreiben 
Hess,  die  episteln  des  neuen  testaments  (auch  wir  sprechen  ja 
von  briefen  des  Paulus  u*  s.  w.)»  aus  denen  während  der  messe 
nach  der  predigt  einige  worte  vorgelesen  werden?  Rupert 
V.  Deutz  (ähnl.  Hugo  y.  St.  Victor  a,  a.  o.  558)  Migne  170,  28: 
Epistola  personam  gerens  legis  et  prophetarum  praecursionis 
debitum  agit  officium  ante  sanctum  Christi  evangelium.  Lex 
enim  .  .  .  processit  evangelium.  Epistola  vero  .  .  vox  legis  est 
suam  in  Johannem  imperfectionem  profltentis  et  ad  perfectionem 
evangelicam  suos  auditores  transmitteutis,  Semper  euini  mora- 
litatem  vitamque  activam  niagis  quam  contemplativae  sübli- 
mitatem,  quae  in  evaugeliis  radiat,  apostolica  quoque  lectio 
instruit  et  dispensat 

1025.  Zur  erinuerung  an  Christi  kreuzestod  soll  man  in 
der  Christenheit  alltäglich  brot  (fleisch)  und  wein  (l^'n*')  opfern 
und  dazu   w^asser   mengen,   weil   aus  Christi   seilen  blut   und 


^)  üeber  me^se   \mt}   stlndenklage,  —  ilie  letzteren  sind  nacli  ihm  aus 
der  kleinen  litauia  abgeleitet.  —  KeUe  IT,  173,  lOf,  187,  21  f. 
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wasser^)  (Jobs.  19,  34)  flössen,  die  der  weit  siiudon  abwuscheiL 
vgl.  Gen.  28,  15*),  Der  regenbogen  hat  rote  und  grüne  färben: 
daz  bezeichnet  wazzer  und  bluot,  di  cbriste  üz  der  site  fluzzen, 
do  si  ime  mit  spere  wart  durchstochen  |  von  diu  sule  wir  raiskan 
ze  dem  wazzere  den  win,  |  sweniie  man  di  misse  singit  und  der 
gotis  martere  mite  gedenkit,  ]  daz  wirt  zewäre,  ze  bluot  üf  dem 
altare.  Rupert  v.  Deutz,  a.  a.  o.  161.  Christus  wollte  die 
menschen  durch  blut  und  wasser  erlösen,  162.  saiiguine  nam- 
que  redimimur,  aqua  abluimur. 

V.    1065 — 74,     Die    messe    bedeutet   das   kreuz   an    dem 
Christus  starb,    vgl.  1085/95. 

1075  — 1084.  Der  priester  hält  zwischen  den  bänden  den 
kelcli  als  Sinnbild  von  Christi  grab.  Er  begräbt  also  in  steter 
erinnerung  an  die  m arter  des  herren  gottes  fleisch  und  blut, 
vgl.  Mgbr.  435  und  Kraus  zur  stelle.  Von  der  patene,  die  ge- 
wöhnlich mit  dem  kelch  genannt  wird  und  unter  der  man  sich 
den  stein  auf  Christi  grab  dachte,  steht  im  ,Glouven*  nichts, 
1085—1094.  Der  priester  steht  am  altar,  wie  Christus 
am  kreuz  hing:  mit  ausgebreiteten  armen,  Mgbr.  377  (uud 
Kraus  z.  st,) 

Ein  bilde  er  uns  denne  tot 
daz  war  uns  ze  wizzene  got 
daz  er  mit  den  armen  gechrüzet  stät, 
1097 — 1124.  üeber  die  ,remissio  peccatorum*.    Gewöhnlich 
fand    sie    nach    dem    messgebete,    dem    „paternoster*^    statt. 
Nirgends   ist  sie   so   schön  und   weihevoll   begründet   wie   im 
Glouven :   durch  die  werte  Christi  am  kreuz.    Ob  unser  dichter 
H  diese  selbständig  in  die  messfeier  verpflanzte? 
■         1209—1212,     vgl  Mgbr.  86/8. 
^^^-  swer  zu  der  misse  ehumet 

^^^P  mit  andahtlichem  muote 

^  si  wirt  ime  wol  ze  gnote, 

1235.    ober  die  art  und  den  wert  der  Opfer  bemerkt  Ho- 


r 


*)  Epist  Joh.  1,  5.  7:  Quoiiiani  tres  sunt,  qtti  testimonitira  ilant  in 
coelo  :  Patefj  veibura  et  epiritus  sauctus  et  hi  tre«  uniim  sunt.  Et  tres  aiiöt 
qui  teatimonmm  (laut  in  terra,  spiritns  et  aqiia  et  aaiiguis.  Et  hi  tres  imum  aunt. 

^)  Joachim,  zur  Wiener  Genesis^  Borl.  diss.  y.  189S,  a.  9» 
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noriiis  (867)  es  möge  opfern:   dives  nummuni,  mediocris  obolmii^ 
alius  panem,  alüis  veterem  vestem,  et  quodcumriue  Ülud  est^^ 
linde  pauperes  laetiflcatar. 

1481  —  1542  sind  wie  schon  bemerkt,  dem  lobgesang  am 
ende  der  messe  iiadigedichtet  (abgedruckt  bei  Innocenz,  Migne 
217^  766.)*  Der  Interpol  ator  hatte  ihn  etwas  besser  im  köpf 
als  der  dichter,  Diesem  schwebte  vielleicht  ps,  98,  9  vor: 
exaltate  domioum  deom  nostrum  et  adorate  in  monte  sancto 
ejus  qiioniam  sanctns  Dens  Dominus  n oster. 

Dem  messgesang  ging  in  der  kirche  ein  gebet  voran,  und 
dasselbe  gebet  steht  ihm  bei  Hartmann  nach,  fast  unkenntlich. 

Qui  tollis  peccata  mundi,  miserere  nobis 
(1627  in  dines  vater  namen  du  queme,  di  sunden  uns  aben§me) 

Tu  solns  altissimus  Jesu  Christe  cum  saucto  spiritu 
(1529  daz  mohtestu  wol  geleiste  in  dem  heiligen  geiste) 

In  gloria  dei  patris,  amen  (—  1541/2), 

Weiter  heisst  es  Innocenz  769:  „et  ideo  cum  angelis  et 
archangelis,  cum  tlironis  et  dominationibus,  cum  omni  militia  coe- 
coelestis  exercitus,  hjTnnum  gloriae  tuae  canimus,  sine  flne  di- 
centes^): 

Sanctus,  sanctus,  deus  dominus  Sabaoth  (=  1513). 

Pleni  sunt  celi  et  terra  gratia  tua  (1515/6), 

Hosanna  in  excelsis  (1521), 

Beuedictus  qui  venit  in  nomine  domini  (1523), 

Hosanua  in  excelsis! 

Die  anordnung  Hartmanns  begreift  sich  zum  teil  aus  dem 
,hymnus  in  honorem  sanctae  trinitatis*  ^). 

1)  Te  deum  laudamns,  te  deum  confitemur 
te  aeternuni  patrem  omnis  terra  veneratur  (1501). 

2)  Tibi  omnes  angeli,  tibi  caeli 
te  universae  potestates 
tibi  Cherubim  et  seraphim 
incessabili  voce  proclamant 

3)  Sanctus,  sanctus,  sanctus,  deus  Dominus  Sabaoth 
pleni  sunt  celi  et  terra  majeatate  gloriae  tuae. 


*)  Das  also  ahmte  der  interpolator  1501—1511  unordentlich  nach,  b.  36, 
*)  Ph.  Wackemagel,  Deulachea  Kiichenlieil  I,  24, 
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6)  Ttt  rex  gloriae,  Christus, 

Tu  patris  sempiteriiiis  rs  filius 

Ttt  ad  liberandum  suscepisti  hominem 

Nee  ten'uisti  virginis  uterum. 
8)  Tu  ad  dextram  dei  sedes 

in  gloria  patris 

judex  crederis  esse  venturus*). 

Beichte  (1768  —  1828). 

Ich  teile  nur  das  wichtigste  mit, 

Hartmanti  trift't  wie  immer,  diesmal  vielleicht  bewusst,  eine 
auswahL  Er  bindet  sich  weder  an  den  vorgeschriebenen  her- 
gang  der  beichtliturgie,  noch  bäiift  niid  tibertreibt  er  die  laster 
wie  so  viele  andere.  Die  reihen  folge  der  Sünden  ist  wohl  be- 
dacht*): erst  die  gegen  des  menschen  besseres  selbst  und  die 
menschheit  überhaupt,  darauf  die  gegen  einzelne  menschen- 
klassen.  Dass  unsere  beiclite  für  die  predigt  genügte,  ist  mir 
gewiss.  Die  predigtbeichten  geben  keine  gesamtübersicht  über 
alle  laster  (SAP.  I,  40,  18.  42,  16.  46,  3),  und  selbst  innerhalb 
der  beichtformiüare  (MSD.  LXXn,  —  LXXVII)  ist  der  um- 
fang starken  Schwankungen  ausgesetzt. 

Die  deutschen  beichten  sind  wohl  durcli  folgende  hibel- 
stellen  ins  leben  gerufen:  1.  Tim.  9,  11—15  —  OaL  5,  19')  — 
Marc.  7,  21:  Abintus  enim  de  corde  hominum  malae  cogitationes 
procedunt,  adulteria,  foniicationes,  homicidia,  furta,  avaritiae, 
nequitiae,  dolus,  impudicitiae,  oculus  malus,  blaspliemia,  super- 
bia  stultitia.  Rom  1,  29.  Repletos  omni  iniquitate,  raalitia, 
fomicatione.  avaritia,  nequitia,  plenos  invidia,  homicidio,  con- 
tentione,  dolo,  malignitate,  susurrones  (30)  detractores,  deo  odi- 
blies,  contumeliosos,  superbos,  elatos,  inventores  malorum, 
parentibus  non  oboedientes  (31)  insipientes,  inconipositos,  sine 
compositione,  abstiue  foedere^  sine  misericordia.   Von  der  beichte 


*)  Die  Strophen  bei  Hartiiiann  —  i,  o,  s,  53  —  gehören  eigentlich  auch 
nicht  zur  predigt,  somiem  mm  gottesdienat.  VieUeicht  recitierte  Hartmanu 
sie,  oiQ  in  seinen  h^rera  da^  weibgefUhl  wachzurufen,  das  vom  eotteedieuäi 
immer  ausgebt. 

^  Ä.  MiUIer,  zur  Voraner  sündeuklage,  Bredt* 

•)  Auch   angeführt   v.  KDG.  8.  81.   —  Zu^ 
Pir*  a.  304. 
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Lat  Hartmann  —  und  wir  wissen  ilmi  des  dank  —  den  nega- 
tiven teil  abgelöst  und  den  werken  des  heiligen  geistes  einge- 
fügt: all  das  gute,  das  wir  eigentlich  tnn  sollen  (1684—1711). 
Auch  im  Matthaeus  (25,  35^  beim  jüngsten  gericht)  dankt 
Christus  zuerst  denen  zu  seiner  rechten  für  alle  wohltaten,  die 
er  von  ihnen  empfing. 

Das  Jiospes  eram  et  collegistis  me*  übertrug  unser  dichter 
1696:  di  eilenden  geste 

lezt  er  gerne  reste 

in  sineme  hüs, 

di  ne  wiset  er  niwit  dar  üz 

bi  dem  füre  an  siner  flezze 

da  beginnet  er  si  setze  .  .  . 
Das  ,f&r  an  der  flezze*  ist  das  herdfener  im  engen  räum,  das 
ein  und  alles  des  armen.  Trost  in  Verzweiflung  (Zsfda.  20) 
V.  15:  seht,  so  nimt  er  (der  arme)  ein  eit  und  gluot 
vur  richer  herren  guot* 
Das  bietet  er  seinen  gasten  statt  köstlicher  gemacher,  dort 
heisst  er  sie  niedersitzen  und  tauscht  mit  ihnen  rede  und  gegen- 
rede  ^). 

VI.  Eulturhistorisclies. 

In  den  teilen,  die  ich  Jetzt  besprechen  darf,  lockert  siel 
der  Zusammenhang  mit  der  bibel,  das  personliche  gefühl  des 
dichters  tritt  energisch  und  selbstbewusst  in  den  Vordergrund. 


P 


Excurs  über  weltliche  Weisheit  (321—422). 

Von  bibelstellen  kommen  in  betraclit:  1.  Cor.  3,  19  (über- 
setzt  SAP,  I,  3,  18^).  ,Sapientia  enim  hujus  ninndi  stnltitia 
est  apud  denm*.  Hom.  8,  6  (übersetzt  SAP.  I,  313,  Ä)):  pru- 
dentia  carnis  mors  est.  GaL  4,  10,  Dies  observatis,  et  menses 
et  tempora  et  annos.  Timeo  vos,  ne  forte  sine  causa  labora- 
verim  in  vobis.    Coloss,  2,  8.    videte  ne  quis  vos  decipiat  per 


»)  Haupt  zu  Erec.»  380, 
*)  ScliUnbach   in   der  anmerkung 
die  wahre  quelle? 


.schon  hei  LactaEtm»/    UeberBah 


107 


I 


I 
I 


|inilosophiam  et  inaneni  fallaciam,  seciiBdiim  tradftionem  liomi- 
Bttm,  secundum  elementa  mundi,  et  iion  secinidum  Cliristura- 

Von  kirchenvätern,  Rupert  v.  Deutz:  MigBe  167,  1605 
hnius  saeculi  sapietitia  eiindem  ordioem  peiTertit,  iit  inflatum 
sensum  hominis  faciat  imtnemureui  dei,  corpus  aiitem  in  magno 
habeat.  Äehu)ieh  wie  Hartmann  spriclit  auch  Berthold  v.  Regens- 
burg I,  2,  18 f.  I,  179,  17  t  Eine  grosse  ehrfurcht  vor  welt- 
licher Weisheit  bezeugen  der  dichter  der  Kehr,  (3563  f,),  des 
Pilatus  (ed  Weinhold  222  f.),  des  Alexander  (214 f.,  dazu  Kinzels 
parallelstellen).  Der  i>ri es ter  Arnold  (Diem.  341,  &t)  teilt  mit 
grosser  genugtuung  und  prahlerischem  selbstbewnsstsein  dem 
.tumpeleigen  Inte'  alles  das  mit,  worauf  Hartmann  gering- 
schätzig herabsieht. 

Unser  dichter  bekämpft  werke  iu  der  art  Bedas  (de  rernm 
natura)  nnd  Psendo-Honorius  (de  philosophia  mundi  libri 
quattuor).  Er  schildert  der  weisen  Verdienste,  ohne  sie  zu  ver- 
stehen und  verschweigt  ohne  gewissen sbisse  das  wichtigste. 
Wir  erfahren:  es  gibt  sieben  planeten,  das  Jahr  hat  12  monate, 
die  sonne  bewegt  sich  rastlos  in  ihrem  kreis,  dem  zodiacus 
(Honor.  Mio^ne  172,  48),  die  ,gebilede*  zwischen  liimmel  und 
erde  sind  alle  benannt  worden,  die  Septem  artes  liberales  lehren 
uns  alles  wissenswerte.  Soviel  konnten  sich  sogar  Hartmanns 
Zuhörer  allein  sagen, 

V.  321/40  kcliren  fast  wörtlich  bei  Honorius  wieder*). 
(172,  121)  haec  singula  propriis  qualitatibus,  quasi  quibusdam 
brachiis  se  invicem  tenent  et  discordem  sui  uaturam  concordi 
foedere  vicissim  commiscent.    (vgl  331—338.) 

Die  verse  über  weltverachtung  (2403—2674.  2780—2870), 

Den  Versen  liber  die  eitelkeit  irdischer  pracht  und  macht 
verdankt  Hartmann  seinen  rulim.  Sie  sind  HeiuricVs  von 
Melk  lEriunening'  ebenbürtig,  Ilir  wuchtiges  pathos  hinter- 
lässt  in  uns  den  gleichen  eindrnck  wie  in  Hartmanns  hörern. 
Mit  wilder  leidenschaft  bekämpfen  sie,  wonach  der  mensch  sich 


*)  321.  dass  di  wiaen  biesEGH 
Honoriug  a.  a.  o.  elementa  dicant 
uiateria;  ex  qnibna  con staut  oiuzi 
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zu  allen  zeiten  gesehnt^  wonach  ihn  von  jeher  seine  natnr 
gewaltsam  gedrängt.  Hier  lassen  sie  glänz  und  rahm  vor  uns 
erstehen,  ansehn  und  ehre,  ein  leben  durch  sorge  nie  verfinstert, 
einen  reichtom,  der  jeden  wünsch  erfüllt,  —  dort  den  tod  und 
Verwesung,  Faulend  liegt  der  mensch  unter  der  erde,  die 
erben  teilen  sich  frohlockend  in  seinen  besitz,  seine  seele  ist 
verloren,  verdamnrt  zu  den  quälen  der  hülle.  Und  dazwischen, 
immer  wiederkehrend,  die  nialmung:  so  lange  die  zeit  noch  da 
ist,  bekehre  dich,  Denke  au  den  tod,  täglich,  stündlich,  dass 
er  dich  nicht  abberufe,  ehe  du  es  ahnst,  gib  gott  deinen  schätz, 
er  hebt  ihn  wohl  auf  —  und  tue  es  bald,  sonst  kommt  alle 
wohltat  zu  spät.  Reisse  dich  los  von  allem,  was  dir  lieb  ist^ 
und  suche  gottes  gnade  in  der  einsamkeit  durch  entbehrnng 
und  mühsal! 

Der  reiche  besitzt  herrlichen  hausrat  und  edlen  schmuck. 
Er  nimmt  kostbare  samt-  und  seidenstoife,  den  teuren  schal*- 
lach  für  mäntel  und  kleider^).  Die  fiisse  setzt  et  auf  gold- 
durchwobene  teppiche,  den  rücken  lehnt  er  an  weiche  wand- 
vorhänge. Er  trägt  nur  glänzende  rüstung,  den  hufischen 
halsberg  und  schwingt  lange,  mit  den  banner  gezierte  lanzen"). 
Gute  pferde  sind  sein,  auf  reisen  begleitet  ihn  grosses  gefolge. 

Seine  speise  ist  fieisch  und  fisch*),  seiner  tafel  mangeln 
nicht  die  ,weissen  semmeln'.  In  seinem  keller  liegen  moraz,  met, 
wein  und  der  noch  höher  geschätzte  Ifitertranc*). 

Im  12.  jh.  schliefen  selbst  adlige  herren  noch  recht  hart, 
auf  einer  offenen  schütte  stroh  oder  einem  strohsack.  Unser 
,h§rre*  aber  legt  sich  ,saffifte'  in  sein  bett,  sein  schönes  weih 
im  arm  schläft  er  zufrieden  ein. 

Dies  leben  der  wollust,  dieser  reichtum  ist  die  Ursache  des 
bochmuts,  —  des  teuf  eis  söhn,  wie  ihn  Heinrich  von  Melk 
nennt,  mit  seinen  zwei  gefährten,  der  unzueht  und  dem  mord. 
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*)  A.  Schultz,  Höf.  Leben  im  Mittelalter  I,  269.  318.  332.  343.  350.  354. 

»)  A.  Schultz  n,  30.  27. 

*)  A.  Schultz  I,  383.  389. 

*)  A.  Scbiilts  I,  413.  Cliriatui  schenkt  iui  liimmel  den  allirbesisteti  Ut 
Der  Ut  war  im  12.  jh.  kaum  nocli  gekannt ^  darom  wohl  besonders  kostbar. 
Hartmaitn  verwechselt  schon  das  geschleeht  des  eigentlich  säelilichen  wortea* 
Vgl  Wackernagel,  Zsfda.  6,  271. 
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Die  engel  und  Lucifer  (2557  f)  stürzte  er  (s,  o.  97)  ins  ver- 
flerben.     Er  ist  der  aefang  und  die  wurzel  aller  übel. 

Kaum  eine  geistliche  diclitung  unterlässt  es,  vor  dem  ,ubir- 
müt*  zii  wanieni^Heinzel,  zu  Heinrich  vön  Melk,  Erin.  295.  — 
Scherer,  Zsfda.  24,  448.  Kehr.  8464.  Memeoto  muri,  MSD,  XXX 
b.  IL  13.  14.  —  Wernh.  Maria  211,  11*)  —  er  gehörte  zu 
den  kirchlichen  todsiinden.  vgl.  auch  Tobias  4,  14:  Superbiam 
nunquam  in  tuo  sensu  aut  in  tuo  verbo  dominari  permittas  in 
ipsa  enim  initium  snmpsit  oranis  perditio. 

Mensch,  was  nützt  dir  dein  reich  tum!  Wir  alle  sterben^ 
keiner  weiss  wann,  der  tod  kommt  und  reisst  uns  von  der  weit 
weg,  wenn  wir  es  am  wenigsten  ahnen  (2864). 

(Luc.  12,  16.  12,  39  ^  Math.  24,  43.  —  Genesis  80,  11. 
—  Äva,  m,  113.  —  Erin.  636.  —  SAP.  II,  15,  28.  —  Kehr, 
1883.  —  Wernh.  Maria  180,  26.  —  Kelle,  spec.  eccl.  143,  12.  — 
Rüdiger,  zur  Mhst.  skL  343), 

Nach  dem  tode  denkt  unser  keiner  mehr.  Wir  stinken  und 
faulen  im  grabe  (2527),  die  lachenden  erben  (2520)  teilen  sich 
in  unsern  besitz.  Dann  fahren  wir  zur  hölle  und  ihre  quälen 
wiegen  alle  wonnen  der  w§lt  nicht  auf  (2852).  Und  erstrahlte 
die  ganze  weit  von  rotem  gold,  und  wäre  sie  unser,  wie  gerne 
gäben  wir  sie  dahin,  wenn  wir  in  den  höllenflammen  brennenl 

Ps.  48,  12.  et  relinquent  alienis  divitias  suas  et  sepulchra 
eorum,  domus  illorum  in  aeternum, 

Jac.  5,  1.  agite  nunc  divites,  plorate  nlulantes  in  miseriis 
vestris,  quae  advenient  vobis.  2.  divitiae  vestrae  putrefactae 
sunt,  et  vestimenta  a  tineis  comesta  sunt  et  argentom  vestrum 


^)  Eb  sei  gestattet,  bei  dieser  gelegeuLeit  auf  eine  pAraUelBteUe  Ton 
Heinrich  von  Melk  und  Bernhard  von  Clairvaux  aufmerksam  m  machen,  die 
meines  wisaens  nirgend  beachtet  wurde, 

^h  Erin.  220,     und  müht  ieman  mit  herlicher  spise 

^^^^^^  nnä  mit  wol  giatrieliten  berten 

^^^^^^H  das  himelriche  bdierten 

^^^^^^  und  nxit  h6ch  gesohaienmi  iiAit 

^^V^  so  wseren  bI  alle  lnObfeJDlIlt^ 

■  Bernhard,  Eigne  182,  77.  si  pelil elfte  I«aiMi  •!  cii^  inni  subtiles 

et  pretiofli,  si   longae  maul         "  .      '    i  i'  n  ailvestre 

et  molie  atamineam  sanctuui  ^eqnot? 
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aeruginavit*   5  Epulati  estis  super  terrani  et  in  luxuriis  enutristis 
Gorda  vestra  in  die  occisionis. 

Das  mittelalter  sclireckte  docIi  durch  ein  anderes,  oft  ins 
grrauenhafte  gesteigerte  bild  vor  der  , zuklinkt  nacb  dem  tode'. 
Es  wusste  von  solchen ,  die  in  der  hölle  gewesen  und  den 
schaudernden  hörern  erzählt  hatten,  was  sie  gesehen*).  (Visio 
Pauli.  Visio  Tnugdali  u.  s.  w.).  Oder  es  predigte  von  Visionen 
und  träumen,  die  den  Sünder  peinigten  und  zur  reue  zwangen. 
Auch  der  vielen  werke  muss  gedacht  werdeu,  die  ein  gespräch 
zwischen  leib  und  seele  darstellen.  Einige  verse  aus  eiuer 
solchen  vision  setze  ich  hierher  ^),  aus  der  Visio  Fulberti.  Man 
wird  erstaunen,  wäe  nahe  einzelne  verse  unserem  »Glouven' 
kommen. 

Ein  eremit,  er  war  einst  ein  köuigssoho  (auch  Heinrich 
v.  Melk  fuhrt  einen  königssohn  an  das  grab  des  vaters),  sieht 
im  träum  fleisch  und  geist  gegeneinander  erstehen.  Der  jSpiiitas^ 
klagt  das  fleisch  an: 

jQuid  tibi  palatia  prosunt,  vel  quid  aedes?  (GL  2539) 
Vix  nunc  tuus  tumulus  septem  capit  pedes.  .  .  , 
Ubi  nunc  sunt  praedia  qnae  tu  congregasti 

vel  celsa  palatia,  turres,  qnas  fundasti 

Et  nummorum  copia,  quam  tu  plus  amasti. 
übi  lectisternia  placidi  soporis  (Gl  2476). 
Vestes  mutatoriae  varil  coloris, 
Species  aromatum  optimi  saporis, 
Vasa,  mensa,  gausapae  uivei  candoris  (Gl,  2410)*  .  »] 
In  tuis  parentibus  amodo  nou  speres; 
mortem  tuam  breviter  plangit  tuus  heres» 
quia  sibi  remanent  terra»  bachus  et  res, 
Et  thesauri  copia  pro  qua  poeuas  feres* 
Qnia  pater  pauperuni  uon  eras,  sed  praedo, 
Te  roduDt  in  tumulo  vermes  et  putredo  (Gl  2534). 
Hartmann  bezeichnet  sogar  den  geschlechtlichen  umgang 


I 
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»)  Tgl.  auch  Kelle  n,  192  f. 

')  Du  Merili  poesiea  poj>alairefl  lalines  auterieures  au  XII.  sidde,  i. 
2t7f,  —  Visio  Philiberti,  latemia^her  text  und  £wei  deutsche  bearbeituijgen 
ed  E&rf^an. 
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der  ehe  als  wollost,  da  da  daz  fleisch  mite  pfezzis,  dine  s6le 

dämite  letzis! 
■  Wer  nach   der  voi'schrift  des  evaugeliums  sein   eigeatum 

der  kirclie  gibt,  wer  alle  verlässt,  die  ihm  anf  erden  lieb  sind, 
wer  einsam  in  dunklen  wäldern  sich  von  wurzeln  nnd  wasser 
nährt,  und  nm  gottes  willen  hnnger  und  durst,  frost  und  nackt- 
beit  erträgt,  der  ist  söndenrein  und  des  paradieses  würdig. 

»Die  forderungen  flartmanos  waren  seiner  zeit  nicht  so 
seltsam,  wie  sie  uns  erscheinen.  Es  gab  wenig,  was  die  askese 
des  ma.  nicht  vollbrachte*) 


I 


VUt  Die  LegeniieE* 

r.  1936—3001,    TheopMlus. 

Von  den  sagen  des  nia.,  die  von  bündnissen  der  menschen 
mit  dem  teufel  berichten,  hat  der  Theophilns  die  grösste  Ver- 
breitung erreicht,  er  hat  seinen  weg  durch  ganz  Europa  gemacht. 

In  England  führte  Aelfric  die  legende  ein,  in  Island  wird 
sie  seit  dem  13,  jh,  erzahlt  (Dasent,  1.  c).  In  Frankreich  ver- 
halfen ihr  Gautier  de  Coinsi  uud  Eutebeuf  zum  rühme.  Auf 
den  fenstern  verschiedener  französischer  kirchen  ist  die  scene 
der  verschreibung  an  den  teufel  gemalt*). 

Als  einzige  tat  der  Maria  besingen  die  Hymnen  Mones 
die  errettung  des  Theophilus  (Mone  II,  261.  II,  113.  m,  16). 

Ueber  alle  deatschen  nnd  mittellateinischen  gedichte,  in 
denen  die  bekehruugsgeschichte  eingang  fand,  gibt  Sommer*) 
auskunft.  Auch  Rotswitha  hat  unsere  legende  zu  einem  kleinen 
gedieht  erweitert  ,  Lapsus  et  conversus  Theophili  vicedomini** 

Der  historische  Theophilus  lebte  ungefähr  im  6.  jh.  Die 
legende,  die  sich  an  seinen  namen  knüpft,  ist  in  Cilicien  heimisch. 
Als  ihr  Verfasser  gilt  Eutychianus,  eine  fabelhafte  persönlich- 


>)  Zöckkr,  Geschiclite  der  Askese,  b.  104   112   UM 
')  Micbel^  Th^Atre  frau^ais  au  inojon  i^* 
")  De  TheophUi  cain  diabolo  foedefire^  i^^ 
Febr.  I,  489  f.  viud  KeUe  n,  66,  8r 
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keit,  die  miterlebtes  uns  zu  scliiMern  vorgibt*).  Den  Euty- 
chiaous,  der  in  griecMscher  spräche  geschrieben,  tibersetzte 
Paulus  Diaconus  ins  latein.  Er  seinerseits  ward  mittelbar  oder 
unmittelbar  die  quelle   ftir  sämratliche  späteren  darstellungen. 

Nach  dem  tode  eines  bischofs  in  Cilicien  sollte  der  allgemein 
beliebte  und  angesehene  vicedominiis  Tlieophilus  zum  bischof 
gewählt  werden.  Er  lehnte  bescheiden  die  würde  ab,  mit  der 
man  bald  einen  anderen  bedachte.  Nicht  lange  dauerte  es,  so 
erfuhr  Theophilus  von  diesem  unverdiente  kränknngen  und 
wurde  abgesetzt.  Ein  magier,  bei  dem  er  hilfe  suchte,  bracht« 
ihn  zura  teufel,  Der  emixflng  den  vicedoniinus  freundlieh,  ver- 
sprach ihm  glänzende  genugtuurig  und  wiederherstellang  seiner 
froheren  ehren.  Nur  müsse  er  schriftlich  Chi^istus  und  Maria 
verleugnen.  Zaudernd  ging  Theophilus  auf  diese  bedingimg  ein: 
den  tag  darauf  bekam  er  anit  und  würden  zurück.  Doch  bald 
erfasste  den  unbesonnenen  tiefe  reue,  ohne  unterlass  folterten 
ihn  ge Wissensbisse.  Er  fastete  und  betete  40  tage  und  nachte 
und  flehte  Maria  um  gnade.  Endlich  gelang  es  der  , himm- 
lischen königin '  Christus  zu  versöhnen.  Sie  entriss  dem  teufel 
den  verhängnisvollen  brief  und  legte  ihn  neben  Theophilus 
nieder.  Der  bekannte  öffentlich  sein  verbrechen  und  pries  die 
gute  gottes  und  der  Jungfrau.  Er  verbrannte  das  unselige 
schreiben  und  starb  bald  darauf. 

Statt  dieser  ganzen  Vorgeschichte  sagt  Hartmann  1928: 
Theophilus  verschrieb  sich  dera  teufel  aus  streben  nach  rühm 
und  reichtum!  So  leicht  macht  er  sich  seine  sache!  Dann  geht 
er  mit  der  Überlieferung  im  allgemeinen  parallel,  hat  aber 
wieder  einen  ganz  abweichenden  schluss:  1982  Der  teufel  liess 
den  brief,  von  gott  (—  Christus)  gezwungen ,  aus  der  luft  her- 
niederfallen, in  gegenw^art  des  versammelten  Volkes.  Hartmann 
will  seineu  hörern  zeigen ,  wie  Theophilus  wegen  seines  streben s 
nach  ansehn  und  macht  hart  bestraft  wird,  und  wie  ihm  gott 
seines  aufrichtigen  reuigen  gebetes  willen  verzeiht.  Weiter 
nichts  prägte  sich  ihm  von  der  legende  ein,  die  üim  gewiss 
einmal  vollständig  erzählt  wurde.  Auch  Keiles  spec*  eccL  — 
vielleicht  wollte  es  nur  eine  kurze  inhaltsangabe  für  prediger 
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*)  Sommef  a.  a.  o.  s.  5. 
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liefern  and  diesen  die  ausführuig  rlberlassen  —  berichtet  sehr 
kurz  über  die  legende:    109,  4  v.  u.  flg.^J. 

■  Nun  Hartmann8  abweichungen :  Dass  Theophilus  sich  dem 
teufel  versehrieb,  nur  durch  strf^ben  nach  reichtum  und  ehre 
im  allgemeinen  bewogen,  glanbt  auch  die  Trierer  fassung  der 
legende  ^* 

^  Hyr  brenge  ich  dy  silver  unde  golt, 

^^^^^H  Schone  kleyder  di  du  dragen  solt: 

^^^^H  Samet  und  baldekyn  saltii  dragen, 

^^^p  Dei  sint  mit  golde  wol  dörslagen, 

■  Hartmanns  schluss  aber  (1982—86)  gehört  in  die  Theophilus 
'  geschichte  nicht  hinein.    Jedoch  in  die  verwandte  vom  diener 

des  Proterius*)  —  dem  raittelalter  war  sie.  durch  den  modus 

■  de   filiola  Protherii   wohlbekannt,    auch   Honorius    erzählt   sie 
■^  (Migne  172,  844). 

Der  dieoer  des  Proterius  ist  in  die  dem  kloster  bestimmte 
tochter  seines  herreu  verliebt  und  will  sie  zur  gattin.  Er  er- 
reicht sein  ziel  durch  eine  verschreibung  an  den  teufel.  Als 
er  eine  zeit  lang  verheiratet  ist,  kommt  seine  schuld  zu  tage. 
Der  bischof  Basilius  schliesst  den  anfangs  wenig  zur  busse  ge- 
neigten in  die  kirche  ein  und  lässt  ihn  dort  vierzig  tage  fasten 
und  beten.  Dann  gebietet  er  dem  volk,  rlie  bände  zu  gott  zu 
erheben:  wir  lassen  sie  nicht  sinken,  ruft  er,  bis  wir  den  brief 
wieder  haben.  ^Ecce  manuscripta  pueri  per  aerem  delata  et 
ab  Omnibus  visa  venit  et  imposita  est  uianibus  memorabilis 
nostri  patris  et  pastoris/ 
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»)  Aticb  Qriesliabcr  Ptc<1  27,  7  (vgl.  auch  Griesbab^^rs  einleitung,  s.  X5V) 
Tind  HoflfinaBn  Preti  Fdg".  I,  120,  25  erzälileii  dk  Thcopljiluslegende,  letzterer 
Prediger  aelir  ausführlich,  leider  hlieb  nur  die  erste  hätfte  seiner  predigt 
erhalten. 

•)  Hoffmanii  v,  Fail ersieh en ,  Trierer  fassung  fies  Theophilus,  8>  53.  — 
Dasent  l  c.  48. 

')  Sommer  a.  a.  o.  s  13.  hat  also  uurecbt,  wenn  er  Volksglauben  in 
unserm  gedieht  vermutet  und  meint,  uicbt  der  teufel,  nur  drachen  und  kobolde 
hewühnten  die  Infi.  Ist  aber  in  dem  ndd.  drama  bei  Dasent  (s,  63)  der 
teofel,  der  den  brief  unter  seiner  zuuge  in  festem  ^ewahraam  bat,  als  diacbe 
gedacht?  —  Ueber  den  ProteriuB  WUhelm  Meyer,  Milncheuer  sitz.  her.  phU. 
hißt  CL  1873,  i.  49  f. 

TOD  der  h^y^n,  U&rtmjLnaA  Eede  vom  OIouTen.  o 
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2268^3;W3.    Maria  Egyptlaca. 

Paulus  Diaconus  übersandte  dem  kaiser  Karl  zusammen 
mit  der  geschielite  des  vicedomioiis  Tlieopliilus  die  der  Maria 
Egypliaca. 

Seitdem  war  das  vom  Orient  erdichtete  leben  und  biissen 
dieser  siinderiu  *)  iu  jedermanns  munde.  (Heinzel,  zu  Heinr. 
V.  Melks  Eriiinerg.,  32.  —  Vor.  fcikL  311,  5,  Kelle  spec.  ecci 
109,  9.     Leyser,  pred.  102,  30.  u.  s.  w.) 

Unser  ra  dichter  war  weder  die  reihen  folge  noch  die  ent- 
wicklung  der  ereignisse  massgeblich.  Am  engsten  berührt  er 
sich  noch  mit  der  .legenda  aurea'  (ed  Grässe,  s.  247), 

2268—2284.  Maria  sündigte  von  Jugend  an  und  gab  ihren 
leib  den  männern  preis,  bis  sie  ihnen  zum  ekel  wurde. 

Wir  müssen  hinzufügen:  Maria  Aegyptiaea  stammte  aus 
Alexandrieu.  Bei  Gelegenheit  eines  heiligen  festes  fuhr  sie  mit 
einer  grossen  menge  Volks  nach  Jerusalem,  dort  im  tempel,  von 
dem  sie  dreimal  zurückgestossen  wurde,  bekehrte  sie  eine  er- 
scheinung  der  himmlischen  Maria.  Sie  zog  sich  in  die  wüste  zurück. 

Hartmanii  erwähnt  das  letzte  nachträglich  2333/42:  wegen 
ihres  laugjährigen  leidens  in  der  wüste  ward  Maria  durch  gott 
gereinigt  von  allen  ihren  missetaten. 

2295.  statt  der  ganzen  bekehrnugsgeschichte,  —  ich  will 
hier  voraussetzen,  dass  ihr  ereignisreiclitnm  bekannt  ist  —  sagt 
Hartmann;  spater  wurde  sie  eine  so  gute  frau,  dass  sie 
trockenen  fusses  über  den  Jordan,  hin  und  her,  gehen  konnte. 
Das  sah  Zosimas. 

Nun  wieder  ein  sprung  bei  Hartmaun:  Als  Maria  gestorben 
war,  grub  ein  löwe  ihr  grab.  Zosimas  aber,  durch  Visionen*) 
herbeigerufen,  hatte  die  beichte  der  Sünderin  noch  angehört  und 
sah  nun  den  nameu  der  heiligen  deutlich  im  sande. 

In  Wahrheit  nahm  die  geschiclite  folgenden  verlauf.  Zosimas 
eilte  dem  vermeintlichen  von  ihm  erblickten  geist  nach,  er 
erfuhr  von  Maria  selbst  ihre  Schicksale,  nach  einem  jähr  kam 
er  wieder  und  fand  die  frau  tot     Er  bemühte  sich  vergeblich, 
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»)  AASS.  April  I,  68  f. 

')  V,  2325.  von  geaihten;  von  gescliicbteü  Fl.  122  wäre  eiu  Widerspruch 
gegen  die  verse  vorlier. 
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ihr  ein  grab  zu  graben,  da  erschien  der  lowe  und  nahm  ihoi 
die  arbeit  ab. 

Hatte  der  interpolator  bei  allen  diesen  Unklarheiten  seine 
täppische  band  im  spiel? 

Hartmann  behauptet,  Maria  sei  von  ihren  verwandten  zui* 
keuschhcit  angehalten  worden.  Sie  sei  dem  elternliause  enteilt 
und  dann  von  einer  Stadt  zur  anderen  gezogen. 

In  den  AASS.  80  finde  ich  nur:  viventibus  autem  parentibus 
meis,  cum  dnodecim  dumtaxat  essem  anuorumj  postpusita  eorum 
dilectione  veni  Alexandriam. 

2002—2114.     Petrus  Tlieloiiarlus. 

Mit  der  legende  von  Petrus  Thelouarius  ist  der  Orient  ver- 
trauter als  der  occideut  ^).  Jener  verehrte  ihn  vielleicht  in  der 
art  wie  unsere  vorfaliren  den  heiligen  Franeiscus. 

Ich  kann  zum  vergleich  mit  Hartmaun  nur  Honorius  888/90 
und  SAP.  I,  1Ü3  lieranzielieu. 

Das  leben  des  Petrus  Thelonarius  hat  zuerst  (AASS.  a, 
a.  0.)  der  patriarch  von  Alexandria  geschildert,  im  7.  jh.  Im 
9.  jh.  beauftragte  Papst  Nicölaus  den  bibliothekar  Anastasius 
mit  eiuer  Übersetzung  der  vita  ins  lateinische.  Auf  diese  stutzen 
sich  die  späteren,  besonders  Metaphrastes  und  Leontius,  die 
ihrerseits  wieder  oft  ausgeschrieben  wurden, 

Hartmann  kennt  die  namensformen:  thelonarius  und  thelo- 
nearius.  Was  er  uns  über  die  freiwillige  armut  und  Sklaverei, 
über  die  selbst  gewälilteu  entbelirungen  und  leiden  des  Petrus 
berichtet,  bleibt  in  den  schranken  der  Überlieferung,  soweit  unser 
dichter  überhaupt  in  ihnen  bleiben  konnte.  Als  todesort  des 
thelonarius  wird  bald  Jerusalem  (so  61.  2102),  bald  Constanti- 
nopel  angegeben. 

Von  der  bekehrung  des  thelonarius  gilt  das  nämliche,  wie 
von  der  des  Theophilus. 

Hartmann  sagt  (2028) 

dö  diu  gnade  daz  wolde, 
daz  iz  also  wesen  solde, 
dö  wart  im  irwandelöt  sin  müt  ü.  p 

»)  AASS.  Januar  II,  692.  in,  108  f.  bes.  lia/2L 
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Die  qeelle  aber  sagte:  Thelonarius  war  gegen  die  armen 
hart  und  grausam.  Einst  sassen  diese  zusammen  und  einer  von 
ihnen  wettete,  dass  er  von  Thelonarius  ein  almosen  empfangen 
würde.  Wirklich  wagte  er  sich  in  dessen  prächtiges  haus  und 
bettelte.  Er  kam  gerade  zur  mittagszeit,  und  Thelonarius  warf 
ihm  ein  grosses  brot  au  den  kopf^  weil  er  im  augenblick 
keinen  stein  finden  konnte.  Froh  teilte  der  arme  mit  den  ge- 
nossen seine  beute.  Thelonarius  aber  vei^el  in  eine  schwere 
kranklieit.  Als  er  seinen  todestraum  träumte^  sah  er  teufel 
und  engel  au  sein  lager  kommeu  und  um  seine  seele  streiten. 
Die  engel  legten  das  dem  armen  zugeworfene  brot  in  ihre 
wagschale,  die  teufel  häuften  in  der  ihren  verbrechen  auf  ver- 
brechen. Gott,  um  entsclieidung  angerufen,  machte  der  engel 
wagschale  schwerer.  Thelonarius  aber  genas  und  ergab  sich 
dem  frommen  leben. 

Glouve  2002—19  heisst  es:  Petrus  thelouarius  war  in  den 
bflchern  des  heiligen  geistes  (oder  gottes)  aufgezeichnet  uuil 
ging  deshalb  nicht  zu  gründe. 

Die  bucher  gottes  erwähnt  Weruh.  Maria  192,  28  u.  Hol 
lied  217,  34,  228,  14.  Wohl  nach  Ps.  138,  16:  imperfectum 
meum  viderunt  oculi  tui  et  in  libro  luo  omnes  scribentur.  (Vgl, 
auch  Apoc.  3,  5  librum  vitae.) 

In  diese  bticber  gottes  ward  nach  der  giltigen  ansieht 
zuerst  der  apostel  Petrus  aufgeuommen  (so  der  nirgends 
selbständige  Notker,  zu  psalm  138,  16).  Die  vertauschung  des 
apostels  mit  dem  Zöllner  Petrus  würde  ich  auch  einem  etwas 
vorsichtigeren  dichter  als  Hartmann  nicht  verargen. 


I 


Die  sage  von  Afra  (nicht  Affra,  wie  der  Glouve  in  falscher 
anlehnung  an  Aflfrica  schreibt),  ist  in  Augsburg  sehr  bekannt; 
noch  heute  wird  sie  dort  als  stadtheilige  gefeiert.  Ihr  zu  ehren 
wurde  manclie  hymne  gedichtet  (Mone^  nro.  762 — 767,  Bd,  HI, 
168  f,).  Auf  Afras  bekehrung  spielt  SAP.  I,  67,  26  an,  knapp 
und  sorgfältig  berichtet  Jacobus  a  Voragine*). 

')  Jacobus  bietet  mebr  ab  eioen  bloBseii  aaazug  aus  Oliva.  Oder  ver- 
Btatid  ich  Scbönbacli  zu  SAP.  I,  67,  26  falsch  V  —  Vgl  auch  Berthold 
V.  Eegemburg  I,  77,  1*  m.  öfter. 
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Vuii  Bayern  aus  wanderte  die  legende  nach  dem  übrigen 
Deutschland,  dem  Annu  von  Köln  war  sie  wulilljekaunt^). 

Die  sage  von  Afra  setzt  sicli  aus  zwei  ur^sprünglich  selbst- 
släudigen  teilen  zusammen,  der  conversio  und  dem  martyrinm. 
Die  Vereinigung  veranlassten,  soweit  ich  sehe,  uamensgleich- 
lieit  und  wesensverwaiidtschaft  der  beiden  frauen.  Der  con- 
versio fehlte  zudem  der  rechte  abschluss,  dem  raartyrium  der 
an  fang. 

Dieses  wurde  anscheinend  zuerst  in  Augsburg  gepriesen, 
nachdem  man  es  in  Rom  erfunden  hatte,  bei  einer  frühen 
christenverfülguug.  Von  dort  war  der  weg  nach  Augsburg 
nicht  schwierig. 

Afra  ^quain  notam  habebat  facies  publica'*  wurde  am  feste 
der  lupanarien  von  den  Verfolgern  ergrifi'en  und  vor  den  richter 
geführt*  Mau  befahl  ihr  den  hcideDguttern  zu  opfern  ^  doch 
keine  drohimg  bewegte  sie  zum  gehorsam:  auch  der  sünder 
fiude  vor  Christi  äugen  gimde.  Schliesslich  Hess  der  richter 
sie  zornig  hei  lebendigem  leibe  verbrennen:  sie  wurde  an  einen 
pfähl  gebunden  uiul  als  die  flammen  an  ihr  emporleckteu,  lohte 
und  pries  sie  gott.     So  starb  sie  als  begnadete. 

Den  ort  des  martyrium  verlegte  man  in  Augsburg  auf  eine 
iusel  inmitten  des  Lechs  ^). 

Hartmann  berichtet  darüber  sehr  gedrängt,  in  6  versen 
(2151/0).  Noch  mehr  verkürzte  er  den  ersten  teil,  die  con* 
versio. 

In  dieser  verschwindet  die  gestalt  der  Afra  eigentlich  hinter 
der  des  bekehrers,  Narcissus.  Ihre  Ursprungszeit  ist  der  allge- 
meinen annähme  zufolge  das  ende  des  3,  jh.,  die  regierungs- 
jähre  Diocletians.  Ihr  ursprungsort  ist  schwer  zu  bestimmen: 
wahrscheinlich  aber  eins  der  läuder  Klcinasiens,  iu  denen  die 
Christenverfolgung  unter  Diocletian  su  furchtbar  wUtete.  Die 
sündige  kupplerin  Afra  bekennt  sich  also  in  einer  zeit  zum 
Christentum,  in  der  leib  und  leben  jedes  seiner  bekenner  stünd- 
lichen gefahren  ausgesetzt  war* 


er  wertvolle  dieMte. 

'«Ulis  oder  lechis   mide. 
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Bei  einer  Christenverfolgung  will  sich  NarcissuSj  ein  gottes- 
ftlrclitiger  bischof,  retten  und  gerät  iu  Afras  liaus.  Er  ent- 
deckt ihr  schändliches  gewerbe  und  seiner  fronimigkeit  gelingt 
es,  sie  samt  ihren  niädchen  und  ihrer  mutter  zu  taufen.  Er 
entreisst  nach  einer  langen  disputation  mit  einem  höllischen 
geist  dem  teufel  die  seele  der  Afra.  Diese  verrät  am  folgenden 
morgen  den  heiden,  ungeachtet  aller  Versprechungen,  nicht  den 
aufenthaltsort  des  Narcissus  und  beschliesst  ihr  leben  in  ein- 
samkeit. 

Narcissus  kam  zuverlässigen  nachrichten  zufolge  nach  Spa- 
nien, mit  ihm  die  legende,  die  im  10.  jh.  der  spanische  bischof 
Oliva  (lligne  142,  595)  mit  grosser  und  lebendiger  ausführlich- 
keit  erzählte.  Von  Spanien  aus  konnte  die  cuuversio  leicht 
auch  nach  dem  übrigen  Europa  dringen, 

Die  forderuDgen,  die  wir  oben  an  unsere  qucUenunter- 
suchung  stellten,  waren  also  gerechtfertigt,  wir  sind  in  keiner 
unserer  er  Wartungen  getäuscht  worden-  Insbesondere  erzielte  ■ 
nnsere  betrachtung  der  legeofien  wertvolle  ergebnisse:  Hart- 
mann  predigt  immer  aus  dem  gedachtnis,  das  ihn  nicht  selten 
im  stich  lässt  und  so  geschieht  es,  dass  er  die  erzählungeu 
durcheinander  rührt,  die  eigentliche  reihen  folge  vergisst  und 
allerhand  fremrles  beiwerk  einfügt.  Die  bekehrungen  —  Hart- 
manns legenden  erzählen  nur  bekehrungen,  vgl.  s.  4  a.  3  — 
führt  stets  in  wenigen  versen  die  allmächtige  göttliche  gnade  f 
herbei;  w^as  sich  sonst  bei  ihnen  ereignet »  ist  dem  dichter  so 
gleichgiltigj  dass  er  es  garnicht  erst  erwähnt  und  uns  so  die 
pointen  bisweilen  nicht  mitteilt 


I 


p 


IX,    Formeln, 


Die  vorangehenden  untersncimngen  regen  noch  eine  reihe 
anderer  probleme  auf,  von  denen  ick  wenigstens  einige  be- 
trachten will. 

Der  Gloiive  benutzt  einen  grossen  formelschatz,  den  wie  wir 
sahen  (s.  77  a.  3  u,  s.  w.).  onindliche  tradition  unter  die  menge 
brachte  und  den  noch  hinge  zeit  liiudurch  die  generationen  einander 
vererbten.  Woher  kommt  dieser  fornielschatz?  ans  welchen 
bestandteilen  setzt  er  sich  zusammen?  welche  Interessen  und 
welche  anschauungen  uaifasst  er?  Wie  hat  er  weiter  fortgelebt? 

Eine  dieser  fragen  können  wir  schon  beantworten:  eine 
menge  von  fornieln  muss  unmittelbar  oder  mittelbar  ans  der 
bibel,  d,  h.  ans  der  Vulgata,  stammen.  Den  übrigen  können 
wir  erst  näher  treten ^  wenn  wir  —  wie  icli  es  unternehme  — 
aus  der  ganzen  gleichzeitigen,  früheren  und  späteren  dichtung 
formeln  sammeln.  Dauu  besitzen  wir  zugleich  ein  untrügliches 
mittel,  unterschiede  und  ähnliclikeiten  der  einzelnen  litteratur- 
gattungeu  aufzudecken,  die  Wirkung  der  predigt  auf  <lie  mbd* 
dichtersprache  klarzulegen  und  einen  überblick  über  den  Sprach- 
gebrauch des  12.  jh.  überhaupt  zu  gewinnen.  Dann  sind  wir 
zweitens  in  der  läge,  der  entwicklung  der  reimtecbuik  mit 
richtigen  gesichtspunkteu  nachzugehen  —  ist  doch  eiu  procent- 
satz  der  formeln  umreimung  biblischer  prosa.  Umschreiben  und 
verbreitern  die  reime  also  die  prosa?  —  d»  b.  siöd  sie  synonym 
oder  der  zweite  dem  ersten  mlissit^  ^  '.      ver- 

edeln und  prägen  sie  die  prosa  —  •  <^f^r 

treten   sich  scharf  gegenüber?    vej 
wegimg,   gedanken  in  handlang  v  >< 
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scUiesslicli  ilritteus  wertvolle  kriterien  für  eine  geschiclite  der 
formeln  überhaupt  finden. 

NatÜi'lich  siüd  meine  sattimluiigen  nur  ein  erster  versuch 
von  beschränkter  geltung  —  ich  benutze  nur  eine  aus  wähl  der 
mhd.  poesie   und  führe  die   formeln  nur  eines  denkmals  vor^}* 

FX\r  die  formeln  wähle  ich  ein  einteihingsprinzip,  das  uns 
den  gedankenkreis  der  geistlichen  dichtung  veranschaulicht 
Dieser  dreht  sich  um  das  gegenseitige  Verhältnis  von  gott  und 
weit  als  mittelpunkt. 

Ml  beginne  demnach  mit  einer  Zusammenstellung  der  bei- 
namen,  attribnte  und  taten  gottes»  vornehmlich  seiner  gnaden- 
beweise gegen  die  menschheit,  Das  nämliche  versuche  ich  bei 
Christus,  dem  heiligen  geist  und  Maria.  Dann  kommt  der 
teufel  an  die  reihe,  den  beschluss  macht  die  weit.  Innerhalb 
dieser  nenne  ich  zuerst  die  bezeichnungen  für  zeit,  räum  und 
weltliches  überhaupt.  Darauf  die  für  den  menschen,  die  ge- 
samtheit  und  den  einzelnen,  für  die  guten  taten  und  ihre  be- 
lohnung:  das  himnielreicli,  für  die  Sünden  und  ihre  strafen: 
die  hülle.  Endlich  für  den  verkehr  mit  den  mitmenschen,  für 
das  handeln  und  denken  im  allgemeinen. 

Als  einleitung  schicke  ich  technisches  voraus:  die  formeln, 
mit  denen  Hartmaun  erzählungen  und  episoden  beginnt  und 
unterbricht. 

der  rede  beginnen,   vgl.  Schönbach,  zur   Ju- 


25, 


1.  *v. 
liane  v.  1. 

2.  *  V.  34. 
rede  understan. 

3.  V.  2684. 


di  rede  understän.    Tristan  11504:   üf  solhe 


nü  wil  ih  dir  Zeilen 

ein  hispelle.   Kraus,  zur  Hochzeit  19, 1, 


Schon 


*)  Dankbar  liabe  ich  die  sanimlutigen  Kttdigers  (bes,  Millst,  sündeuklage, 
Zsffla.  20),  Scbonbacbs  (zur  Juliane),  Kiuzels  (in  der  ausgäbe  von  Lampreclits 
Alexander),  Bergers  (in  der  ausgäbe  des  Orendel)  und  Krauß  (Deutsche  ge- 
diebte  des  12.  jh.)  benutzt.  Wo  es  anginge  sparte  ich  mit  belegen  und  ver- 
wies auf  meine  Torgiiuger.  Filr  fomieUmfte  reime  vgl  Bruinier,  Kritische 
stndien  äu  Wemhers  Marienliedern,  Greifs  walder  diss.  1890,  a.  161  f.  — 
Formeln  des  ioterpolators  sind  mit  *,  toTmelT»,  die  innerhalb  des  Glonven 
wiederkehren,  mit  f  bezeichnet.  Ich  weiss  sehr  wohl,  das»  die  trennung 
von  gleichlantenden  Wendungen  und  formeln  manches  missliche  hat,  aber  Ver- 
bindung wäre  hier  verwirnmg  gewesen. 
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die  alteuglischea  legeiideD  heben  älmlich  an,  Wernlier  von  Elmen- 
dorf  149  des  muget  ir  bispel  Loren,    E.  Schröder,  Zsfda.  37^  257. 

4.  V.  2826.  ich  wil  dir  sagen  ein  war  diiic.  Alexander 
(MassmanD)  6447.     wene  ih  sage  dir  ein  dinc, 

5.  2814.  du  häs  dicke  wol  vernomen.  In  der  predigt 
allerorten,  vgl.  Schröder^  QF.  44  s.  24 f,  Eneide  1.  er  hat 
wale  vernomen  daz.  —  Herzog  Ernst  (ed  Bartsch)  1788.  da 
h&s  dicke  wol  vernomen.  —  Kindheit  Jesu  (ed  Kochendorfer 
QF.  43.)  30.  139.  —  Trist.  13052.  —  Gesamtabentener  I,  7.  — 
NibeUmgen  103,  2.   daz  hän  ich  wol  vernomen. 

6.  *v,  267Ö.  daz  .sagit  uns  daz  heilige  evangelium.  KDG. 
2U  I,  74.     Spec.  ercl.  23,  29. 

7.  *¥.  2677.    daz  is  doc  gescriben  da.    KDG.  zu  VIII,  62. 

8.  *v.  2885.  dau  abe  sprichit  alsus  |  der  gute  saiictns 
Paulus,  Spec.  eccl,  168,  7.  dannan  hat  der  gute  Sanctus 
Paulus  also  gesprochen. 

9.  v.  1926.  ein  herre  hiez  Theophilus.  2491.  ein  wort 
heizit  ere.  MSD.  zu  XXXVI,  2,  1.  geben  viele  belege.  Am 
anfaug  selbständiger  abschnitte.  Walth,  62,  1.  umb  eines,  daz 
si  heizent  §re. 

Genau  so  in  den  nordischen  sögur:  I>örsteiüu  Mi  mapr 
etc*,  das  sich  fast  am  anfang  jedes  absatzes  wiederholt, 

10.  V,  2043.     er  häte  einen  man 

[der  in  von  erbe  ane  quam]. 
Am  anfang  eines  kleineren  abschnittes  noch  Bücher  Mosis 
19,  23.  ~  Kehr.  6640.  —  NibL  1457,  1. 

11.  2428,     und  andre  zirde  also  vile, 

der  ih  reiten  nit  ne  wile. 
MSD.  XXXIII,  I,  b.  3.    der  sioer  wandero  ist  so  vilo 

daz  ihne  mac  nolic  ne  wil 
nimmer  gelesen  uoh  gesagen. 
Einfacher  verhiez  man  kiirzungen  durch  ,daz  ist  iudi  laug 
ze  sageue*,  da^  schon  alte  angelsächsische  poesie  gebrauchte.  ^ 
Weinhüld,  spicilegium  formularum,  s.  8. 

12.  857.  daz  bezeichenot;  stets  vor  einer  folgenden  deutung, 
MSD,  XXXVm,  64.  oug  beceichenode  dich.  Messgebräuche  427, 
daz  bezeichenot  zewäre.  Salman  (ed  Vogt)  556,  1.  di  be- 
zeichenten  daz. 
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Meines  erachtens  eine  Übersetzung  des  lateinischen  designat 
quod,  significat  quod,  das  wir  z.  b.  bei  Honorius  fast  auf  jeder 
Seite  finden. 

13.  *300.  di  rede  die  ist  alle  war.  Gudrun  617,  2:  diu 
rede  ist  al  war  und  Martin  z.  st. 

14.  994.  des  sult  ir  göten  glouben  haben.  SAP.  I,  233,  5. 
und  sol  des  guotin  glouben  haben. 

15.  1329.  (vgl  für  dies  und  folgendes,  E.  Schröder  QF,  44 
s.  24  und  oben  s.  88.)  des  ist  zwibel  nehein.  Otfried  II,  12,  7. 
thes  nist  zwival  nehein.  Wernh.  Maria  169,  25.  Weygamur 
3665.     Salman.  559,  2. 

16.  11448.  des  sit  gewis.  KDG.  zu  XI,  3.  —  SAP.  U, 
139,  39.    di  sint  des  gotes  riche  \il  gewis. 

17.  tl59&'  da  Wirt  offinbäre  sdiin.  Trist.  15479.  daz 
w^art  wol  offinbäre  seh  in. 

18.  1863.  so  tue  daz  schinbaere  diunt.  Trist  932.  scliin- 
bsereliche  taete  chunt. 

19.  tl938.  zeineni  urdumde.  Roth.,  pr.  69,  4.  —  SAR 
ni,  62,  1.  —  KDG.  zu  XI,  34.  — 

Zu  2212.    des  habe  wir  gut  Urkunde: 

du  du  von  dem  tude  uf  irstunde. 
vgl  Grieshaber  Gem.  I,  452,  b,  45  und  MSD.  XXXHI, 
F.  a.  11. 
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Oott. 

20.  630.  1091.  3637.    der  ewige  got. 

21.  27.  1725.  3734.    der  liimelische  got. 

22.  3015,     der  liimeliscUe  kuainc.    Vulgata:   rex  caeli. 

23.  2896.  3748.    der  allis  waldende  got. 

24.  3643.    der  alewaldige  got. 

25.  3751.    du  herre. 

26.  1768.  1825.    got  lißne. 

27.  1682.    unser  herre  got. 

28.  77.  934.  2032.  2250.  2260.  n.  s.  w.    (er)  hßrre. 

29.  174.  498.  1609.    unser  trehtin. 

30.  2637.    unser  herre  trehtiu. 

31.  2630.    min  trehtin. 

32.  52.  970.    di  gotis  craft. 
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33.  543.  669.  135L  1976.     di  goteliclie  craft. 

34.  1769.    der  werilde  schepfsere.  R*>diger,  zur  Mst  skl*  12. 
36.   613.     der  goteliche  gewalt. 

36.  3135,    di  gotis  gewalt. 

Eine  ziemlich  üffifangreiche,  aber  recht  eintönige  nomen- 
clatur,  die  nichts  charakteristisches  für  iinsem  dichter  ergibt. 

Ich  erinnere  an  KDG.,  zu  II,  56  u.  IV,  IL  —  Schönbaeh, 
zur  Juliane  154.  —  Schonbach,  Zsfda.  33,  569.  —  Rödiger, 
zur  Mst.  skl.  792. 

37.  fv.  92.    ein  herre  vil  wunderlich. 

Ezzo,  MSD,  XXX,  10,  11.  tlin  geburt  was  wunderlich. 
Uebei-setzt  das  lateinische  mirahilis,  vgl.  Giouv.  338,  Kehr,  1944 
und  ist  eigentlich  ansscliliesslich  ein  epitheton  gottes.  Später 
zeichnet  es  auch  ausserordentliche  menschen  aus.  vgl.  Kinzel» 
zum  Alexander  v.  47.  —   Rüdiger,  zur  Mst,  Ski,  28.  30. 

38.  V.  b8.  ime  ist  nuit  gelich,  —  ein  bequemer  flillvers, 
der  auf  wunderlich  gern  reimt.  Buch,  Mos,  12,  28.  MSD.  XL, 
1,  10,  Exod.  122,  12.  149,  32.  Kehr,  2399.  9000/1.  —  Ezzo, 
MSD,  XXXI,  10,  IL 

39.  f  *v,  106.  wer  mochte  Wesen  sin  geuOz.  Ich  will  hier 
einiges  zu  sin  genöz  bemerken.  Kehr.  10555,  dem  gote  w^urde 
nie  nehein  genöz.  SAP.  I,  344,  25.  gotis  genoz.  I,  332,  19. 
der  heiligen  genöz,  Leyser  12»  15.  der  engel  genöz  =  Glouve 
1208. 

Aus  dem  biblischen:  angelorum  aeqaales?  Honorius  spricht 
wohl  von  ,angeli,  vestri  socii'^),  —  Im  übrigen  heisst  ,ich  bin 
din  genöz*  ungefähr  ,idi  bin  dir  gleich',  siehe  Haupt,  zu  Erec 
2109.  Kinzel,  zu  Alexander  60,  Trist.  247.  Wig,  137,  14. 
Heinrich  v.  Melk,  Erin,  757.  Reimt  gern  auf  gröz:  Kclir. 
12907.     Gen.  80,  17, 

40.  853.  durb  di  sine  gute.  vgl.  Eödiger  zur  Mst,  skl 
843.    KDG,  zu  n,  103. 

41.  1155.  gotis  gnaden  der  is  vile.  Kehr.  8283.  siner 
gnaden  ist  so  vil. 

42.  2582.   er  (got)  ist  gnedic  und  guot.   Ps,  68.  17,  beuigna 


*)  3060.   der  mensch  wird  der  engel  hÜiBgendz,   Serv.  2571.  —  SAP.  I, 
806,  33. 
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67.  1024.  nach  gotis  gebode.  KDG.,  zu  I,  11  massen- 
hafte belege, 

58.  152,  er  geschüf  uns  von  der  ercleu.  vgl.  KDG.  zu 
Vj  9.    du  gec&fe  von  der  erde. 

59.  153  (s.  0.  95.)   und  blies  uns  sinen  geist  in 

[und  gab  uns  wizze  und  sin].  Anej 
14,  33.  er  blies  uns  sinen  geist  in.  Bticli.  Moses,  Uiem,  6,  20.' 
[er  gab  ime  rehten  sin],  er  bleis  inie  sinen  geist  in.  Biblisch: 
inspiravit  in  eum  spiraculuin  vitae. 

Oott  und  Meii8€hon. 

60.  1203.  der  mensche,  der  is  gote  lieb.  KDG,  zu  IT, 
151.  —  Leyer  Pred.  8,  15, 

61.  11918/9,     daz  er  in  der  gute 

rnch  in  behüte. 
Vgl.  Mgbr.  456.     KDG.  Vm,  74.  —  Buch.  Mos.  8,  17.  — " 
Trist  6049.  12847.     Buch.  Mos.  41,  1. 

62.  t^l*    di  berichte  niine  sinne 

in  minem  herzen  inne.  Wilder  mann,  v.  d.  girheit, 
V.  1.  der  heilich  engel  berichte  niine  sinne.  Servatius  14.  der 
heilige  geist  |  onsen  sen  berichte. 

63.  t3l63.  got  gab  in  den  sin.  —  MSD.  XXX,  b.  19,  3. 
Herzog  Ernst  240L  got  h^te  in  gegeben  den  sin.  Rol.  72,  10, 
der  tievil  gab  in  den  sin. 

64.  V.  51.     daz  sin  werden  wocherijaft 

von  der  heiligen  gotes  craft.  Wackernagel  25, 2. 
iuwer  aller  herzen  muozen  betouwet  und  wucherhafte  werden, 
Hoffm.  I,  102,  16.  uns  selbiu  wucherhafte  sin  ze  libe  und 
26  sele. 

Clirlstuä. 

Epitheta,  Die  epitheta  Christi,  die  denen  gottes  gleich 
sind,  übergehe  ich,    (vgl,  auch  s,  93.) 

65.  275.  unser  hßrre  der  heilige  Crist,  vgl.  Rüdiger,  zur 
Mst  skl  32. 

66.  1828.  gnedic  herre,  heilich  Crist.  vgl  KDG.  zu  n, 
30  (genadichlicher  herre). 
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67.  1567,  der  michele  Iieilfere,  I^li  faud  nirgends  eine 
parallele. 

68.  1389.  maister  und  lierre.  Kelle,  spec.  eccl.  59,  12.  — 
Wackeriiagel  35,  30.  —  Johannes  3,  13.    niagister  et  dominus. 

69.  tl565.     keiser  aller  kiiiiinge, 

lierre  aller  tuginde. 

kaiser  aller  kuniiige  oder  ciinig  aller  runinge  ist  natlirlich 
das  bibl  rex  regum.  fs.  v,  3765.)  Zur  verlireitung  vgL  ROdiger 
Mst.  skl  zu  540.  8AP.  II,  158,  35.  ein  chünich  aller 
chfinichi  er  ist  herre  aller  herren.  Seifrit  HelbL  11^  943,  got 
der  keiser  aller  kijnege  ist.  Exodus  147,  29.  dem  chuneg 
aller  cbtinege,  der  herre  ist  aller  tuginde. 

herre  aller  tiigiiide:   Ps,  23,  8  dominus  virtutum. 

Notker  zu  ps.  45,  8.  45,  12.  übersetzt  got  dero  tuginde, 
got  dero  krefte.     Kelle,  spec.  eccl,  78,  14.    herre  allir  tugindi. 

70.  ♦705.     daz  nie  ne  wart  in  tugindeu 

ander  allen  werltkunirigen 
nehein  lierre  also  riebe.    SAP.  I,  139,  22.    nie 
wart  kein  kaiser  n<>b  vurste  so  her  in  diser  werlte. 

71.  1548.     reht  rihtere. 

Rüdiger  z,  Mst,  SkL  —  Kraus,  zum  Reclii  3,  2.  —  Seifrit 
Helbliugl,  583,  —  Äb^xander  3981.  —  Walth.  30,  19:  sit  got 
ein  rehter  rihtiür  heizet  an  deu  buochon.  Ps.  7,  10.  Deusjustus 
judex.  Notker  verdeutscht  schon  ,rehter  rihtar'.  -  also  wieder 
eine  Verbindung,  die  dem  bibliscben  Sprachschatz  ent-stammt 


Elgonsi-hftfteii  Christi,  sein  rerliitltiils  zum  vater^ 
setii  leben  und  leiden. 

'i2,   11944.    daz  chumet  von  diiien  göten 

und  macbit  diu  ötmute.  MSD.  XXXVIII,  116. 
durg  die  dine  gruze  gimde,  durg  die  diue  ötmuode.  Aegid.  527. 
daz  (juam  von  sineii  guten. 

73.   11946,     du  hast  einen  vil  guten  site 

und  kaus  vil  wol  dämite. 
Kehr,  16719,    Entecrist   111,   10,    Wemh,  v.   Elmendorf 
1847,    min  trelitin  hat  einen  guoten  site,    KDG»  XII,  61  (mit 
anmerkung). 
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Gesabt.  I,  395.     nach  wiplichen  site 

vil  werde  künde  si  da  mite. 
Trist  2805.    diz  ist  in  disem  lande  site. 

kint,  kanstu  ihtes  iht  da  mite. 

74.  1948.  und  mit  dem  guten  des  ubelen  lones.  Kelle, 
spec,  eccL  127,  1  v.  u.  di  ebeles  mit  gutem  Ionen.  —  Umge- 
kehrt Notker,  zu  ps.  37,  21:  retribuebant  mihi  mala  pro  bouis: 
di  guotez  mit  ubelo  lönent. 

75.  788  =  Leys  28,  19.    daz  quam  von  siner  mildihheite. 

76.  2594.    ich  wil  dir  sagen  eine  list, 

di  lert  nnsih  Crist.     Margarete  (Germ.  4)  440. 
und  ander  gute  liste,  di  uns  chomen  von  Criste. 

77.  1842.  durh  dines  (Christi)  selbis  ere.  KDG.  zu  \TI, 
30.  79. 

78.  3774.  des  Salt  iemer  rfim  und  lob  hän.  Vomberg 
(Marbarger  dissertatioii  v;  1875),  Jobs.  238:  des  scol  er  iemer 
lop  hau.  —  MSD.  XXXI,  10,  6. 

79.  962.    di  gebeiliget  got  von  himele 

in  sunlichem  gebilede.  BiicU.  Mosis  7,  19.  do 
yuor  got  ze  liimele,  in  deme  gesuneclichen  bilede. 

80.  200.  des  vater  gettelinc.  (Christus)  ,gettelinc'  ist  in 
der  altepischen  spraehe  der  name  für  den  gefolgsmanu  des 
königs.  —  Weinhold,  1.  c.  s.  20. 

81.  206.     eben  geweldieh  und  eben  rieh, 

eben  geweldieh  und  eben  here.  SAP.  I,  42,  B. 
und  da  sitzet  ebenher  und  ebewgewaldicli  und  ebenglich  sinem 
vater.  ähnl,  I,  164,  18.  II,  29,  15  u.  öfter  Vgl  auch  Kehr. 
8354.  9070.  8788.  riche^  here,  gewaldich  und  mähtic  erscheinen 
dann  gern  zugleich  nebeneinander,  sie  kennzeichnen  fürsten 
von  grossem  rühme. 

Kehr.  6374.    nebain  furste  waere  ze  ßöme 
so  riebe  noh  aö  mähtic, 
s6  h§re  noh  s6  creftic. 
10222.    so  her  noch  s6  gewaldich  noch  so  riebe.     Bttch. 
Mos.  80,  2.   er  wesse  in  gewaltic  guoten  unde  mahtic.     Nibl. 
401,  1.   rieh  und  her.     2256,  4.   (Dietrich,   als  er  Hildebrand 
verloren),  ich  was  ein  künec  gewaltic,  hfer  unde  rieh. 
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82.  *23L    er  bat  ime  gegebin  alle  di  gewalt, 
beide  in  dem  hiEiel  und  au  der  erden. 

Fdg.  II,  118, 32.  der  gewalt  sl  irae  gegebin  in  hymil  uud  in  erde. 

83.  211.    er  ist  im  eben  mäze 
in  goteUcher  saze. 

Genesis  52,  14.   da  ist  er  sin  ebensäzze* 

84.  221.    alle  dl  liste, 
di  der  vater  wiste, 
di  weiz  der  sun  alle  wole. 

Veronika  124.    der  sun  weiz  iz  vil  wale, 

wan  sin  vater  gaf  im  die  wislieil. 

85.  f  213.  der  vater  im  des  alles  wol  gau.  Scbönb.,  zur 
Juliane  371.  478.  Erec.  1217  (ähnl  8560)  dem  got  keiner 
eren  gan.  Walth.  18,  23.  der  mir  so  hoher  eren  gan.  Stricker 
1992,    er  gunde  mir  der  eren  baz. 

86.  632.  eineu  menschen  er  an  sich  nam.  In  den  evange- 
lien  und  kirchenvätern  ist  wohl  von  ,humanitatem  assumere* 
die  rede.  Wackernagel  67,  29.  wan  er  di  menscheit  durch 
unsin  willen  an  sich  nam  (vgl  auch  oben  s.  93).  —  Hone, 
Änz.  Vni,  416,  3.  —  Seifr,  HelbL  U,  245.  1125.  —  II,  804. 

87.  635.    da  wart  di  gotheit 

bedechit  mit  der  menscheit. 
KDG.  I,  59.    da  bedekkede  die  godes  crabt 

den  angel  in  der  vnuna. 
Hoffmann  Fdg.  I,  101,  4.   qiiia  divinitas   palliata  fuit  hu- 
manitate  w^and  diu  gothait  bedecket  was  mit  der  mennisluBit. 

88.  694.    di  heter  selbe  im  irkorn 

an  der  erden  zeiner  mfiter. 
Vgl   femer  SAP.  HI,  216,   36.  —  Vor  SkL   296,   7.   — 
Lit.  220,  39.  --  Walth.  19,  5. 

89.  1663.    daz  sie  Cristum  viengen 

und  in  an  daz  crüce  hiengen. 
Fgd.  n,  135,  17  (vom  jüngsten  geiicht): 

als  in  di  Juden  viengen 

Uli  an  daz  crüce  hiengin. 
Mst,  skl.  433.  (mit  Eödigers  anmerkung): 

dö  du  zu  dem  cruce  gienge, 

dö  dich  di  Juden  vi  engin. 

von  der  Leyen,  Eärtmanna  R«d«  vom  GlouveiL  ^ 
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Mfr.  !eg.  55,  Jeitteles,  Pi\  Germ.  XVII,  342,  10.  Kehr. 
771,  Oreudel  46  mit  Bergers  aem.  —  Griesh.  Aelt.  rel.  Spr. 
dkm.  14,  21. 

90.  3783.  do  du  an  dem  cröce  irsturbe  ^  Mst  skl.  584.  — 
KDG.  II,  48. 

91.  1265.    därnäli  an  dem  drittea  tage 

stunt  er  uf  von  dem  grabe. 
Vevsificierung  von   „resiirresit  tertio  die  secuodum  scrip- 
turas/  —  Vgl.  MSD.  XXXI,  20,  5.  —  Kehr,  773,  9789, 

92.  866.  dö  er  den  sige  ubir  in  genam.  Vgl.  Veronika 
345.  an  dem  crüze  lie  den  sige  nam. 

93.  867.     dö  vuor  er  zer  helle 

und  loste  di  alle,    vgl  Kehr.  9787.  —  Gen.  76, 
23.  —  Bücher  Mos.  18,  22, 

94.  985,     daz  er  unsich  hiez  toufen, 

in  sinem  namen  besoufen* 
Blich.  Mos.  48,  20*    so  werde  wir  getonfit, 

dri  stunt  in  daz  wazzir  gesoufit,  — 
vgl.  auch  MSD.  XXXIV,  23,  5. 

0.  II,  3,  53.     EU  ist  druhtin  krist  getoufit, 
thiu  sunta  in  uns  besonfit. 

Heiliger  Geist. 

95.  39.    dinen  volleist, 

dinen  heiligen  geist,  daher  der  reim  volleist : 
heiliger  geist.  (Brninier,  a.  a.  o.)  —  Ueher  den  reim  geist :  allir- 
meist.    Ködiger,  zur  Mst,  skl.  673. 

96.  1677.     er  retet  alle  di  dinc, 

di   da  gut   und  rehte  siut.     SAP.  I,  113,  41. 
der  heilige  geist,  der  alliz  daz  wirket,  daz  dar  gut  ist. 


Maria. 

97.  697.    di  was  komen  mit  rehte 

von  edelem  gesiechte.    Leyser  90,  27.  Maria,  di 
d&  enspruDgen  was  von  dem  edeln  gesiebte.  —  vgl  KD6.  zu  X,  7. 

98,  719.    den  gebar  si  maget  reine, 

di  öre  hat  sin  eine 

vor  allen  andern  frowen.  vgl.  MSD.  zu  XL,  1,  22 
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und  SAP.  DI,  206,  17.   wan  si  hat  eine  daz  lob,  daz  si  ist  beide 
muoter  und  mait.    (Scliöubach  z.  ist.) 

TenfeL 

99.  2725.  zen  nbilen  gesellen.  Oesterley,  ndd.  dlchtg.  im 
mittelalter  59,  6  Lucifer  is  ein  buse  geselle, 

IOC*.  660.  er  (teutel)  iiiohtiu  (Christusj  uit  verscunden. 
KDG.  V,  43.   di  chunege  er  scunden  began. 

101.  620.     des  tubelis  rät.     Rüdiger,  zu  Mst,  Ski  336. 

102.  544.    daz  der  tubil  uit  ne  raacli 

uns  so  vil  gewerreu.  Fdg.  IT,  165,  29.  daz 
uns  des  tiefeis  gewalt  iht  werre.  vgl  auch  Scliöubacli,  zur 
Juliane  412. 

103.  958.    so  ne  mach  uns  der  tuvil  uit  geschaden. 
Leyser  60,  23.    daz  der  ubele  tüvil  uns  nie  raer  gescaden 

muge.    Aehnl  62,  24.  65,  23.    SAP.  IH,  230,  28. 

104.  3022.     der  si  vaste  ane  vaht, 

beide  tac  und  naht.     SAP.  I,   184,   1.     hie 
itet  uns  der  tuvil  nacht  und  tach.  —  Kelle  126,  21.  der 
tievil  vihtet  uns  an  tages  unde  nahtes. 

105.  67L  der  tubil  wart  gevalt  Veronika  336.  du  wart 
der  du  vil  aller  erst  givalt. 

106.  772.  er  hat  den  tubil  geschendet.  Ava  ü,  525.  du 
wart  der  tievil  geschendet.  —  Alexander  1660. 


Wuiidi'rbares. 

107.  245.     alliz  daz  der  sun  ouch  stellet, 

dem  vater  daz  vil  wo!  gevellet. 
Belege  fllr  , wunder  stellen'  KDG.  zu  XI,  2.  —  Kinzel,  zu 
Alexander  4453.  4868. 

108.  t79.    uoh  ouh  niemer  mer  m  tut    MSD.  XL,  1,  11. 
noch  ne  vnii  nimer  mer. 

109.  724.    daz  ne  gescä  ouh  e  nie  mere.   KDG,  zu  IV,  41. 
daz  e  nie  gescach. 

110.  1356.    daz  sint  wunderliche  dinc  =  Kehr  6560.  7404. 

111.  2307.    in  allem  dem  gebäre» 
als  si  ein  geist  wäi-e* 

9* 


132 


vgl  Anno  591.  Salm  an  163,  4.  688,  4  mit  amu.  Orendel  73. 
Gudr.  1601,  3.    Pleier  56L     Eneide  1007. 

112.  y.  2325.  der  was  von  gesclücliten  dare  comen  (von 
geschichten  ^  zufällig)  Wernh.  Maria  195,  34.  Eoüi.  Pi\  28,  11. 
SAP.  II,  43,  6.    m,  244,  39.     Konrad  Otto  393. 

Kanm  niid  zeit. 

113.  377.    di  zit  und  di  stunden  ==  Gudrun  667,  3.    Kclir-^ 

3568,    wile  unde  stunden. 

114.  209.    weder  e  noch  mler  =  Herzog  Erust  194. 

115.  1714.  zerist  und  zelezist.  Litanei  234,  20,  liaidiu 
zem  ersten  und  zeni  lesten.  MSF.  123,  10.  min  ferste  und  ouch 
min  leste.  Wir  sagen  ja  ,zura  ersten  und  letzten*  —  wenn 
auch  bei  anderen  gelegenheiten  —  noch  sehr  oft. 

116.  2790.  beide  tach  und  naht.  Natürlich  ausserurdent- 
lich  häufig.  —  Schünbach,  zur  Juliane  362. 

117.  2795.     späte  oder  frii, 

frü  oder  späte.    Schöubach,  zur  Juliane  357. 

118.  2186.  also  wit  so  diu  werlt  ist.  Jeitteles,  Pr.  (Germ. 
17)  350,  21.  —  Lamprecht  von  Eegenshurg,  Franciscus  1903.  — 
Hoffmann  Fdg.  I,  86,  9.  —  Sehr  alt,  Wein  hold,  spie,  formu- 
larum  s.  8. 

119.  2278.  witen  after  lande  =  Alexander  3731  (vgl. 
Einzel  zur  stelle), 

120.  116.  und  diz  mere  umbegeit.  AI.  26.  (Kinzel)  daz 
di  sunne  umbegeit. 

121.  1285.    himel  und  erde.    KDG.  zu  I,  130. 

122.  580.    dort  und  hie  ^  Überall.    Gudr.  985,  1. 

123.  362.  nälien  unde  verne.  Bruinier,  1,  c.  —  Alex. 
7048.  —  Erec,  3787.  —  Biterolf  3990.  4636.  —  Seifrit  HelbL 

I,  211  U.  8.  w. 

teler  und  berge.    KDG.  zn  VIII,  69. 
gröz  und  deine.    Kraus,  zur  Hochzeit  29,  11. 
weder  minner  noch  mere.    KDG-,  zu  XI,  191, 
lutzil  oder  vUe.    Buch.  Mos.  50,  9.    ze  lutzil 


124.  286. 

125.  290. 

126.  208. 

127.  1231 
noch  ze  vOe, 

128.  2428. 


vil  breit  und  lanc.  KDG.  zu  XI,  403.  Bficher 


Moses  56,  27,  —  Mgbr.  299.  ~  Walther  10,  1.  —  Alexander 


2430.  5180,  —  Nibelungen  1762,  3,  —  Pleier  586.  —  Wir 
kennen  ,lang  nnd  breit*;  in  übertragenem  sinne  „was  soll  ich 
dir  das  lang  nnd  breit  auseinander  setzen?**  und  ähnl.  mehr. 

129.  2861.    also  wit  und  also  breit*  —  Walth.  39,  8.  wit 
und  breit.     Ich  erinnere  an  unser  uhd,  „weit  und  breit "*. 

130.  294.     beide  curz  und  lanc  =  Mst,  skl.  39. 

131.  297.     beide  vinster  und  lieht  ^  Mst,  skl  46. 

132.  303.    beide  weich  und  hart  -  Mst.  skl  45. 

133.  307.     beide  warm  und  calt  -  Mst.  skl  306, 

134.  1046,     hie  an  der  erden.     KÜG.  zu  I,  100. 

Weltlielios. 

135.  154.    wizze  und  sin.    Alexander  6195.  —  KDG.  zn 
XI,  295.  ~  Lamprecht  von  Regensburg,  Frauciscus  55.  —  Trist. 

»12383  wisheit  und  sin. 
136.   f  1930,     daz  er  im  gebe  richtum, 
gro^cen  werltliclien  rfim. 
gloriae  et  divitiae  Pro?.  8,  18.  —  Psalm  111,  13.    Notker 
verdeutscht    guotlkhi    und   richtuum.     werUlicher   rnam,    vgl 
Berger  zum  Orendel  1931.  —  Pfaffe  Amis  1658.    Rmiolf  v.  Ems, 
guter  Gerhard  1116.     Genesis  72,  3.    do  besäzzen  si  micheliu 
H  richtuom.     Arnold  337,  2,    daz  wir  leren  wistuora 
"  äne  werUlichen  ruom.   Rüdiger,  Mst. 

.      skl  495. 

K  137    2542.    din  zirde  und  diu  wunne.    Griesh.  pred.  Germ. 

^453b,  31.    elüu  din  gezierde   und   ellin  din  wunne.     Wacker- 
I      nagel  50,  11.  —  SAP.  I,  79,  9, 

^R         138.   2036.     in  ge wände  noch  in  spise.    Rüdiger  Mst.  Skl 

^  422.     Soweit  ich  urteilen  kann,   ist  diese  formel  ein  eigentum 

der   beichte,     Sie   ist    spater  recht  verbreitet.     Griesh.    pred. 

(Germ.  1)  445,  b.  10.   sin  wät  und  sin  spise.   Herzog  Ernst  2071. 

ir  spise,  darzuo  ir  gewant.    Servatius  2229.   hi  gaf  hon  spyse 

I       ende    ghewant.     Tristan    603,    8601.     Orendel    447.    —    Wi- 

^^gamur  4101. 

H         139.   2410,     di  guldinen  copfe, 
H^^ di  silberinen  nepfe.  MSD.  zn  XXXV,  9,  3—5 »). 

^^  *)  Dazu  bemerkt  mir  Prof.  Vogt:   ich  kann  Schröder  Kehr,  S.  56,  36 

Jücht  darin  beistimmen  ^  daaa  die^e  häufig  varkommeaden  7€ise  aus  dem  lob 


i 
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140.  2413.     daz  edele  gesteine. 
Gewöhnlicher  ist  ,go1t  und  gesteine'.  —  Jüngere  Judith 

164,  5.  —  Gudrun  811,  4.  —  Leys.  pred.  78,  31.  Nach  der 
bibel:  Ps.  18,  11.  aiiriim  et  lapidem.  1.  Cor.  3,  12.  annim»  ar^ 
gen  tum  et  lapides  pretiosos.  —  ähnL  Prov.  8,  19.    Äpoc  18»  4.- 

141.  2417.  pellil  und  side.  Kinzel,  zu  Vor.  Alex.  631. 
Strassh.  2521.     Orendel  606.  1236. 

142.  V.  3171.  hös  und  hof,  wih  und  kint,  lehen  mid  eigen, 
vgl.  oben  s.  88  und  Walth.  22,  6.  sin  selbes  Hb,  wib  unde 
kint,  si  lät  er  6  er  disia  zwei  verkiese. 

143.  2461.  beide  vleisch  und  viske,  —  Kinzel,  zu  Alex. 
75.  —  Nibl.  814,  3. 

144.  3143.  wazzer  und  criit.  Kehr.  6857. 6888.  würze  und  crüt. 

145.  2467.     mete  und  w!n.  --  H.  v.  Melk  Erin.  98. 

146.  3104.     den  allirbezzisten  lit,  .  .  . 

des  ieman  enbizze. 
H,  Ernst  2637.     dar  inne  was  der  beste  mn 

oder  immer  man  enbizze, 
Salman  311,  5.    ir  enbizzet  bezzers  wines  niht. 


Mensch. 

147.  2881.    der  gute  sanctus  Paulus, 
gut   besonders   gern   dem   namen   von   heiligen   zugesetzt, 

MSD.^  n,  295.  (KDG.  zu  VI,  6  über  den  gebrauch  von  gut  sonst) 

148.  3220.    gotes  heilige.    KDG.  zu  VIII,  65. 

149.  f  2257.    sist  ein  marterinne  iure  —  vgl.  Kehr.  6496, 

150.  11183.  allen  sinen  holden,  dime  dienen  wolden.  Pirig,  zur 
jüngeren  Judith,  Bonn.  diss.  v.  1880^  s.  68.  —  gotis  holden.  KDG, 
zu  JH,  68.  —  Notker,  zu  Psalm  126,  3.  dilecti  dei  =  sine  holden. 

Aegid*  1061.    dö  sprach  der  gotis  holde, 
daz  er  gerne  dienen  wolde. 
Vgl.  noch  Serv.  990.  1808.    Eneit.  131. 

151.  f  497.     di  guten  und  di  rechten 

[di  da  mimieten  unsen  trehten]. 
Kehr.  9520.     den  guoten  und  rehten 

[den  lönet  selbe  min  trehten]. 

Sftloraonis  ausgeBcb rieben  seien.    Sie  finden  aich  schon  in  der  Wiener  Qeneais 
34,  42  und  entstaiunien  gewiss  dem  formelliestande  des  volksepos. 
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KDG.  Xin,  69.     den  guten  loch  den  rechtin 
[den  minnet  unser  trehtin]. 

KDG.  zu  Vm,  66.  Xm,  69.  —  di  guten  und  rechten, 
MSD.  LXXXVI,  B.  2,  64,  —  Kelle  171.  2,  —  Leyser  90,  6.  — 
SAP.  L  160,  29,  n,  171,  25.  —  Servalius  1088.  den  ghoeden 
and  den  gherecliden.  —  Pfaffe  Amis  756,  Guter  Gerhard  60: 
ez  W3ere  gaot  nnde  recht.  —  Ps,  124,  4.  borü  et  recti  corde  : 
guoten  und  reht  herza  habenteu,  —  Jeremias  26 ^  14.  bonnm 
et  rectum. 

152.  2185.     und  wirt  des  vU  mere. 

Ein  rest  aus  der  epischen  spräche!   Weinh.  h  c,  10.   0.  11, 
3,  42.     daz  iz  io  sos  wäri 
in  erdu  so  märi. 

153.  2229.  sist  uns  des  gebilede.  Notker  118,  73.  du 
gäbe  mir  daz  pilde,  ,pilde  nemen'  und  ,pilde  gehen*  Griesh., 
Germ.  I,  446,  b,  10.  21.  453,  b.  5.  —  Roth.  pred.  26,  27. 
27,  38.  35,  2,  3.  12.  Jung.  Judith  159,  6.  do  gab  er  uns  ze 
pilde.  59,  16.  da  schal  wir  nemen  pilde  bi  vgl.  noch  Genesis 
22,  38.  —  Blicher  Moses  28,  12.  —  Alexander  2491  (mit 
Kinzels  anm.). 

154.  3115.  3788.  min  menschen  armen.  ^  Rödiger,  Mst. 
Ski.  zu  283.  —  Vor.  skl  302,  3.    303,  19. 

155.  1870.     du  vil  böse  wicht.     Leyser  72,  20. 

156.  2265.  di  was  ein  gemeine  wib,  —  Leys.  102,  38  (auch 
von  Maria  Egyptiaca):  diu  selbe  was  ockert  ein  gemeine  wlb. 

157.  1695.     di  eilenden  geste. 

Epitheton  Tornehmlich  des  volksepos;  NibL  127,  4.  Gudrun 
602,  2.  1150,  3.  u.  s.  w.  —  Seifrit  Helhl  I,  902.  —  Guter  Ger- 
hard 2419.  —  Zum  reim  geste  :  reste,  Berger  zum  Orendel  1736. 

158.  2538.  (der  mensch  wird  zu)  hosen  wurmen  und  maden. 
G.  Z.  (?)  0.  146,  435.  du  muost  ein  spis  sin  den  maden  und 
wurmen.     (Lex er  UT,  1007.) 

159.  2535.  bös  gestuppc  unde  mist  Schönbach,  zur  Ju- 
liane 155. 


(fesamthint  der  meusehen. 


^^      160.    1982.    da  was  intgegene 
^■^  des  lütes  ein  michü  menige. 
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Buch.  Mosis  28,  24,    do  reit  er  ime  intgegine 

mit  micheler  menege.    MSD.  XXXITT, 
H.  b.  9.  —  Kehr.  2042.  5185.    Berger,  zum  Oreudel  3104. 

0,  n,  15,  13.     So  er  tho  gisah  thia  memgi 

al  queman  imo  itigegiui* 
Heim  noch  bei  0.  Et,  3,  14.   II,  15,  9  u*  s.  w. 

161.  1298.    beide  wib  uud  man,    KDG.  zu  I,  35.   XI,  462. 

162.  f  127L    beide  herren  und  frouwen 

[liez  er  sih  bescoowen]. 
vgl.  MSD,  XXXIII  F.  b.  40  und  Oreudel  1265  mit  Bergers 
anm.:  beide  ritter  uud  frouwen 

[di  beguuden  im  zuo  schouwen]. 

163.  tl099.    der  ubeln  uud  der  guten 

der  lebenden  uud  der  toten.  SAP.  III,  30,  3. 
[daz  er  och  davon  nu  ein  rihta^r  sol  sin]  baidin  lebendiger  iinde 
töter,  unde  nbelrer  nnde  guoter, 

164.  2621.  (bei  Schilderung  des  jüngsten  gerichtes): 

[si  teilit  vil  gliche] 
dem  armen  joh  dem  richeo. 
Herzog  Ernst  4925,    di  teilten  si  dan  gliche 

under  arme  und  under  riche.  vgl.  auch 
Berger,  zum  Oreudel  1361.  —  Kelle  II,  375. 


1598.  (beim  jüngsten  gericht) 
[da  werden  gescheideu], 
di  lieben  von  den  leiden, 
di  guten  zer  zeswen, 
daz  sinfc  di  genesenen]. 


Mst.  skl.  170.  u.  Röd.  z.  st.; 
Kehr.  9802. 

[so  werden  geschaideu], 
di  lieben  von  den  laiden, 
[di  saeligen  ze  der  zesewen, 
di  sint  di  geneseneu]. 
Arnold  339,  1.  [daz  wir  niemer  werden  gescheiden,  so  got 
sundert],  di  lieben  von  den  leiden* 

Wernh.  Maria  183,  25.    [mit  zorne  beginnit  scheiden] 

di  lieben  von  den  leiden, 

MSD.  XL,  4,  19.  (u.  anm.) 


f  3640.  (jüngstes  gericht) 
er  si  herre  oder  knecht 
dirneu  oder  fronweu. 


[er  reffet  mit  gewalte] 
di  herren  und  di  scalche, 
di  frowen  und  di  diuwe. 
vgl.  noch  Kehr.  5845.  13407.  —  Recht  7,  14.     Hochzeit 
35,  13.    Mst.  skl.  165.    Roth.  5076,  auch  Nibl.  676,  1.  1660,  2. 


riter  unde  koecht 
herren  uurte  frowen, 

Ueber  die  Verwendung  anfithetiscber  begriffe  io  der  deutschen 
poesie  bemerkten  wir  vorher  einiges.  Jetzt  eben  sehen  wir, 
wie  bei  der  sclüldeniTig  des  jüngsten  gerichtes  die  geistlichen 
poeten  ungestört  ihrem  hang  nachgehn  können,  die  menschen- 
klassen  nach  stand,  macht  ii.  s.  w.  gegenüberzustellen. 

Wenn  spätere  dichter,  das  gleiche  tun,  abgelöst  vom 
jüngsten  gericht,  so  folgen  sie  einer  altgermanisclien  tradition 
die  auf  der  brücke  geistlicher  poesie  zu  ihnen  gelangt  war. 


Menschliches  Icbeiu 

a)  allgemein* 

165.  1770,     ich  hin  di  sundigiste  man» 

der  ie  an  dise  werlt  quam.     KDG.  zu  I,  104, 

166.  1392  =  Aegid.  718  (vgl  Steinmeyer,  zu  MSD.  XXX,  b. 
1,  3.)  in  disem  broden  Übe. 

167.  |157.     daz  wir  iemer  lebeten 

und  sine  gnäde  habeten.  vgl.  Gen.  17,  18. 
Buch.  Moses  20,  22.     Kehr/  727.     SAR  I,  102,  33. 

168.  2754.    di  wile  daz  du  lebetes.     KDG.  zu  IV,  154. 

169.  924.  waz  wir  suln  tun  und  läze.  —  Kehr,  1385. 
Lamprecht  v.  Regensburg,  Franciscus  1044.  2022.  waz  si 
tuon  suln  und  läzen.  Die  antithese  .tun  und  lassen*  wurde, 
scheint's  ini  laufe  der  zeit  immer  beliebter. 

170.  2800.     weder  sus  noch  s6.    Haupt  zu  Erec.  1125. 

171.  2450.     wilt  du  rite  oder  ge, 

wilt  du  sizze  oder  ste.  ähnl.  1279.  Hittorp, 
L  c.  25.  im  beichtformular  ,iu  intraudo  stando,  sedendo,  jacendo, 
egrediendo*.  Fuldaer  Beichte  MSD.  LXXIII,  18.  so  gangenti, 
so  stanteuti,  so  sizzenti,  su  liganti.  MSD.  LXXIV,  b.  5.  uuzin 
ih  gangenti,  unziu  ih  ritanti,  unzin  ih  släfenti.  —  Ueber  stuonden 
unde  säzen,  sitzen  und  st6  vgl.  Schönb.  zur  Juliane  207,  KDG. 
zu  III,  52.  —  dazu  Tristan  1279.  Eneide  2388.  rite  oder  ge. 
Bücher  Moses  31,  27.  —  Salman  478,  2,  Pfaffe  Amis  319.  — 
Walth.   24,  19.   —  Nibl.  840,  4.   1241,  4.     Wolfr.  P.  2,  15, 
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(vgl  auch  491,  L)    der  sich  niht  versitzet  noch  verget 
und  sich  anders  wol  verst&t. 
Tgl.   ferner   Bert.   v.    Regeusbnrg  I,    167,    20,   —    Kehr. 
9052,  —  Herzog  Ernst  3237.  —  Wigani,  254L  —  En,  11109.  — 
Ges.  abt.  Vni,  75.  —  Orendel  1799. 

Alph,  Tod  311,  1.  als  si  dö  gesäzen,  der  alte  Hildebrant, 
getrunken  und  gazen,  do  seit  er  iz  m  ze  hant. 

Die  forme)  verblasst  später,     Wiener  Meer  fahrt  100. 
do  di  herren  säzen, 
beide  trunken  unde  äzen, 
während  sie  nur  tranken. 

Wir  beobachten  das  nämliche  wie  soeben  beim  jüngsten 
gericht.  Die  beichte  schafft  für  die  antithesen  reichlich  räum, 
<lie  geistliche  dichtnng  bebaut  das  ihr  geschenkte  feld  und  gibt 
es  den  weltlichen  nachkommen  weiter. 


b)  Kampf. 

172.  3002/3.     da  enzwischen  is  michil  strit, 

urlfige  in  alle  zit. 
urliuge  und  strit.   Pilatus  434.  Kehr.  4838.  13652.  15349. 

173,  3050.     si  wären  guote  knechte. 

Gewöhnlich  mit  dem  reim :  di  wol  getorsten  vehten  und  in 
gedicbten  der  Übergangszeit  sehr  häufig.  Kraus,  zur  Hochzeit 
219,  —  Kinze!,  zum  Alex.  97.  —  noch:  Erec  17.  —  Tristan 
5416.  6282.  7668. 

174.  1470.    sper  nnde  swert  ^  Trist.  5515* 

175,  515.     ein  volcwic  wart  gevohten 

mit  michelen  tubten.  —  Kinzel,  z.  Alex.  102. 

176.  3035,    si  volgeten  vaste  dem  vanen. 
Wernh.  Maria  184,  6.    als  cU  ritter  zn  dem  vanen 

vaste  müzen  sigen 

in  allen  volcwigen.    dem  vanen  folgen  = 
in  den  kämpf  ziehen,  Kinzel,  zum  Alexander  1165. 

177,  3038.  zaller  vordrist  an  der  scare.  Blieb.  Moses, 
Diem.  29,  29.  [die  guten  hirten  sind]  an  der  vorderisten  scare. 
Himml.  Jerusal.  368,  32.  daz  si  da  ze  rorderiste  sculen  sten. 
Griesh.  predigten  I,  454  a.  8,  —  Wigam.  1785.  4831,  — 
Orendel  1698.  n.  s.  w. 
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178.   3126,     di  von  dir  sint  gewichen, 

tli  werdint  alle  beswichen.  Summa  tlieoL  MSD. 
XXXIV,  11,  9.    wanti  der  tiiisir  cliempfo  dö  giweicb, 
leidir  er  iinsifh  alli  biswech. 


c)  Pflichten  des  menschen  gegen  gott. 

179.  1266*     so  si  von  rehte  solden 
[miirne  und  ere], 

vgl.  Lorscher  beichte  (MSD,  LXXIIb.):  ih  gihu  daz  ih 
biscoflU  inti  gotes  man,  so  ni  öreda  inti  ui  minnöda  sy  ih 
scolla.  In  beichten  enden  die  sätze  sehr  oft:  so  ih  scolta,  so 
ih  mit  rehtu  scolta;  hei  Honorins:  sicut  jure  debui.  Predigten: 
alse  si  von  rehte  sohlen.  Rotli.  29,  10.  Kelle  5,  8  u.  ö. 
Leyser  40,  23.  Grieshaber,  Germ.  1,  449  a,  46.  u.  s.  w.  — 
Spärlich  belege  KDG.  zu  VII,  24.  —  Vorauer  SkL  308,  7. 
Wegen  des  beciuemen  reimwortes  solde  sinkt  die  Verbindung 
später  zum  flickvers. 

Tristan  7572.  7576.  10452.  13947.  15387.  16589.  17040. 
Kindheit  Jesu  1584.  —  Erec  5942.  —  Pfaffe  Amis  2198,  — 
Nibl.  853,  3.  1378,  2.  Alpharts  Tod  83,  2.  —  Eckenliet  218, 
8  u.  .?.  w. 

180.  266.  minne  und  ere.  Gen.  34,  11.  Aegid.  1420. 
ze  minne  und  ze  eren. 

181.  2382.    er  ne  biete  neheine  ßre 

sime  schepfere, 
Exod.  143,  26.    mit  michele  ere 

ir  schepfere. 
KDG.  I,  2.     dat  si  nit  in  wolden  eeren 

iren  rehten  scheiffere. 

182.  V.  fieiO.     und  got  vorhten 
and  gute  dinc  worhten, 

Leys.  19,  36.  gotis  vorcht  heizit  den  menschen  gntin  dincb 
len.    Swer  got  vurhtet  der  tuet  gutin  dinch. 
SAP.  n,  41,  27.     diu  in  vurhtent 

und  rehtin  werch  wurchent. 
Fdg.  n,  131,  37.    den  gotis  zorn  niut  invorhtin, 

kein  gut  si  ne  geworliten. 
vgl.  auch  Gen.  35,  41.  76,  34.  78,  14.  —  Kehr.  1371. 


140 


183.  f  5,    und  sol  ime  wesen  imdertäii, 

sime  geböte  gehorsam» 
Kclu\  215.    siue  wurden  ime  ^eborsam 

und  ze  Rome  uudertän» 
Serv.  509.     dem  doc  dat  laut  was  ondertaen, 

eude  di  stat  gliehorsam.  —  Gen.  30,  30.  Buch. 
Müs.  15,  27.    19,  9.  —  Kelle,  Spec.  eccl.  5,  28, 

184.  V.  3644.  und  behaldent  sin  gebot.  Ps.  118,  68.  ser 
vavi  mandata  tna.  Notker:  Dine  gebot  geliielt  ich.  (Jobs. 
14,  15.  —  Briefe  Jobs.  1,  2.  —  Tobias  2,  13,  —  Proverbia 
7,  2  u.  s.  w.)  Roth.,  Predigten  28,  9  (ähnlich  48,  34.  58,  17.) 
si  behielten  sein  hiligen  ler  und  sein  gebot.  —  Kelle,  75,  11 
y.  u.  —  Wackernagel  55,  27  u.  ö.  Gen.  16,  4.  17,  29.  — 
Jung.  Judith  144,  16.  —  Wernh,  Maria  168,  17,  ^  Seifrit 
Helblinc  I,  517,  1363. 

185.  1246.    ze  dieniste  er  siU  ime  bekinnet, 

zeigeneme  knechte.  Braune  Alts.  Brst.  zu  168, 
vgl  Rödiger,  Mst.  skl.  zu  303.  628.  367.  —  ÄnzfdA.  I,  68. 
Berger  zum  Orendel  620,  —  3204.  gotis  dienst, 

186.  2976.  an  den  (heiligen  glouben)  nieman  mac  genesen. 
Kelle  136,  7.  di  gotes  gnade,  an  di  nieman  genesin  mach. 
SAP.  I,  135»  34.  äne  di  wäre  minne  mach  nieman  genesin, 
II,  27,  19.  der  gloube,  an  den  wir  niht  mugen  genesin. 

187.  fllOl.  mit  vil  inniclichera  gebete.  inneclich  ist 
epitbeton  ornans  des  gebetes.  Belege  bei  Schönbach,  zur 
Juliane  428. 

188.  1210.     und  bedahtecliche  dar  st6t 

mit  guter  andebte. 
Exod.  150,  23.    daz  opfer,  daz  wir  got  briogen 
in  den  rehteu  minnen. 

189.  1237.    daz  sol  wesen  reine 

mit  rehte  gewunnen.  Kelle  101,  7.  Wir  dürfen 
nur  alraosen  ,von  rebter  gewinnnnge'  geben.  Rud.  v.  Ems  1514. 
rehte  gewunnen  guot. 

190.  148.    alse  daz  iz  ime  gezeme 

und  allen  den  di  sin  vernemen 

si  anneme,    Schönb.  zur  JuL  406.    Mgbr.  387. 
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daz  ez  got  wol  gezemen,  SAP.  II,  8,  36.  daz  si  dem  almehtigen 
gode  gezemen.  KDG.  zu  VI,  88.  so  iz  eineme  koiiinge  wol  gezeme. 
Vgl.  ferner  Sylvester  5.  Servatius  18L  Eiieide  1330,  Nibl. 
24, 1.   Biterolf  3.   MSF.  135,  28.   Alexander  1515  (Kinzel  z.  st.). 

191.  1223.     wil  er  siii  gemöte 
keren  an  di  gute.    Schünbach  zu  Juliane  394. 

über  sinen  muot  ze  gote  cheren. 

0.  II,  5,  1.     wir  sculun  uns  zi  guate 
uu  kereii  daz  zi  muate. 
n,  12,  81.  thaz  zi  ime  gikerit  sinaz  muot. 
Alex.  7239.    und  kere  diu  gemiite 

au  allirsiachte  gute. 
Einzel  vgl.  Iwein  1.    swer  an  relite  giiete 
wendet  sin  gemfiete, 
vgl  guter  Gerh.  5/7.  —  Wigam.  4274.  —  Waltb.  104,  7.  — 
Tristan  1670.   SAP.  I,  228,  34.  353,  24.  --  daz  gemüte  an  ette- 
waz  kereu  :  Herzog  Ernst  292.    3760.  Ortnit  23,  2.   Welscher 
Gast  763.     Guter  Gerli.  1509.     MSF.  46,  22.   212,  7.  u.  s.  w. 

192.  t3689.     und  er  wirt  funden 
iu  siner  letzisten  stunden,   vgl.  1259.  KDG. 

zu  IX,  51.  —  SAP.  I,  225,  26.  (daz  ih  an  den  rehten  werde 

i funden.)    I,  244,  25.  (al  dauäch  daz  ir  vnnden  werdet,  so  m&zet 
ir  irteilet  werden.)  Tristan  10440.  (wau  wi^r  er  an  den  stunden 
kurzliche  vunden.) 
193.    1684.     daz  ubü  er  vermidet. 
d« 


Kelle   169,  5.   daz   nbil  solt  ir  vermiden  ==  Ps.  36,   27. 

decllnare  a  malo? 


d)  Beue  und  busse. 

den  sundigen  man 
s6re  begunde  smerzen 
in  sinem  herzen. 
iz  rou  in  uone  herzen 
und  begunde  in  harte  smerzen. 
195.   *1612.  dir  sunde  hie  riezent     SAR  I,  93,  24.   als 
sich  der  arme  sundaere  erklagt  und  in  sine  sunden  rftwen  und 
er  die  beweinet,  —  H.  v.  Melk  Erin.  24.  der  sine  sunde  also 
beriuse.    Roth.  58,  12.  di  ir  sunden  inueclichen  beriuset  haben. 


194.   tl952. 


Genesis  27,  2. 
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196.  11764.    swesliche  toegen 

mit  weinmdeii  ougeii,   Scliünb.  zur  Juliaue  41* 

197.  1762.    hir  umb  ist  ime  leide* 

198.  1777,    daz  ist  mir  innecHclieu  leit. 
Beides  in  der  beiclite. 
KDG.,  zu  XI,  52,     Tristan   12409.     Nibl.  983,  1.     Exod. 

D,  122,  36.  —  Ava  1,  417.  mir  ist  (diu  was  im)  iuneclicben 
leit.  Tristan  13600.  15011.  16184.  Salm.  442,  3.  höhnisch 
bedauernd  :  daz  ist  mir  innecliclien  leit.  NibL  1928,  4.  Riideger, 
bevor  er  gegen  Hagen  kämpft:   daz  ist  mir  inneclichen  leit. 

199.  2196.  und  in  sine  sundeu  rüwen.   vgl.  1898.  —  KDG., 
zu  IV,  187.    XI,  234. 

200. 


V.     1829.     gib     mir 
armen  di  frist, 
daz  ih  leben  muze, 
biz  daz  ich  geböze 
alle  mine  sculde. 


Vor.  Ski.  309,  14.    ein   teil 
ich  nu  wil 

gerne  hie  gebuzzen, 
daz  ih  daz  getnon  mftzze, 
daz  gib  du  mir  herre  heilich 
Crist. 

Spec.  eccL  6,  18.  herre  got  verlihe  mir  daz  ih  gebfizze. 
201.   2866.     daz  tu  du  enzit. 

In  der  regel:   so  bedenche  dich  enzit.    H.  v»  Melk,  Eriu. 
877.  Prl.  509.  —  Recht  10,  24.  —  Rul.  34,  12.  —  NibL  400,  4. 


e)  Taten  der  asketen  und  einsiedler. 

202.  3132.    dise  werlt  beginnet  im  leide  -  SAP,  I,  348,  18. 

203.  2993.     ir  lib  si  dwungen 

mit  gebete  und  mit  wache, 
mit  manigem  ungeraache. 
a)  Kelle  52,  13.  dwingen  den  lib.    SAP.  I,  81,  40.   243,  19. 
Hoffmann  I,  110,  16.  —  Heini\  v.  Melk  Prl,  220. 

h)  mit  gebede  und  mit  wache  (vigilare  et  orare  Honorius) 
Tristan  15552.  —  Servatius  1535.  Pfaffe  Amis  1405.  Griesh. 
(Germ.  I)  448  b.  20.  452  b.  39.  mit  vasten  und  mit  wachen 
(Marc.  9,  28,  Tobias  12,  8  oratione  et  jejunio)  und  mit  andern 
unseuften  dingen.  —  SAP.  I,  19,  16.   Roth  Pr.  23,  10, 

204.  V.  3099.     beide  hunger  und  durst, 

nacketagen  und  vrost 
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liunger  und  durst  Gen.  36,  3.  82,  17.  Vgl  Rudiger  Mst. 
Ski  zu  244.  —  Fdg.  II,  132,  25.  134,  11.  —  Scliöübacli,  Hart- 
maEn  von  Aue,  s.  304. 


f)  Gute  werke  und  lohn. 

205.  1212.  iz  chumet  ime  ze  rechte,  episch?  Gudrun 
1276,  4.  so  enkumet  ez  iu  niht  ze  rehte.  Biterolf  2217.  im 
allez  rehte  solde  comeu.  Alexander  1020.  iz  solde  in  unrechte 
komeii. 

206.  1214.  got  dt*r  nimet  ain  goume:  0.  II,  3,  22.  thaz 
gonma  man  es  nämi,  ähnl.  II,  4,  4L  4,  70  u.  s.  w.  Gen.  45,  13. 
er  biez  mich  sin  nemen  gomne.  KDG.  zu  VII,  120  gibt  weitere 
belege.  —  vgl.  noch  Ges.  abteuer.  VIII,  198.  —  Herzog  Ernst 
3899.  —  Nibl  2019,  4.  —  Wigam.  977. 

207.  11215.    vü  wol  er  sin  gewert, 

swaz  er  rebtes  an  im  gert  Kehr,  13936.  von 
diu  strichet  da  j  David  psalniista  ]  swes  di  rehten  gernt,  |  des 
werden  si  gewert. 

Sollte  das  reimpaar  nicht  eher  eine  Umbildung  von  Math. 
7,  14:  petite  et  dahitiu'  nobis  oder  21.  22  sein  omnia  quae- 
cumque  petieritis  accipietis? 

Die  forme!  ist  sehr  beliebt,  die  predigt  hat  sich  (s.  o.  81) 
von  ihr  nicht  freihalten  können.  SAP.  II,  104,  6.  macht 
wenigstens  einen  versuch:  daz  wir  gewert  werden  des  wir 
geren,  daz  wir  vinden,  daz  wir  suchen,  .  .  ob  dem  gegeben 
wirt,  daz  er  gert  und  ob  der  vindit,  daz  er  suchet.  Das 
Nibelungenlied  ändert:  swes  sie  von  im  gerten,  des  wären  sie 
bereit.  Das  reimpaar  u.  a.  bei  Genesis  73,  21.  Buch.  Moses 
18,  12.  80,  2.  —  Wernh.  Maria  205,  4.  —  Exod.  124,  31. 
Tristan  5681.  5769.  6329.  2213.  4573.  4907.  18227.  Wigalois 
16,  4,  —  Herz.  Ernst  177.  —  Guter  Gerh.  489.  1033.  — 
Kindheit  Jesu  219.  —  Eneit  631  u.  o.  u.  s.  w.  Anders  Gries- 
haber,  Aelter.  sprdkm.  23,  21. 

swes  so  si  in  bethe 
daz  er  daz  dete. 

208.  1470.    des  ist  der  herre  wol  wert. 
lat.    diguus  sum  oder  merui.    1.  Cor,  15,  9.    SAP. 
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III,  20,  31,  ahn],  Hoffm.  Fdg.  I,  73,  20.  des  ist  er  wol  wert.  — 
Rol  36,  22.  wer  ich  is  wert  vgl.  auch  Wig.  26,  24.  28,  40.  — 
Erec.  222,  2.    MSF.  216,  22. 

209.  3150.     daz  er  hie  werde  geeret 

lind  gotis  lob  mit  inie  gemeret 
Erec  9664.    und  Erec  schöne  geeret, 

sin  pris  wol  genieret.    Waltb.  3,  21.    Guter 
Gerhard  17,  5. 

210.  2585.    niwit  er  des  vergizzet, 

vii  garw  erz  widermizzet 
Exod.  fdg.  n,  92,  3.    des  ne  wirt  niht  vergezzen, 

iz  ne  werde  im  widerniezzen.  (Mhd. 
wb.  n*  2156.) 

21L   3108.    di  gnäde  und  (li  wmme.   Kelle  61,  19,  142,  16. 
184,  6,  V.  u,  —  Wackernagel  48,  79. 

212a.   571.    ze  trOste  und  ze  heile.  Kelle  22,  3.   59,  2.  — 
Leyser  49,  35.  —  Hoffm.  I,  96,  20.  —  Kehr.  3274. 
212  b.   503/4.    daz  si  danne  werden  getrost, 

von  aller  angisten  erlöst. 
Koi  2,  12.     daz  er  di  siuen  erlöste, 

daz  er  getroste. 
Wernh.  Maria  196,  32.    di  sundxre  getröste 

und  di  cristenbeit  erloste.    Heinr. 
V.  Melk,  EriD.  733.    KDG.  zu  H,  21.   IX,  9.    Röd.  zu  Mst. 
skl.  793.     Bruinier  1.  c.  s.  184.    Tristan  6997. 
Zu  Glouve  1424.    di  sündigen  erlöste 

von  manicfalden  nöten. 
KDG.  zu  IIj  88:   do  löstostu  si  fizir  der  noth. 

213.  678.  flllO.    da  der  vater  umhe  vercös 

alle  uose  sculde 

und  gab  uns  sine  hulde. 
Der  reim  sculde  :  hulde,  den  wir  vielleicht  der  geistlichen 
poesie  verdanken,  kommt  natürlich  sehr  gern  zur  an  Wendung. 
Der  notwendigkeit  belege  herzusetzen,  bin  ich  überhoben.  — 
vgl.  Eödiger  Mst.  Ski.  zu  531,  747. 

214.  "^1911.    der   selben   gnaden  läz   ouh   mir  geniezen: 
Eödiger,  Mst.  Ski.  zu  749.  lä  uns  des  geniezzen.    Litanei  227, 
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29.   uu  lä  uns  des  geniezzen,     SAP.  I,  261,  24.   daz  wir  der 
guäden  Johannes  mftzon  gemezen.  —  lU,  191,  4L 

215.  649/50.     daz  der  ewige  tot 

dämite  wurde  gewoi'göt. 
Ava  IIj  1670,  daz  wnrgote  der  ewige  tot. 

216.  11185.     also  hat  uns  Crist  gegeben 

dämite  den  Ewigen  leben. 
Werrib.  Maria  201,  41.  —  Heinr.  v.  Melk  Pri  292/3, 

217.  887.    daz  fürige  swert 
hat  er  umbe  gekeret. 

Kelle  62,  21.  daz  viwerin  swert  und  daz  tor  des  paradyses 
daz  hat  Crist  hiut  ensperrit. 

218.  fl.    swer  au  der  sele  wil  genesen. 

an  der  sele  (oder  zer  sele)  genesen:  Griesh»  (Germ*  I) 
447a,  42.  ^  SAP.  I,  294,  22.  HI,  22,  22.  36,  29.  37,  28. 
Spec.  eccL  4,  14.     H.  v.  Melk,  Erin.  536.     Waltb.  19,  30. 

219.  1 935/6.     unse  sfele  generen, 

dem  leiden  tiibil  beweren. 
0.  II»  2,  13.    Oba  tliaz  tliie  liuti  nerita 

joh  hungeris  biwerita. 
Gen.  74,  4.    üb  er  si  generte 

und  di  erde  mit  samen  bewarte, 

220.  1930.  daz  ist  uns  zor  sele  vil  gut  -  SAP.  I,  382, 
27.  310,  5. 

221.  10.  zer  Cristes  scare  gezeicheuot.  Roth.  Pr»  67,  11. 
ze  dem  gotes  rieh  gezeichent  werden.  SAP,  I,  45,  16.  unse 
sele  ist  gezeich enet  zu  den  gotis  guMen. 

222.  |54.  den  ewigen  lib  gewinnen.  Roth.  60,  31.  — 
SAP.  n,  79,  29.    153,  25. 

223.  176/7.  ich  werde  behalden  in  dem  ewigen  übe.  SAP. 
I,  169,  16.  —  Eneide  638.  si  wele  uch  walo  behaldeu. 

224.  764/5.    daz  si  mngen  werden  zu  gezalt 

den  gwären  gutiK  kinden. 

Ein  biblisches  numerari  inter  ftlios  dei  kann  ich  nur  ver- 

luten.    Roth.  69,  6.  —  Hoffm.  I,  83,  26.  —  Kelle,  spec.  22,  9. 

Vor.  Ski.  315^  15.  di   da  wären  ie  ze  den  schäch!:eren  gezalt. 

Erec.  2920.  daz  er  zem  küuege  werde  gezalt.    8624,   und  ist 

zen  tören  gezalt. 


▼  oDderLejrtn,  H&rtm«mDa  Be<to  vom  GloaTCti. 
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Seifr,  Helbl.  XIII,  60.  er   was  zen  besten  ie  gezalt. 
Walth.  122,  25.     troiim  ande  Spiegelglas 

daz  si  zem  winde 

bi  der  st?ete  sia  gezalt, 

225.  1877.    di  begunder  alle  wiseu 
zem  fronen  paradise. 

MSD.  zu  XXXI,  IV,  3.  4.  —  Rüdiger  l  c.  zu  236.  —  Vor. 
Ski.  298,  6.  —  Buch.  Mosis  7,  13.  14.  ~  Alex.  6615.  6651.  — 
Ges.  abt  1,  139.  —  0.  n,  6,  38. 

226.  1456.    dist  (die  keiserliche  cröne)  ime  ufgesetzet 

der  vater  liät  in  irgetzet.  Gen.  35,  43.  63,  45. 

227.  t2902.  des  hat  in  got  wol  gelouet.  MSD.  XL,  4,  24. 
deine  wirt  wol  gdunot.  Griesh.  451b,  34.  448  b,  38.  453  b,  45. 
—  Kelle  134,  3.  (SAP.  I,  345,  2)  den  wirt  oacli  wol  gUönet.  — 
Aegid.  1143.  des  lönte  ime  min  trelitin. 

228.  3008.    dem  gibit  got  ze  löne 

di  ewigen  crone. 
KDG,  zu  XI,  377.  —  Schöiib.  zur  Jiil.  267.  465.    Wernli. 
Maria  197,  18. 

229.  2904.     da  in  himelriehe 

den  engelen  geliche. 
Wernh.  Maria  II,  162,  22.    si  sint  inme  himehicUe 

den  engelen  geliche. 
230-   3093.     wir  snin  mit  ime  buwen 

in  der  himelischen  Jerusalem. 
H.  V*  Melk,  Erin.  994.    daz  wir  samt  dii^  böwen 

daz  himelische  Jerusalem. 

231.  3059.  d6  wurden  sl  wol  enfangen.  Rol.  174,  21.  — 
Serv.  1959.  —  Sigenot  44,  4.     Salm  400,  2. 

232.  2719.   vrowede  vil  gröz.    KDG.  zu  III,  10, 

233.  3096.  sider  ne  werrent  in  nieraer  mer.  Diem.  377,  2, 
daz  mir  njwit  muge  gewerren.  —  Recht  13,  23.  —  Kelle  94,  4, 

234.  3085.    do  beginnet  er  si  wöteu  .... 

mit  so  getanem  gwande 
daz  si  äue  scande 

mugin  tragen  mit  eren.    Nibl.  63,  3 ge- 

want,  daz  also  stolze  helde  mit  §ren  mügen  tragen. 
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235.  908.    der  wirt  zer  selben  stuiit 

vil  fro  und  wol  gesuiit. 
fro  und  gesunt    AI.  3428.    Pleier  10759.   Tiistaii  10719. 
10739.  —  Reim  stant :  gesntit.    Oswald  (ZsfdA.  2)  92  f,    SAP. 
II,  40,  30. 

236.  2778.  so  mugen  wir  iemer  wesen  frö,    Mgbr,  503.  so 
sulu  wir  iemer  wesen  frö  und  En.  993.   Wig.  5803.   Wigam.  25. 

237.  f  909.     des  beginnet  er  sih  niemle 

iemer  an  ende. 
Honorius  (paissim)    quo    perlienniter   cum   oninibns  saiictis 
gaudeant.     Vor  Ski.  3(K),  15.     da  icb  iemer  mere  nieude 

eweclichen  ane  ende. 
iemer  äne  ende.    SAP.  II,  6,  32.   15,  19. 

238.  11624.    sin  riebe  also  ebene  stet, 

daz  is  nienier  ne  zeget     (3699) 
Paraphrase  des  cujus  regui  non  erit  finis. 
Mst  Ski.  222.     sol  diu  werlt  elliu  zergen 

siniu  wort  di  scbuln  gesten.   Rödiger,  z.  st. 
Wernli.  Maria  182,  41.     gnade  diu  niemer  zergat 

und  des  riebe  äne  ende  stät. 
Becbt  3,  22.    der  da  nimmir  zegät 

nnde  imniir  ewicb  stät.     Kraus,  z.  St. 

239.  3787.  von  werlde  zu  wcrlde.    Das  biblische  in  seculum 
seculi.    vgl  Ps.  44,  7. 


g)  Sünden  und  strafen. 

240.  1 1900/1.    siner  missetete, 

di  er  gefrnmt  bete.   Berger,  z.  Orend.  774. 
MSD.  XXXm,  F.  a.  33.    die  manege  raissedäte, 

di  8Ü  gefi-umet  häda 
Wemh.  Maria  205,  22. 

241.  2069.   der  hie  wirt  so  chöne.     vgl  Jul.  273. 

242.  t2168,    daz  du  mit  ir  hetes  diheine  gemeine 

durh  ir  unreine. 
MSD.  XX Xm,  L  a.  6,    sü  wirt  unreine, 

der  werlde  gemeine. 

243.  2375.    er  si  unnütze.    KDG.  zu  IV,  201. 

10* 
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244.  1776.  (in  beichte)  ich  hau  getan  vil  zubile*  NibL 
930,  4  (Siegfried  zu  Gnnlher  und  Hagen,  als  die  lanze  ihm 
ans  dem  herzen  ragt):  ir  habet  an  iwren  friiinden  leider  übele 
getan.  2082,  L  Etzel  zu  Rüdeger,  als  ausdnick  der  stärksten 
missbilligiing:   ir  bapt  vil  übele  getan. 

245.  12B7.    vor  sunden  und  vor  scanden, 

vor  allen  vianden. 
KDG.  IV,  147.    vor  allen  sanden 

für  werltlichen  sunden* 
,snnde  und  schände*  oder  umgekehrt:  Gndr.  1013»  4  (Martin, 
z.  Bt.)  —  Seifr.  HelbL  I,  198.  n,  393.  1002.  V,  53.  Walther 
22,  18.  24,  10,  28,  16.  30,  1.  Die  Verbindung  ist  uns  noch 
heute  wohl  bekannt,  wenn  sich  ihre  bedeutung  auch  abschwächte : 
das  ist  eine  wahre  sünde  und  schände. 

246.  1416,    nit  und  haz, 
Beichte,    Hittorp,  L  c.  25.  peccavi  in  invidia,  in  odio,  -^ 

Bödiger,  z.  Msi  Ski.  162.  —  Seemiiller,  zu  Seifrit  Helblinc 
II,  217.  —  Wihnanns,  zu  Walther  26,  20.  —  Tristan  8406. 
16515.  —  Margarete  (ZsfdA.  1,  151)  523. 

247.  1782.  (in  beichte)  ronb  und  braut 

Anno  617.  raort,  ronb  enti  brant.  Rüdiger,  Mst,  Ski.  zu 
408.  —  Leys.  Pred.  69,  34.  —  SAP.  I,  96,  9,  —  Trist.  392. 
1878L  —  Herzog  Ernst  599.  860.  876,  905.  Gudrun  983,  4.  — 
NibL  175,  3.  —  Biterolf  4562. 

248.  t477.    wi  der  mensche  muge  versculde 

des  ewigen  gotes  hulde. 
MSD.  XXXIV,  12,  1.    der  engili  minni  und  gotis  haldi, 

virlmü  wir  durch  disi  sculdi.   vgl.  213 
und  MSD.  zu  XXXVm,  34.  —  SAP.  II,  156,  19. 

249.  271,  di  wider  gote  rangen.  Buch.  Mos.  48,  27.  ouwe 
wi  wider  gote  ringent.    Mst.  skl.  300.   wider  dich  ranch  ich. 

Wild,  mann,  vier  schiven  680.    da  di  nnrehtin 

widir  got  vehtin. 
Esod.  141,  27*    wand  ir  wider  got  strebet 
al  di  wile  di  ir  leb  it. 

250.  490.  di  min  (gottes)  da  nit  ne  rüchten,  H.  v.  Melk, 
PrL  464.  wellent  si  nmb  sin  gebot  niht  röchen. 
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251.  1218.     alliz  daz  er  ie  getete 

wiäer  gotis  Iiulden. 
Judith  147,  4  (Diemer  z.  st.)  übe  wir  wider  sinen  hulden 
ibt  haben  getan.  Vor.  Ski  302,  19.   KeUe  90,  4.    ßoL  227,  23. 
Wigamur  3203. 

252.  465.  preceptum  non  preteribit  (Ps.  148,  6)  =  iz  ubir- 
ginc  niht  die  6.  Roth.  Pr.  63,  10.  wan  si  diu  e  nbergangeo 
heten.  (ähiil.  Kelle  43,  8.  Wackernagel  29,  33*  Salmau 
22,  1,  70,  1). 

253.  1788.    ich  saute  zmnmäze 

mit  ubiräze, 

mit  ubirtranke.     (Beichte.) 
H.  T.  Melk,  Ering.  7 15  f.    aller  niäze  hau  ich  rergezzen, 

mit  trinchen  und  mit  ezzen.  MSD. 
LXXn,  9.  ovarätas  endi  overdrankas.  —  LXXII,  b.  8.  LXXV,  6. 
in  nbaräzidu  joh  in  ubardrunchidu.  —  LXXVII,  14  in  abaräzili, 
in  ubertrunchili. 

Hittorp,  1.  c.  25.  in  ebrietatibus  et  commessationibus. 

254.  1775.  ich  hau  gearnet  dinen  zorn.  Vor  Ski  310,  11. 
—  Rul  109,  20.  —  Serv.  1733. 

255.  2498.    wände  des  fleisches  wollust, 

daz  ist  der  sele  verhist. 
Trist.  12515.     wan  an  des  libes  gelust, 
daz  ist  der  ßren  Verlust, 

256.  2892.     e  er  got  verkiese, 

sine  sele  Verliese. 
AI  2992.     wil  er  got  verkiesen, 
und  di  sele  Verliesen. 

257.  f  836.    daz  begundin  sider  riiwen 

leider  al  ze  spate. 
AI.  2419.  leider  al  ze  späte.    Kinzel  zu  7027.  daz  rou  si 
dö  ze  späte.  —  Gen.  19,  25.   do  ruwen  si  ze  späte  ir  raisse- 
täte.  —  Mst.  Ski  167.  (Rodiger  z,  st.) 

wi  harte  uns  unsere  snnde  riwe 
so  ist  ez  dann  ze  späte, 
Aeg.  1113.  wi  sere  mich  daz  riuwit.   Nibl  1573, 
Ges.  &bt.  16,  567. 
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258.  1592.  vil  sere  si  ruufent  und  clagent.  RuL  56,  11. 
weinen  und  riiofiu,  Gudrun  803,  1  (älml.  895,  2  den  weinenden 
niof.)    Nibl.  1829,  2.   rtiefen  unde  clagen. 

Liuzer  Enteclir.  134,  13.     da  enist  kein  wuoft 

weder  ser  noch  ruoft. 

259.  V.  1961.  weinen  und  clagen.  KDß.  zu  XI,  309.  — 
Kelle,  168,  8.  Trist.  11552.  18655.  Wig,  35,  30.  —  H.  Ernst 
1332.  3256.  —  Wigam.  6247.  —  Servatius  2788.  —  Eneide 
3375.  —  Erec  6466.  —  AI.  3354.  Nibl.  1,  3.  1004,  4,  1185,  2. 
1668,  2,  —  Biter.  2251.  —  wuofeu  und  clagen.  Wernli.  Maria 
196,  24.  209,  33.  —  weinen  und  wuofeu.  Ava  IV,  53.  —  Geu. 
69,  27.  83,  23.     Jiing.  Jnd.  154,  21. 

Jobs.  16,  20.  plorare  et  flere.  Apoc.  8,  19.  flere  et  plangere. 
Tobias  3,  23.  lacrimatio  et  fletus.  Jerem.  9,  8.  fletus  ac  la- 
mentum.     15,  34.  ululate  et  clanvate, 

260.  2527.  stinken  und  tulen,  Maria  D.  (Brninier,  s.  136), 
4611.  di  füleu  und  erstunken. 

261.  3670.     des  sal  üuh  ih  beite 

vüle  in  der  erden.     SAP.  I,  172,  18.  daz  er 
unsern  lichnam,  als  er  völit  under  der  erden. 

262.  2842.    uude  in  dem  höre  legis 

und  in  dem  pfule  swebetis.     SAP.  I,  94,  2. 
und  aber  in  den  pfuol  und  daz  bor  vellet. 

263.  V.  1824.  lieber  mir  w6re  |  daz  weistu  got  hßrre,  |  daz 
ih  nie  geborn  worden  |  dan  ih  alsus  irstorbe.  Ein  in  vielen 
dicbtungen  wiederkehrender  gedanke  (Hiob)!  —  Ich  nenne  H. 
V.  Melk,  Erin.  724.  ö  we  daz  ih  di  werlt  ie  gesach.  Lit. 
235,  27,  dem  wsere  michil  bezzer,  daz  er  nie  mennisk  wasre 
worden.  —  AI.  3394.  —  Exod.  133,  24.   136,  34.  u.  s.  w. 

264.  t2309.    dö  daz  s6  gewart, 

daz  di  frouwe  irstarh.  —  Schönbach,    zur 
Jiü.  388. 

265.  607.    der  giimmige  t6t.    Rüdiger,  Mst.  Ski.  zu  306. 

266.  1261.     und  niemer  ne  werde  verdamnöt 

in  den  ewigen  tot. 
Buch.  Mos.  17,  7.    diu  bnrc  ist  virdampnot 
in  den  ewigen  tot. 

267.  2858.   da  (in  der  hölle)   ist  diz  wesen  also  starcKT 
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Leyser  6,  38.    wand  der  verdampten  urteil  ist  so  starch,  daz 
ir  nieman  widersten  mach. 

268.  2848.    di  not  und  di  pine, 

di  du  in  der  helle  salt  lide.     SAP.  I,  14,  38. 
di  ewige  pine  in  der  helle.     Trist.  19347,   pinete  unde  note. 

269.  1607,  si  ne  niiigen  da  niht  üz  gewenden,  Trost  in 
Verzweiflung  (ZsfdA.  20,  346)  99.  do  chunde  ich  niht  uz  ge- 
wenchen.  Wernh.  Maria  183,  44.  wir  ne  mngen  da  niht  ge- 
wenchen. 

270.  484.   gutes  zorn  lideu.    Kelle  spec.  eccL  49,  2. 

271.  175.  di  ne  werden  niht  verscalden.    Wack.  32^  38»  (si 
'werden)  in  daz  ewige  helleviur  verschaklen, 

272.  492.  (helleviur)  daz  ist  hitter  und  sör.  Trist.  15053. 
so  bitter  noch  so  siir. 

273.  2835.  di  helle  büwen.  —  Kinzel,  zu  ÄL  405.  —  Rol. 
'3,  L   di  helle  büwent  si  iemir  mere. 


h)  Verkehr  mit  nebenmenschen.    Denken  und  handeln. 

274.  1894.    des  solder  sich  vil  wol  gehaben  =  SAP.  III, 
8,  12.  ~  Fdg.  n,  185,  7.     Alex.  3665.  (Kinzel  z.  st) 

275.  2750.    Abraham  sprach  dö 
dem  riehen  man  alsus  zö. 

^Gen.  Mst.  21,  93.    Jacob  sprach  do 

sinem  bruder  zo.  ferner  vgl.  Kehr.  8087. 
Fvatius  1729.    En,  3167.  —  Bit.  1193.  mit  Jänickes  anm. 

276.  t397.    di  begunden  si  alle  nennen, 

daz  man  mochte  bekennen,  Rödiger  z*  Mst. 
SkL  53.  ~  Scbönb.  z.  Juliane  288.  Äva  11,  141L  Wigam. 
362.  1763.  4375.  3159,  Berger  zum  Orendel  (157)  844.  vgl. 
I*idr.  saga  c.  83.  ec  nionda  sina  namni  oenna  hvern  ydarn, 
ef  ek  kjmna  beiti  ydor,  c.  201.  en  medr  nafni  niynda  ec  ydr 
heilsa,  ef  ek  vissa  ydor  nofa. 

Ist  das  mhd.  reimpaar  also  aus  einer  alten  begi'ftssungs- 
forniel  hergestellt? 

277.    1980.    wider  gab  den 

daz  ne  was 
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AI  2852.    Do  quam  Dario  ein  brieb, 
der  ne  was  ime  niwit  lieb, 
Ein  sehr  bequemer  und  nicbtssagender  reim! 

278.  2046.    dem  sageter  stille 
verholen  sinen  wUle  =  AI.  5699  (ich)  680Ö, 

279.  1433.    daz  wold  er  den  liiten 
dämile  bediiten. 

0.  I,  1,  lOL     weltit  er  githioto 

managero  liuto,   vgl.  H.  v.  Melk,  Erinn.  5.  — 
KDG.  IV,  15.    Wernher  v.  Elmendorf  6L    Serv.  180. 

280.  2767.  ze  einem  dute.    Scbönb.  z.  Juliane  v.  10. 

281.  2206.  nu  tuo  als  ih  dih  lere.  Kehr,  3787.  —  Berger, 
zum  Orendel  262.   nu  tuont  reht  waz  ich  iuch  lere. 

282.  2665.  des  rätes  gevolgic  wesen.  —  Wernh.  Maria 
167,  26.  Erec.  6250.  ob  ir  mir  gevolgic  sit.  Trist.  11770, 
des  muose  er  aber  gevolgec  sin. 

283.  2803.  daz  ne  liät  dir  nieman  vorgezalt.  Wernh. 
Maria  211,  6.  disiu  warnunge,  diu  ist  iu  vorgezalt. 

284.  t46.  bekere  :  lere.  Der  reim  ist  charakteristisch 
für  die  geistliche  poesie.  Gen.  79,  13.  Blich.  Mosis  17,  28. 
23,  9,  44,  1.  59,  12.  —  Mfr.  Leg.  249.  Sylv.  127.  Sehr  oft 
in  Kehr.  RoL  u.  s.  w> 

285.  1710.   den  git  er  helfe  nnd  tröst. 

Honorius  (passim)  solatiora  et  auiilium.  Formel  bei  ßriesh. 
449a,  30.  Roth.  23,  15.  40,  15.  -  SAP.  HI,  4,  7.  6,  14. 
6,  17  u.  ö.  —  Wigal.  126,  2.  —  Herzog  Ernst  3511.  3681. 
Servatins  3151.    MSF.  136,  4. 

286.  1738/9.     daz  wir  sierin  letzen, 

mit  ubile  widersetzen, 
Ps.  108,  5.  posuenint  adversura  me  mala  pro  bonls. 

287.  1687.    durh  got  den  armen 

der  begiuuet  er  sih  erbarmen.    Rol.  19,  27. 
Kindheit  Jesu  1517.  —  Ges.  abt,  1,  61.   2,  371,    11,  329, 

288.  1705.   di  siechen  beginnet  er  wisen. 

Sachs,  beichte  MSD.  LXXII,  21.  siakoro  ne  wisoda  ...  so  ih 
scolda.  ähnl.  LXXII  b.  17.   LXXV,  19.  vgL  auch  Fdg.  11, 133, 12. 

289.  1796.     ih  begtmde  dicke  neisen 

widwen  und  weisen.     Rüdiger,  Mst.  Ski.   zu 
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412,  —  H.  V.  Melk,  Erin.  771.  Teiclmer  287.  Mone,  ail 
Schauspiele  95,  42.  96,  78  (Dach  Mhd.  wb.  n,  329  a)  Keller, 
Altdeutsche  hss.  24,  37. 

»290.    1800.   Ai  armen  verdrucken. 
Kelle  163,  8.    SAP.  I,  21,  17.    Bcrth.  v.  Regensb.  I,  89,  14, 
30.  31.  ^  lat,  Hittorp  25:  exasperando  pauperibus. 

r29L    1805,   di  paffen  .  .  .  mähte  ich  zaffen. 
äffe  Schimpfwort  Erec.  5452.   Pfaffe  Amis  1459.  sus  machte 
r  manegeu  äffen. 
292.    486.    di  anden  jms,  rechen.    Bücher  Moses  11,  9  mit 
Diemers  anm.  —  Kinzel,  zu  AI  2874.    Martin,  zu  Kudr,  311, 

14.  —  Jänicke,  zu  Biterolf  3703. 
293.   951.    da  er  selbe  wesen  hat.  SAP.  lU,  97,  6.    98,  17. 
Griesh.  Deutsche  spraclidkm.  20,  4  v.  u. 
I       294.   f  2126.     dö  dich  di  frowe  dar  vernam, 

vil  schiere  si  dare  quam,   vgl  zu  formel  und 

Ireim  KDG.  zu  IV,  65.     Eneide  2480.    0.  U,  14,  112. 
'        295.   3746.   daz   wir   dar 
umbe  dechteUj 
daz  wir  si  vore  brachten. 
Glouve   2146.   di   frowe    bete 
dar  bräht, 
si  bete  sich  rechte  bedächt. 
296.   3775. 


KDG,   za  V,  31.    wi   si   ge- 

dahten, 
daz  si  füre  brahten. 
Salm.  665,  L   Morolf  liete  sich 

ouch  bedächt, 
er  hette  mit  im  dar  brächt. 
,  wir  muge  bewarn, 
daz  wir  zer  helle  niht  ne  varn.  MSD.  XXX  b,  2, 7. 
AI  7191.     düh  ne  muget  ir  niemer  daz  bewarn 

ir  ne  muzet  hine  varen. 
Erec  1993.    jedoch  muoste  er  danne  varn, 

des  enmobte  er  sib  niht  bewarn. 

297.  2788.    wes  wilt  du  danne  beite? 
dune  vindis  dih  bereite. 

Hol.  261,  19.    271,  13.     daz  du  sin  beitest 

und  dich  dar  zuo  beraitest. 

298.  1577.  dar  ne  mugent  si  nicht  gelougin.  Biicb,  Mos.  8,  5. 
Ava  II,  1579.  des  ne  ist  nehein  lougin  '  '  "  ^**r  Fdg.  IT, 
133,  21.     Herz.  Ernst  4577,     Erec 

299.  1576.  und  müzen  der  w 
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Herz.  Ernst  5469,  —  Servatius  2676.  H,  118.  Eneide  10523 
Erec  1259,  —  Salraaii  118,  3,  Orendel  2186,  Nibl  84,  4 
231,  2.  —  Biterolf  4410  u.  s.  w: 

300.  |1792.  {Beichte.)   daz  ih  des  war  nit  ne  liez, 

daz  ili  bi  gote  da  geliiez. 
MSD.  LXXIII,  (Fuldaer  beichte)  15.  tlies  ih  gote  alraahtigen 
in  minero  kristaiiheiti  gehiezi,  enti  bi  minau  uuizzin  forliezi 
0,  II,  5,  16.     gispoan  tliaz  er  oiih  thaz  firliaz 

thaz  drahtiü  iuan  daau  hiaz. 
Einige  belege  bei  KDG,  zu  IV,  125.  —  MSD.  XXXI,  28,  1. 
Rol.  175,  26  (ähnl.  Kehr.  15184)  daz  si  gote  gehiezeu 

wie  war  si  daz  liezen,  ähni 
Erec  6800.  Wiganiur  2157.  Ges.  abt.  4,  252  Uüd  BertU. 
V.  Kegsbg.  I,  234,  29.  —  Birl  Predd.  AI  II,  115,  12. 

301.  3651.    der  allez  daz  wille  leisten, 

daz  er  hat  geheizen.  Rom  2,  21.  omnia  quae- 
cuoique  promisit  poteus  est  facere.  Notk.  zu  Ps.  138,  16.  er 
gehiez  daz  er  geleistin  ni  mochti.  AI.  4921.  vil  gerne  wille 
leisten  |  daz  ieli  v  beiden  gehiz.  Vor.  Ski  308,  10.  des  ich 
denne  da  gehiez  |  des  ne  leist  ich  nicht,  ähtil.  MSF.  206,  5. 
Kehr.  6994,  Rol.  15,  25.  17,  5.  26,  26.  282,  6.  —  Erec  2016. 
7651.  —  Gudr.  1010,  3.  1021,  1.  Nibl  1844,  4.  971,  2, 
2103,  3. 

302.  1313.  des  begunder  si  allis  innen.  Herzog  Ernst  1008. 
1053.  1532.  ich  bring  vil  wol  inne.  Eneit.  476,  dat  es  hem 
worden  innen.    622.  und  wil  uch  des  brengen  innen. 

303.  1314.  do  begunden  si  sich  versinuen.  KDG.  X,  60. 
du  begnude  sich  versinnen  der  heire.  Heinr.  v.  Melk,  Prl.  189. 
der  rede  suln  si  sich  versinnen.  Wernh.  v.  Ehn.  571.  kundistu 
dich  rehte  versinnen,    AI.  1174,   als  ih  mih  versinnen  kan. 

304.  1242.    und  er  allis  des  vater  willen 

gerne  wil  irvullin. 
Hiob  23,  14.  volontateni  explere. 
0.  n,  6,  10.  (n,  9,  42.  66.  I,  1,  45): 
joh  iz  mohti  irfulleu 
mit  gilustlichemo  willen. 
Der  reim:  Blich.  Mos.  6,  22.  38,  29.  49,  15.    Ava  II,  2164. 
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Diem,  367,  6.     Hodiz.  38,  25  (vgl  Kraus  aiun.),  Wild.  Mann, 
t^cbristL  Lelire  92.  —  Kelle  75,  4  (in  prosa!)  Marg.  692. 
^B        305.   549.    noch  forder  volleubriDgen, 
^H  vveu  als  ime  got  wil  Verheugen , 

^H       Serv.  934.     mit  hem  nyet  volbreogen, 
^H  waut  god  enwoude  nyet  geheogen. 

^P        306.   643.   als  is  gotis  rebt  bezuge,  Trost  in  Verzw.  (ZsfdA. 
'      20)  40.  und  es  minem  Übe  niht  gezugc. 

307.  tl284  (beruüreu):  zonsem  gevuore.  0.  II,  14,  16, 
wirt  mir  zi  gifuari,  Geu,  53,  12  (vgl,  70,  42)  er  wart  in  allen 
gevuore. 

308.  2267.     in  k  juginde  vil  fruo, 
sü  vie  si  dar  zuo, 
daz  si  di  kusche  verkös. 

vgl  altsäcbs.  Bibeldichtg.  208  mit  Braunes  anmerkg. 
Vor.  Ski  306,  65.    wände  ich  vie  dar  zuo 

leider  ^il  fruo. 
MSD,  XXX  b.  5,  2.  4.    swer  zuo  ir  beginnet  van 

von  ir  chomen  ue  mag  er  niet. 
Trost  in  Verzw.  (ZsfdA.  20)  80.  nn  beguode  s!  mich  vaste 
zuo  ir  vän. 

309.  3704.  sweme  daz  misseliche.  Notk.  zu  ps.  35,  IL 
übe  dir  daz  misselicbet,  fl,  v.  Melk,  Er.  340.  daz  mnoz  got 
von  schulden  misselicben.  KDö.  zu  III,  24.  daz  begunde  in 
harte  raisselichen. 

310.  227.    alliz  sin  erbe 
(daz  chan  er  wol  bederbe). 

Pass,  K.  32,  22,     awaz  mir  ir  tr»t  irwurbe 
gntes  an  dem  erbe, 
das  wold  ich  wol  bederbe, 
vgl  auch  368,  90. 
31 L   1243.     der  sun  alliz  daz  dfltet, 

daz  der  vater  gebütit. 
H.  v.  Melk,  Er.  47.  die  so  nicht  leben t,  als  er  in  gebiutf  t 

unt  in  sein  scbrifft  bediutet. 
Trist.  2839.     swie  so  du  vor  gebiutest 
und  mit  dem  viuger  tiutf 
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Ereke  140,    daz  mir  daran  gelinget 

[als  doch  Hihi  muot  gedinget].  Er  1296.  daz 
Erec  so  wol  gelang.  Walth.  109,  9.  daz  mir  noch  wol  an  ir 
gelinget  MSF.  25,  19.  wil  wol  gelanc  von  Tenemarke  Fruute. 
Guter  Gerb,  2571,  4228.   daz  dir  so  wol  gelingen  mtteze. 
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Altepisch  sind  3.  9.  11.  80.  118.  139.  153.  157.  173.  292 
und  vielleicht  10.  128.  205   276.  312. 

Ans  der  bibel  stammen  12.  24.  39.  41.  58.  59.  68.  136. 
208.  237.  258.  259.  286.  304;  ausserdem  wohl  193.  224. 

Ans  der  bibel  stammen  nnd  gingen  in  den  formelscliatz 
der  mild,  poesie  überhaupt  über  44.  45.  69.  71.  88.  140.  142. 
151.  164.  184.  207.  285. 

Der  beichte  verdankt  die  mbd.  poesie:  138.  171.  183.  197. 
198.  244.  246.  247.  253.  288.  289.  290.  300. 

Dem  Credo:  53.  238. 

Dem  messgesang:   47. 

Geistliche  und  höfische  poesie  stimmen  iiberein  in:  5.  15. 
39.  4L  56.  61.  81.  89.  160.  179  190.  192,  201.  203.  206.  209. 
213.218.  245.  257.  298.  301.  313.  321.   Vielleicht  in:  73.  IIL 

135.  275.  279.  287.  294.  296. 

Ohne  eigentlichen  formelwert  scheinen:  72,  75.  90.  103. 
110.  161/2.  168.  176.  177.  186.  222.  227.  231/3.  236.  249.  251. 
273.  281.  282.  298.  302/3.  317.  320. 

Bequeme  Wortpaare:  137.  138.  141.  143.  144.  145.  Formel- 
hafte epitheta:    154,  156.  166.  187.  265.  266. 

Für  reimtedmik  sind  wichtig:  39.  40.  41.  45.  61.  76.  94. 

136.  150.  225.  235.  277.  304.  310.  318.  (füllreime). 

93.    136.    167.    171.    173.    182.    183.    191.   204.    210.   226. 
238.  245.  256.  284.  314.  (erlänterade  und  synonyme  reime). 
207.  212.  213,  219.  255.  297  (antithetische  reime). 
89.  276.  294/6  (fortschreitende  reime). 


Wenn  wir  diesen  formelschatz  Überblicken,  so  werden  wir 
uns  des  gefiUils  nicht  erwehren  können,   dass  unsere  ausbeute 
recht  gering  war.    Welche  armut  gegen  die  altepische  ^ 
Dort    prägte    die    natur,    das    leben    mit   seinem 
leid  die  formeln  aus.     Hier  wird  —  nur  we 
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gelten  —  ans  einem  farblosen  satz  durch  kleine  Veränderungen 
und  uniütellüDgen  ein  vers.  Diesen  gebraucht  man  regelmässig 
bei  bestimmten  Situationen  und  Vorgängen.  So  erhält  er  bald 
den  prägnanten  wert  einer  forme!,  den  wir  uns  erst  durch 
langwierige  Zusammenstellungen  rekonstruiren  müssen,  und 
wie  unvollkummen  ist  doch  eigentlich  die  reimtechnik,  wie 
spärlich  sind  im  vergleich  zur  Vergangenheit  die  Variationen 
und  Synonyma! 

Aber  unsere  formein  bergen  auch  noch  manches  schone. 
Unserem  dichter  besonders  wissen  wir  es  dank,  dass  er  hie  und 
da  noch  einige  altepische  worte  und  verse  bewahrte.  Und  die 
geistliche  dichtung  überhaupt  war  sich  der  pracht  der  antithesen 
wohl  bewusst. 

Schliesslich  hat  uns  unsere  Übersicht  manches  wesentliche 
für  die  geschichte  der  formein  gelehrt  Bibel  und  beichte 
haben  dem  Sprachschatz  unserer  geistlichen  poeten  viele  und 
schöne  bestand theile  einverleibt  und  diese  vererbten  sie  späteren. 
Was  aber  die  hauptsache  ist:  die  reimpredtgt  hat  allerorten 
spuren  in  der  nachfolgenden  weltlichen  poesie  hinterlassen,  der 
Zusammenhang  beider  ist  weit  fester,  als  man  gemeinhin  an- 
nimmt. Die  geistliche  dichtung  war  die  gebende  und  be- 
fruchtende» ihr  verdanken  Hartmann  von  Aue  und  seine  nach- 
folger  nicht  zum  letzten  den  reiz  und  die  lebendige  frische, 
die  wir  heute  so  gerne  bewundern. 


Die  Rede  vom  Glouven. 


M  =  liassmaiMi,  Gr  =  Graif,  Hfm  ^  Höffmaon,  Wl  =  Waekemagel,  ba  = 
Handschrift ,  P.  K.  =  Pftiil  Köhler  (tler  zusammengesetzte  satz  in  den  gedichten 
Heiurkhs  vun  Melk  und  m  des  anneti  HartmaiiD  rede  vom  glouhen,  Berl.  Bhs,  w 
1895;,  Fl  —  Formel  (oben  a,  läOfgg,),  gl.  Wdg  =  gleichlautende  Wendung,  (oben 
s.  69  flg.)  —  Verse  in  [  ]  i?ind  interpoliert. 


I 


Swer  an  der  söle  wil  genesen 

(Ic) 
ttBd  mit  gote  in  sime  riche 

wesen, 
der  sol  got  minnen 
vor  allen  werltdingen 
Ä  ond  sol  ime  wesen  undertän^ 
sinie  geböte  gehorsam, 
den  heiligen  gelouben 
sal  er  ane  sconwen: 
dämite  werden  wir  gote  ge- 
ecliinot, 
10  zer  Cristes  scare  gezeichenöt, 
dem  nbilme  tübele  verzalt 


und  den  sundin  also  manicfalt. 

Veniemet  waz  man  u  sage: 

den  glouben  alle  sunnentage 
15  singent  gwisse 

dl  paffen  zer  misse 

durch  di  gotis  enste. 

heticli  di  cunste, 

von  dem  selben  glouben  wol- 
dich  sprechen, 
20  bescheidenUche  rechen 

mit  dütischer  zungen 

ze  lere  den  tumben^ 

wände  manige  reden  darane 
haftent, 


Teitkritisches,  1—8  bei  Hfm.  1—74  bei  Gr.  —  v,  1,  Ic  die  bezeichnnng 
der  handschriftenblätter  nur  hei  M.  —  v.  2.  tinde  M,  wie  Überall  vgl  s.  46  a  2  zu 
Metrik  §  2,  L  —  v.  4.  werltdingen  M,  werltdingen  Gr,  Hfm,  —  T,  8.  saler  M,  sol 
er  Gr,  Hfm.  —  t.  9.  wrde  M,  wrden  Gr,  gote  fehlt  Gr.  —  v.  10.  zo  der  M,  Gr. 
ich  Betse  zer,  zem  etc.  vgl.  Heimat,  §  16,  a  3,  —  y.  IL  uhUeme  M^  Gr,  fgl.  a. 
7,  a  1.  —  V,  17.  darb  Gr.  —  v.  18,  het  ich  Gr.  —  ?.  19.  wold  ich  Gr.  — 


Anmerkungen,   v.  1—12  Strophe  Metrik  §  IL  —  v.  L  gl  Wdg  1. 
T,  3.  gl  Wdg  2.  —  Y.  6/6.  gl  Wdg  3.   Fl  183.  —  v.  7.  gl  Wdg  4. 
Wdg  5*  Fl  22L  —  V.  IL  gl  Wdg  6.  — v.  16,  gl  Wdg  7.  — v.  19/1 


Fl 
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dar  si  liizil  umb  abtent. 

85  [Jedoc   wil   ili   der  rede   bc- 
ginneri. 
der  helfe  wil  ih  gediiigen 
an  den  hiffleliscben  got, 
waiider  selbe  alsus  gebot: 

«9a,aperi   OS   tum»    et    implebo 
illud* 

svbdaz  sprichit  ^tuo  fif  dinen  raunt 

90  ih  irvuUeii  dir  zestunt, 
daz  du  raaht  sprechen, 
mine  wort  rechen/ 
wand  ich  den  trust  von  dir  hän, 
so  wil  ih  dl  rede  understan.] 

85  Herre  vater  ewich^ 

du  wis  mir  armen  genedich 
in  dem  namen  dines  eiubornen 

snniSp 
daz  du  mir,  herre,   des  ge- 

frames, 
daz  du  mii-  sendis  dinen  vol- 
leist, 

40  dinen  heiligen  geist. 
tli  berichte  mine  sinne 
in  minem  herzen  inne 
mit  siner  vil  guten  list, 


—  wander  aller  meistere  b 

zist  ist  — 
45  daz  er  mich  rftche  lere, 
daz  ih  di  wort  gekere 
alse  daz  iz  inie  gezeme 
und   allen   den,    di  sin   ve; 

nemen, 
si  anneme, 
50  in  derae  herzen  so  be(|tt§mi 
daz  sin  werden  wöcherhaft 
von  der  heiligen  gotis  craft, 
daz  si  die  beginnen  minnen, 
den  ewigen  üb  gewinnen* 
56  Zo  gote  solt  ir  bofifen 
und  inier  habin  ofifen 
ftheris  herzen  oagin. 
di  rede  des  geloubin 
aldus  beginnit, 
öo  so  man  in  den  buchen  vindet: 
(I)  credo  in  luinm  deum,  patrei 

omnipotentem, 
factorem  coeli  et  terrae, 
visibilium   omuium  et   invisi- 

bilinm* 
nu    ir   d^z  latin   habit   ver 

nomen, 


1 


V.  24.  aftent  M,  Gr.  —  mnbe  M,  Gr,  vgl.  Metrik  §  2>  3.  —  v.  26.  di  Gr, 
V,  29-  aperi  M,  Gr;  dilata  die  Vulgata,  ed.  Ver«ielJoüe.  Bei  M  fehlt  auch  illud. 
V.  29  a  b.  bei  M  ein  vera  =  29.  —  v.  29  b.  tv  Gr.  —  v,  32.  nyne  M.  —  38.  ge- 
frvmes  Gr,  gefromes  M.  —  v.  44.  allir  M.  —  v.  4ö.  niih  M,  —  v.  48.  si  Or.  — 
v.  61.  sie  in  Gr,  si  in  M,-vgl.  Heimat  §  13,  a  1.  —  v.  54.  gwinnen  M,  Gr,  vgl. 
Metrik,  §  2,  2.  —  t.  58.  eheris  M.  —  v.  59,  al  des  Gr.  —  v,  (50.  de  Gr. 
V.  61—63,  Dicht  in  versen  abgesetzt  bei  Gr.  —  v.  63.  omuium  fehlt  M. 


:r-^H 


V.  26—34.  interpoliert,  s.  34.  «  v.  25.  Fl  L  —  v,  27.  Fl  2t  -*  v.  27/8.  gl.  Wdg  9 
"  V.  29.  Pa.  80,  11.  -  V.  34.  Fl  2.  —  v.  38.  gl.  Wdg  10.  —  v.  39.  Fl  95.  —  v,  41,  gl 
Wdg  11.  Fl  62.  —  T.  44.  gl  Wdg  i2.  —  v.  45/40.  gl  Wdg  13.  Fl  284.  —  v,  47. 
Fl  190.  V.  49/50.  gl.  Wdg  14.  ^  v.  51.  Fl  64.  —  v.  52.  Fl  32.  —  v,  54.  gl 
Wdg  16.  Fl  222.  —  v.  67.  Bilder  u,  vergleiche  14. 
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^^^^^^^^^^^              ^V^^I^^^^^^H 

^^w^  m  vememet  ze  düte  dabi, 

er  ist  eine  sunder  (Id)  Mi,          ^^H 

K        waz  di  selbe  rede  si. 

ein  herre  vil  wunderlich,               ^^H 

H           Ib  geloube  an  eiüen  got. 

ein  war  lib  lebiude,                       ^^H 

■        di  mir  ze  lebene  gebot, 

von  ime  seibin  wesinde.                 ^^H 

H         vater  aleniechtic, 

95  sin  er  witzen  der  is  vile,                ^^H 

H    70  gewaklic  und  creftic, 

er  mac  alliz,  daz  er  wile.              ^^H 

H        di  da  hiz  gewerdeii 

sine  gnade  di  sint  manicfalt,         ^^H 

H       den  hitnel  und  di  erden 

micbil  ist  der  siu  gewalt.              ^^^^| 

^^^  und  allir  dinge  gelich, 

[vil  michiJ  ii^t  di  sin  gedult,          ^^H 

^1^  sichtic  und  unsicbtic. 

100  er     verduldit     also     manige        ^^H 

75       Andris  nist  got  neheiner, 

^^H 

sundir  diiTe  einer, 

di  der  mensche  getiit.                     ^^H 

[er  berr  er  was  ie, 

von  ime  wirt  auch  bebut               ^^H 

siii  ne  zestuiit  nie 

nach  sinem  willen  alliz  daz        ^^H 

m  *        noh  onh  niemer  mer  ne  tut, 

^^H 

K    <w  er  ist  ein  Iierre  vil  gut.] 

vil  micbil  ist  d!  sin  list.                ^^H 

H        nie  ne  wart  herren  nnit  su- 

lorr      Der  selbe  got  der  ist  miehil        ^^H 

H                            lehes; 

und  groz,                    ^^H 

H        er  ne  getete  nie  nuit  nbeles, 

wer    mochte    wesen    sin    ge-        ^^H 

H        nob  oub  niemer  mer  ne  tut; 

^H 

H        niichil  ist  sin  uthnmt. 

er  ne  hat  uebein  ende,                  ^^^| 

H    «6  er  ist  ein  Spiritus 

daz  dar  iergen  wende,                   ^^H 

■         incircaniscriplus : 

nob  neheincn  nnibevanc                 ^^H 

H        er  ist  ein  geist  ungesiditlich, 

110  weder  curz  noh  lanc,                     ^^H 

H        ime  nist  nuit  gelich. 

noh  nebeine  termenunge                ^^H 

m         er  ist  iueffabilis, 

weder  obene  joh  under.                 ^^H 

H     w  roultura  mirabilis: 

er  ist  huer  dan  der  himel,             ^^H 

B^             V,  69.  alemebtic  Gr,  —  v,  7L  gwerdeu  M,  Or,  s.  zu  v.  55.  —  t.  74,  unsichtih          ^^^| 

■  M.  —  V.  77.  herre  er  M,  vgL  Metrik  §  2 

E,  8.  —  V.  80.  incurüyiuHcriptua  M.  —  v.  94*          ^^^H 

vom  M,  vgl  2tl4.  —  v.  ^b,  sioe  M,  vgl. 

V.  1155.  —  v.  98.  gwalt  U,  a.  zu  v.  55.  —          ^^^| 

H    V.  109.  uehüin  M,  versebeotlicb  nacU  v. 

107?  —  V.  112.  obere  M,  vgl.  aber  v.  296.          ^^H 

K            V.  67.  Fl  56.  -  v.  71.  Fl  63.  - 

^  V.  77/80.  interpoliert,  s.  41.  —  v.  77.  Fl 

Hm  ^  V,  79,  Fl  108.  -  V.  8a  Fl  38. 

-  V.  92.  Fl  37.  -  v.  96/6.  gl.  Wdg  16.  ^ 

^K^99/104.  100,6.  inter|^oI.,  s.  38  ii.  40.  - 

-  V.  102.  Fl  55.  —  V.  105.  Fl  43.  —  v.  106.           ^^i 

m   Fi  39.   —   V.   108/ U,   gl.  W.lg  17.   -^                                                                                 ^^^ 

V.  112.  vgl.  KDG.  zu   XI,   23.   -    v.  113.         ^^M 

^   Iliob  11,  8.  Excelgior  coelo  e^t  .  .  .  iirofundior  infenio  ,  ,  .  longbr  terra  memura         ^^^| 

ejus  ...  .  Inhalt  ».  95, 

^^H 

^B          Toti  tl«f  Leyen,  Uartiaaitns  K^le  vom  i 

^^^^H 

^ 

SM 
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tiefer  dan  di  helle  hin  nidei\ 

iiö  daz  der  himel  hat  bebreit 
und  daz  mere  umbegeit 
und  dl  suiine  beschinet 
und  di  msenin  begliraet, 
daz  hat  er  alliz  ubirraezzen, 

HO  mit  siner  gwalt  besezzen, 
alliz  iimbcvangiii 
mit  sines  selbis  haiidin 
in  sih  beslozzen; 
daz  ist  im  alüz  offen. 

125       Der  selbe  got  der  ist  iegewä, 
beide  verre  nnd  nä; 
in  den  hiraelen  ubinc 
ist  er  wol  ze  lobene» 
er  ist  oncli  unde 

130  in  deme  hellegrunde, 
da  ist  er  ingegenworticli, 
ein  herre  vil  vorchtich, 
allizj  daz  iren  geschiet, 
vil  wol  er  iz  alliz  gesiet 

ia&  mit  gotelichen  sinen  ongen; 
Tiit  nist  so  tougeii, 
er  ne  wizziz  alliz  wole; 


ime  nist  niwit  verholen. 
Wie  mochte  danne  sichein_ 
gedanc 

140  wizze  sinen  nmbevanc 
oder  sicheln  zunge 
iemer  chundo, 
iemer  gedüte 
sine  lenge  und  sine  wite, 

1«  mit  sicheiner  wisheite 
ge trachte  siner  goteheite? 
sine  hohe  nnd  sin  grünt 
die  nist  niemanne  chunt 
sunder  ime  selbem. 

i&o  nügedenchen  wir  leider  seiden, 
daz  er  nns  hiez  ge  werden 
und  geschiif  uns  von  tler  erden  ^ 
nnd  blies  uns  sinen  geist  in] 
und  gab  uns  wizze  und  sin 

1&5  und  machetnns  redebere 
und  gab  uns  micliil  ere, 
daz  wir  iemer  lebeten 
und  sine  gnade  babeteu. 
aiidirs  alle  die  diuc, 

^Go  din  dirre  werlde  sint, 


V.  115.  alliz  daz  M.  Ich  entfernte  alliz,  um  Symmetrie  zwischen  115  nnJ  Uen 
fülgeoilen  versen  herztiatellen  und  wegen  des  daz  .  »  alliz  in  llü.  Mm  daz  ,  .  das 
alliz  finde  ich  nur  1486/7,  an  interpolierter  stelle,  sonüt  liücbstens  alliz  daz  .  .  tz  alliz 
133.  253.  983  et€.  Für  meine  entseheidung  sprechen  auch  243  f,,  283  f.  —  v.  116.  diz 
M,  —  V.  na  y^l  Heimat,  g  10.  —  v.  127,  vbiuc  hs.  —  v.  134,  wole  M,  Metrik 
§  1.  —  V.  143.  jme  M,  —  v.  146.  aine  M.  —  v.  147.  sin  M.  —  v,  149.  seil» 
M,  vgl.  327.  —  V.  155.  machete  M,  vgl  101,  lfi4  «.  Metrik  §  2,  3,  —  v.  1 
die  in  M,  vgl.  zu  v.  51. 


1 


V.  127,  gl  Wtlg  la  Fl  45.  —  V.  129.  vgl.  1147  und  3752,  sowie  Inhalt, 
a.  96.  —  V.  135.  gl  Wdg  19.  —  v.  139,  Ephea.  3,  18.  nt  possitis  comprehendere 
cum  omnibua  sanctis,  quae  alt  latitndo  et  longitudo  et  sublimltas  et  profundum 
T.  143,  gl.  Wdg  20,  —  V.  152.  Fl  58.  —  v.  153.  et  iu.'^piravit  in  enm  gpiraculail 
vitae  (Gen.  1,  19)  Fl  59.  —  v.  154.  Fl  135.  —  v,  156.  gl.  Wdg  21,  —  v,  157 
gl.  Wdg  22,  Fl  167,  —  v.  15^%.  frei  nach  Genes.  1,  26,  —  v.  löy/t>0,  gl  Wdg 
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dl  maeheter  uns  undertene^ 
zuüseme  Buzze  wol  bequeme» 
di  suln  uns  ieraer  diene; 
idaz  teter  uns  zo  liebe. 
[des  solde  wir  ime  von  rehte 

danclie 
und  ne  sulden  nirgen  wanke 
in  uiiseuie  herzen  tongen 
von  deuie  wären  gelouben, 
den  wir  in  sime  uameu 

170  in  der  toufe  untfangen  haben, 
dämite  wir  wurden  geheilet, 
von  den  sundeu  gereinet, 
di  gelonbegin  und  reclitin, 
di  da  miuneiin  imsiu  trechtin, 

i7&  di  ne  werdiDt  nit  verscalden; 
si  werdent  wule  behahlen 
in  dem  ewigen  libe, 
da  siemer  sulen  beliben. 
(II)  Et  in  unmn  doniiunm 

180  Jhesum  Christum, 
filium  dei  unigeoitum 
ei  ex  patre  natuni 
Taute  omnia  saecula. 
deum  de  deo^  Inmen  de  luniine, 

185  deum    verum    de     deo    (2  a) 
vero, 
geuitum  uou  factum, 
consubstaneialeni  patri, 
per  quem  omnia  facta  sunt. 


Ich  gelonbe  an  sinen  ein- 
born  sun 

190  Jhesum  Christum, 

au  unsen  lieben  herren, 
der  nach  gotis  eren 
vou  deme  vater  ist  geborn, 
zeineme  lieben  sune  im  irkoru 

m  vor  anegenge,  e  allen  ziten. 
niemau  mach  getl fiten 
mit  neheiner  wisheite 
di  geburt  der  goteheite; 
w^aud  daz  himelische  chint, 

»00  daz  ist  des  vater  gettelinc, 
[er  ist  wol  sin  genOz, 
also  michii  und  also  gröz] 
in  gotelichime  ret-lite. 
nach  sirae  gesiechte 

«05  so  ist  er  dem  vater  al  gelich, 
eben  geweldich  und  eben  ricli, 
eben  geweldicli  und  eben  liere, 
weder  minuer  noch  möre, 
weder  e  uocli  sider, 

tio  weder  hoher  noch  nider; 
er  ist  im  eben  mäze 
in  gotelicher  säze. 
der  vater  ime  des  alles  wol 

gan, 
wauder  von  ime  quam, 

»iR  von  deme  wären  gote  ein  wArer 


V.  162.  zo  ntiBeme  M;  wegen  meiner  iinfkmmg  vgl.  Heimat  §  IGa  3  und  zu 
10.  —  V,  169.  Tianen  M,  —  v.  177.  deme  M,  —  v.  178.  si  iemer  M,  vgL  zu  v.  51.  — 
V.  187.  unsnbstaiicialem  M.  —  v;  193.  vaterü  BI,  vgl  205.  —  v*  194.  zo  eineme  M, 
vgl  zu  V,  162.  iiue  M.  —  v.  199.  wände  M.  —  v.  211.  mie  M*  —  v.  212,  gütlicher 
[U,  vgl  203, 

V.  163/4.  gl  WiJg  24.  —  V.  165/6.  gl  Wdg  25.  —  v.  174.  Fl  29.  —  v.  176 
Fl  223,  —  V.  177/8.  gl  Wdg  2G.  —  v.  20U2.  interp.  vgl  s,  40,  --  v.  200.  Fl  R" 
V.  206.  Fl  81.  —  V.  2fa  Fl  126,  —  v.  209.  Fl  114.  —  v,  211.  Fl  83.  —  '  ** 
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ili  dar  alle  dinc  gebot, 
geborn  und  nit  gescaffin,  — 
wen  daz  der  vater  begoiide 

an  ime  machen 
Memeliche  alle  di  diiic, 
220  di  gescefnisse  siiit. 
Alle  di  liste, 
di  der  vater  wiste, 
di  weiz  di  suii  alle  wole; 
er  enhät  ir  in  nit  verholen, 
atß  er  hat  sin  alle  geleret 
und  hat  an  in  gekeret 
alliz  sin  erbe, 
(daz  chan  er  wol  bederbe) 
[des  ne  hat  er  im  niwit  ver- 

zalt; 
230  er  hat  ime  gegeben   alle   di 

gewalt 
beide  in  deme  liimele  und  au 

der  erden 
ubir  alliz,  daz  got  ie  liiez  ge- 

werden, 
daz    mere    und    der    helle- 

grunt 
daz  ist  im  alliz  wole  diiint,] 
236  wanderz  mit  sinen  wizzen 
alliz  begonde  setzen, 
als  iz  von  anegenge  hegende  ste 
in  dem  ilzersteu  m  argine. 


I 


Der  sitn  ist  dem  vater 
mütsam, 
airt  wander  im  ist  gehörsam 

und  er  allis  des  vater  willen' 

gerne  wil  irvullin. 

der  snn  alliz  daz  dütet, 

daz  der  vater  gebätet; 
245  alliz  daz  der  sun  onch  stellet,^ 

dem   vater  daz  vil   wol   ge- 

vellet,  ■ 

wände  di  sun  nit  ne  tut,      ^ 

iz  ne  dnnke  den  vater  gfit. 

al  des  sunes  tete 
250  daz  sint  des  vater  rete, 

alliz  daz  er  onch  tut, 

daz  ist  recht  und  gut, 
Alliz  daz  der  vater  hat, 

an  dem  snn  iz  alliz  stät; 
265  er  ne  hat  an  im  niwit  sunder^ 

wene  daz  er  ist  ein  ander 

in  persona;  ^ 

divinitas  una, 

des    ne    gebrichit    ym    allis 

niet,  ■ 

«Äö  wander  ist  daz  gwär  liecht 

von  deme  gwären  Hechte      ^ 

zo  gedüte  und  zo  gesiebte   S 

den  engelen  dar  in  himele, 

den  mennischeu  hie  nidene,  ^ 


V.  224.  in  hat  M.  —  v.  225,  si  in  M,  vgl  zu  v.  5L  —  v.  229.  230.  ime  M.  — 
V,  234.  ime  M.  —  v.  237.  ahiz  ML  -^  v,  238*  deme  M.  —  v,  240.  ime  M,  —  v.  247, 
w&ndei  M.  —  v.  254.  auiie  M.  —  v.  255.  ane  in  M.  —  v.  259.  yme  M.  —  v.  861. 
gewareti  M,  icb  änderte  nach  260.  —  v.  264.  dem  M. 

V.  E21.  Fl  84.  —  V.  227.  gl.  Wdg  27,  PI  310.  —  v.  229/34.  inteTpoliert» 
».  39.  —  V.  231.  Fl  82.  --  v,  241.  gl.  AVdg  28,  Fl  304.  ~  v.  243.  Fl  311.  — 
T.  245.  Fl  107.  -  V.  251.  gl.  Wdg  29.  -  v.  2BG.  siehe  Inhalt,  a.  93.  —  v.  263. 
gl  Wdg  30, 
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I  di  der  woldeii 
(alse  si  von  rechte  solden) 
miniie  und  ere 
ire  sceäere, 

den  andren  al  gemeine 
«7"  zeinem  rechten  urteile, 
di  wider  gote  riingeii 
und  der  wärheite  abe  stunden. 
Sapiencia   edi   (2b)   fieavit 
sibi  domiim* 
daz  ist  der  selbe  gotis  Mim^ 
ünse  herre  der  lieilige  Crist, 
saiiiencia  patris. 
er  heizet  des  vater  wislieit, 
wander  bat  mit  der  gutebeit 
und  also  wislich 
allir  dinge  glih 
bescheiden  und  geurdenöt. 
daz  der  vater  inie  gebot, 
daz  der  vater  wolde, 
jto  v^  also  Wesen  solde, 
I  Umel  nnd  erde, 
teler  und  berge 
nnd  andirs  alle  di  dinc, 
di  da  in  binnen  sint, 
gröz  nnd  deine, 
alliz  gemeine  — 


daz  hat  er  alliz  gewegen 
nnd  sine  raaze  ime  gegeben, 
allen  sinen  umbevanc 
beide  curz  und  lanc, 

295  sine  termenunge 

beide  obene  und  under, 
beide  vinster  und  Hecht 
—   (des   ne   vergaz  er  allis 

nicht)  — 
[beide  Hecht  und  swar, 

3oi>  di  rede  dist  alle  war!] 
beide  wiz  und  swarz, 
beide  weicli  nnd  hart, 
alliz  vil  garwe 
i»  allirslahte  varwe 

im  mit  der  siner  gwalt 
beide  wai'ui  und  calt, 
alle  nature, 

daz  süze  joh  daz  öftre, 
beide  trackin  nnd  naz 

»10  alliz  ordiueter  daz, 

beide  den  smac  joh  den  staue; 
vil  michil  was  der  sin  gedauc, 
daz  er  hat  zu  brächt 
allen  dingen  sine  craft. 

315  vis  divin  a 

di  was  di  materia, 


V*  270.  zo  einetn  M,  s.  zu  v.  10.  —  v.  278.  waurle  mit  M,  was  Kraus  (KDG. 

[su  n^   107,  «.  8S:>)    iiTtüjjilii-h    fUr    aiisreiclieiid   hält.     Denn    Hartmamis   perfecUa 

fehlen   nie m als  die  liilfszeitwi'nier.  —  v,  28*i.  tal  M,  was  (.»raff  V,  3B6,  Mhd.  wk 

I,  11   2U   redjtfertigeii  acheinen.    Ich  besaerte  nach  3l4:i  —  v.  300.  tlh  ist  M, 

rgL  aber  325.  409,  749.  1427,  etc.  una  zu  v.  51.  —  v.  305.  gvalt  M. 


V,  206,  gl  Wdg,  31,  Fl  na,  —  V.  267.  Fl  180.  —  v,  271.  Fl  2ia.  —  v.  273. 
Proverbia  9.  L  —  v,  275.  Fl  65.  —  v.  276.  vgl  Inhalt  mä  Qnelkn,  s.  93.  — 
V.  283.  gl.  Wdg  32,  Fl  ÖO.  —  v,  285,  Fl  121.  —  v.  286.  Fl  124.  —  v,  289.  Fl 
126.  —  V.  294.  Fl  130.  —  v.  297.  Fl  131.  —  v.  299/300,  mterpoliert,  s.  4L  — 
V.  300.  Fl  13.  —  V.  302.  Fl  132.  —  v.  306.  Fl  138. 


natura  beatrix, 

in  creatm*a  creatrix, 

dan  abe  alliz  daz  quam, 

afio  daz  da  weseu  ie  gewan. 
Daz  fli  wisen  hiezen  yle, 
daz  nist  auch  niwit  me, 
wen  daz  got  von  nilite 
macbete  gesihte 

825  die  vier  elemeuta, 

(lau  abe  di  werlt  begunde  stä 
ime  selbem  also  werde. 
daz  wazzer  uud  di  erde, 
daz  fiiir  mid  di  hifte 

3Ä0  zaller  weilt  durfte 

di  beguud  er  alle  smideren, 
I       iegelich  von  dem  anderen; 
zesamene  di  machen 
in  suweclicben  Sachen, 

8»c»  gevoclicben  seilen; 
di  m&v  si  missebellen 
ander  zwischen  sunderlich; 
got  der  is  wunderlich 
in  allen  sinen  werken: 

uo  daz  muge  wir  wo!  gemerken. 
Dan  abe  vile  geredeten, 
wilen  vile  gesageten 
multoram  eloqnentia, 
Piatonis  sapientia^ 

345  sapieutia  pbilosopboruni, 


de  fönte  grecorum. 

di  wisen  beguuden  tracliten, 

sunderlingen  achten, 

si  redeten  vil  -verne 
350  und  wolden  vil  gerne 

irmerken  äne  veiehen 

di  manicvaklen  zeichen, 

dicere  verum, 

naturas  renmi, 
355  verum  vestigia 

cum  philosophia. 

mit  tiefen  im  sinnen 

begnnden  si  vinden, 

daz  si  beizen  pliadas, 
860  sibiu  plane taa 

und  ander  daz  gestirnei 

näben  und  verne, 

vil  manicfalt  gedöte 

cbunden  dem  lüte. 
865      Mit  ir  wisheiden 

begonden  si  üz  reiden 

duodecim  signa, 

niensibus  digna, 

an  allirsl achte  veiehen 
»70  di  zweiif  zeichen, 

di  daz  jär  hine  leitent 

lind  di  mäuede  uz  reitent, 

disputantes, 

copulantes 


V.  B21.  yleiitc  M,  m  anlehnung  an  elemeuta  325?  vgl  auch  Inhalt  s,  107  i 
1.  —  V-  3äö.  dir  M,  vgl  zu  300,  —  v.  334.  »vnlichcn  M,  —  sfiweclicb  würde 
amwen,  iiid,  so  wen  ^  nähen,  znsamiuenfügeD*  gehören,  ist  zwar  rürgend»  beleg 
Doch  scheint  die  an  (genommene  Wortbildung,  vgl  1*12.  12 10?  n.  s.  40.  57.  Hm.  nicht 
fremd  und  ich  weiss  mir  nicbta  beeaeres.  —  v.  335.  gevoclicben  M,  gevöcliohen 
r.  K.,  ich  dftcbte  an  gevolclicbeu.  —  v,  337,  zvischen  M,  —  v.  362.  nfiwe  ha^ 
nahe?  M.  —  v.  3B9,  allur  slacbte  M,  vgl  aber  304.  539. 

V,  321—422.  vgl.  .Kulturhistorischea",  b.  Inhalt,  s.  106  f,  —  v.  330,  Fl  312, 
V.  347,  gl.  Wdg  33,  Fl  314,  —  v.  362.  Fl  123. 
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375  aunurum  teiupora, 

i05  dem  tumben  lute              ^^^^^^H 

iliermu  motnenta; 

cunde  daz  gedfite,                  ^^^^H 

(U  zit  und  di  stunden 

di  intervalla                            ^^^^B 

beguudeu  si  alliz  ehuudeiL 

di  sageten  si  alle.                         ^^M 

Di  begiindeT»  onli  chundeii 

Die  wisen  daz  nit  ue  ver-       ^^M 

my  von  dem  Uechten  stiuaeo, 

uiiden,                        ^^H 

wi  er  lonfe  in  sinem  circulu, 

4tü  an  den  büelien  si  scribeu              ^^1 

in  zodiaco, 

siben  gute  liste,                            ^^H 

di  twerehes  urabe  walzet^ 

ein  iegeltch,  di  er  wiste.              ^^H 

nirgenne  balzet. 

di  da  sint  principales^                   ^^M 

185  nienier  neheine  wile, 

di  heizent  ^i  liberales                    ^^^^H 

wen  daz  er  imer  be^j^iiinet  yle 

4i:>  und  di  andre  gute  artes,              ^^| 

iü  firmamento. 

di  heizent  si  partes,                       ^^B 

in  einem  iewelheme  sigiio» 

di  dar  zu  haftent                                 1 

wi  lange  lü  snnne  dar  inne 

und  daraite  pachtent.                           ■ 

dage, 

di  begunden  si  alle  lere                      ■ 

39i>  daz  begunden  si  alliz  sage. 

420  durb  w^erltlich  ere                          ^^fl 

Di  wiseii  begunden  sich  ouh 

ze  nutzichen  dingen                       ^^| 

vermezzen, 

den  after  kunieliiigen.                        V 

81  chiindeii  wole  mezzen 

Ih  und  andre  tumben,               ^^M 

in  liitzelir  wile 

wi  lutzil  wir  der  kunnen!             ^^M 

di  manic  tüsint  mile 

4S5  waz  solde    ouh  daz    tue  ge-         ^^M 

B9b  von  der  erden  zem  himele; 

redet                           ^^H 

da  inzwischen  di  gebilede 

oder  vi!  dan  abe  geseget?             ^^ 

di  begunden  .^i  alle  nennen, 

wand  daz  is  di  wisheit,                       | 

(daz  man  (2c)  mohte  bekennen 

di  da  schiere  zegeit, 

ir  domicilia, 

di  da  sän  vertirbit 

»    4öo  alse  si  of  begunden  ga 

430  in  dem  menschen,  so  er  stirbit. 

1         in  celo  sursuni, 

di  aller  besten  liste 

■         daz  man  wistir  cursuni, 

di  quäracn  von  Criste, 

■        qnorsnm  teudant, 

daz  ist  di  wisheit, 

^^^  quid  portendant) 

di  da  niemer  ne  zegeit,                 ^^ 

374.  opiilantes  M  (eopulanres  auch 

E.  ScJiröder  in  seinem  handexemplar).  —           ^^B 

V.  392.  wol  M,  Metrik  §  2,  1.  -  v-,  3*J5. 

Kü  dem  M,  vgl  zu  v.  10.  —  v.  402,  wiato                  1 

I  ir  E,  vgl.  Metrik  §  2,  3,  -  v.  40a  Dir 
■  V.  a  —  V.  427.  wände  M. 

H,  vgl.  300.  —  V.  418.  da  uiite  M,  vgl. 

^H 

V.  377.  Fl  113.  -  V.  39 L  Fl  317. 
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.flu  4li  iiiemer  vertirbit 

in  dem  raen sehen,  so  er  stirbit, 

di  den  menschen  dare  bringit, 

da  er  got  bekiiiiiet, 

zer  ewigen  wunnen. 
UQ  nü  rftrhnns  got  gunnen, 

daz  wii'  mit  iinseii  sinueu 

muzen  di  gwinnen! 

der  glonbe  hilfit  nns  dar  zft, 

daz  wir  gute  werke  tuo. 
445      In  principio  erat  verbuui. 

daz  ist  der  selbe  gotis  sun, 

nnser  herre  der  heilige  Crist, 

verbnm  patris. 

er  beizet  des  vater  wort, 
450  daz  hat  alliz  daz  gehArt, 

daz  got  ie  hiez  gewerden 

in  hiinele  joch  in  erden. 

ipse  dixit  et  facta  sunt^ 

ipse  mandavit  et  creata  snnt; 
i'^ö  er  sprah:   iz  gewerde, 

dö  gewart  iz  alllz  werde. 
"  statuit  ea  in  secnlunij 

daz  sazte  der  selbe  gotis  sun, 

als  iz  imer  sol  si 
4€o  in  seculuni  seculi. 


preceptum  posuit 

et  non  preteribit, 

er  ist  der  ewige  got, 

er  Mt  in  gesetzet  sin  gebot, 
465  er  Mt  in  gegeben  sine  e, 

di  ne  tar  iz  niwit  ubir  ge; 

iz  ne  müze  also  getaner  ewea 
plegen 

als  er  herre  wolde  geben. 
Sint  wart  daz  selbe  wort 
470  hie  in  erden  gebort 

in  einem  menschen  alsci  fram, 

den  iz  an  sich  nam. 

sin  stimme  witen  irscal 

in  dise  werlt  ubir  al. 
476  der  liegende  deme  löte 

gotis  willen  düten, 

wi  der   mensche    mnge  ver- 
sculde 

des  ewigen  gotis  hui  de. 

der  menschen  inere  dem  Worte 
iso  also  Inzil  borken 

und  sich  also  wenich  keren 

an  des  wortis  lere. 

des  werdent  di  unrechten  noh 
verlorn 


V.  437.  dar  M,  vgl.  Metrik  g  2,  1.  —  v.  439.  zo  der  M,  vgl.  zu  v.  10.  — 
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fliaes  vater  mauae.  F.  707,  14.  des  mnose  ouih  mere  litUe  jeLea.  In  der  gerichts- 
ßprache  des  lö.  jh.  (vgl.  oben  s.  5) ,  heisst  daz  mer  die  majorität  Mbd.  wb.  11, 
140  Ä.  b,  —  V.  482,  der  M. 
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und  müzen  liden  gotis  zorn, 
m  alse     daz    wort    noh     aber 
spricliit 
und  gotis  andeo  riebet, 
ite  nialedirti, 
penis  addicti, 
nü  varent  ir  verflochten, 

fdie  min  da  uit  ue  nichteii, 
in  daz  ewige  finr, 
(daz  ist  bitter  und  sin) 
daz  deme  tiibel  ist  gereitet 
und  siner  boten  bettet. 
juBti  gaudebunt, 
ab  auditione  mala  non  time- 
bnntj 
di  guten  und  di  rechten, 
di  da  minneten  nnsin  trehten, 
di  ne  habint  neheine  Wiche 
ao*»  vor  dem  ubelen  flnche. 

talse  si  di  raube  sconwent, 
wi  harte  si  sib  frouwent, 
daz  si  danne  werden  getrost, 
von  allen  angisten  erb'ist 
(2d)  Christus  der  ist  genant 
di  creftige  gotis  haut, 
wand  alle  gotis  werch, 
di  sint  creftich  und  stark, 
V,  493,   tubelc   M,   Metrik  §  2,  :i   - 
04.  allera  M,  v^L  aber  1617.  —  v.  507. 
611.  —  V.  Ö2Ö.  zo  der  M,  3.  zn  v.  10. 


di  der  snn  alle  worhle 
MO  an  des  vater  durfte, 

durch  des  vater  ere, 

daz  wurde  schinbere 

der  goteliche  gewalt 

an  den  Sachen  also  manicfalt. 
M5       Ein  volcwic  wart  gevohten 

mit  michelen  tuhten 

(daz  tete  siente  Michael^ 

Orist  selbe  vil  her) 

wider  einen  trachen, 
5fo  der  begnnde  nbile  machen. 

den  selben  trachen  er  verwan, 

den  sige  er  ubir  inie  nam, 

der  wart  nz  geworfen, 

von  den  himelen  verstozen. 
525  er  viel  nider  zer  erden, 

gute  also  werde. 

er  ne  comet  niemer  luere 

an  dl  selben  Sre» 

da  er  wilen  ane  was 
630  (er  ist  ein  böse  getwas) 

zo  himele  hine  widere. 

er  viel  also  nidere, 

tiefe  in  der  helle  grünt. 

(di  ungenäde  ist  ime  chuntlj 
535  da  ligit  er  gebunden 


V,  500.   vgl    aucli  P.  K.,   s.  2L    — 
wände  M.  —  v.  510.  der  M,  vgl  aber 


V.  484  Fl  270.  —  v.  486,  Fl  292,  —  v.  487.  Math.  26,  4L  —  v,  49ö. 
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iu  dem  Iiellegriiiule 

mit  eiuer  keteiien  umb  siiieii 
hals. 

(er  vöret  liigene  und  valsc 

imd  allirslalite  böslieit, 
MO  di  gute,  dist  ime  leit) 

ein  rinc  ist  im  in  sine  nasen 
gelegit, 

der  in  also  vaste  hebet; 

daz  ist  di  goteliclie  craft, 

daz  der  tübil  nit  ne  mach 
W5  uns  so  vil  gewerren, 

so  er  tele  gerne, 

noli  allen  sinen  willen 

niwit  irvolleUj 

noh  forder  voUenbriugen, 
i^  wen    als    ime    got   wil   Ver- 
heugen. 
Daz  den  tübil  da  gebaut, 

daz  ist  die  selbe  gotis  haut, 

unser  lierre  der  heilige  Crist, 

der  beide  got  und  mensche  ist. 
665  des  gibit  im  Urkunde 

di  vaterliche  stimme: 

nonne  mantis  mea 

fecit  hec  omuia? 

der  vater  hat  selbe  des  bekant ; 
5ßo  ersprah:  ,diz  tete  alliz  miue 
haut*. 


Qni  propter  nos  homiues 

et  propter  iiostram  salutem 

descendit  de  celis, 

des  sule  wir  glouben  vil  gewis:  j 
5Ö5  daz  quam  von  sinen  geusten, , 

daz  er  durh  nnsih  menschen 

von  dem  himele  hernider  steich. 

unsiu  Sunden  er  entweich 

und  wart  mensche 
&70  durch  unser  allir  enste 

ze  truste  und  ze  heile 

der  werlt  al  gemeine. 
Do  daz  himelische  kiut 

von  dem  vater  uz  ginc 
5T5  von  dem  himele  zer  erden 

und  mensche  wolde  werden 

und  wouete  hie  nideue, 

siu     ne    gedarbeten    nie    tli 
himele; 

er  was  dort  und  hie  do. 
bi^o  daz  mohter  herre  wol  getfi, 

wander  sul  wählen 

herre  allinthalbin, 

wand  dem  is  mugelich 

allir  dinge  gelich. 
685  di    tnhele    sin    lue    nit    nej 
wisten, 

di    engele    sin    dort    nit   ne ' 
misten; 


T.  536.  den  M.  —  v.  537.  mnbe  H,  die  erbaltiing  des  e  würde  hier  aber 
ualime  dreisilbiger  aenkung  bedeuten,  vgl.  auch  Mötrik  §  2,  3  und  v,  17B2.  —  v,  540.  | 
die  ist  Mj  vgl.  zu  v.  Til.   —   v.  541.  555.  ime  M.  —  v.  550.  alsime  M.   —   v.  552. 
dir  M,  vgl.  zu  äOO.  —  v.  559.  iine  selbe  M,  vgl  s.  38  a  2,  —  v.  ö6i;*^2.  propterj  beide- 
mal peperitj  per'?  M*  —  v.  564.  gelouben,  gwis  M,   —   v.  575*  20  der  M,  rgh  xxl 
Y.  10.  —  V.  583.  wuDde  M.  , 

V,  538.  gl.  Wdg  42.  —  T.  543.  Fl  33.  —  v.  544.  Fl  102.  —  v.  649.  Fl  30ö.  — 
V.  552.  vgl  Inhalt,  s.  93.  —  v.  557.  Acta  7,  50.  Jesaiaa  6G,  2,  —  v.  564  f.  Inhalt, 
0.  93.  -  V.  571.  Fl  212  a.  —  v.  579.  Fl  122,  -  v.  580.  Fl  51. 


^^p^^^^^^^^l^ 

daz  er  begiinde  sluche                  ^^| 

H        er  ist  der  engele  Hecht, 

y         (si  moliten  siü  enberen  nicht) 

6J5 

durch  midiil  sine  archeit.             .^^1 

der  menschen  heile 

daz  tetc  got  durh  sine  irbar-        ^^^| 

MO  aller  gemeine, 

micheit,                      ^^H 

di  mit  ir  gensten 

[wand   der    tubel    in    einen        ^^H 

got  in  dem  selben  menschen 

slangen  louch,             ^^| 

gloubiiiL  und  anebeteiil, 

wener  den  menschen  betrouc,        ^^H 

1              mit    dem    herzen    iniiicliche 
B                             guetent. 

5w       Et  incarnatus  est  de  spiritu 

daz  er  durh  des  tübelis  rät          ^^H 

620 

gefremeie  di  mein  tat,                    ^^H 

dar  umber  gotis  buldü  verlos;        ^^^| 

H                              sancto. 

des   himeles   matdieter   unsih        ^^| 

H         daz  sule  wir  vernemen  also: 

erbelüs.]                      ^^H 

H         von  dem  heiligen  geiste  wart 

Ein  angil  der  wart  geleget,       ^^| 

H                             er  ent fangen, 

als  uns  di  scrift  hat  gesegit         ^^H 

H         daz  des  tübelis  wangen 

«9& 

mit  gotelicher  liste,                       ^^| 

^f        wurden  zelocben, 

daz  is  der  tübel  nit  ne  wiste,        ^^| 

«00  vil  garwe  durhbrochen 

daz  der  aide  slauge                      ^^H 

«_        cum  armilla 

dämite  wurde  gevangen.                ^^H 

^^^    in  maxilla 

der  angil  wart  gequarderot.          ^^^H 

H^b  (leTiathan 

IM» 

dö  der  ewige  got                               ^M 

daz  ist  der  böse  satan), 

von     dem     hiuiele     hernider              H 

^    605  daz  is  alle  di  genuzzen. 

fiuam,                                H 

H         dannen  uz  geshiffen, 

einen  menschen  er  an  sih  nani,         ^^H 

H         di  mit  irem  glonben 

beide  beln  uud  fleisc,                     ^^^H 

H         an  Crist  wolden  goumen. 

daz  man  heizet  sv\e  und  geist.        ^^H 

H         zeme  selbeme  hole 

635 

da  wart  di  gotheit                        ^^H 

H    610  wolde  got  (3  a)  iiz  gehole 

bedeehit  mit  der  menscheit^         ^^H 

H         mit  güteme  rehte 

wand  der  heilige  Crist                  ^^^| 

H         alliz  menslich  gesiebte, 

beide  got  und  mensche  ist,           ^^^B 

■^    üz  des  tübelis  buche» 

mit  gotelicher  liste ,                       ^_^H 

^^^       V.  592.  den  M.  —  v.  605.  ikz  ist  M, 

daz 

18  iiadi  P.  K,,  8.  36.  —  V.  607.  Iren          ^^H 

Hm.  —  V.  609.  zü  aeiue  M,  Tgl.  zu  v.  10.  - 

-    V. 

615.  ^iii  M,  dagegen  616  u.  661,  —                  ^| 

H  Y.  617.  wamle  M.   —    v.  624.   al^uiia  M.   - 

-     V. 

628.   da  njite  M,  vgl.  zu  v.  9.   — 

■  V.  636.  bedmdit  M,  vgl  aber  11  87.  —  v. 

637. 

,  wände  M. 

H              V.  587.  Bibler  uml  Vergleiche  1.  — 

V.  617/22.  iuterponcrt  s.  39,  —  v.  619.          ^^^ 

■   Fl  101.  -  V.  623.  Bilder  imd  Vergleiche , 

2.  - 

-  V.  B2Di6.  vgl.  Wdg  43.  —  v.  627.          ^^H 

Bilder  und  Vergleiche  13.  —  v.  630.  Fl  20 

j 

V,  632.  Fl  86.  -  V.  635.  Fl  87.       ^^^^M 
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640  claz  is  der  tiil>el  oit  ne  wiste, 

daz  di  list  di  list  vertrüge, 
Jlj^    alse  gotiz  reht  bezöge, 
daz  wart  iimbe  daz  getan, 
alse  ienre  Leviatbaii, 
615  der  michelc  walviscli^ 
daz  der  tflbil  da  ist,  - 
so  girliclie  irsluude 
den  menschen  äne  s«iidt% 
daz  der  ewige  tot 
«50  damite  wurde  geworgot» 
alse    mit    dem    äse    tut    der 

visch, 
da  der  angil  inne  ist; 
Avand      der      tfibil     begunde 

brehten 
mit  grozem  luirehte 
655  ubir  iiusin  berren  den  lieiligeii 

Crist, 
der  beide  got  nud  mensche  ist^ 
daz  er  got  in  dem  menschen 

anegreif, 
di  dar  nie  ue  besleif 
mit  neheinerslacfite  sunden, 
flftö  er      ne      mobtin     nit     ver- 

scnnden,  — 
wen  daz  durh  sine  archeit 
den  Juden  riet  er  daz  leit, 


daz  sie  Cristum  viengen 
und  in  an  daz  cruce  hiengen 

665  an  alle  sine  sculde. 

dar  ane  begnnder  dulden 
den  grimmigen  tut. 
da  verwaldigote  got 
mit  siner  gotelieheii  eraft 

«70  des  tübeles  ubirbracht 

und  wart  der  tübil  da  gevalt 
von  siner  bösen  gewalt^ 
di  er  an  dem  menschen  habete, 
da  er  snndielichen  lebete 

675  und  wart  Cristo  gegeben, 
wander  sines  selbis  leben 
darb  den  menschen  verlos, 
da  der  Vater  umbe  vercös 
alle  nnse  sculde 

m\)  und  gab  nns  sine  hnlde 
dnrh  des  sunis  enste, 
di  genäde  was  des  gespeoste: 
di  gereinete  in  dem  blute 
di  sines  sunes  gute, 

GB5  di  di  tonfe  tongent 
und    an    den    gotis   snu 

loubint 
qui   crediderit    et  baptizatus 

fuerit, 
Balvus  erit.  )j^| 


V.  642.  gotis  M,  got  iz  »ach  VogL  —  v.  650,  tU  mite  M,  vgl.  v.  9.  —  r.  651. 
deine  BL  —  v.  653.  Wände  M.  -—  v  6ö7.  ileu  M.  —  v.  Tißl.  wcüdaz  er  tlurh  M,  vgl 
auch  386.  —  v.  671.  gTak  M.  —  v.  673.  den  M.  —  v.  676.  wauder  M.  —  v,  684, 
den  gereineren  in  dem  blute  sines  sunos  gute  M,  Zu  meiner  besaerung  vgl.  171.853* 
1040.  1660,  P,  K.  M.  36.  will  di  genert  er  lesen.  —  w  685.  der  tonfeV  vgL  1484. 


V,  642.  Fl  306.  —  v.  649,  Fl  215.  —  v.  660,  Fl  100.  -  zu  661  flg.  vgl, 
Inbnit,  .M,  99.  —  v.  663.  gl  Wdg  44.  Fl  89.  —  v,  667,  Fl  265,  —  v,  671,  Fl  105,  — 
V.  678.  Hon.  ex  deo,  qd  noa  reconciliavit  sibi  per  Cliristnm  et  dedk  nobis  ministeriiim 
recoiMjiliatioiiii,  vgl.  aucli  s,  95.  —  v.  678.  Fl  213,  —  v.  687.  vgl.  3663.  Marc  16,  16. 
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Natns  ex  Maria  virgine. 

ew  di  heiligen  prophete 
di  beten  vor  irchuüdit, 
daz  Cristus  hat  iivollit. 
von  einer   froiiwen   wart   er 

geboro» 
di  hSter  selbe  im  ircorn 

«95  an  der  erden  zeiner  niöter, 
heilieh  und  gute. 
di  was  comen  mit  rehte 
von  edelem  gesleehte 
des  israhelschen  hites, 

700  des  kiiniiigis  Davidis, 
des  wisen  Salemonis, 
des  ii'weleten  Aaroiiis, 
des  getröwen  Abrahamis. 
ih  sagüh,  daz  da  war  ist, 

70Ö  [daz  nie  ne  wart  in  tuginden 
under  all  in  werltknningen 
nehein  herre  also  riche, 
der  sih  muge  geliehen 
unseme  harren  dem  heiligen 
Crist, 

710  (3b)  der  von  ir  geboren  ist.] 
di  fi'ouwe  generosa, 
scöne  als  eine  rosa, 
di  gebar  daz  scöne  liliuiu, 


[daz    da    heizet    lilinm   con- 
valliiim, 
7i5  saluteni  fideliuraj 

verum  dei  filium, 

den  gwären  gotr«  sun, 

Jhesura  Christnm, 

den  gebar  si  maget  reine 
720  (di  ere  di  hat  sin  eine 

vor  allen  anderen  frouwen* 

des  snle  wir  unsib  fronwen) 

an  ir  libis  sgre 

(daz  ne  gescä  ouh  e  nie  mere^ 
7f&  noli  uuh  nienier  nier  ne  tut 

neheiner  fronwen  also  göt, 

neheinerslahte  wibe) 

mit  ganzeme  libe, 

unbewollin  irre  magitlieit, 
730  daz  gemachete  sin  goteheit, 

di  dar  alle  dinc  gebot, 

di  naturam  hat  geordinöt, 

er  moste  onh  vil  wol  handelen, 

di  naturam  waudelen, 
7a5  swi  SP  er  gebiitit, 

im  sinen  willen  dutit. 
Der  stam  der  heizet  Jesse, 

de  cuius  radice 

virga  flornit, 


695.  keiner  M,  vgl.  aber  194.  —  v,  699.  israheltachen  M.  —  v.  704.  ßftge  U, 
>gl  zu  402,  —  V,  710.  geborn  M.  —  v.  711.  Absatz  M.  —  v.  712.  akein  M.  — 
V.  717,  ^aren  M.  —  v.  719 — 729.  Inteqjunktion  und  klamiuera  von  Vogt,  vgl.  ÄUch 
Zsfapb.  26,  552.  —  v.  722.  wi»  M.  —  v.  727.  üeheiuer  slaht«  M,  aber  539.  669.  — 
V.  732.  natura  M,  vgl.  734.  —  v.  736.  in  M. 


V,  690.  Math,  l,  22  .  .  ut  afliinpleretnr,  quod  dictum  est  a  Domino  per  pro- 
phetas.  —  V.  694.  Fl  88.  —  v.  697.  Fl  97.  —  v,  705/10.  interpoliert?  s,  36.  — 
V.  70Ö.  Fl  70.  —  v,  713.  Bilder  iL  Vergleiche  3.  —  v.  714/6.  interpoliert,  8,  iL  — 
v.  719.  Fi  98.  —  v.  724.  Fl  10*1.  —  v.  730.  Fl  52.  —  v.  734/36.  vgl.  Inbalt,  a.  96.  — 
V.  737/48.  stropbe,  Metrik  §  10.  —  v.  737,  Bilder  n.  Vergleicbe  4. 


^^^^^^no 

^^^^^^^V             ^^^^^^^^H 

germen  protulit. 

der  uns  wüen  was  getan  ^^B 

dan  uz  wos  ein  röte 

770  dnrh  nnsiu  vater  Adam»         H 

beilich  und  gute 

den  fluch  hat  er  geendet,       H 

—  tlaz  ist  di  veltblüme  — 

den  tubil  hat  er  geschendet,  H 

der  cristenheit  ze  rume. 

den  tut  hat  er  irsterbit,         fl 

^^^^^» 

den  di  selbe  rnte  getrüc, 

der  uns  bäte  verterbet,     ^^H 

10  ne  wart  nie  nuit  sainen  gut, 

775  vi!  gut  was  sin  eilen.       ^^H 

so  si  beide  ensamt  sint, 

er  hat  in  di  helle             ^^H 

di  selbe  müter  und  ir  kint 

einen  biz  gebizzeu,           ^^H 

Die  fronwe  heizet  Maria, 

den  da  nz  geslizzen          ^^H 

^^^f  s|M 

daz  qnit:  raaris  Stella, 

ze  güteme  heile                ^^H 

daz  sprihit:  raeris  sterre. 

780  alteme  deme  teile,             ^^H 

an  ir  nist  nebein  werre, 

daz  er  dauneu  irloste,       ^^H 

wände  si  bat  gewuDneii 

Binis  richis  getroste.          |^^| 

den  vil  libten  suuueu, 

dem    hat   er    gegeben    sine^^ 

^^^H                 755 

dem   ili   vinsternisse  ist  unt- 

segen,                   ^ 

runneu. 

dar  njite  den  ewigen  leben     H 

von  ir  ist  uf  geruunen 

7BÖ  sua  pietate                              fl 

der  sunne  des  rehten, 

plenus  gratia  et  veritate,      ™ 

Cristus  unser  th rechten. 

daz   quam   von   siner   mildih*      i 

au  dise  werlt  er  von  ir  quam. 

heite^                   fl 

^^^1 

er  irliihtet  wib  und  man. 

er  ist  vol  der  warlieite,         H 

di  da  an  sinen  nameu 

Et  homo  factus  est,            H 

ir  glouben  willent  haben, 

790  crucifixus  etiam  pro  nobis,     ■ 

den  hat  er  gegeben  di  gewalt, 

passus    et  sepultus   est    sab 

daz  s!  mugen  werden  zn  gezalt 

Pilato,                 H 

daz  dutit  also:                        ^ 
ih  gloube^  daz  er  gecrücegit 

^ 

den  gwären  gotis  kiuden, 

di  da  in  himele  sint. 

er  hat  uns  vil  wol  getrost, 

wart,                   ^ 

den  flöeh  hat  er  zelöst, 

geniarterut  niid  irstarb          ^M 

V.  747.  en  samt  M,  vgl.  1376.  —  v. 

749.  dir  M,  vgl.  3O0,  —  v,  753.  gwunnen 

M. 

—  V.  758,  cristus   ist  unser  M.  —  v. 

763.  gwalt  ÄL  -  V.  764.  geaalt  M ,   vgl  J 

Fl  224.  -  V.  765.  ^ry^nen  M.  -  y,  77U73.  h&toT  M,  aber  763.  768,  -  ?.  777.  eiafl 

M,v 

srgl,  aber  109.  -  v.  783.  den  haier  M 

,  s.  zu  V.  771.  —  V,  793,  nih  M.               ^1 

V.  7Ö1.  Bilder  u.  Vergleiche  10,  — 

V.  757.  Bilder  u.  Vergleiche  d.  —  v.  761. 

Fl. 

224,  —  V.  776.    EiUler  ii,  Vergleiehe 

6.  —  V.  781.  Beispiele  för   parataxe    atii 

dem  GJ*>uven  bei  Kraus,  zu  KDG.  V,  52.  - 

..-..._. 

^^^^^Hi^^^P           175              ^^^l^^^^^^^l 

^r^5  nnder  Pilati  geziten 

unse  vater  Adam.                 ^^^^^B 

H          ze  gnaden  allen  ilen  liiten 

830  daz  mohter  wole  liabin  getan.       ^^H 

H          und  daz  sin  lieiliger  lichame 

ob  er  B&  wolde,                            ^^H 

H          wart  nidcr  geleget  in  deme 

als  er  von  rehte  solde,                 ^^H 

H                               grabe. 

getruwen  und  horchen                  ^^H 

H              Er  bedalite  wol  unsin  scaden, 

den  gwaren  gotis  Worten,             ^^H 

^  fiDo  den  wir  an  dem  holze  gnomen 

8t5  (3c)  die  er  mit  ime  redete.          ^^H 

mä                              haben. 

beseheidenlich  er  ime  sagete:        ^^^H 

H          an  dem  liulze  worde  wir  alle 

swelehes  tages  er  sih  vergeze,        ^^H 

H                               verlorn ; 

ob  er  daz  obiz  Sze,                      ^^^| 

H         Adam  machetuns  den  zorn, 

da     wurdime     da    ze     st&te       ^^H 

H         der  brälite  al  eine 

^^H 

^^^     rli  werlt  al  ze  leide, 

SSO  daz  er  zer  selben  stuut                ^^H 

^^Hji  [mit  siner  iingehur.samicheit 

dämite  daz  irworbe,                      ^^^H 

^^^     maliter  uns  allen  daz  leit, 

daz  er  des  tudis  stürbe.                 ^^H 

H         den  vil  raichelen  scaden, 

Du  teter  leider  ubele;                ^^H 

^1^     den  wir  beide  zem  Übe  und 

des  tübelis  higone                         ^^H 

^^^^                        zer  sele  haben;] 

S8&  begunder  baz  getruwen.                 ^^H 

^^"^    wandter  tete,  daz  da  ne  touc; 

daz  begundin  sider  ritwen,           ^^H 

H     8it*  von  einem  a|>pel  er  gesouc 

leider  al/vespate,                              ^^^| 

H          dur  des  tübelis  gescaf 

ze  nelieineme  sineme  rate.                  ^M 

H          daz  vil  bittere  saf, 

alsü  wart  Adam 

H         den  vil  süren  smac, 

840  gote  ungehürsam,                            ^^^_ 

H         da  daz  vergift  ane  lac, 

von  des  tübelis  rate                     ^^H 

■    81&  daz  uns  allen  tete  den  tot. 

zebrochen  der  immunitate.            ^^H 

K         des  hätten  got  gewariiöt 

er  tete  sacrilegium                        ^^H 

H          durh  8ines  selbis  gtite, 

und  daz  gute  Privilegium,             ^^H 

^1         des  ne  wolder  niwit  hüten 

H4.^  di  heiligen  winescaf,                      ^^H 

^^^       V,  795.  Pihitis  IL  —  v.  801.  einem  M,  vgL  800.  —  v.  802.  806.  mähte  ans,         ^^H 

0    mähte  er  M.    Vgl.  aber  lob  etc,  —  v.  808,  zo   dem,  zi»  iler  M,  vgl.  zu  v,  10.  —                 ^| 

V.  810.  appele  M.  vgl.  Metiik  §  2,  3,   - 

-   v."8l6.  hatten  in  M.  —  v.  821.  ober  M, 

ygl  827.  —  V.  822.  al^er  M,  —  v.  82ß. 

besclieidenliebe  M,   vgl  Metrik  §  2,  3.  — 

V.  82y.  wrirde  M,  vgl.  zu  402.  —  v.  830. 

zo  derselben  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  83t 

H     da  luite  M,  vgl.  zu  v.  9.  --  v.  8ä8.  cAaineme  M.  --  v.  842.  emunitate  M.                        ^^^m 

1              m  799/859.  vgl.  Inlmlt,   s.  98.   - 

•  V.  805/8.  interpoliert,  h,  40.   —   v.  827.         ^^H 

^KMeh  Gen,  2,  17.  in  <fCiQcutni|;ie  euim  die  ( 

!{»nieclen9  ex  eo,  morte  morteriB.  —  v.  B31.         ^^^H 

K' 
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iluizviscben    gote    und     den 

mensclieri  was, 
di  zervorter  und  zestörte, 
wander  got  iiit  ne  liörte. 
dämite  wurde   wir  alle    ver- 
lorn, 
Bflo  got  irbarwete   Adame   sinen 
2orü. 
Crist  aber  aleiue 
der  beguodaiisih  alle  heile 
durh  di  sine  gute, 
mit  sines  selbis  blftte 
855  sü  versunter  di  vientscaft, 
di  entwiscben  den  menschen 

und  gote  was. 
daz  bezeicheuüt  daz  cussen, 
daz  underzvisclieD 
zer  misse  timt  di  liite; 
860  daz  ist  daz  gedüte. 

Crist  tetuug  eren  gnuc; 
mit  sinem  töte  er  irslöc 
den  unsin  tot  garwe 
an  dem  holt  vagere, 
865  da   er   den   tübil   mite    ver- 
wan. 
dö  er  den  sige  ubir  in  ge- 

nam, 
dö  v6r  er  zer  helle 


und  löste  di  alle» 

di  da  conien  waren 
870  vor  vil  manigen  jären, 

di  guten  patriarchas, 

di  heiligen  proplietas 

und  andre  m\e  holden, 

di  an  in  glouben  wolden. 
875  dime  gedienet  habeten, 

di  wile  di  si  lebeten, 

di  begunder  alle  wiseu 

zem  frönen  paradise; 

daz  niacheter  dö  offen, 
»80  daz  was  uns  e  vor  beslozzen^^ 
Nu    hat    er    den   wec   ge- 
reitet, 

di  hinnen  dare  leitet 

hominem  dignum 

ad  vite  lignum. 
88&  deme  wege  sule  wii'  volgeii 

daz  ist  Crist  selbe. 

daz  fürige  swert 

hat  er  umbe  gek^ret, 

daz  uns  den  wec  werte, 
BM  biz  unsih  Crist  generta. 

der  heilige  engel  Chenibin 

der  läzet  uns  dar  in 

und  offen  et  uns  di  porten, 

wolle  wir  Cristo  horchen. 


V.  846.  di  inzw.  M,  vgl.  zu  5L  got  M,  vgl  Metrik  §  2,  3.  —  v.  849.  da  mit« 
M,  vgl.  m  V.  9.  —  V.  850.  siö  M.  —  v,  852,  beguDde  M,  vgl.  zu  402.  —  v.  859. 
zo  äer  Mj  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  867.  lo  der  M,  vgl  zu  v.  10.  —  v,  875.  di  ime  M, 
vgl.  KU  V.  51.  —  V.  878.  Eo  dem  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  frönem  M.  —  v,  881.  ir 
M.  —  V.  882.  dar  M,  vgl,  m  437.  —  v,  887.  dar  U, 

V.  847.  Fl  319.  —  V.  851/60.  vgl.  die  ausführungeu  über  die  messe,  InbRlt 
fl.  102.  --  V.  853.  Fl  40.  —  V.  857.  Fl  W.  —  v.  866.  Fl  92.  —  v.  867.  vgl.  Inhalt, 
s.  98,  Fl  93.  --  V.  869.  gl.  \\U\g  47.  —  v.  873.  gl.  W^dg  48.  —  v,  877.  gl  Wdg 
49,  Fl  225.  —  V.  887.  Fl  217. 
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895  da  gibit  uns  di  gotes  sun 
manna  absconditumf 
daz  ist  daz  lebiiidige  brot, 
daz  hat  irsterbit  iinseu  tot, 
daz  iibirtrifflt  alle  sftze. 

•00  daz  ih  des  smecken  niftze, 
des  bittich  dih,  herre,  heiliger 

Crist, 
wand  du  selbe  daz  bröt  bist! 
swer  des  brötes  geizzet, 
allis  Illingens  er  vergizzet, 

905  dem  ne  gewerrit  niemer  mer 

I      weder  leit  noch  ser, 
der  Wirt  zer  selben  stunt 
vil  frö  und  wol  gesitnt, 
des  beginnet  er  sih  nieude 
wo  immer  an  ende. 
Daz  selbe  himelische  kint 
manige  gnaBdiclicbe  diiic 
di  hat  er  uns  bescheinet, 
unse  valle  wol  geheilet; 
9ih  daz  er  unsich  hiez  toufen, 
in  sinen  namen  besonfen 
in  den  wazzerlichen  unden 
r        V.  905.  de  hs.  —   v.  906.  btinger  M 
so  der   selben  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  909, 
▼.  925.  Iiie  Bulen  wesen  Ät,  leben  hs,  vgl.  s, 
sn  V.  10.  —  V.  928.  934.  berre  M,   vgl  zu 


zabläze  unsen  simden, 
daz  teter  uns  ze  liebe. 
o«o  er  hiez  uns  scriben  briebe 
von  siner  goteheite, 
di  Ißrent  uns  di  wisheit, 
alle  di  mäze, 

waz  wir  sulen  tim  und  läze, 
»2&  di  wile  wir  an  dirre  werlde 
hie  wesen, 
da  mite  wir  zer  sele  megeu 
gnesen. 
Crist  ne  hat  unsir  nit  ver- 
gezzen ; 
er  herrer  git  uns  ezzen, 
alle  tage  trinken. 
9do  daz  reine  geschinke, 
sin  selbis  fleisc  und  blüt, 
daz    ist    uns    zer    sSle    vil 

gut. 
mit  also  getaner  libnare 
wolder  herr  unsili  bewaren, 
»s5  unse  sele  generen, 

dem  leiden  tübil  beweren; 
wand  der  tübil  verit  umbe 

,  vgl  aber  904  und  3096,  —  y.  907, 
beginoeter  M.  —  v.  913.  h4ter  M.  — 
38  a  2.  —  V.  926.  932.  zo  der  M,  vgl 

V.  77.  —  V.  937.  wände  M. 


V.  89Ö.  vgl  3778  und  Inhalt,  b.  96.  —  v.  895  flg.  Apoc.  2,  17.  vmcenti  dabo 
manna  absc  OB  di  tum  — ;  Jobs,  6^  31.  patres  nottri  manducaverimt  manua  in  deserto 
.  .  32  pater  nieus  dat  vobis  pauem  de  coelo  veriuu.  35  ego  sum  pania  vitae,  qui 
venit  ad  me,  non  esnriet  et  iini  credit  in  me,  non  »itiet  unquam,  —  Jes.  49,  10 
(Apoc,  7,  16)  nnn  esurieut  neque  sitient  et  non  percutiet  eos  aestus  et  sol.  vgl. 
s.  96.  —  T.  897,  Bilder  u.  vergleicbe  7.  —  v.  905.  gl  Wdg  50,  —  v.  908.  Fl  235.  — 
V,  909.  gl  Wdg  51.  Fl  237.  —  v,  914.  Fl  94.  —  v.  919/26,  vgl.  die  ausfübriingen 
zur  mease,  Inbalt,  s.  102.  —  v,  924.  Fl  169.  —  v,  932.  Fl  22(»,  —  v.  935.  Fl  219.  — 
V,  937  flg.  BUder  n.  vergleicbe  II.  —  1.  Petr.  5,  8.  qnia  adversarias  vester  diabolua 
tamquam  leo  rugiens  circuit,  quaerens  quem  devoret. 

von  der  LeyoD,  Uartmanna  Eede  vom  GIoutbu. 
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als  ein  lewe  wilde, 

in  der  werlde  (3d)  ruhlende, 
wo  den  menschen  suchende, 

wä  er  den  vinde, 

den  er  mege  verslinde. 

er  stellet  uns  di  stricke 

leider  vil  dicke, 
945  di  sine  bösen  netzen 

beginnet  er  uns  setzen, 

daz  er  unsih  mite  gevähe. 

des  beginnet  er  harte  gäbe, 

daz  er  uns  bevelle 
950  hin  zer  helle, 

da  er  selbe  wesen  hat, 

daz   unsir   ne   werde   nehein 
rät, 

noch  uns  engesche  nehein  gut, 

als  ime  selbem  ne  tut. 
955  dem  sule  wir  vaste  widerst§n, 

fortes  in  fide; 

wolle  wir  den  glouben  vaste 
haben, 

so  ne  mah  uns  der  tübil  nit 
geschaden. 

Di  selben  gute  spise 


960  ze  geistlicher  wise 

di  geheiliget  got  von  himele 
in  sünlichem  gebilede 
von  bröte  joh  von  wine 
in  der  selben  wile. 

965  daz  verwandelet  got  tougen; 
(daz   ne    muge   wir   nit  be- 

scouwen 
mit  fleisclichen  ougen, 
sunder  mit  dem  glouben) 
in  sin  fleisc  und  in  sin  blüt; 

970  di  gotis  craft  daz  tut, 
ze  gnaden  unsih  bereide 
nach  Cristis  wärheite, 
der  uns  daz  gelobete, 
6  er  den  tot  gedolete, 

975  da  er  mit  sinen  jüngeren  saz 
und  allir  lezest  mit  in  az. 
dö    er    des   äbundes   mit  in 

merte, 
vil  wol  er  si  ge werte; 
alliz,  daz  er  in  gehiez, 

980  vil  war  er  hßrriz  alliz  liez. 
Da  er  mit  in  saz  an  dem 
banke, 


V.  938.  alse  M.  —  v.  939.  ruwende  M;  zur  besseruDg  vgl.  Bilder  u.  vergleiche 
11.  u.  Diemer,  D.  G.  364,  21.  j&  vert  er  ruhelente  (vom  teufel).  —  v.  950.  zo  der 
M,  vgl.  zu  V.  10.  —  V.  954.  als  ime  M,  vgl.  zu  550.  —  v.  962.  svnlich,  v.  969. 
blvt,  V.  970.  tH  ha.  —  v.  973.  globete  M,  Metrik  §  2,  2.  —  v.  980.  herr  M,  vgl. 
zu  V.  77.  —  V.  981.  982.  den  M. 


V.  943/45.  8.  Bilder  u.  vergleiche  12.  —  v.  951.  Fl  293.  —  v.  956.  1.  Petri 
5,  9.  vgl.  2965.  —  V.  958.  Fl  103.  —  v.  959/70  vgl.  Inhalt,  8.  93.  —  v.  962. 
Fl  79.  —  V.  979.  gl.  Wdg  52.  —  v.  981.  Marc.  14,  22.  et  manducantibus  illis 
....  [9,  16  [acceptia  autem  quinque  panibus]  respexit  in  coelum  et  benedixit 
illis.  Acta  27,  85  et  sumens  panem ,  gratias  egit  Deo].  Marc.  14,  22.  accepit  Jesus 
panem :  et  benedicens  fregit,  et  dedit  eis,  et  ait :  Sumite,  hoc  est  corpus  meum.  Luc. 
22,  19.  quod  pro  vobis  datur:  hoc  facite  in  meam  commemorationem.  Marc.  14,  23. 
Et  accepto  calice,  gratias  agens  dedit  eis:  et  biberont  ex  eo  omnes. 
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und  biez   si   alle  dannen  üz        ^^M 

1        [da     begunder     dem     vater 

H                            danke, 

trinke,                         ^^M 

^M  dö  büb  er  uf  sioe  oiigen, 

er  sprab,  iz  werin  getrunken        ^^M 

^^^  ze  himele  begunder  scüuweo, 

vil  gut,                       ^H 

■  W6  gute  begunder  danken] 

wandiz  w^re  Moes  selbis  blut.        ^^| 

■        da  nara  er  mit  den  banden 

dö  trunken  si  algemeine                ^^M 

1        daz  bröt,  daz  vor  ime  lacb, 

lOlO 

daz  trinken  also  reine.                  ^^H 

■        vil  wol  er  iz  gesegende  und 

Unsir  herre  Cr  ist  redete,           ^^M 

■                            bracb, 

sinen  jungern  er  sagete:                ^^H 

I        sinen  jüngeren  er  iz  gab. 

„dise  nierunge                               ^^H 

'  iM»  alsus  er  zozin  spKab: 

yor  über  sunde,                             ^^M 

„ir  harren  algemeine, 

1015 

dich  mit  ü  babe  getan,                 ^^M 

diz    brut    solt    ir   ander   üb 

di  snit  ir  näh  mir  begän,             ^^M 

teilen, 

vil  dicke  trinken,                           ^^H 

wandiz     ist      niines     selbis 

min  mire  gedenken.                       ^^M 

lichame. 

daz  sult  ir  tun  gewisse                 ^^M 

(des   sult   ir    göten    gloubee 

1020 

in  min  gehugnisse;                        ^^M 

baben) 

also  dicke  so  irz  tut,                    ^^M 

w&  daz  wirt  scbiere  gegeben 

iz  is  u  zer  sele  vil  gut.                ^^M 

(des  wil  ih  mich  verplegen) 

Also  bringit  man  gote              ^^M 

zer  marterunge 

näh  Cristes  geböte                         ^^H 

in  abläz  über  snnde* 

laaa 

in  der  cristeuheit  allertagelih        ^^B 

da  äzen  si  alle  daz  bröt, 

daz  offlr  alsaraelich,                           J 

1000  als  ir  herr  in  gebot. 

beide  win  und  bröt,                       ^^H 

■             Binnen  der  selben  wile 

alse  Crist  da  gebot.                      ^^B 

1         den  cof  uam  er  mit  dem  wine 

daz  sal  man  tun  dicke,                       W 

■         und  segente  dar  inne 

1080 

daz  wazzir,  daz  ist  daz  dritte, 

eine  vil  gute  miime 

daz  mengit  mau  dar  zu;               ^^M 

1005  und  gab  in  daz  gescbenke, 

daz  sol  man  von  rehte  tfi,            ^^M 

V.  997,  20  der  M,  vgl.  äu  v.  10,  —  v 

1000.  alsir  M,  h^rre  M,  vgl.  zu  v.  77.  —         ^H 

V.  1002,  den  wine  M.  —  v.  1005.  geseboike  M. 

—  V.  1007,  were  M,  vgl.  zu  402.  —          ^^B 

V.  1012.  jiingeren  M,  Metrik  §  L  —  v.  1019.  gwiss«  H,  Metrik  §  2,  2.  —  v.  1021.                 ( 

iz  M.  —  V.  1022.  zo  der  M,  vgl  zu  v.  10. 

V.  982-86.  interpoliert,  s.  40.  —  v. 

994 

.  Fl  14.  -  T.  1019.  gL  wog  53.  -         ^H 

T.  1022.  KDG.  zu  II,  107,   wo   auch    1066 

.(8. 

97)  1744.  2030.   (a.  94)   2293.  23Ö2.          ^H 

(8,  96)  2506  (s.  90}  erwäbat  werden.  —  v. 

1023— 4L  vgl  das  zur  mes»e  bemerkte,         ^^| 

Inbah  B.  102. 

^^M 

^ 

12«                    ^^1 

^^^^^^^^^^^^^^^IB^^^^^^^^^^^^B 

^^^^H          des  ne  sol  mau  niht  enbere, 

des  mnge  wir  wole  genieze 

^^^^H          wände  Cristo  wart  mit  deme 

an  dem  Ewigen  Übe,             fl 

da  wir  ieraer  snlen  beliben. 

^^^^^ 

^^^H          1033  gestocheti  in  sine  site 

1065 

Diz  machet  got  gewesse     _ 

^^^L^           eine  wunden  wite. 

in  der  heiligen  messe,           ■ 

^^^^H          dö  iz  begimde  giezen, 

di  die  prister  singet,              ■ 

^^^^H          dl  siten  nider  fliezen 

—  zo  gute  uns  mite  dinget  — * 

^^^^V          blüt  imd  wazzer, 

nbir  dem  altäre. 

^^V         ifHü  daz  wosch  der  werilde  lasier, 

1070 

daz  bezeichenit  zwäre           H 

^^H                sam  iz  noli  alle  tage  tut, 

daz  beilige  cruce  yröne,        H 

^^^^^          beide  daz  wazzir  nnd  das  blüt. 

da  Crist  scone                        " 

^^^^H              Diz  drinken  und  diz  ezzen 

den  grimmigen  tot  ane  naiii, 

^^^^1           —  daz  man  nit  ne  vergezze 

du  er  den  tubil  mite  verwan, 

^^^^^^    1045  di  niichelen  arbeit, 

1075 

di    ehelich    bezeichenot    daz 

^^^^^           die  got  durh  mancbunne  leit 

grab,                       1 

^^^^B          bie  in  der  erden; 

da  Crist  inne  lach,                ■ 

^^^^H          daz    iz     verdileget    nit    ne 

den  di  prister  ander  banden^ 

^^^^H                                         — 

hebet;                 ^ 

^^^^f          daz  sal  ite  (4  a)  nüwe 

gwislicher  da  begrebet         fl 

^         1050  mit  geistlicbem  gebuwe 

gotis  fleisch  und  blüt.             ■ 

^^B^B           alle  tage  di  crisieDbeit, 

1080 

alliz  daz  di  prister  da  tut,    ■ 

^^^^H          di  wile  daz  di  werlt  steit, 

iz  ist  gewisse                         H 

^^^^P         zo  lobe  und  zo  gren 

ein  gehucnisse                       H 

^^^^^           unserae  losere, 

an  ein  war  urchnnde       ^^H 

^^H          1055  zo  lere  unsin  chinden, 

der  gotis  marterunge.       ^^H 

^^H                den  after  cbumelingeu, 

1085 

Die  prister  hat  gebilede     fl 

^^H               mit  guter  audechte, 

Cristis  von  liimele,                fl 

^^i                     (daz  chumet  uns  zo  rechte,) 

als  er  gegerwet  da  steit       V 

V                      gefundet  in  den  vesten  grnnt, 

nnd  vor  dem  altare  begeit    fl 

toeo  (Crist,  er  ist  der  vuUemunt.) 

den  gotelichen  rät                 H 

des  ne  sal  uns  niet  verdrieze, 

1090 

vor  nuse  missetät,           ^^H 

^^B                      y.  1042.  wanr  M.  —  y.  1050.  geistliclieme  ^X,  Metrik  §  1.  ^  t.  1063.  d^9 

^^m           M.  —  T.  1065.  gweaae  M,  Metrik  §  2,  2. 

—  V 

.  1078.  gwisUche  M,  vgl  m  826.  — fl 

^^m           y,  1081.  gwisse  H,  Metrik  §  2,  2.  —  v.  : 

1082. 

l^bucnisae  em   ein  bs.   —  v,   1081^| 

^^^           aber  M.  —  v.  1088.  cleme  M. 

■ 

™                              V,  1039.   Apoc,  1,  5.    Iftvit    noa 

a  peccatis    noatris    in    aanguine  suo.  — ^ 

V.  1045.  gl.  Wdg  54,  -  V.  1047,  Fl  134. 

—    V 

.  1057.  gl.  Wrtg  55,  -  V.  1060.  vgl 

Inhftlt,  s.  93.  —  Y.  106L  gl.  W<lg  5G.  «  ' 

V,  1065/1213.  vgl  Messe,  Inhalt,  s.  103. 

^^^VHM^^"      iBi 

vor  di  werlt  al geineine,          ^^^^^H 

^aen  der  ßwige  got 

Crist  selbe  gebot  — 

daz  Crist  selbe  bräclite               ^^^H 

mit  üzgebreiten  iiatiden 

UEO 

und  der  nöte  gedäcbte                      ^^M 

den  alter  ubirvangen, 

an  dem  eruce  vronen.                        ^H 

»  Else  Crist  an  deme  crfice  stunt. 

wi  mochten  %vir  ime  des  ge-             ^H 

di  rede  ist  uns  wole  cliimt. 

lüiien?                             ^H 

[Der   tuvil   uns    vil   gerne 

[gotis  Ikbame  und  sin  bifit               ^H 

senket. 

daz  ist  uns  zo  sgle  vil  gut.]              ^H 

di  prisier  ouch  da  gedenket] 

112& 

Von  du  ist  gewisse                        ^^H 

der  ubeliji  und  der  guten 

di  heilige  misse                                ^H 

w  der  lebenden  und  der  tötin 

uns  sündigen  also  gut  gehört«             ^H 

[mit  vil  imiichlichen  gebete, 

wand  <li  heiligen  gotis  wort              ^H 

alse  Crist  selbe  tete, 

di  macliout  uns  gote  gemeine,            ^H 

dö  er  an  deme  crüce  stuut. 

tl30 

von  unsen  sunden  reine.                   ^H 

Ik  di  rede  ist  uns  wole  cbunt!] 
i  i6  spracb  iz  alsus 

dl  gewäre  gotis  zovirsicht                 ^H 

di  beswichet  uns  ult,                           ^H 

unse  lierre  Jhesus: 

der  geloube  uns  nit  betrngit,             ^| 

„pater  ignosce  illis,  quia  nes- 

ob  daz  herze  nit  ne  liugit,                ^H 

ciuntj 

118Ö 

ob  daz  herze  zo  gehillit                    ^H 

quid  faciunt". 

deme    gotis    warte,    daz    da             ^H 

daz  sprichit:  lierre  vater,  du 

scbillit.                             ^H 

Salt  veigeben 

der  zwivel  uns  aber  senket,              ^^H 

w  den,  di  mir  den  lib  nenient. 

als  daz  herze  missedenket,                 ^H 

vergib  in  ire  sculde 

daz  iz  zwivelet  also  tougen               ^H 

iiud  läz  si  Iiabe  dine  hiilde 

IHO 

au  deme  wären  gelouben.                  ^H 

und  läz  si  wider  dich  werde 

Swaz  so  handelot  der  müt,              ^H 

versfioet, 

iz  si  ubil  oder  gut,                             ^H 

wände  si  ne  wizzent,  waz  si 

in  deme  herzen  stille,                         ^H 

tftnt. 

got  weiz  wole  den  willen.                  ^^M 

'^      Also  brenget  di  prister, 

1145 

daz  herze  ne  zwivelot  nie  so             ^H 

vater  und  meister, 

tougen,                            ^H 

daz  Opfer  also  reine 

iz  ne  Seen  gotis  ougeu;                     ^H 

V.  1107/8.   dioiitte  —  iion  m\m   sciant 

Lnc.  23,  34,   —  v,  1125.  gwma  M,                ^H 

[etrik  §  2,  2.  —  v.  1128.  wände  M.  -  v. 

U38. 

ahiz  M,  versebentlicli  noch  1139?  —               ^^B 

1146.  »^aii  M. 

^H 

V.  1097dl24.  verschoben  und  iüterpolicrte  b^atandteile  enthaltend,  a.  42.  -                ^^| 

109a   gl.  Wdg  57.   Fl  163.   -   v,  110 

l.   Fl 

187,  —   V,  1107.  Lac.  2^                             ^H 

;il29.  gl.  Wdg  68.  -  V.  1148.  gl.  Wdg 

59, 

1 
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alle  herzen  siiit  im  oflen, 
nehein  gedanc  Eist  im  vor  be- 

slozzeiL 
swer  iii  dem  herzen  tougen 

1150  zwibelet  an  dem  glouben, 
der  tut  vil  ubile, 
der  zihet  got  liigeiienj 
daz  er  velschit  gotis  gifte 
in  sö  getaner  geschihte. 

UM  gotis  gnaden  der  is  vile, 
er  mac  alliz,  daz  er  wile. 
Crist  der  is  di  wärheit^ 
di  liigene  diu  ist  ime  leit, 
an  sinem  munde 

um  ne  wart  nie  funden 
neheinerslahte  lagene; 
er  leistit  sin  gelubede 
den  gloubigen  albereite 
näh  siner  wärheite. 

1165       Di  geistlichen  dinc 

di  durli  mensclien  drane  sint^ 
di  heize  nt  sacramenta. 
di  suln  von  rehte  bestä 
äne  zwibilj  unbescolden, 

1170  ob  wir  selben  wolden 
der  gnaden  getiiezen, 
di  uns  Crist  hat  geheizen. 
Wand  der  goieliche  rät, 
di  durb  menschen  drane  stät, 

117&  der  ne  wart  nie  gedächt 


von  menschen  vore  brälit, 
von  mensclicher  wxsheit 
in  diser  werlde  gebreit, 
got  selbe  den  rät  gedähte, 

nm  von  dem  himel  er  in  bräbte 
her  nider  zer  erden 
zo  micbelem  werde 
allen  sinen  holden, 
dime  dienen  wolden. 

u«5       Also  hat  uns  Crist  gegeben 
däraite  den  ewigen  leben, 
sin  selbis  fleisc  und  blöt; 
da  Wirt  der  gloubige  mensche 

mite  bebätf 
diz  trinkit  und  izzet, 

im  der  gute  nit  ne  vergizzet 
mit  gotis  vorhten, 
mit  geistlichen  znhten, 
mit  inniciichen  ruwen, 
mit  biniderlichen  trüwen; 

itM  w^and  der  heilige  Crist, 

der  wil  haben  sine  niitewirf  1 
in  des  menschen  herzen; 
da  er  weiz  den  snierzen 
der  wärin  riiwin, 

1200  (Ja  beginnet  er  büwen 
statelichen  inne 
mit  des  heiligen  geistis  minnJ 
der  mensche  der  is  gote  liel 
onb  ne  lezet  er  in  niet 


V.  1147/8.  ime  M  —  v.  1161.  nebeiner  alalite  M,  vgl  aber  539.  659;  —  v.  llfl 
geivbede  M,  —  \\  117a  Vvand  JL  —  v,  1180.  Mmele  M.  —  v.  1181.  20  der  M,  vgl. 
zu  V.  10*  —  V*  1184,  di  ime  M,  vgl.  ku  v.  51.  —  v.  1186.  da  mite  M,  vgl  zu  y,  9.  — 
V.  1189.  diz  M  ^  üi  iz,  worauf  mich  Herr  Dr.  Paul  Kühler  aufmerksam  machte. 
Vgl  auch  V.  1335  und  Heimat,  §  13  a  1.  —  v.  1195,  wände  M. 

v.  1155,  Fl  41.   —   V.  1157.  vgl.  Inhalt,  s.  93.   —   v.  1175,  gl  Wdg 
V.  1183.  Fl  150.  -  V.  1185,  gl  Wdg  61.  Fl  216.  --  v.  1195.  vgl  Inhalt,  «.  95. 
V.  1203.  Fl  60. 
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swilelier  leie  liavede              ^^^^| 

im  zem  jangisten  verderben; 

IMO 

da    in    dem    himele    sol    er 

—  dis  51  luzil  oder  vile,             ^H 

werden 

alse  der  mensclie  selbe  wile        ^H 

der  heiligen  eng:ele  gnöz; 

und  ime  sin  wilkbre                    ^H 

sin  löu  Wirt  da  vil  groz. 

in  sime  herzen  setzet  vore,         ^H 

^H        Swelih  menscbe  zer  misse 

1835 

is  si  gröz  oder  cleine^                  ^| 

^m                        gerne  get 

daz  sol  Wesen  reine,                    ^H 

Rio  und  bedähtliehe  dare  st6t, 

mit  rehte  gewunnen,                   ^^ 

mit  guter  andehte, 

des  sol  er  gote  gunnen;              ^H 

iz  comet  ime  ze  rehte, 

daz  Opfer  daz  ist  bequeme,         ^H 

mit  rehtem  gloiiben, 

liiO 

gote  anneme.                                ^H 

got  der  Dimet  »in  goume; 

iz  si  Silber  oder  golt,                  ^H 

iti6  yU  wol  er  in  gewert, 

gut  machet  er  ime  holt;              ^H 

swaz  er  rehtes  an  inie  gert 

iz  si  daz  brut  uder  daz  ei,          ^^^ 

und  mit  vil  iiuiecblichem  ge- 

er  gibit  gote  ein  obelei,              ^H 

bete. 

1245 

siuen  zius  er  gote  bringit,           ^H 

alliz  daz  er  ie  getete 

ze  dienist  er  sib  ime  bekinnet,       ^H 

wider  gotis  hnklen 

zeigeneme  knehte^                        ^H 

iMo  von  maiiigen  sinen  sciilden, 

daz  er  von  rehte                         ^H 

des  wirt  ime  vil  da  vergeben, 

sul  ime  ze  liebe                          ^^M 

wil  er  cristenlii'he  leben 

IS&Ü 

(4  c)  eigenliehe  dienen,                 ^H 

und  wil  er  sin  gemüte 

daz  er  got  da  mite  ermane,        ^H 

kereu  an  die  gute. 

daz  er  sin  gnade  babe,               ^H 

1225       Swer  ze   missen   sin   offer 

daz  er  röthin  beware,                 ^H 

gibet, 

swä  so  er  hine  vare,                   ^H 

alse  di  cristenbeit  pligit. 

12&5 

sin  üb  und  sine  sele                    ^H 

ze  lobe  und  zeren 

und  sine  werltlichen  ere             ^^H 

sinem  scheflere. 

vor  snnden  und  vor  scanden^      ^^m 

siner  sele  ze  wegede 

vor  allen  viauden,                        ^J 

V.  1205.  zo  deoi  M,  vgl  zu  t.  10. 

—    V 

.  1209.  zo   der  M,   vgl  zu  v.  10.  —               ■ 

V.  1210.   bedahteclicbe  ?   vgl    zu   334.  dar 

M, 

vgl  437.    -   V.  I22L  vil   ime  ?   —               1 

V.  1246.  (lieiiiste  M.  —  v.  1249.   sule  M, 

Vgl 

äu  402.   —  v.  1253.  niche  M,  vgl              1 

zu  402. 

M 

v.  1210.  Fl  188.  MSB.  XLIX,  3  ü. 

anm 

.  -  V,  1212.  Fl  205.  ~  V.  1214.  Fl              1 

206.  -  V.  121Ö,  gl  Wdi?  62,  Fl  207.    - 

V.  IS 

Jia  Fl  251.    -   V.  1223.   Fl  191.  -               1 

V.  1225/63.  vgl  messe,  Inhalt,  t.  103,  -^ 

V.  1231.  Fl  127.   -   V,  1236.  Fl  180.  —        § 

V.  1246.  Fl  185.  -  V.  1267.  Fi  245. 

1 

j 
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daz  er  zallin  stnndin 
iMo  in  den  rehten  werde  fanden 

nnd  niener    ne  werde    ver- 
damnöt 

in  den  gwigen  tot. 
Besnrrexit  tertia  die  secnn- 
dam  scripturas, 

wände  got  mit  ime  was; 
it65  dar  näh  an  dem  dritten  tage 

stunt  er  fif  von  dem  grabe 

lebindic  von  den  töten 

nnd  irbarwete  sih  den  gftten, 

den  sinen  lieben  holden, 
1S70  di  an  in  glouben  wolden. 

beide  hferren  und  frouwen 

liez  er  sih  bescouwen, 

daz  er  mit  in  redete. 

bescheidenlich  er  in  sagete, 
i«75  daz  iz  ime  wol  was  irgangen, 

daz  er  von  dem  töde  was  üf 
erstanden. 
Diz  wären  minnicliche  dinc. 

mit  sinen  jüngeren  er  ginc, 

beide  stunt  und  saz, 
1280  understunden  er  ouh  vor  in  az, 

daz  si  heizcnt  piebröt 

äne  hungeris  not. 


er  liez  sih  ouh  berftren 
zunsem  gevore. 

1M5  daz  teter  umbe  daz, 

daz  si  getrüweten  deste  baz, 
daz  er  selbe  wol  lebete 
und  wgrliche  hebete 
beide  bein  und  fleisc, 

1890  daz  er  ne  wSre  nehein  Ingin- 
geist; 
des  wänden  si  gwisse, 
daz  er  wgre  ein  getüsternisse, 
daz  den  menschen  dicke  trugit, 
wand  der  tfibel  so  vil  ge- 
lügit, 

1S95  wi  er  den  menschen  von  gote 
geverre, 
des  gwären  glouben  geirre. 
Vil  dicke  er  zözin  quam; 
beide  wib  und  man, 
di  lerter  al  gliche 

1800  von  dem  gotis  riebe, 

als  er  dar  vor  getan  habete, 
dö  er  an  disem  leben  lebete, 
vil  er  mit  in  redete, 
gwerlich  er  in  sagete 

1805  alliz  daz  er  het  irliden. 
daz  da  wilen  was  gescriben 


V.  1274.  bescheidenlicbe  M,  vgl.  zu  826.  —  v.  1287.  daz  erz  selbe  were  er 
wiebete  M,  ich  verbesserte  nach  2224.  —  v.  1294.  wander  M.  —  v.  1296.  gvaren 
M.  —  V.  1301.  aiser  M.  —  v.  1304.  gwerliche  M,  vgl.  826.  —  v.  1306.  daz  daz  M. 


V.  1259.  gl.  Wdg  63.  —  v.  1261.  Fl  266.  —  v.  1263/1340.  siehe  Predigt  u. 
Eeunpredigt,  s.  88  und  Inhalt,  s.  99.  —  v.  1265.  Fl  91.  —  v.  1271.  gl.  Wdg  64. 
Fl  162.  —  V.  1284.  gl.  Wdg  65.  Fl  307.  —  v.  1298.  Fl  161.  —  v.  1800  flg.  Luc. 
24,  44.  Et  dixit  ad  eos  :  baec  sunt  verba,  quae  locutus  sum  ad  vos,  cum  adhuc 
essem  vobiscum,  quoniam  necesse  est  impleri  omnia,  quae  scripta  sunt  ....  in  Pro- 
phetis.  .  .  .  Jobs.  20.  20.  gavisi  sunt  ergo  discipuli  viso  domino. 
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wiz  was  irgangen,                 ^^^H 

von  siüer  gedult, 

13S5 

■ 

daz  heter  alliz  irvolt. 

daz  si  wären  öf  irstanden,         ^^M 

daz  di  Propheten 

wilen  irstorben,                            ^H 

1310 

von  ime  gesaget  beten 

lebendich  do  worden.                    ^^H 

und  daz  comen  solde, 

den  &i  sih  da  nanten,                  ^H 

als  iz  got  wolde, 

13iO 

ir  namen  si  wol  irkanteu.            ^| 

des  begunder  si  allis  innen. 

Diz  Hez  got  gewerden              ^H 

dö  begunden  si  sih  versinnen 

hie  uider  an  der  erden                ^H 

1315 

der  reliten  wärheite, 

durh  sin  selbis  gre;                      ^H 

do  geloubeten  si  bereite 

er  woUle  mite  bewere,                 ^H 

und  wären  si  vil  frö 

ms 

daz  nienian  ne  sol  zwibelen         ^^M 

yiso  damino. 

an  dem  ewigen  libe,                     ^H 

■ 

Wir  lesen  in  den  scriften 

daz  dl  toten  snlcn  üf  irste          ^H 

m 

der  vier  evangelisten, 

in  einer  geistlichen  e,                  ^H 

di  di  wärheit  liänt  gescriben 

daz  daz  fleisc  von  der  erden      ^H 

nnd  di  lugene  vermiden, 

1950 

lebendic  sol  werden                     ^H 

daz  in  den  selben  stunden 

von  der  gotelichen  craft,             ^H 

mit  Cristo  iif  irstiinden 

da    er  alle  dine  mite   gctun        ^^ 

13i5 

vil  maniger  heiligen  lichamen; 

mach.                          ^J 

di  gingen  uz  irn  graben. 

swenne  daz  got  gehütet,             ^H 

di  da  tot  wären 

(vil  wol  er  daz  gedütet)              ^H 

vor  vil  manigen  jären, 

13&5 

so  wirt  der  mensche  lebendinc       ^H 

(des  nist  zwibel  nehein) 

(daz  sint  wunderliche  dinc)         ^H 

1830 

di  quänien  ze  Jherusalem 

dan    irstet    er    üf    von    der       ^| 

nnd  begunden  sili  irbarwsen 

erden.                         ^H 

da  vil  manigen 

daz  roüz  also  werden;                  ^H 

mit  den  si  da  redeten, 

(4d)  so  comet  mensclich  geist       ^| 

i 

werliche  sin  sageten, 

laeo 

und  irquicket  sin  eigen  fleisc,       ^H 

V.  1312.  aläiz  M.  —  V.  1319.  kein 

a1)satz  M,  —  v,  1332.   manigeu   [annen?]         ^^| 

M, 

—  V*  1334,  si  ime  M,  vgl  auch  zu  v. 

51.  - 

-  V.  1355.  lebeudic  U.                              ^H 

\ 

V.  1313.  gl.  Wdg  fi6.  Fl  302.  -  v. 

1314. 

1 

Fl  m^.  -  V.  1323 Ög.  Matli.  27,  52. 

Et 

malta  corpora  sauctomm,  qiii   dormierant, 

surrexcruiit  et  cxeuntea  de  mouu-          ^^ 

meiitiä  post  reaurrecti«>U€m  eju3,  venenmt  in  Sftnctara  civitatem,  et  appurueraul.  niultis         ^^1 

(Hooor.  Spec.  eccl  993)  plurinm  eis  de  alift  vita  uarraveruut.  —  v,  1329,  Fl  15.  —         ^^| 

V.  1339.  gl.  W4g  67.   —  v.  1341.  vgl.  I 

ibalt, 

s.  99.   —   V.  135L  gl.  Wdg  m.  -        ^m 

V.  1356.  Fl  HO. 

-  1 
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so  wSdet  geiste  glich 
sin  eigen  fleisc  ane  sih, 
so  wirt  fleische  glich 
sinem  eigenen  geiste  glich. 

1365  diu  zwei  beide 

di  werdent  ein  gemeine 
in  enenie  libe, 
di  müzent  insamet  liden, 
—  iz  si  ubil  oder  gut,  — 

1870  alse  der  mensche  hie  getüt; 
di  ne  mac  lieb  noch  leide 
niemer  mßr  gescheide, 
noh  neheinerslachte  wize 
niemer  mer  zeslizen; 

1875  di  ne  sterbent  niemer  mere, 
si  mözen  insamet  k6re, 
swar  so  got  gebfitit 
und  in  ire  werch  gedütin. 
Crist  sine  holden, 

1380  dime  dienen  wolden, 
vil  wol  er  di  tröste, 
wander  wol  wiste 
den  michelen  smerzen; 
den  sin  ir  herzen 

1385  heten  algemeine 
durh  di  grözen  leide, 
daz  si  wänden  in  verlorn, 
wände  si  hatten  in  ircorn 


ze  meistere  und  ze  herren. 
1890  si  hfiten  in  also  gerne 

gröze  lange  wile 

in  disem  bröden  libe. 
Den  herren  ouh  dö  gescach 

vil  dicke  gröz  ungemach, 
1896  daz  in  di  Juden  täten. 

dö  si  Crist  irsterbet  hatten, 

ze  dinge  si  sie  vemeten 

di  gnözscaft  in  versageten. 

si  sprächen,  si  wären  unreine, 
1400  nieman  ne  solde  mit  in  ge- 
meinen, 

[wände  si  di  werlt  verkeilen ; 

daz  si  di  lugene  Irrten, 

darane  solde  sih  nieman  keren,] 

81  wären  lugenSren 
1405  [und  wären  ouh  couhchelfiren;] 

daz  conde  si  wol  geleren 

Crist  ir  meister. 

mit  dem  unreinen  geiste 

wären  ^  al  besezzen, 
1410  got  het  ir  vergezzen. 

Diz  begunden  si  alliz  dulden 

durh  di  gotis  hulde. 

ze  gote  si  sih  trösten, 

wände  si  wol  wosten, 
U15  daz  di  Juden  täten  daz 


V.  1365.  zvei  M.  —  v.  1368.  in  samet  M,  vgl.  aber  1376.  —  v.  1373.  ne- 
neheiner  slachte  M,  vgl.  aber  539.  659.  —  v.  1377.  swa  M.  —  got  fehlt  M; 
erforderlich  machen  ihn  metrik  und  inhalt,  KDG.  zu  II,  107,  muss  also  diesen 
vers  aus  seiner  liste  streichen,  vgl.  auch  v.  1353.  2812.  3740.  v.  9  fehlt  bei  Gr 
gote,  8.  d.  —  V.  1380.  di  ime  M,  vgl.  zu  v.  51.  —  v.  1384.  si  in  M,  vgl.  zu 
V.  51.  —  V.  1389.  heren  M.  —  v.  1392.  disen  M.  —  v.  1396.  baten  M.  —  v.  1398. 
im  M.  —  V.  1410.  hetir  M. 


V.  1379.  vgl.  Inhalt,  b.  99.  -  v.  1381.  gl.  Wdg  69.  —  v.  1889.  Fl  68.  - 
V.  1393.  gl.  Wdg  70.  —  V.  1401-1403.  1405.  interpoliert,  s.  41.  —  v.  1411.  gl. 
Wdg  71. 


^       durti  nit 
B       do  si  Crist  bekerte, 
^m       daz  er  sl  nie  ne  geler te 
^^       weder  falsc  noh  lugene 

14Ä0  noh  neheine  dinc  uV>ile, 

daz  er  äne  veichen 
|tete  diu  manige  zeichen, 
'damit  er  di  werll  getröste, 
di  Sündigen  irloste 
von  nianicfalden  nöten 
mit  grozen  sinen  brüten. 

Die  rede  sol  v  wesen  chimt; 
sint  daz  Crist  uf  irsttint, 
so  ne  wart  er  sehiiiböre 
.UM  diser  werkle  niwit  niere 
sunder  sinen  holden, 
dime  dienen  woldeo, 
daz  wolder  den  lüten 
da  mite  bedfiten, 
daz  di  ümehteii 
|Crist  nnseii  trehten 
niemer  siilen  beseoiiwen 
mit  ir  selbis  oitgen 
in  siner  cläriclieite 
der  ewigen  goteheite. 
si  sehen!  in  iedoh  gemeine 
zeni  urteile, 

als  er  coniet  von  hiniele 
in  dem  selben  bitede, 


in  dl  jiiuen  verz alten 
und  au  dem  cröce  quälten. 
Et  ascendit  in  celum,  sedet  ad 
dexteram  patris, 
des  snle  wir  alle  sin  gewis, 
daz  er  uf  vor  zen  himelen, 

liM  zen  heiligen  gesedelen. 
dar  sitzet  er  ebene, 
imer  zc  lebene, 
zes  Vater  zeswen 
in  dem  ewigen  wesene, 

14^  in  dem  uberisten  tliKme. 
di  keiserliche  crone, 
dist  im  üf  gesetzet, 
der  vater  hat  in  irgetzet 
aller  der  arbeit, 

um  di  er  ie  an  der  erden  irleit 
Diviiiitatis  sceptrum, 
r egale  iniperiiim: 
daz  keiserlich  geserwe 
daz  hat  er  al  begarwe 

iiÄÄ  in  siues  vater  ere* 
daz  sin  hantgebere 
beginnet  ime  wanden 
in  sinen  banden, 
beide  spere  und  (5  a)  swert. 

U7Ü  des  ist  er  herre  wol  wert, 
wand  er  mit  dubten 
den  sige  hat  gevohten 


T.  1423.  da  mite  M,  Tgl.  Metrik  g  2,  S  und  v.  9,  —  v,  1427,  Dir  M,  vgl. 
900  etc.  —  V.  1432.  di  iiue  M,  vg^l,  zu  v.  51,  —  y,  1442.  z©  deme  M,  vgl  zu  v.  10.  — 
V.  1443.  ftUer,  1445.  alsiu  M,  —  v.  1448.  gms  M,  Metrik  §  2,  2,  —  v,  1449,  1450. 
zo  den,  1453.  zo  des  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  1457  di  ist  M,  vgl.  Heimat,  §  13  a  L  — 
inie  3L  —  v.  1464.  hater  M*  —  y.  1470,  der  henre  M,  der  berre  aonst  nirgend, 
er  herre  Fl  28. 


V,  1416.  Fl  246.  —  V,  1433.  Fl  279.  —  v.  1448.  Fi  16.  -  v.  1456.  Fi  226.  ^^^ 
1469.  Fl  174.  —  v.  1470.  Fl  208. 


ubir  sine  viande. 

er  mach  oiih  wol  geanden 

1476  al  sin  widermfite^ 

er  mach  oiih  wol  behüte 
alle  sine  holden, 
dime  dienen  wolden, 
allen  sinen  willen 

14&0  den  mac  er  wol  irfnllen, 

[Gelobet  sisto,  herre,  heil  ich 
Ciist, 
daz  din  craft  also  gröz  ist* 
du  hast  in  diner  gewelde 
den  tnbel  in  di  helle. 

USA  in    dem    himel    und    in    der 
erden» 
alliz  daz  got  ie  hiez  gwerden 
daz  ist  alliz  in  diner  gwalt. 
di  vische  also  manicfalt 
in  dem  wazzer  und  in  dem 
mere, 

1490  daz  raachtu  alliz  wol  genere 
imer  tageliche; 
du  bist  also  riche.] 
von  du  sal  mit  rechte 
(wi  mac  da  wider  gebrechte?) 

HOö  dih  r&me  und  lobe 

herre  Crist,  hie  enboven^ 


al  din  creatura; 

alse  sir  natura 

von  dinen  gnaden  leret 
iBoa  diz  lob  si  an  dih  keret. 

[Dich  lobent,  herre,  scöne 

di  eugele  fröne, 

di  heiligen  algltche 

da  in  himelrlche, 
1505  throui  et  dominationes, 

celornm  virtutes, 

cherubin  et  seraphin 

di  lobent  dih  alle  under  in, 

principatus  et  potestates 
i&iü  (daz  sagit  uns  Johannes. 

da^  si  an  dine   gnade  din- 
gent.) 

diz  lob  si  dir  siugent] 
iMsusanctus,  sanctus,  sanctus 
1513b  deus  dominus  Sabaoth, 

herre  Crist,  wäre  got, 
151  &  Pleni  sunt  celi  et  terra 

gratia  tua, 

di  engele  da  in  himele, 

di  menschen  hie  nidene, 

di  sint  vol  diner  gnaden, 
ifi«ö  din  von  dir  qnämen. 

Osanna  in  excelsis! 


V.  1475.  aiUz  sin  gemute  M;  v.  1722.  widerml^te,  v.  1727.  winnen  flUtt 
widerwinnen,  s.  d.  —  v.  1478.  di  ime  M,  xg\,  zu  51.  —  v.  1485.  den  M.  —  v,  1489. 
wazzere  M,  Metrik  §  1.  —  v.  1498.  si  ir  M,  vgl.  v.  51.  —  v.  1498.  Mhd.  wb.  II, 
428  b.  will  fillschlicb  al  den  creaturen.  —  v.  1600.  si  fehlt  M.  Zur  conatraction  rgl. 
Iwein  143.  si  begunden  an  in  kereii  den  lop  und©  den  pria  Walth.  49,  22.  ich  wU  ^ 
nain  lop  keren  an  wip*  Mbd.  wb.  I,  797a.  —  berre  M,  kann  aber  nur  aus  schreib- 
oder  druckTerfieben  ans  dem  folgenden  vorweg  genammen  sein.  —  v,  1608.  lobel 
M.  —  V.  1513 a.b.  bei  M,  ein  vera;  v.  1513b.  Sabaoth]  Bit  M.  —  v.  1520.  din  in] 

V,  1482/1542.  umdicbtung  des  raessgesanges.  Vgl  Inhalt,  s.  104.  —  v*  1481/9^.1 
interpoliert,  a.  38.  —  v.  1495.  PI  46.  —  v.  150L  Fl  48.  —  v.  Iö01/t2.  mt€rpoUert,| 
a.  35.    -  V,  1611.  Fl  49.  —  v.  1517.  Fl  47. 


^          183            ^^^^v^^^^^^^l 

H       lob  dir,  du  da  in  den  himelen 

iMsaEt  iternm  venturiis  est             ^^^^H 

■                           bis! 

L&43bcum  gloria  judicare                         ^^H 

H       Benedictus,  qui  venit  in  nomine 

iMscvivos  Bt  mortuos,                            ^^H 

H                            domini, 

diu  rede  dfitit  uns  alsus:                ^^H 

"       gesegenet  saltii  bßrre  si, 

iMA  dannen  sol  er  aber  comen              ^^H 

is«5  di    da    in    dise     werlt    bist 

(daz  hän  wir  werlicben  ver-         ^^^H 

K                           comen ! 

nomen)                         ^^H 

H       du     worde     uns     allen     ze 

in  micheler  ere                                ^^H 

H                          fromen, 

reht  rihtere                                      ^^H 

H       111    dines    vater    iiamen     du 

der  ubelen  und  der  guten,              ^^H 

H                           quenie, 

im  der  lebinden  und  der  toten             ^^H 

H       di  siinden  uns  abeneme! 

in  di  luft  obene                               ^^H 

H       daz  mohtestii  wol  geleiste 

(des  ist  er  wol  ze  lobene)                ^^H 

Rfttl  in  dem  heiligen  geiste, 

mit  allen  sinen  heiligen                  ^^H 

^          [dö  bist  wül  sin  gnoz 

ze  gnaden  den  stetigen,                   ^^^| 

1            also  michil  und  also  gröz] 
H       io  goteliclieme  reble, 
nah  dinem  gesiechte, 

U&&  di  ime  ze  liebe                                 ^^H 

gerne  wolden  dienen.                           ^M 

so  wil  er  Ionen  danne                           H 

1ÄS6  in  diner  guolicbeite 

wiben  und  mannen                          ^^^| 

■^  der  ewigen  goteheite. 

al  nah  ir  werken;                           ^^^| 

^^H  des  sal  dir  geben  Urkunde 

im  er  wil  rillten  sterke.                       ^^H 

^^*  al  mensclich  kumie. 

Nieman   ne  mac  da  wider          ^^H 

^^^  dine    cristinen    wellent    des 

brechten                        ^^^H 

^^H                     nicht  yerzibenf 

der  sinen  mancrefte.                       ^^H 

HBo  gl  ne  wollen   dir  vasticliche 

rex  gloriosus,                                   ^^H 

H                            iehen, 

unser  herre  Jliesus,                         ^^^H 

H       daz  du  werliche  bis 

1M5  keiser  allir  kuninge,                       ^^H 

H       in  gloria  dei  patris. 

bSrre  allir  tuginde,                        ^^H 

P           T.  1521.  dv  ha;  -  den  himel  M. 

-  T.  1535.  Ton  M;   vgl.  aber  1630.  1533.           ^^| 

n.  1439/40.  —  v,  1543.  c.  g.  i.  y.  &  inor  M.  —  v.  1643  abc.  ein  ver»  M.  —  v.  1562.           ^^B 

(lest  iflt  M. 
W            V.  1Ö23.  Ps,  117,  26.  Matli.  21,  9. 

^ 

Marc.  11,  16.   Lue.  19,  38,  -  y.  1531/52.                   " 

Interpol,  8,  40.  —  v.  1543  flg.  Matb.  24,  : 

30.  Et  timc  parebit  sigmim  Fiüi  hominis  in 

coelo:   et  timc  plangeiit  oiiines  tribiig  terrae  (1507):   et  videbunt  veüientem  Filium 

bominis  in  onbibus  coeli  cum  virtute  miilta,  et  meyestate,    Apoc.  1,  7  (1573).    Ecce 

Tenit  c^m  nubibus,  et  viilebit  euöi  omnig 

öculus,  et  qui  eum  pupugerunt.    Rom,  2,  6                         | 

(1ÖÖ7)   qui  reddet   unicuique  aecundum 

opera   ejus.  —  ?.  1548.  Fl  71.  -  v.  1553.                      J 

gl.  Wdg  72.  —  V.  1557.  gl.  Wdg  73.  —  \ 

h  1565.  gl  Wdg  74,  Fl  69.                                           fl 
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der  michele  heilere, 

der  comet  offenbSre 

zem  urteile 
1570  der  werld  algemeine. 

dar  soln  in  ane  scouwen 

alle  raenscliche  ougen; 

din  da  verzalten 

und  an  dem  crüce  quälten, 
1575  di  sulint  in  ouh  da  gesgn 

und  mozen  der  wärheite  jehen ; 

dar  ne   mugen  si  nicht  (5b) 
gelougen. 

er  gibit  aller  werld  ein  zeichen ; 

in  den  selben  stunden 
1680  so  wiset  er  sine  wunden, 

di  er  an  deme  crüce  leit, 

daz  Wirt  in  allen  vil  leit; 

ir  untrüwe 

beginnit  si  danne  rüwen 
1585  ze  neheinem  ir  rate, 

si  rüwent  sih  dan  fe  späte. 
Diu  werlt  algemeine 

beginnet  sih  selben  weine 

von  den  grozen  sorgen 
1590  (di  sint  in  nü  verborgen) 

di  si  alle  danne  habent; 

vil     sere    si     wuofent    und 
clagent 
i593aunserm  h§rren  gote, 


1593  b  daz  si  sinem  geböte 
ne  wolten  niwit  volgen. 

1596  des  schinet  in  Crist  verbolgen. 
Dar  wirt  offinbäre  schin 
wi  dl  guten  danne  sin; 
da  werden  gescheiden 
di  liebin  von  den  leiden. 

1600  di  guten  zer  zeswen 
daz  sint  di  genesenen; 
di  dar  zer  winster  sint  ge- 
stellet, 
di  varent  in  di  helle, 
da  müzen  si  inne 

1605  queln  und  brinne, 
imer  an  ende, 
si  ne  mugen  da  niht  üz  ge- 

wenden. 
di  guten  und  di  rechten, 
di  da  minneten  unsen  trehten 

1610  [und  got  vorhten 

und  gute  dinc  worhten, 
dir  sunde  hie  riezent, 
wi  wol  si  des  geniezent!] 
der  beginnet  sih  got  irbarmen 

1615  von  sin  selbis  gnaden, 
di  werdent  vil  wol  getrost, 
von  allin  angisten  irlöst, 
den  git  er  sin  riebe 
den  engelen  gliche 


V.  1567.  Fl  67.  —  V.  1569.  zo  dem  M,  vgl.  zii  v.  10.  —  v.  1573.  di  in  M,  vgl.  zu 
V.  51.  —  V.  1578.  werlde  M,  vgl.  1570.  —  v.  1585.  neheineme  M,  vgl.  Metrik  §  2,  3.  — 
V.  1592.  ruofent  M,  vgl.  Fl  259.  —  v.  1593  a.  fehlt  bei  M.  Ich  ergänzte  nach 
Fl  27.  —  V.  1594.  ne  woUent  M.  —  v.  1600.  1602.  zo  der  M,  vgl.  zu  v.  10.  — 
V.  1606.  1620.  &ne  M,  vgl.  723  etc.  —  v.  1607.  gwenden  M.  —  v.  1612.  di  ir  M, 
vgl.  zu  51. 

V.  1576.  Fl  299.  —  v.  1577.  Fl  298.  —  v.  1596.  gl.  Wdg  75.  Fl  17.  — 
V.  1604.  gl.  Wdg  76.  —  V.  1607.  Fl.  269.  —  v.  1610/13.  mterpoliert,  8.  34.  — 
V.  1610.  gl.  Wdg  77.  Fl  182.  —  v.  1612.  Fl  195.  —  v.  1618.  gl.  Wdg  78. 


1     i«so 

^       191 

simal  adorandnm             ^^^^^^| 

imer  an  ende; 

^^ 

des  begiönent  si  sih  menden. 

et  congloriflcandum                ^^^H 

^K 

Cuius  regni  non  erit  finis. 

qiii  locutns  est  per  prophetas.       ^H 

^^ 

Ih  sag  üb,  daz  da  war  ist: 

der  selbe   geist,  der  mit  in       ^H 

L 

sin  riclie  also  ebene  stet, 

^H 

fcp» 

daz  iz  niemer  ne  zeget. 

le&o 

der  beribte  mine  sinne                ^^| 

Hb 

Nu  ne  wolle  wir  niwit  langer 

in  siner  ininne,                            ^^M 

^^ 

an  dirre  rede  liangen, 

daz  ih  di  rede  vinde                    ^H 

^^ 

wände   wir    liie   vore   haben 

in  mineni  herzen  inne,                 ^H 

^P 

geredet, 

dih  muze  kere                              ^^H 

vil  beacheidenliche  gesagit, 

1665 

in  sin  selbis  ^re                           ^H 

1630 

alse  wir  von  den  wisen  hän 

alse,  daz  iz  ime  gezeme;             ^H 

vernomen, 

di  gnade  rücher  uns  geben,         ^^M 

wi  iz  dan  alliz  sal  comen 

Ib  gloube  an  den  heiligen       ^H 

zeme  grözem  nrteile 

geist,                         ^1 

der  werelt  algeraeine. 

der  gelibhaftegit  aller  meist,       ^H 

daz  ne  habe  wir  aiwit  ver- 

i«eo 

gebeiligit  und  gereinet,                ^H 

miden, 

swä  8ö  er  mite  gemeiuet;           ^H 

1636 

iz  ist  alliz  gescriben 

wände  sin  gemeine                      ^^M 

ze  geboreune  nnd  ze  gesihte 

diu  ist  also  reine.                        ^^M 

in  dütischer  scrifte. 

Vil  gut  ist  sin  mitewist,               ^H 

swer  daz  buch  wille  lesen, 

1666 

heilich  ist  d!  sin  list,                   ^^M 

der    mach   iz    alliz   da   ver- 

swä  er  rüchet  bihven,                  ^^M 

■1 

nemen, 

glonbich  und  getr&we                  ^^M 

leio 

so  w^irz  mit  unseii  sinnen 

machet  er  den  menschen             ^H 

aller  best  niohteii  vindeu. 

mit  sinen  gespensten.                   ^H 

III.  Et  in  spiriinrn  sanctum 

1670 

er  lücbtet  im  inne                      ^H 

dominuni  et  viviflcantem 

sine  fünf  sinne,                           ^H 

qui  ex  patre  fllioque  procedit 

daz  er  di  k^ret,                            ^H 

1U5 

m 

cum  patre  et  filio 

als  in  di  scrift  leret,                   ^H 

V.  1623.  sagub  M,  dar  K,  TgL  704.  - 

T.  1626.  kein  absatz  M.  ^  y.  16BL        ^H 

alliz  daß?  vgl.  241.  243.  2Ö9.  29L  298  u 

.   g,   W 

.    —   y,  1643.  verum  M,  m  meinen         ^^M 

berichdgungeii  vgl.  HeisseDberger  s.  2  f. 

lind  die  quellen  dort  —  v.  1644/5.  dlm  t         ^^M 

U.   q 

^  e.  p,  f*  q,;  cp.  p.  t.  f.  bä.     Die   fehler   In 

L  M's.  traiiücription   verschweige  ich.         ^^B 

V.  1646.  adomttir  M.    —   v.  1647.  ä  ogl 

hs    COT 

ngloriatur  ht    —    v.  1654.  di  ih  M,         ^H 

V,  1655.  ainea?  vgl  1855.  —  v.  1656.  m 

fddt  M,  aber  47,  --  v,  1658.  in  M,   was         ^M 

allerdiiiga  den  lateinischen   text  genau  übersetzt.    Aber  67,  189/  —   v.  1670.  irae         ^^ 

1 

-  V.  1673,  alftin  M. 

1 

1 
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zailerslahte  guten. 

1675  er  retet  ötlimüte, 
dar  ane  stfite; 
daz  ist  sin  gerete, 
wand  er  retet  alle  di  diiic, 
di  da  gut  und  relit  sint 

1680      Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rat: 
swer  so  den  rait  ime  hat, 
imsen  herren  got  er  vorhtet, 
gute  werch  er  wirket, 
daz  nbil  er  vermidet, 

1685  vil  liitzil  er  geiiidet; 
guter  dinge  er  pligit, 
{5c)  sin  alemöse  er  gerne  gibit 
durh  got  den  armen; 
der  beginnet  er  sih  irbarmen^ 

1090  daz  er  des  nit  ne  lezet, 
di  huDgerigen  er  ezet, 
di  durstigen  er  treuket, 
siuer  sele  dämite  gedenket. 
mit  der  sioer  hant 

16DÄ  den  nacketeii  git  er  sin  ge- 
want. 
dt  eilenden  geste 
lezt  er  gerne  reste 
in  sineme  hfis, 


di  ne  wiset  er  niwit  dar  tiz 
1700  under  sinem  dabche 

da  wirt  er  in  ze  gemache, 

bi  dem  ffire  an  siner  fiezze 

da  beginnet  er  si  setze 

und  git  in  sine  spise. 
1705  der  siechen  beginnet  er  wiseii 

vil  wol  er  di  beriichet. 

di  gevangenen  er  suchet, 

swä  man  si  notet  s6i*e, 

in  dem  karchere; 
1710  den  tut  er  helfe  und  tröst, 

daz  si  werden  irlöst, 

diz  meistert  alliz  allir  meist' 

der  vil  heilige  geist; 

der  ist  zerist  und  ze  lezist 
1715  allir  meistere  bezist, 

der  meisteret  alle  di  dinc, 

di  da  gut  und  rehte  sint. 
Diz  ist  des  heiligeu  geistis 

rät;  m 

swer  so  den  mit  ime  hat,      ' 
1720  neheines  ubiles  er  ne  sculdit, 

wi  dick  er  doh  verduldit 

manige  widermute 

durh  di  sine  gute, 

wand  daz  ist  geboten. 


I 


I 


y.  1679.  rehte  M,  aber  1717.  1751.  192Ö  etc.  —  v.  1684.  ubile  er  M.  vgl. 
Metrik  §2,3.  —  v.  1693.  da  mite  M,  vgl  zu  v.  9.  —  v.  1695.  gwaat  U.  — 
V,  1706.  wole  M.  —  v.  1721.  dicker  M.  —  v.  1722.  wider  mute  M.  —  v.  172, 
wände  M, 


V.  1677.  |rl.  wag  79.  —  V.  1678.  Fl  96.  -  v.  1680.  Fl  80.  —  r.  1682 
1708,  cigßtitlicli  zur  beichte  gehörig  ^  vgl.  s.  105.  Mathaeus  2h,  35.  Esnrivi  enini, 
et  dediatia  tüihi  manducare:  sitivi^  et  dedistia  mihi  bihere:  ho9i>es  emm  et  collegistis 
nie.  Nudiia  et  cooiieniistb  me:  infirmus  et  visitastia  me:  in  carcere  eram  et 
venistis  ad  me.  —  v.  1682.  Fl  27.  -^  v.  1684.  Fi  193.  ^  v.  1688.  Fl  287.  —  v.  169L 
gl  Wdg  81.  -^  V.  1702.  vgl.  Inhalt,  s.  106.  —  v.  1705.  Fl  288.  —  v.  1710.  Fi 
g85.  —  V.  1714.  Fl  llö.  —  V.  1718.  gl  Wdg  82. 
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^(^^^^^^^^^191 

1 

t 

der  meisteret  alle  di  dinc,            ^^M 

_   iias  von  ilem  himelisclieii  gote, 

175<> 

1          AdiZ  wir  suhl  luiiiüen 

di  da  gut  und  reht  sint.              ^^m 

■         üBse  widerwimietL 

Diz  ist  des  heiligen  geistis        ^^| 

1        wir  suln  in  vergeben 

^H 

W         durii  den  ewigen  leben, 

swer  so  den  mit  ime  hat,             ^H 

1790  durU  dl  gotis  hulde 

der  beginnet  vil  dicke  trabten,       ^^^| 

di  grrizen  sciilde; 

inh 

snnderliclien  ahteu                        ^^| 

wii-  suhl  si  ezeii  und  treiiken, 

di  maoicfaldeti  missetät,               ^^H 

der  sele  dämite  gedenken; 

dl  er  gefremet  liat                         ^^| 

wir  Silin  vor  si  beten, 

wider  gotis  hulden                         ^^H 

i7ai  alse  Crist  selbe  tete; 

von  m  anigen  sinen  sculden.           ^^|j 

alse  si  uns  iibile  mit  gevarn, 

nm 

di  beginnent  ime  smerzen             ^^M 

so  suln  wir  daz  vil  wol  be- 

vil  sere  in  sime  herzen,                ^^m 

warii, 

hir  umb  ist  ime  leide,                    ^^B 

-          daz  wir  sieren  letzen, 
P         mit  utile  widersetzen; 

er  beginnet  vil  dicke  weinen              1 

swesliche  taugen                                  ■ 

1710  wir  suln  ir  vil  scöne, 

1765 

mit  beiden  sinen  ougen,                      ■ 

mit  dem  guten  snln  wir  des 

vil  gut  ist  sin  wille.                            ■ 

ubilen  Ionen. 

er  spricliit  also  stille:                    ^^M 

swer  so  daz  durh  got  tut, 

0  wol  du,  got  bere,                     ^^^H 

dem  issiz  zer  sele  vil  gut. 

der  werilde  schepferej                 ^^H 

dem  werden  t  sine  sunde  ver* 

1770 

ih  bin  di  sundigiste  man,              ^^B 

geben 

der  ie  an  dise  werlt  quam!               J 

174S  und  givinnet  den  ewigen  leben. 

ih  hän  dine  bulde                          ^^M 

diz  meistert  alliz  allir  meist 

von  mineu  gesculden                     ^H 

der  vil  heilige  geist; 

unseliclichen  verlorn,                      ^^M 

■         der  ist  zerist  und  ze  lezist 

1775 

ich  bän  irarnit  dinen  zom.           ^^M 

m         aller  meistere  bezist, 

ich  hän  getan  vil  zubile               ^^M 

~             V.  1727,  witinen  M.  vgl.  mhtl  Wh.  DI,  1713  b.  nnd  v.  1475,  —  v.  1737.  1741.                ■ 

sule  M,  sonst  1726.  28,  32.  37,  40.  aiilii.   - 

-     V 

r  1738.  ai  iereu  M,  Tgl.  zu  v.  bL  —                ■ 

v.  1741.  gute  M.  "   V.  1743.  zo  der  M, 

Vgl. 

zu  V.  10.  —  V.  1748.   blosa  zer  ut                1 

»upra  hfl.  —  T.  1776.  ze  ubile  M. 

d 

V.  1738.  Fl  286.  «  v.  1740.  gl  Wäg 

:  83. 

-  v.  1760.  gl.  Wdg  84.  —  V.  1762,          ^H 

Fl  197.  —  V.  1784.   Fl  196.    -   v.   1768/1828.    belebte,   vgl.  lülialt,    s.  105.    —         ^H 

Y.  1768.  Fl  26.   —   V.  1769.  Fl  34.   —   v. 

177f>     Fl   IfiR     ^    V    177ft     VI  9fwl     —          ^^m 

1    T.  1776.  Fl  244. 

^^^^^^^H 

L"*"'-'"'"'"""""'""""'""^ 

■ 

k 

p 

I^^li 

M 
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swaz  ih  dar  innen         ^^H 

mit  diufe  und  mit  lugene, 

mit  manicfalder  bosheit; 

mohte  gwinnen.              4^1 

daz  ist  mir  innicliclie  leit. 

1810 

ö  we  mir  armen  manne! 

1780 

1 

ich  fremte  mit  miner  hant 
beide  roub  und  brant, 
manslacht  und  meiiieit. 
ili  ouh  nit  ne  vermeit 
di  unreinen  ffire 

ih  bin  dicke  kommen  ze  banne, 
von  rehter  gesculde 
den  bau  (5d)  begundih  dulden; 
dar  ne   wart  ih  nie  üz  ?eiM 
läzen,                 H 

178» 

mit  ubirhüre, 

von    der    eristenheit    bin  i|H 

■ 

mit  höregluste 

181K 

verwäzen,         fl 

■ 

in  miner  brüste. 

wandih  ne  wolde,                 H 

1 

ih  sunte  zummäze 

als  ih  von  rehte  solde,        H 

1 

mit  ubiräze, 

nuwit  Wesen  undertan          H 

'       ,790 

mit  nbir tränke; 

böse  sint  mioe  gedanke. 

miiiem  ewarten  gehorsam* 
waz  ob  ih  nu  alsus  irsürbe? 

vil  dick  ih  so  getobete, 

1880 

welch    rät    sol    min     danne 

daz  ih  bi  got  gelobete. 

werde?               ^k 
so  hän  ih  di  sele  verlorn!     " 

daz  ih  des  war  nit  ne  liez^ 

1795 

daz  ili  bi  gote  da  gehiez. 
ih  begunde  dicke  neisen 
widwen  und  weisen 

waz    soblih    arme    dan    ge- 

boru?                 fl 
lieber  mir  were,  —               H 

und  andre  arme  lüte; 

1825 

daz  weistü  got  herre  —      ■ 

ih  was  ie  ungedöte, 

daz  ih  nie  geborn  worden,   ■ 

laoo 

daz  ih  di  verdruckete, 
ir  hab  in  abe  znckete 
mit  miuer  gwalt. 

dan  äh  alsus  irstorbe! 

Gnedic  herre,  heilic  Crist, 
DU  gib  mir  armen  di  frist, 

mine  snnde  di  sint  manicfalt 

;        1830 

daz  ih  leben  müze,               fl 

di  munichc  und  di  paffen 

biz  daz  ib  gebüze           ^^^H 

i»06 

di  machtih  onh  zatfen, 
ih  roubete  di  goteshüs 
und  nam  dicke  dar  üz, 

alle  mine  sculde;            ^^H 
daz  ih  diue  hulde           ^^H 
muze  verdiene!                ^^H 

V.  1788.  -romniüze  M.  —  v.  1792. 

dicke  M 

,  vgl  aber  1721.  -  v.  1793.  globet^ 

M. 

--  V.  1797.  widven  M,  ^  v.  1805. 

machte  ili  M,  vgl  m.  402. 

V.  1779.  Fl  198,  -  V.  1781.  Fl  247.  -  v. 

1788.  Fl  253,  -  v.  1794.  Fl  300.  - 

V.  1796.  Fl  28a  -  T.  1800.  Fl  2m  - 

V.  1805. 

Fl  291.  -  V.  1812,  gU  Wdg  8ö.  - 

¥,  1824.  Fl  263.  -  v,  1828.  Fl  66.  ^ 

1. 

y.  1829 

.  Fl  200.                                           ^k 
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hÄrre  min  der  liebe, 
daz  wil  ih  vi!  gerne  tÜ, 
din  gnäde  helfe  mir  dar  zu! 

Manlgem  sundigen  man 
hästu  gnade  getan, 
S840  beide  man  und  ^ib 

den  gebe  du  den  ewigen  Hb 
durli  dines  selbis  ere, 
sam  tete  da  dem  schechere, 
der  nebin  dib  an  dem  crüze 
stunt, 

IiM*  di  rede  ist  uns  wole  kunt 
d5  dih  di  Juden  viengen 
und  an  daz  cruce  biengen 
Sn  alle  dine  sculde, 
di  martere  begundistn  dulden, 
1860  andre  di  zwSne 

Idi  crücigte  man  bede, 
du  were  der  dritte. 
61  hiengen  dib  da  mitten 
zwischen  den  scliebcheren ; 
185B  daz  täten  si  dir  zfiren, 
wand  du  soldes  wesen  got, 
^k       daz  was  alliz  ir  spot. 


du  sprah  der  eine, 

der  begundiz  üble  meine 
imo  mit  sinem  scbimpfe, 

böse  w^as  sin  glimfe; 

er  sprah:   ob  du  bist  gotia 
sun, 

so  tu  daz  scbinbere  chunt 

lind  irlöse  dih  und  oub  uns* 

im  daz  sprah  er  dir  zubirunst. 

Do  der  ander  scbäcbman 

difiö  bösen  rede  vernam^ 

dö  begunder  deu  selben 

harte  sere  scheiden; 
1870  er   sprah:    eya    du  vil  böse 
wicht, 

daz  da  nit  ne  gedinkist, 

daz  du  bist  verdamnöt 

in  dise  selben  not, 

daz  du  ne  vorihtes  nnit  got 
1B75  und  hast  is  dinen  spot, 

daz  wir  von  rehter  sculde 

di  veme  dulden 

und  daz  di  jaden  durh  ir  nit 

ime  haben  benomeu  sinen  lib. 


V.  1836.  der  liebe  M.  —  v.  1838.  Mauigera,  aber  kein  absaU  IL  —  v.  1844. 
äih  M.  —  V.  1845.  wol  M,  vgl  aber  1096,  1104.  —  y.  1855.  ze^reii  M.  —  v.  1866. 
da  M  —  zubirinust,  id  anin.  zubirunat?  M,  vgl  oben  a,  9.  —  v.  1867.  am  M,  — 
y.  1870.  eyn  M,  eja  uach  E,  SchrDdera  liandejLemptar,  —  v.  1874.  vorrihUs  H.  — 
y.  1875.  Ubü»  M. 


V.  1842,  Fl  77.  «-  V.  1846/1907.  Math.  27,  38.  Tunc   crucifixi   sunt  cum  eo 
duo  latrones:  unui?  a  dextria^  et  unna  a  ainistris;  39.  Praetereuntea  autera  blaapbema- 
bant  euiD,  moventea  capita  sua,    Lec.  23,  39.  uiiua  aiiteai  de  bisj  iiui  pondebant,  latro- 
^  nibna^  blaapbemiiibat  eum,  dicens:   si  tu  es  ChriataS}  salvum  fac  temet  ipsnm  et  nos. 
40.  Bet^ndeus  autera  alter  iucrepabat  eum,   dicens:  Neque  tu  tinies  deum,   quod 
in  eadem  damnatiune  es.    41,  Et  loa  quidem  juste^  nana  di^a  f actis  recipimu^ 
vero   nibil   mali   gcfdit    42.  Et   dicebat  ad   Jesum:    Domine,   meinento  m 
veneria  in  re^uin  tuara.    43.  Et  dixit  iUi  Jesus :  Äoien  dico  tibi,  hodie  n 
in  paradiso.  —  v,  1863.  Fl  18.  —  v.  1868.  gl  Wdg  86.  —  y.  la"" 
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18R0      Der  schäclimaE  sprach  dö 
Cristo  alsiis  zu: 
lierre  irhuge  dih  min 
durh  di  miclielen  guäde  din, 
swen  du  in  din  riche  comes, 

1885  daz  du  mir  zer  sele  froraes! 
des  bat  er  dili  ioiiiclicbe, 
daz  verueme  du  luiuincliclie: 
vil  wol  du  im  geliieze, 
war  du  daz  lieze, 

um  dn  spräche,  er  solde  wol  ge- 
nesen 
und  solde  mit  dir  wesen 
an  dem  selben  tage, 
(des  sold'er  sih   vil   wol   ge- 
haben) 
zem  fronen  paradise, 

i8»6  dar  woldistu  in  wise. 

Von  diueu  gnaden  daz  quam 
dem  selben  schächman, 
daz  er  dir  wol  getriiwete 
und  werlicbe  sih  rüwete 

i«)o  siner  missetete. 
di  er  gefromt  hßte. 
herre  er  dih  nante, 
werlicher  dih  bekante, 
daz  du  gwaldih  wßrest, 

1906  hßrren  allir  herist 


iHh 


in  dem  ewigen  Übe, 

da  man  imer  sol  beliben. 

der  sin  gloube  also  gut  was, 

daz  er  zer  sele  wol  genas 
1910  [der  selben  gnaden  läz   o 
mih  geniezen^ 

herre,  daz  ih  berieze 

alle  mine  sculde 

und  ih  verdiene  dine  hulde.] 

alse    der    mensche    beginnet 

wanke  j 

1915  in  so  getanen  gedanken,      i 

daz    er    sih    sines    unrehtes 
dhanet 

und  got  vil  inniclichen  manet, 

daz  er  in  der  gute 

rüchiü  behüte, 
1920  diz  meistert  alliz  allir  me: 

der  vil  heilige  geist, 

der  ist  zerist  und  ze  lezist 

allir  meistere  bezist, 

der  meisteret  alle  di  dinc, 
1935  di  da  gilt  und  reht  sint. 

Ein  herre  lüez  Theophilas, 

(di  rede  sagit  uns  alsus) 

zem  tftbil  er  quam, 

mit  banden  wart  er  sin  maß, 
wso  daz  er  ime  gfebe  richtum, 


■ 


V.  1880,  schftcli  man  M,  ato  1866.  —  y.  1885*  zo  der  M,  Ygl.  zu  v.  10. 
v,  1886.  bater  M,  *-  ?,  ]888.  in  M,  aber  979.  —  v.  1890.  gneaen  M.  —  v.  14 
in  dem  selben  M,  vgL  1658.  —  v.  1894.  äo  dem  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  t.  1903.  dis 
Bekante  M,  —  v.  1907.  dar  M,  aber  i?8.  1063.  —  bliben  M.  —  v.  1908.  daz  sin  M, 
vgl.  1909.  —  V.  1909.  zo  der  aele  gnas  M,  vgl.  v.  10  lu  v.  18^0.  2109.  —  v.  1910. 
wir  M.  —  V-  1911.  berie(^c)  M.  —  v.  1919.  rucbe  M,  vgl.  zu  402,  —  v.  1920.  danach 
ut  snpra  ha.  —  v.  1925.  teophilus  M,  —  v.  1928.  zo  dem  M^  vgl  v.  10  —  tubile  1^ 
vgl.  zu  493.  ■ 

T.  1893.  Fl  274.  -^  v.  1898.  gl  Wdg  87.  ^  v.  1900.  Fl  240.  —  v.  1910» li 
interpoliert  s.  33.  —   v.  1910.  Fl  214,  —  v.  1918.  Fl  61.  —  v.  1926-=-2001.  Tbe 
phüus,  vgl.  Inkalt,  s.  IIL  ~  v.  1926.  gl.  Wdg  88.  Fl  9.  —  v.  1929.  Fl 
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grozen  werltlichen  rftm, 
dnrh  des  tftbelis  rät 
gefremter  di  mein  tat, 
(6  a)  daz  er  wider  sagete  gote 
1986  nach  des  tfivelis  geböte. 
des  gab  er  im  einen  brief  ge- 

scribeii 
(daz  were  bezzer  vermiden) 
zeinem  urchmide 
der  imreiaen  sunde, 
fiiMö  daz  der  tüvel  siner  sele 
deste  gwisser  were. 

Lob  dir  herre,  heilige  Crist, 
daz  du  also  guMich  bist! 
daz  chumet  von  diiier  gute 
iwÄ  und  machit  diu  ötmüte, 

da  hast  einen  vil  guten  site 
und  kans  vil  wol  däniite, 
daz  du  der  sündigen  scones 
und  mit  dem  guten  des  ubelen 

lones. 
von  diuen  gnaden  daz  quam, 
daz  den  sundigen  man 
sere  begonde  smerze 
in  sime  herzen 
di  michel  missetete, 
t9b5  di  er  gefruniit  bete, 

in  dine  gnade  er  genante, 


offenbar  er  sich  bechante 
vor  allem  deme  lüte; 
er  begondiü  rechte  düte; 

iMo  wi  er  sine  s&le  bäte  irslagen, 
des    begonder     weinen     und 

clagen* 
dö  nara  er  ime  zo  wegede 
mit  allen  ir  megeden 
di  liimelische  kuninginne 

iws  sanete  Marien, 

daz  sime  begonde  dinge 
ingegen  ire  kinde 
mit  allen  gotis  beiligeu, 
mit  allen  den  seligen, 

1970  di  da  wären  gotis  holden 
und  ime  dienen  wolden, 
mit  allem  deme  gebete 
alse    di    cristenheit    vor    in 
tete. 
D5    begonde    sih    got    ir- 
barmen 

ma  des  sündigen  armen. 

mit  siner  gotelichen  craft, 
da    er   alle    dinc   mite   getii 

mach, 
den  ubelen  tuvel  er  bedwanc, 
daz  er  ane  sinen  danc 

i«w  wider  gab  den  selben  brief. 


^^^"  V.  1935.  deme  tuvele  ein,  [nrnss  heissen  einen]  brief  M  -=  das  gäbe  einen 
B^  fiuif hebigen  vera,  —  vgl  s.  38  a  2.  Der  tüvel  wird  m  lOäö  aus  reneben  geraten 
■  »ein.  Vgl.  1934.  —  Über  freiheit  im  subjectsweehsel  bei  H.  s.  59,  —  v.  1938.  zo 
f  eineme  M.  —  v.  1944.  dinen  guten  M,  aber  2356*  —  v.  1947*  da  vil  wole  M,  vgl. 
aber  2359,  ~  v.  1949,  deme  M,  vgl  236 L  —  v.  1957.  offenb&re  M,  vgl  m  826,  — 
V,  1959,  begonde  in  M.  -  v.  1063,  aDer  M.  —  v.  1966.  si  ime  M,  vgl.  zn  v.  177. 


I 


V.  1938.  Fl  19.  —  V.  1942/49.  vgl.  2354/6L  stropbe.  Metrik  §  10.  —  v.  1944. 
M  72.  —  V,  1946.  Fl  73.  —  v.  1948,  Fl  74.  —  v.  195L  Fl  194.  —  v.  196L  Fl  259.  — 
v.  1980.  Fl  277. 
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(Ia2  ne  was  deme  tfirele  niwit 
üeb. 

ÜL  was  intg^ene 

des  lutes  ein  michil  meiiige, 

di  daz  sahen  alle, 
iM  daz  her  in  Uez  nider  ralle 

von  der  Inft  obene. 

des  bist  dn  wol  ze  lobene, 

gn^dich  hferre,  heilige  Crist, 

daz  da  losere  bist 
ino  aller  der,  di  dir  getrüwent 

und  werliche  sich  ruwent 

ir  missetete, 

daz  was  din  gerete 

per  spiritam  sanctanii 
mi  daz  du  Theophilam 

dem  tftvele  gewertes, 

sine  sele  du  ime  genertes. 

diz  meistert  alliz  allir  meist 

der  vil  heilige  geist, 
«wo  den  got  dare  sendet, 

da    er    sine    gnade    zö    ge- 
wendit. 
Dn  genertis  onch  Pelrum, 

den  si  heizent  tlielonarium, 

von  Affrica  was  er  gebom, 
»oö  20  dxnen  gnaden  ircorn: 

nicheinen  du  der  verlüsis, 

di  du  zo  dinen  irkusis; 

von  anegengo  sint  sirwelt, 

diu  wisheit  si  alle  zeit, 


I 


M#  fii    fitüt    geseriben    in   dinen 
buchin; 
swenne  da  si  beginnes  suchb, 
da  Tindis  wol  ir  namen; 
swenne  da  si  beginnis  laden, 
s6  beehennint  si  dine  stimme 

1015  und  beginnint  dich  sän  miune, 
vil  bereite  si  dir  volgent, 
wände  si  gerne  wollint 
mit  samint  dir  belibe 
in  dem  ewigen  libe, 

vm      Der  selbe  Petrus 
Tbelonearius, 

der  was  ein  unbechert  man, 
mit  w&cher  er  gwan 
grözen  (6  b)  werltlichen  rftm, 

sois  michelin  richt&m. 

vil  wole  du  daz  bedachtes, 
daz  du  in  des  wider  br&clites. 
dö  din  gnade  daz  wolde, 
daz  iz  also  wesen  soldei 

toM  da   wart  im  irwandelot  sia] 
müt 
und  wart  ein  man  also  gut, 
daz  er  gab  durch  dich, 
hßrre,  allirtagelich 
sin  alemösen  vil  gröz, 

20S5  daz  in  des  niwit  verdroz 
in  gewande  noch  in  spise 
des  begonder  also  lange  wisi 
daz  er  niwit  mer  habete, 


T,  1996.  deme  M,  —  v.  1998.  meisterte  M,  --  v.  2000.  dar  M,  vgl  2362. 
V.  2007.  zu  M.  —  V.  2008.  d  ir  M,  vgl  m  v.  17B.  -  v.  2012.  wole  M.  —  v.  2019. 
deme  M,  —  v.  2028.  du  M.  —  v,  2a30,  2044.  ime  M.  —  v.  2034.  almoaen  Mi 
aber  1687. 


.  V.  1082.  Fl  160.  —  V.  1988.  gl.  Wdg  89.  —  v.  2002/2111  Thelonarius , 
lubftli,  i.  115.  —  V.  2024,  gl.  Wdg  90,  —  v.  2036.  gl.  Wdg  9L  Fl  138. 
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und  dienete  mit  gren      ^^^^^B 

daz  er  durch  dich  gegebete. 

iCMO 

dö  moster  selbe  darben 

sineme  berren^                              ^H 

mit  andren  den  armen.              «wo 

alse  solen  tön  mit  rehte             ^H 

Er  bäte  einen  man, 

eigene  gecoufte  knehtc.               ^H 

der  in  von  erbe  ane  quam, 

der  sine  Pfenninge  amb  in  bete      ^^ 

der  im  siaes  dinges  plaeb, 

want,                            ■ 

ms 

dö  er  wilen  bäte,  daz  er  gab. 

der  gab  im  spise  und  gwant,       ^   1 

deme  sageter  stille, 

dem  dienter  mit  trüwen,               *    1 

verboleü  sinen  willen,                 so7ä 

sine  sunde  begundin  in  rüwen.      ^J 

den  hiez  er  sich  brenge 

Bern  herren  iedoh  gescah        ^H 

in  daz  eilende 

dicke  groz  ungemah;                   ^H 

mo 

und  biez  sih  becboufen  selben. 

di  hobeknehte                              ^H 

daz  ist  gescheen  seiden, 

vuorten  in  unrehte,                     ^H 

daz  iz  ieman  get^te                   soso 

si  beten  mit  im  ir  spot;             ^H 

durch  des  anderen  gerete. 

daz  leit  er  alliz  durh  got.           ^H 

sunder  du  hfirre  heilige  Crist, 

neheinis  arbeitis  sin  irhubin,      ^H 

flow 

du  lertist  in  di  selben  list, 

si  stiezen  in  und  slugen,             ^H 

du  Meze  dich  vercoufe 

mit  dem  södhe  sin  begozzen.       ^1 

und  woldis  besoufe                    soes 

daz  liez  er  in  gnozzen*                ^J 

alle  unse  sculde 

daz  begunder  dulden                    ^H 

und  gebe  uns  dine  bulde. 

durli  di  gotis  bulde.                    ^H 

2060 

Do  Petrus  verconft  wart, 

er  ne  woMe  ande                          ^H 

den  scaz,  den  er  su  irwarb, 

neheine  sine  scande»                    ^H 

den  ne  wolder  zo  siner  ge-     mo 

daz  er  mit  otbmute                     ^H 

vure 

behllde  sine  gute.                        ^^H 

niwit  berftre, 

Crist  sine  holden,                      ^H 

den  hiez  er  geben  stille 

dime  dienen  woldeu,                     ^H 

»« 

durch  des  ewigen  gotes  wille,    ' 

di  bat  er  dicke  gegret,                ^H 

r 

er  hiez  in  allen  teile                  m^ 

alsus  iz  di  scrift  leret,                ^H 

L 

den  dürftigen  gemeine 

ze  gesihte  vor  den  lüten.             ^H 

Wr 

V.  2040.  du  moster  IL  —  v.  2042.  Eer  M,  Der  E.  Scliröder  in  seinem  band-        ^H 

exemplar.  —  v.  2055,  lerist  M.  —  t.  2002,  sine 

hs,  *^  V.  2Ü70.  soiu  M,  —  V.  2075,         ^M 

ime  M,   vgl.  aber  836.  1584.  ^  v.  2080.  in  M 

.  -  V.  2081.  leiter  M.  -  v.  2082.         ^M 

2084 

L   Bi   in  M,   vgl  zu  v,  178.   —   v,  2093.  di  ime  M,   vgl  zu  51.   —   v.  2094.          ^^ 

hater  M.  -•  t.  2095.  ia  M, 

J 

V.  2042,  Fl  10.  -   V.  2046.  Fl  278.   - 

V.  2068.  gl  Wdg  92,   -  V.  2082.         ^M 

Fl  321. 

J 
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daz  wolder  dämite  duten, 

daz  si  gwisse  wereii 

sine  dienere. 
»100  also  tet  er  Petro, 

Theloneario, 

ze  Jherusalem  in  der  bürge, 

e  dan  er  verstürbe. 

da  teter  durhingrozezeicbeii, 
wm  wander  im  dienete  äne  veiclien, 

mit  gutem  sinne. 

dämite  brahter  di  werlt  innen, 

dö    er    nit    langer    liie    ne 
was, 

daz  er  zer  sele  wol  genas. 
nm  diz  meistert  alliz  allir  meist 


der  vil  heilige  geist, 
den  got  dare  sendet 
da  er  sine  gnade  zö  gewendet 
Lob  dir  berre,  heilige  Crist, 
21 1&  daz  du  also  guedic  bist! 
Maria  Magdalene, 
di  was  dir  wol  bequfeme, 
von  siben  tübelen  was  si  be- 

sezzen, 

der  ne  woldistu  nit  vergezzen, 
2i»i>  dan  abe  gereintestn  ir  lib; 
si  was  ein  vil  simdio  wib. 
Du     woldis     zeiner    wii^t- 
scaft  si 
in  domo  Symonis  leprosi, 


1 


I 


V.  2097.  2107.  da  mite  M,  vgl  r,  9.  1733.  —  v.  2099.  dieneren  JL  —  v.  2109, 
gnas  IL  —  T.  2110.  meisteret  M,  aber  1746.  1920.  etc.  —  v.  2112.  dar.  M,  aber 
2352.  —  V.  2113.  gwendet  M,  vgl.  aber  2001,  2237.  2353.  —  v.  21U.  heüiger 
M :  1481.  herre  heilicli  Crist,  1942.  b.  heilige  C,  2351  h.  heilic  C.  —  v.  212; 
sine  lis, 


V.  2115—2238.  vgl.  lubalt,  s.  100,  Marc.  14,  3.  Et  cnm  esset  Bethaniae 
domo  Symonis  leprosi,  et  recumberet.  Luc.  7,  37,  Et  ecce  iimlier,  quae  erat  tu  ci 
täte  peccatrix,  iit  cognovit  quod  accnbtiisiäet  in  domo  Pbarisaei^  attulit  alabasi 
imguenti  et  stans  retro  secus  pedea  ejus,  lacrirnis  coepit  rigare  pede^  ejus  et  capiUif 
capitis  Bui  tergebat  et  oscalabatur  pedea  ejus  et  ungiiento  ungiaebat.  —  2146. 
Marc.  14,  3,  .  .  .  babena  alabaatrum  imgnenti  .  ,  ,  preciosi  et  fracto  alabaatro,  effadlt 
super  cftput  ejus.  14,  4.  Eraut  autem  quidam  indigne  fcreites  intra  aenaettpsoa  et 
dicentes:  IJt  auid  perditio  ista  ungiieuti  facta  est.  Poterat  enim  uugueutum  istud 
venumdftri  phia  quam  trecentb  detmriis  et  dari  pauperlbiis.  Luc.  7,  39.  Videus  aut^m 
pUörisaeöB,  qiii  vocaverat  eum,  ait  intra  ae  dicens:  Hie  ai  esaet  propheta,  aciret  utit|ue 
quac  et  (jualia  eat  mulier  qoae  tangit  eum :  qitia  peccatrix  est.  Marc.  14,  6.  8.  9.  Jesu» 
autem  dixit:  Sinite  eam^  quid  tili  molesti  estis.  Bomim  opus  operata  est  in  ma 
8.  Quod  haboithaec,  fecit:  praevenil  iingere  corpus  meum  in  sepiilturam.  9.  Amen  di 
vobia:  ubicumquo  praedicatuiu  fuerit  evaugelium  iistud  In  iiuiverso  mundo,  et  qu 
fecit  haec,  narrabitur  iu  memoriam  ejus.  Lac.  7,  47.  propter  quod  dico  tibi:  Bemii 
tuntur  ei  peccata  multa,  qiiouiam  dile3Lit  multum.  l'ui  autem  mruus  dimittitur,  miui 
diligit    Lut.  7p  48.  nO.   Jobs.  8,  11  (worte  Jean  zur  ebebrecheriu) :   Dixit  autem 

illam:  Remittuntiir  tibi  peccata Fides  tua  te  salvam  facit:  vade  in  pac< 

Jobs.  8,  11  vade  et  jam  amplitis  noli  peccare.   Jobs.  20,  17.  vade  ad  f ratrea  meos 
die  eis.  Äßcendo  ad  patrem  meum.  — -  v.  2121.  gl  Wdg  93. 
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da  qweme  du,  li§rre,  in 

mm  mit  den  jiiiigereu  din. 

dö  dih  di  frouwe  da  vernara, 
vil  scbiere  sin  dare  quam, 
und  begunde  (6c)  io  daz  hus 

ZQ  dir  gen, 
bi  diuen  vozen  steu 

«i8ü  und  begTinde  wole  borken 
diner  vil  guten  worte. 
din  lere  was  ir  süze, 
si  neiget e  sih  iif  dTne  fftze, 
vil  dicke  si  di  custe, 

tm  (vU  wol  si  des  gelüste,) 

ir  Sünden  begunden  si  snierzen 
vil  verre  in  ir  berzen 
und  von  des  herzen  brunnen 
di  trehene  ir  üz  runnen 

»1*0  von  beiden  ir  ougen, 
si  weinte  also  tongen 
üf  dine  füze. 

(daz  was  dir,  herre,  süze) 
si  truckente  «i  mit  ir  bare, 

»t*&  daz  wizze  wir  wol  zewäre, 
Di  froawe  bete  dare  bräht, 
(si  bete  sib  rechte  bedacht) 
vil  ture  gute  salben, 
di  bete  si  dar  behalden. 

«i54>  di  frouwen   des  nit  ne  ver- 
droz, 
&f  din  boubit  si  siu  goz 


und  begunde  daniite  salben 
dine  fiize  allinthalbeii. 
Daz  wart   dineii  jüngeren 
sumlicben  zorn, 
2155  si  sprachen  waz  sohle  di  s^albe 
verlorn, 
si  were  vil  türe, 
nmn  mohte  si  wol  verhfire 
mer    dan    umb    dri    hundrit 

phenninge; 
di  mohte  man  baz  bewinden, 
fm  di  gebe  man  den  durh  got, 
dir  bedurften  durh  ir  not 

Andre  di  getrauken, 
dl  Ali  säzen  an  den  banken, 
di  murmurten  stille; 
aiG5  du  wistis  wol  ir  wÜle, 

ob   du    ein    wärer    propheta 

weres, 
wi  wol  du  daz  verberes, 
daz   du   mit  ir  hetes  diheine 

gemeine, 
wände  si  were  unreine, 
«170  si  were  ein  also  sundic  wib, 
dune  bizes  si  nienier  beriireu 
dir  den  lib, 
Gnedic  herre  Jbesus 
den  antwortestu  alsus: 
waz  wizt  ir  disem  wibe, 
tm  daz  ir  si  beginnet  niden? 


V.  2126.  tiar  M,  vgl  aber  2326,  —  v.  2135.  gluste  M.  —  v.  2145.  zwftre  iL  — 
T,  2146.  dar  M,  v^^L  2U  437.  —  v.  2154.  au mt liehen  M.  —  v,  2165.  waat  di  salbe 
solde  M,  aber  425,  1823,  —  v.  2l(K).  den  dorftig^eD  durh  M,  metrisch  nicht  mrtgli<:h, 
Tgb  ».38  a  2.  —  V.  2161.  di  ir  M,  vgl  zu  v.  51.  —  v.  2l(i4.  nuntiHi  bs.  ^  v.  2166, 
di  M,  vgl.  2171.  —  V.  2171.  dine  st  dune  M.  —  dinen  M.  —  v.  2174.  diaen  IL 

V,  2126.  Fl  294.  —  v.  2138.  Bilder  n.  vergleiche  15,  vgl.  anch  Schünbacb, 
Das  Christentnra  in  der  altdeutschen  Heldendichtnug,  a.  83.  —  v.  21&9,  gl.  Wdg  94. 
Fl  313.  —  V.  2168.  Fl  242. 
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und  habe  dir  gotis  hulde 

^^^^H         si  bat  yil  wol  geUn^ 

tsos 

^^^^H         gute  diüc  mit  mir  begän, 

und  tu,  als  ih  dih  lere, 

^^^^H         des  sal  ^mer  lob  haben. 

und  ne  smide  niwit  mere. 

^^^^^          si  Mt  gesalbit  minen  lichamen 

Di  frouwe  ginc  dannen 

^^H         21S0  zeinem  erkunde 

mit  Uebin  eriude. 

^^^^^          miBer  uiarterunge, 

8310 

si  was  sider  vil  State 

^^^^K         dih  sol  liden 

in  guter  täte. 

^^^^H         an  mines  selbis  Übe, 

der  habe  wir  gut  Urkunde: 

^^^^V         des  gwiunit  si  michil  ere 

dö   du   von   dem   töde  üf  ir- 

^^V        S1B6  und  Wirt  des  yil  mere 

stunde,                fl 
si  was  di  allir  eiiste, 

^^^^^          also  wit  sO  di  werlt  ist. 

^^^^H         also  spreche  du»  herre  Crist. 

S215 

dirre    dinge    is    siu   ili   alhr 

heriste                 f 

^^^^H             Da    spreche     ouh     forder 

^^^^H 

beide  herren  und  frouwen, 

^^^^^          dem  hite  alsus  ze  lere: 

daz  du  dich  si  liezis  sconwen. 

^^H         iiiKi  got  der  wil  läzen 

mit    dinen    gnaden    du    sir- 

^^H                der  stmde  di  mäze 

kantes,               H 

^^H                einem  iwelem  menschen 

ze  boten  du  si  santis            H 

^^H               al  näh  sinen  gensten, 

»20 

den  dineu  lieben  holden^^^H 

^^H                als  er  ze  gute  minne  hat 

di  dir  dienen  wol  den.      ^^H 

^^K         8195  lind  sin  gloube  zözime  stät 

si  bräclitiu  di  botescaft,       S 

^^H                und  in  sine  sunde  rfiwen 

diu  in  also  lieh  was,        ^^H 

^^V                und  er  gote  wil  getruwen. 

daz  du  wole  lebetis          ^^H 

V                         DO  du  dise  rede  gelertes. 

n»^ 

und  ir  gesaget  habetiB,        H 

zem  wibe  dn  dih  kertes; 

dn  woldist  üf  irstige        ^^H 

»00  herre  Crist  der  riche, 

zem  ewigen  libe,               ^^B 

du  spreche  gnedicliehe: 

zu  dinem  vater  da  ze  himele. 

wib,  nü  ganc  du  hine, 

sist  uns  des  gebilede;            fl 
alle  dl  dir  getrüwen              ^ 

gesegent  in  miuem  fride; 

2330 

vergeben  sint  dir  dine  sculde 

und  ir  sunden  sih  geräwent, 

V.  2178.  si   imer  M,  vgl  lu   177. 

—  y. 

2182.  di  ih  M,  ygl  zu   v.  160.  -« 

^^^           V.  2U12.  ivvel^ii  M.   —   v.  2196.   ime  M, 

aber 

1991.   —   V.  2199.   zo  dem  M,  ygl» 

^^B           zu  V,  10.  —  V.  2210.  e.  M.  —  t.  2216. 

frowoi 

lU.  -  V.  2218.  ü  irkantlfl  M,  ygL 

^^H           zu  V.  51.  —  V.  2222.  brachte  M,  ~  t. 

2224. 

wol  M,   Metrik  §  2,  1.  —  y.  2227. 

^^H           zo  dem  M,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  2229.  si 

hi  M, 

vgl  zu  y.  51. 

^^B                       y.  2185.  Fl  152,  -  y.  2186.  Fi  118. 

—    V, 

2196.  Fl  199.  «  y.  2206.  FI  281.  -fl 

^^■^     y.  2229.  Fi  153. 

J 

hl 

H       OT  werdent  von  dinen  gB&den 
B  getrost, 

B        TOB  allin  suBdin  frlöst. 
B        (6d)  diz  meisteret  alliz  allir 
meist 
2M5  der  vil  heilige  geist, 
den  got  dare  sendet, 
da  er  sine  ^üÄde  zn  gewendet. 
_  Du  bekautis  ouli  Afrani, 

B         von  dinen  gnaden  daz  qiianL 

■  tsio  di  was  ein  wimderin  uppich 

■  wib 

B        nnd  hete  versiindigit  ir  üb. 
B        Narcissus  si  bekerte, 
B         er  toafte  si  nnd  lerte, 
"         waz  si  dnrh  dib  tun  sulde. 
«245  vU  gerne  si  daz  wolde. 

Do   di   heidinen    daz   ver- 
uämcii, 
zer  frouwen  si  <iiiitiiien 
nnd  globeten  ir  ricbtüin^ 
grozen  werltlichen  nun, 
wm  daz  si,  berre,  diu  verzige 
nnd  nicbtis  an  dich  nc  i&ge. 
des  ne  wolde  di  frouwe  ni- 

wit  tu. 
di  heidinen  nämen  si  dö, 
sÄn  si  des  genanten, 
W&6  lebindic  si  si  branten 


ze  töde  in  einem  füre. 

sist  ein  marterinne  ttire; 

des  gebiut  ir  urchiinde 

des  Lechis  unde 
83WJO  und  lobet  dili  herre  din  cristen- 
beit 

also  wit  und  also  breit, 

so  man  Afram  nennet 

nnd  im  namen  irkennet. 
MW*     Du  gener tis  onh  Mariam, 
MßibEgyptiacam. 
2865  di  was  ein  gemeine  wib 

und  bete  versnndigit  ir  Hb. 

in  ir  jugiude  vil  frft 

so  vienc  si  dar  zuo, 

daz  si  di  kusche  verkös 
£270  und  kint  ir  magelüm  verlos. 

mit  bösen  knechten 

si  höntir  gesiebte, 

daz  was  leit  ir  mägen. 

dö  si  daz  veruämen, 
SW75  jsi  wolden  si  dwingen 

ze  küsclichen  dingen. 

d6  begnnde  si  wanden 

witen  after  lande 

und  lief  ir  aleine 
22tw  und  wart  ein  wib  gimeine. 

mit  so  getaner  wise 

gwan  sir  spise. 


V.  22SL  heilig«-  M.  —  v.  2236.  dar  M,  vgl.  ssu  2352.  —  v.  2238.  affram  M, 
TgL226^iind  Inhalt,  s,  116.  —  v.  2246.  vernain  M.  —  v.  2247.  zo  Jer  M»  vgl.  zu 
V.  10.  —  V.  2267.  si  ist  M,  vgl  ni  v.  öl,  —  v,  2259,  kclieriä  M,  ßieUe  InliaU» 
s.  117  a.  2.  —  V.  2264  a.  b,  ein  v^rs  M,  vgl  aber  2Ü2Ü/L  2100/L  Maaämaims  vera 
wäre  auch  reimlos.  —  v,  2282.  si  tr  M,  vgl  zu  51. 

V,  2288/63.  Äfra,  vgl  Irilialt,  s.  116.  —  v.  225L  Über  den  reim  vgl  Vogt,  For- 
Bchnngen  z.  d.  philol,  s.  153.  —  \\  2257.  gl  Wdg  95.  Fl  149.  —  v.  2261.  Fl  129*  — 
V.  2264/234L  Maria  Eg}T)tiaca,  vgl  Inhalt,  a.  114  —  v.  2265.  Fl  156.  -  v.  2267, 
Fl  308,  -^  v.  2278.  Fl  119. 
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In  swelehe  stat,  s5  si  quam, 
selbe  bat  si  diu  man 
fMt^  öer  unreinen  füre, 
di  man  heizet  höre, 
mit  ir  was  der  hör  also  gröz, 
biz  is  di  juugelinge  verdruz, 
daz  si  mit  ir  beten  diheine 
gemeine 

nw  durh  ir  unreine. 

alse  si  des  wart  gware, 
si  lief  andrisware 
und  iibite  vaste  ir  site. 
da  versundigete  si  sih  mite. 

»K>5      Sint  wart  si  ein  wib  alsu 
gut, 
daz  si  über  des  Jordanis  vlut 
ginc  obene  inbore 
mit  trockenem  vozspore 
beide  hine  und  here. 

ssoo  des  wart  ein  gilt  mimich  gware, 
der  da  gegen wortic  was. 
der  Irrre  der  biz  Zozimas. 
mit  siuen  ougen  er  gesacli, 
daz  der  frouwen  gescacb, 

»305  daz  sin  dem  lüfte  swebete, 
alse    si    bein    nob   fleisc   ne 

Ijebete, 
in  allem  dem  gebäre, 
alse  si  ein  geist  wäre, 
Do  daz  so  gewart, 

«10  daz  di  frouwe  irstarb^ 


dö  ginc  uz  dem  walde 

ein  lewe  wilde 

und   grub   mit   sinen   nagebi 
ein  grab. 

dar  wart  di  frouwe  in  gelacht, 
2ai5  do  begunder  zo  scberren 

mit  dem  vöze  di  selben  erden 

do  ginc  der  lewe  widere 

ze  sinem  gelegerc. 
Der  gute  prister  Zozimas 
83«»  da  gegen  wortic  was. 

der  gesab  irn  nanien 

mit    bescbeidenlichen     biich- 
staben 

gescriben  in  dem  sande 

äne  menschen  bände. 
2S«&  der   was   von  gesibten   dare 
comen 

uud  bete  di  frouwen  da  ver- 
nomen, 

wände  got  daz  wolde, 

daz  iz  also  wesen  solde, 

daz  sim  bigihthaft  worde, 
8»3o  6  dan  si 'Verstürbe. 

Diz  tete  got  alliz  zereii 

sinen  dieneren; 

wände  si  also  stille 

durh  den  sinen  willen 
SJI85  nianic  jär  da  leit 

mauic  groz  arbeit 

in  der  selben  wösten, 


I 

as    ■ 


V.  229 J.  versundigete  sili  M,  vgl  1500.  —  v.  2305.  si  in  M,   vgl  zu  51.  — , 
V.  2307.  allen  den  M.  —  v.  23i:i  nagelen  M.  —  v.  2316.  den  M.  —  v.  2325,  g€- 
schiebten  M,  vgl.  s.  114  ii.  2  —  dar  M,  vgl  zu  437.  —   v.  2329.  si  hn  M.  vgl.  zu 
51.  —  V,  2331.  ae  6ren  M,  vgl  aber  1227.  —  v.  2334.  wiMe  M.  —  v.  2337.  irre 
M,  vgl.  729. 

v.  2307.  Fl  111.  —  v.  2309.  gl,  Wdg  96.  Fl  264.  —  v.  2326.  Fi  112. 


daz  si  Bieman  da  ne  wiste 
suuder  got  eine. 

«NO  der  begunde  si  da  reinen 
von  aller  irre  missetat. 
ire  sele  der  wart  gut  rät, 
quia  (7  a)  miserkors  dominus 
et  mnlte  miserieordie 
omnibiis  sperantilms  in  se. 
beati  qui  sperant  in  eo! 
d!  frouwe  di  tete  also; 
wol  ist  ir  gesehen  des, 
in  gotis  riebe  is  sin  gwis. 
diz  meisteret  alliz  allir  meist 
der  vil  heilige  geist, 
den  got  dare  sendet, 
da  er  sine  gnade  zö  gewendet. 
Lob  dir  berre  heilic  Crist, 
daz  du  alsti  gnedic  bist! 
daz  comet  von  diner  gute 
nnde  macliet  din  öthraüte, 
dn  hast  einen  vil  guten  site 
und  kanst  vil  wol  dämite, 
daz  du  der  sündigen  scoues 
nnd  mit  dem  guten  des  ubelin 

lones. 
des  sulen  dih  loben  mit  rehte 
beide  herren  nnd  knehte, 
alse  di  cngele 

2365  tunt  da  in  himele. 
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si  singent:  te 

decet  laus  et  honor»  domine. 

daz    spriliit:    o   wol    du    got 

h^rre, 
dir  enzimet  wol  lob  und  ere! 

2370      Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rät: 
swer  so  den  mit  ime  bät^ 
als  er  des  vite  getöt, 
daz  da  ist  reht  nnd  gut» 
des  dunkit  in  vil  lutzil 

2375  er  spricliet,  er  si  unnütze, 
er  ne  tu  niwit  gutes, 
er  si  böses  mütes. 
sin  Wille  der  si  arc, 
sines  gutes  si  er  karc, 

Ä380  des  enzemet  niwit  geben 
durh  daz  ^wige  leben, 
er  ne  biete  neheino  ere 
sirae  schepfere. 
her    umbe    beginnet    er    sih 
selben 

8386  dicke  sere  scbelden, 
swesliche  tougen 
mit  weininden  ougen, 
alsus  sprichet  ime  selben  zu: 
ö  wi  mensche,  waz  wU  du  tu, 

2330  daz  du  got  nit  ne  vorhtes? 
neheine  gute  du  ne  wirkes, 


i 


V.  2^53.  da  sine  gnado  M,  aber  2001.  2U3.  2237,  —  v,  2358.  du  Bast  vil 
gute  sit€  M,  s.  V.  1946.  —  v.  2359,  dar  mite  M,  aber  1947.  —  v.  2360.  der  siindigen 
also  vil  gescones  M,  s.  v.  1948,  —  v.  2366,  decofc  laus  &  li,  d.  tia,  —  v.  2374 
dunkiii  M.  —  V.  2384.  er  fehlt  M.  aber  1760  f. 

V,  2344,  Pb.  8d,  15,  Et  tu  domine  dens  miserator  et  miaerkors ,  patiens ,  et 
miütae  miaericordiae  85,  5  omiiibus  invocantibus  te.  Vgl  aucb  Jon.  4,  2,  Joel  2j  13.  — 
V,  2369.  Fl  44,  —  v.  2375.  Fl  243,  ^  v.  2989/2673.  2780;2869,  vgl  Knltur- 
hifltoriäcliefl,  Inhalt,  s,  197  f,  —  v.  2382,  Fl.  18L 
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in  dine  gewalt.                ^^H 

^^^^H         du  ne  tüs  nilit,  wen  daz  du 

^^^H 

du  beizis  dir  macMn       ^^H 

^^^^p         mit  Sunden  gwinnes 

di  guten  ruckelachen,       ^^M 

^^^^^         grözen  werltliclien  rüm, 

teppit  und  vorhanc,          ^^H 

^^^^^  8395  michelen  richtüm. 

9m 

yile  breit  und  lanc,          ^^H 

^^^^B         scaz  in  diuer  cameren 

gevollit  mit  golde,            ^^H 

^^^^H         den  beginnistu  samenen^ 

als  iz  diu  herze  wolde,      ^^B 

^^^^H         dan   abe  diu  herze  wird  ir- 

und  andre  zirde  also  vile,      1 

^^^^B 

der  ih  reiten  nit  ne  wile,      ■ 

^^^^B          daz  iz  sih  wider  gote  irhebit, 

9430 

Du  liast  ouh  begerwe        1 

^^^^^    MQo  in  dem  nbirmute 

daz  ture  geserwe,             ^^H 

^^^^^          da  ne  tüs  nelieine  gute; 

daz  gute  geruste              ^^| 

^^^^B         alse  du  got  yerküsis, 

ubir  dine  brüste,              ^^^H 

^^^^H         dine  sele  du  verlüsis. 

di  halsberge  wize,            ^^| 

^^^^V             Nu  bedenke  dili  baz, 

8435 

di  helme  di  di  glizen,      ^^H 

^^B        sioft  jntrüwen  rätib  dir  daz. 

beide  satel  und  schilt       ^^B 

^^H               du  hast  in  diser  wet  Ide  gDÜc, 

also  yile,  so  du  wilt,       ^^| 

^^^                vil  michelen  fib, 

mit  golde  betragen,          ^^B 

^^^                gröz  iugetiime, 

du  mäht  ouh  wole  haben       B 

^^B               scatzis  gnüge, 

iUQ 

di  pfert  di  da  zeldint,           1 

^^H        üio  dl  guldinen  copfe, 

di  ros  di  da  snel  sint;          B 

^^H                dl  süberinen  nepfe, 

so  vuristu  in  diner  bant       B 

^^f               daz  edele  gesteine, 

den  scaft  nüwe  und  lanc,      B 

V                    daz  t&re  gebeine, 

vil  dicke  hangit  dar  ane       B 

^                    di  mauige  gültborten, 

244& 

(7  b}  der  sidene  vane;       ^^B 

84tö  wehe  geworhten, 

so  volgit  di  dan                ^^M 

daz  edele  gesmide, 

beide  knecht  und  man,          ■ 

pellil  und  side 

ein  vil  michil  scare,               B 

cindal  und  samit, 

swä  du  bin  beginnis  vare,     B 

di  scarlaclien  damit, 

3450 

wilt  du  rite  oder  ge,              B 

s*ao  di  mantele  manicfalt 

will  du  size  oder  ste,        ^H 

V.  2404—2647,  bei  Wl   —  v.  2405. 

iu 

trüwen  M;  aber  2513.   ^  v.  2406. 

genuc  M,  WL  -  v.  2419.  da  mit  M,  Wl,  aber  v.  ! 

'l  1733.  2152.  —  V.  2420.  meiitele  Wl  m 

—  Y.  2421.  gwalt  Wl.  -  V.  2439.  wol  M, 

Wi, 

vgl  2224.  -  V.  2444.  der  aue  WlB 

—  V.  2449.  hme  Wl 

1 

^H                     V,  2400,  gl.  WMg  97,  —  v.  2404.  gl  Wdg  9a  Fl  315.  —  v.  2405.  Fl  316,  -^ 

^^B           V.  2410,   Fl  139.  -  V.  2412.  Fl  140.    -   y 

,'.  2417.  Fl  141.    -   V.  2425.  Fl  128.  —  _ 

^^M          V.  2428.  Fl  It  -  V.  2450.  Fl  171. 

j 
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da  inne  vil  warme,               ^^^1 

di  beginniet  din  beite 

und  tünt  vil  bereitej 

so  hast  du  an  dem  arme           ^^B 

swaz  du  in  gebätis, 

din  vil  scOne  wib,                        ^^M 

2455  in  dincn  willen  dötis.                 wbö 

so  frouwet  sih  din  üb,                 ^^M 

Dine  tabeleii  di  sint  breit, 

din  herze  in  diner  bniste           ^^| 

du  hast  oiich  bereite 

der  manigen  wolluBte,                 ^^H 

semelen  di  wize, 

da  dn  daz  fleisch  mite  pfezzis,      ^^H 

also  du  wilt  iubize 

dine  sele  dämite  letzis.                ^^| 

1460  zo  dime  tische,                           2490 

Ih  vorchte  vil  sere,                 ^^| 

beide  fleisch  und  viske. 

daz  dise  michil  ere,                     ^^B 

da  Wirt  di  vore  brächt 

dise  mze  hnre                              ^^B 

vil  manigvalt  undertraeht. 

uns  werde  alze  sfire,                   ^^1 

vil  sat  du  dan  izzis, 

wand  des  fleischis  woUust               H 

MS  diner  sele  da  vergizzis!              «405 

daz  ist  der  sele  yerlust,              ^^M 

in  deme  kellere  diu 

swer  si  übit  zumniäzo                  ^^M 

beide  mete  und  win, 

und  si  durch  got  nit  ne  wil           ■ 

moraz  und  Kitertranc;  * 

läze.                               ■ 

vil  ubbicli  ist  der  din  gedanc. 

Ein  wort  heizit  ere,                  ^J 

2470  also  du  sat  getrinkis, 

daz  confüt  maniger  sSre,              fj^H 

vil  Intzil  du  gedenkia,                awo 

da  umbe  verlüsit  manig  beide,           H 

daz  du  bietis  dicheine  6re 

Hb  und  sele.                                       1 

dinem  sceffere, 

wi  sere  er  daz  coufet,                       1 

der  dirz  alliz  hat  gegeben, 

darumber  besoufet                             ■ 

247»  da  zu  din  selbis  leben. 

beide  sele  und  lib!                             1 

Als  iz  an  di  nacht  gät,          2505 

iz  si  man  oder  wib,                          1 

ufle  dine  betewät, 

were  di  werlt  eile                             1 

der  du  da  vile  hebis, 

in  siner  gwelde                                 ■ 

ßarafte  du  dich  nider  legis 

und  solder  tiisint  jär  leben              1 

um  in  din  bette. 

und    sokle    di    sele   danimbe       ^B 

du  häs  dich  bedechet 

geben,                       ^H 

v.  2462.  di{r)  M,  di  Wl  —  v.  2468.  mora  M,  ha.  —  v.  2474.  dir  (langei  «1)              | 

F.  L.  z  WI,  Sic  Ml  -  V.  248L  bedeche  M,  Wl 

L  —  Cham  (st  Ma)  bedeche  WL  —              ■ 

V.  2483.  deme  M,  Wl.  -  v,  2487.  wol  hiate  M. 

-  T.  24m.  Ileiscb  M,  fleich  WL  —               ■ 

v.  2489.  da  mite  M,  Wl,  vgl.  aber  v.  9.  1733.  2152.  —  v.  2492.  suize  Wl  (vgl  3703).  —               | 

V.  2494.  wunde  M,  WL  —  v.  2496.  sso  ummaze 

:  M,  W\,  aber  1788.  -  v.  2497.  gote              ■ 

M,  got  Wl  —  V.  2503.  danimbe  M,  Wl,  vgl.  zu  v.  24.  —  v.  2506.  wer  M,  wore  WL              | 

—  V.  2507.  gewelde  Wl  —  v.  2509,  solder  Wl, 

so! de  M,  dar  timbe  M,  der  umbe  WL         ^^M 

........ . 

V.  2461,  Fl  143.  -  V.  2467.  Fl  145.  - 

20B 


»!•  bezzer  ime  were, 

daz  er  den  couf  veri)CTe- 

Nü  bedenke  dih  baz, 
intrnwen  rätih  dir  daz! 
vil  schieris  allis  zegat, 

2&1S  des  der  mensehe  hat, 
sin  selbis  libis  dar  mite, 
daz  ist  diser  werilde  site; 
vil  schiere  da  irstirbis, 
San  daz  alliz  erbis 

»M  lachendigen  erben, 
di  wollint  iz  bederben, 
si  teilint  iz  alliz  nnder  sih, 
vil  latzil  si  rächen!  nmbe  dich, 
welih  rät  din  danne  werde! 

o»  si  legint  dih  nnder  di  erde, 
da  müstn  in  der  cälen 
stinken  nnd  vülen. 
diu  sele  müz  hine  vare, 
got  der  weiz  wol  wäre, 

»30  daz  Ion  wirt  dir  bereite 
nach  diner  arbeite, 
iz  si  nbil  oder  gut, 
als  der  mensche  hie  getüt. 
Gedenkistu  iht,  daz  du  bist? 

25»5  böse  gestuppe  und  mist 
und  war  z6  du  wirdist, 
swenne  du  irstirbist? 
-böse  wurme  und  maden!" 


y£se  genilden  gidem, 

SMS  diu  zirde  und  din  wanne, 
der  dn  rfl  gwonne, 
wiz  hdfeH  dih  dan 
sweder  kndite  oder  man, 
daz  midiele  gfit, 

»«3  dan  abe  sih  der  äSn  mät 
alse  dicke  hoe  irböb?* 
in  dem  ubinnöte 
da  ne  tost  nebeine  gfite, 

SSM  den  got  harte  nidet, 
wander  in  selbe  midet 

(7  c)  Got  eine  der  ist  gut, 
er  yerdrackit  allen  höm&t, 
al  abirmät  er  nideret, 

»»  al  nnreht  er  wideret, 

€r  ne  lezt  iz  s6  niht  best& 
ubirmät,  öwe! 
wi  tiefe  da  a  aUe  Teilest, 
ze  den  da  dih  gesellest; 

2560  din  lön  daz  ist  böse! 
du  ne  mäht  ^  niht  irlöse, 
mit  den  da  wirdist  vanden 
in  ir  jnngisten  standen, 
den  tubelen  da  si  alle  gates, 

2^  neheiner  gn&den   du   in  ge- 
States! 
di  engele  wilen  dnrh  dih 
di  verwandelöten  sih, 


V.  2517.  is  Wl.  —  V.  2623.  rucheut  si  M,  Wl,  aber  2522.  2525.  —  t.  252a 
diu  Wl ,  din  M.  —  y.  2544.  micbile  WL  —  Zwischen  2546  and  2547  glaubt  M.  an 
den  ausfall  eines  verses,  WI.  nnd  ich  nicht.  Trotzdem  behalte  ich  die  Zählung  H 
bei.  —  V.  2556.  ir  M,  iz  Wl.  —  v.  2557.  öwe  M,  Wl.  —  v.  2559.  «o  den  M,  vgl. 
zu  V.  10.  —  V.  2564.  dem  tubele  M,  den  tubelen  Wl.  —  v.  2566,  Absatz  M,  Di 
engele  Wl. 


V.  2527.  Fl  260.   —  v.  2530.  gl.  Wdg  100.  —  v.  2535.  Fl  159.  —  v.  253a 
Fl  158.  —  V.  2540.  Fl  137.  —  v.  2547.  Inhalt,  s.  109. 
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tlen  himel  si  darh  äih  verlorn, 
gotis  liukle  si  verkorn, 

»70  du  bist  dem  menschen  freislicli 
und  iiiraes  ime  den  ewigen  lib, 
mit  den  dn  gemeinis, 
ingegen  got  du  si  unreines! 
Du  mohtis  baz  bewenden, 

1575  woldistu  hine  senden 
dinen  michelen  tresem, 
da  du  imer  solt  wesen, 
da  worder  dir  wol  belialden. 
liezistu  is  got  gewalden, 

K80  daz   ne   dorfte   dih    nit    ge- 
rftwen, 
got  der  is  getrüwe, 
er  is  gnedic  und  gut; 
swer  durb  in  iwit  tut, 
niwit  er  des  vergizzet, 

a»a5  vil  garwerz  widermizzet 
alliz  in  sinen  scoz. 
is  si  lutzil  oder  giöz, 
entweder  dort  oder  hie, 
(daz  mah  vil  wol  si 

S60Ö  dicke  beidenthalben,) 
des  möz  er  wol  walden, 
in  welih  ende 
er  daz  wolle  wende. 
Ih  wil  dir  sagen  eine  list, 

ts»5  di  lert  unsih  Christ, 
der  nie  ne  gelouc, 


neh einen  menschen  er  betrouc* 

der  rätit  uns  daz, 

daz  wir  gerne  unsen  scaz 

woc  beginnen  hine  samenen 
in  di  hiraelischen  cameren. 
da  ne  mach  in  inne 
daz  für  nit  verbrinnen, 
di  ubelen  herren  nit  generaen, 

aß05  di  büsen  diebe  nit  verstelen, 
M    ne    mach    in    der    rost 

frezzen, 
noh  di  milwen  ezzen^ 
da  ne  mac  er  nit  verffilen, 
d&  möz  er  imer  düren. 

1610  diz  ist  ein  war  dinc; 

den  minnisten  helbelinc,  , 
den  imer  ieman  dar  gelegit, 
der  ne  wirt  ime  niemer  ver- 

sagit, 
den  ne  läz  in  got  widerwegen 

ifliÄ  in  daz  ewige  leben. 

Gotis  wäge  nit  ne  lüget, 
niemanne  si  betrügit. 
si  hangit  vil  ebene, 
rehte  gewegene, 

»sio  si  teilet  vil  gliche 

den  armen  joh  den  riehen» 
dem  herren  und  dem  knebte 
teilet  si  vil  rehte, 
der  dirnen  und  der  frouwen* 


7.  2579.  gwalden  M,  Wl  —  v.  2585.  garwe  erz  M,  Wl,  vgl  m  826.  — 
V.  2587.  in  M,  ii6  Wl,  aber  1231.  -*  v.  2604.  ubUcn  Wl,  nit  fehlt  M,  aber  2605/8. 
Wl  setzt  *. 


v.  2682.  Fl  42.  -  v.  2584.  Fl  210.  -  v.  2594.  Fl  76.  —  %  2598.  Matb.  6,  20. 
Tbesanrizate  antem  Tobis  tbesauros  in  coelo,  nbi  neque  aemgo  nee  tinea  demolitur 
et  nbi  fures  non  effodinnt,  nee  furantur,  vgl.  a.  109.  —  v,  2616.  Bilder  n.  ver- 
gleiche 18.  —  V.  2617.  über  den  Acc.  KDG.  zu  IX,  36.  —  v,  2620.  Fl  164. 
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gnßdic  und  reht  wesen*    ^^B 

diz  lezet  got  sconwen 

^^^^B 

di  werlt  algenieine 

sin  gnäde  ist  gut,                  " 

^^^^B 

zein  jungisteu  urteile. 

dft  mite  iirerde  (7d)  wir  behüt. 

^^^^H 

da  Wirt  ofÜDbäre  scliin, 

daz  wir  dort  nit  ne  werden 

^^^^ 

wi  di  guten  danne  sin, 

gemeine               h 

^^^^^    mm 

da  irbarwit  min  trehten 

2666 

zem  rehten  urteile,                H 

^^^H 

zallir  juogist  di  rehten, 

daz  sule  wir  liie  bewarn,      | 

^^^H 

SU  man  si  beginnet  sclieiden, 

e  dan  wir  eomen  dare; 

^^^H 

snnderen  von  den  leiden, 

wände  hie  is  tempus  gracie 

^^^^H 

da  wirt  man  is  allis  wol  ge- 

und  dort  ist  ira  vindicte, 

^^^H 

ware. 

2660 

hi  ist  der  gnaden  rät,           fl 
di  räche  ist  dort  der  misselM. 

^^F 1^ 

got  der  wil  daz  beware, 

daz    nieman     ne     mah    ge- 

von  dem  rate  worde  wir  ver- 

^^^B 

sprechen, 

lorn, 

^^^^V 

daz  iinsir  berre  trehüo 

der  rät  sünit  den  zorn;         ^M 

^^^^^^  # 

mit  relite  da  solde, 

der  dort  wil  gnesen,              " 

ob  er  so  wolde, 

16S5 

der  sol  hie  des  rätis  gevolgic 

weseu.                  fl 
der  den  rät  hie  versprichet, 

^^^B 

manne  oder  wibe 

^^^^ 

da  mer  entlibe. 

^^^^m 

dan  er  herre  da  tut. 

got  daz  dort  richit. 

^^m 

sin  gnäde  dist  alse  gut; 

der  rät  daz  ist  di  süne.        H 

^^H 

dar  ne  mac  sineme  rehte 

der  hie  wirt  sü  köne,            H 

^^^B 

nieman  wi  derb  rehte, 

M70 

daz  er  di  süne  wil  friste,      B 

^ 

er  lezet  iz  alliz  näh  rehte  ge, 

der  müz  dort  vor  Criste        H 

daz    'ne    wandelt    er     sider 

ze  rehtem  antworte  stßn,       H 

niemer  me. 

des  ne  mac  er  niemer  engen.  S 

Universe  vie  doraini   iniseri- 

[Den   rät  hat  uns  getan  dg*J 

cordia  et  veritas; 

gotis  sun.      a^l 

alsus  dfitit  uns  daz: 

267ä 

daz    sagit    uns    daz    he^g^H 

MfiO 

got  wil  in  allen  sinen  wegen 

evangelium:        H 

V.  2626.  lezt  M,  WL  -  v.  2627.  zo  den  M,  Wl,  vgl.  zu  t.  10.  —  v.  263aS 

mi^  trehten  M,  in  aumerkuu^  Jiea  min'  Wl,  — 

-  V.  2633,  den  belilen  M,  den  loidoaH 

Wl, 

nach  V.  1596  f.  (159*^),  —  v.  2634.  gware  ] 

H,  Wl.  —  V.  2643.  di  ist  M,  vgl.  zilf 

V.  öl.  —  V*  2G48.  mie  (sL  vie)  mei  et  vestri  M 

!  hs  m  &  y.  —  V.  2656.  zo  dem  M, 

^^^           vgl* 

zu  V.  10.  —  V.  2656.  felilt  hinter  hie  vil  wole?                                          ^^^ 

V,  2G30.  Fl  3L  -  v.  2637,  FI  30.  - 

-   T.S 

8665.  Fl  282.  -  v>  2669.  Fl  241^^ 

^^^K^     Y.  2674^1^3.  juterpoliert,  s,  37,  —  v.  2675 

.Fl  e 

i. 
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^P^^tollite  jugum  meum  super  vos 

der  was  gelieizen  Lazams.      ~ 

^B                            et  cetera, 

di  rede  sagit  nns  alsus: 

^B         daz  is  doc  gescriben  da: 

der  Iah  vor  des  riehen  mannes 

H         qui  seqiiitur  me,  non  ambulat 

ture, 

H                            in  tenebris. 

Ä705  da  er  dicke  ginc  vore, 

^L        des  sule  wir  alle  sin  gewis: 

der  wolde  vil  gerne 

^^Ü»  dl  da  Criste  volgent 

der  brosmen  gesatit  werden, 

^^        und  ime  dienen  wollent. 

di    von    des    riehen    mannes 

di  ne  comen  in  daz  vinster- 

tische  vielen. 

nisse  nicht, 

dö  ne  heter  den  willen, 

si  liänt  daz  ewige  Hecht.] 

S71Ö  daz  in  nieman  dar  gewerte 

Nu  wil  ih  dir  zellen 

der  brosmen^  der  er  gerte. 

m&  ein  bispelle 

do  *tnämen  di  hunde 

umb  einen  riehen  man, 

und  lecketeu  sine  wnnden. 

wiz  wil  in  ime  fitiam. 

Do  daz  so  gewart, 

\              di  scrift  di  sagit  nns  also: 

«71Ö  daz  der  arme  Lazarus  irstarb. 

induebatiir  pnrpnra  et  bysso. 

di  engele  dare  quämen^ 

»690  mit  pelle  er  sih  wete, 

sine  sfile  si  nämen 

vil  er  des  bete; 

und  vuorten   sin   Abrahamis 

alliz  daz  er  triic  ane 

SGOZ. 

daz  was  scune  purpir  vare. 

da  vant  er  frouwede  \11  groz. 

vil  wol  er  alle  tage  gaz, 

2720  do  starb  der  riehe 

aö«5  sin  er  sele  er  vergaz, 

mit  dem  armen  al  gliche 

durh  sio  nbirmöte 

di  tubeie  dare  quamen, 

1              er  ne  tet  nebeine  gute, 

sine  sgle  si  nämen 

got  er  nit  ne  vorhte, 

lind  vuorten  sin  die  helle 

niht  gütis  er  ne  worhte. 

87»5  zen  iibilen  gesellen. 

2700      Do  was  ein  vil  arm  man, 

da  begunder  inne 

des   ne   wo]  der  sih  nibt  ir- 

quelen  und  brinne. 

barmen, 

dö  hub  er  iif  sin  ougen, 

V,  2678.  n.  a.  i.  t,  ha,  ardet  st.  ambulat  IL  —  v.  2679.  gwis  M.  —  v.  2710.  | 

geverte  M.   —   v*  2714.   gwart  M.  —  y. 

2716/22.  dar  M,   vgl.  zu  437.  —  v.  2718.        ' 

27^4.  si  in  M,  vgl  zu  5L  —  v,  ä721.  den  M.  —  v.  2725.  zo  ilen  M,  vgl.  zu  v.  10, 

V.  2676.  Math.  11,  29.  —  v.  2677. 

Fl  7.  ^  V,  2678.  Joba.  8,  12.  —  v.  2684. 

Fl  3.  -^  V.  2684/2763.  siebe  Predigt  n. 

reimpredigt,  s.  84  t  —  v.  2719,  Fl  232.  — 

V.  2725.  Fl  99. 
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verre  begiinder  scouwen 

27»o  in  Abraliamis  scoze 
frottwede  vil  groze. 
da  gesah  er  Lazarum, 
der  was  ze  rfiweii  dar  comen, 
vil  wol  er  in  cante, 

i7a5  sän  er  in  nante, 

dö  bat  er  Abrahamen 
dfiz  er  siner  gnMen 
müse  gnieze^ 
daz  er  Lazaruni  lieze 

1740  in  siner  not  ergetzen, 

sinen  nvinnisten  vinger  netzen 
in  einen  kalden  brunnen, 
daz  er  in  ircölte  sine  zungen, 
wander  also  grimme 

i74ft  in  den  löu  beguude  brinne, 
mftste  daz  gewerde, 
daz  er  mochte  irsterbe, 
ime  wSre  lieber  di  tot, 
dan  er  lide  di  groze  not. 

S750       Abraham  der  sprach  do 
deme  riehen  man  alsus  zu: 
„di  ongnMe  müst  du  dole. 
gehuge  dih,  sun,  vil  wole, 
di  wile  daz  du  lebetis 

1756  und  alle  gnade  habetis 
und  Lazarus  begonde  lide 
michele  piue. 
nfi  ist  er  vil  wol  getrost 
und  du  newirs  nit  erlöst. 


27Ö0  also    ne    wart    deme    riehen 
man 
nehein  gnade  getan; 
Abraham  in  nit  ne  gewerte 
des  lutzilen,  des  er  gerte. 
Diz  bispelle 

«765  begonde  (8  a)  wilen  zelle 
Crist  deme  lüte 
zeinem  düte, 
daz  wir  unse  almOsen  geben, 
al  di  wile  daz  wir  leben 

8770  und  der  dürftigen  armen 
läzen  uns  irharmen 
und  got  vorcbtin 
und  gute  werch  wirchen 
und  dar  umbe  werben, 

«77&  swenne  wir  hie  irsterben 
und  varen  hinnen, 
daz  wir  dort  gewinnen 
di  ruwe  mit  Lazaro; 
s6  mugen  wir  iemer  wesen  frö. 

1780      Dise  rede  lä  dir  dicke 
in  diu  herze  swicke 
und  gedenke  allir  tagelich, 
daz  dir  geschee  semelich^ 
als  iz  tete  deme  riehen  man, 

«86  der  zer  helle  quam; 
wand  unse  wolt^te 
werdint  dan  ze  spete. 
wes  wilt  du  danue  beite, 
du  ne  beginnis  dih  bereite 


T.  2758.  ist  er  wole  M,  aljer  1616.  —  v.  2767.  m  einem  M,  —  v.  2777. 
gwiünen  M.  —  t.  2784.  alsiz  M.  —  v,  2785.  zo  der  M,  vgl  zu  v.  10.  —  t.  2786/91. 
waiide  M,  —  t.  2789.  biiigia  M,  l}egißnia  ßcMug  mir  P.  K.  vor. 

V.  27Ö0.  Fl  275.  —  v.  2754.  Fl  168.  -  t.  2766.  gl  Wdg  lOL  —  T.  2767. 
Fl  280.  —  V.  2779.  Fl  236.  <«  v.  2786,  gL  Wdg  102.  —  v.  2788.  Fl  297, 
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^H^^^^^^^^^^^13 

der  dise  werlt  habeie.                 ^^H 

«790  beide  tacb  und  naht. 

wand  du  wizzen  nit  iie  macht, 

so  er  froliche  lebete,                   ^^H 

wanne  daz  sal  gewerde, 

vil  clärlicbe  büwete,                   ^^M 

daz  du  Salt  irsterbe. 

so  ers  allir  miunist  trüwete,       ^^H 

weder  morgen  oder  nü, 

8830 

der  tot  in  bedrnckete,                 ^^H 

mb  weder  späte  oder  vrü, 

von  dirre  werlte  zuckete,            ^^H 

yrü  oder  späte, 

des  sal  gedenken  ein  iglih,         ^^H 

daz  ne  raachtn  nit  irräte, 

ob  ime  geschee  semetich,             ^^H 

weder  hure  oder  zu  järe, 

daz  er  e  daz  da  vor  beware,       ^^H 

hie  oder  dare, 

182^ 

daz  er  dau  zo  helle  nit  ne       ^^B 

»800  weder  sns  oder  so, 

^^H 

du  ne  weist  selbe  swö, 

Ich  wil  dir  sagen  wäre  dinc,       ^^H 

weder  junc  oder  alt, 

dl  vil  jämerltch  sint:                    ^^M 

daz  ne  hat  dir  nieman  vor 

wirstu  also  frevele,                       ^^H 

gezalt. 

daz  chumit  dir  unebene,              ^^H 

gedenkis  du  ze  lebene, 

8830 

daz  da  gotis  hulde                      ^^| 

2805  lange  hie  ze  wesene, 

verlüsis  mit  scnide                      ^^H 

du  ne  tus  nit  newene  daz  da 

und  dar  umbe  nit  ne  rßchis,       ^^H 

lügis, 

sine  gnade  nit  ne  sächis              ^^H 

dih  selben  betrügis, 

mit  innichlichen  rüwen.                ^^H 

wände  nieman  ne  mochte  dir 

2835 

beginnis  du  di  helle  b&wen,        ^^H 

den  trost  gegebe, 

wirs  dn  vor  gote  verzalt,            ^^H 

daz  du  lange  soldes  lebe. 

daz  du  da  weseu  sali,                 ^^H 

«810  dem  menuischen  dem  ist  muge- 

di  dan  dl  setzte  vore                  ^^H 

licb 

eine  alsus  getane  kure                 ^^H 

ze  sterben  allir  tagelich, 

IMO 

(ob  got  daz  wolde,                       ^^| 

swenne  got  gebutit. 

daz  iz  also  wesen  solde)                  V 

vil  dick  er  uns  daz  dutit. 

daz  du  eiu  böse  wurm  weris        ^^M 

Du    häs    dicke    wol    ver- 

und  in  deme  höre  legis                ^^H 

nomen, 

und  iu  dorne  pfule  swebetis         ^^H 

«MS  wiz  manigem  ist  chumen, 

2845 

und  iemer  also  lebetis,                 ^^B 

V.  2794.  morgene  M.  —  v  .2795.  oder  atatt  weder  M.  —  v.  2811.  sterlieae  M,  —         ^^^| 

V.  2813.  dicke  M,  vgl.  zu  172L   —   v.  2815,  wi                                                                  ^^^ 

Le  M.   —   V.  2822.  gedenke  M.   —         ^^M 

V.  2826.  ein  war  diiic  M.  —  v,  2829.  uühebene  M,   unebene  acblug  mir  P.  K.  vor.         ^^^| 

-  r.  2832.  dft  umbe  K. 

^H 

V.  2790.  Fl  116.  -  ?.  2795.  Fl  117. 

—  V. 

2800.  Fl  170.  -  T.  2803.  Fl  283.  —         ^^M 

V.  2814.  Fl  5,  -  Y,  £826.  Fl  4.  —  v.  283o,  Fl  273.  -  v.  2843.  Fl  262.                          ^^M 
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vil  gerne  du  di  wurm  weris, 

di  wort  daz  du  verberis 

dl  not  und  di  pine, 

di  du  in  der  helle  salt  lide! 

[wole  gedenke  an  daz, 

intruwen  rätich  dir  daz;] 

wände  chumis  du  in  di  helle, 

und  were  di  werlt  eile 

al  rot  guldiu 
tß55  und  were  si  diu, 

vil  gerne  du  si  gebis, 

daz  du  öze  der  helle  tiuemis; 

daist  diz  wesen  also  starch; 

so  gerfiwit  dih  di  vart 
•MO  leider  alze  späte! 

n&  horche  minem  rate 

und  bftze  dine  senlde 

und  verdiene  go  (8b)  tis  hulde! 

erne  lezt  dili  uit  verderben; 
«8«ö  wiltn  drumbe  werben, 

daz  tu  du  euzit; 

wände  verliisistti  den  lib^ 

so  Bit  er  di  woltäte 

danne  alzespäte. 

Alse  der  mensche  beginnet 
achten, 

in  sinem  herzen  trabten, 

daz  er  got  vorhte 


BB70 


und  siuen  willen  werke, 
daz  meisteret  alliz  allir  meist 

a«7&  der  vil  heilige  geist; 

der  ist  zerist  und  ze  lezist 

aller  meistere  bezist, 

der  meistert  alle  di  dine, 

di  da  gut  und  reht  sint. 
a«8o  [dan  abe  sprichit  alsus 

der  gute  sanctus  Paulus: 

hec  omnia  operatur 
««saannus  atque  idem  Spiritus 
2883b dividens  singulis  prout  vult-] 
Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rät; 
W86  swer  sß  den  mit  ime  hat, 

dise  werlt  er  verküsit, 

durh  got  den  Hb  verlusit» 

e  er  got  verkiese, 

sine  sele  Verliese. 
i89o  daz  tÄten  zaller  erist, 

din  der  cristenheite  sind  alUr 
herist, 

apostoli  di  herren, 

di  türe  marterere. 

gotis  wort  si  lerten, 
I8Ö&  di  lieidenscaf  si  bekerten 

zera  allis  waldenden  gote 

näh  Cristis  geböte. 


V.  2846,  di  wutm  da?  —  v.  2851,  in  inmmi  M,  vgL  2405,  —  v.  2861. 
mineti  M.  —  v.  2876,  zerist  M.  —  lezt/best  M  gegen  1714.  1748,  ete,  —  v.  2877. 
meiste  M.  —  v.  2879,  da  fehlt  M  gegen  1679  etc.  —  v.  2882,  v.  a.  L  s.  d.  s,  put 
?ult  ha,  M  hat  unsinn.  —  T.  2883  a.  b.  ein  vers  M.  —  v.  2891.  di  in  M,  vgl.  m\ 
Y,  51.  —  V,  2896.  zo  dem  M,  ygl  m  v.  10. 

V.  2848.  Fl  268.  —  v.  2850/51,  interpoliert,  s.  42.   --  v.  2858.  Fl  267. 

V.  2866.  Fl  201.   ^    v.  2880/83.  interpoliert,  8.  37,   -   v,  2880.  Fl  8.   —  v,  2881.1 

Fl  147.   —   V.  2882/4.   1.  Cor.  12,  IL   —   v.  2883  f.  Inlialt,  s.  101.   —  v. 
Fl  256.  —  V.  2896,  Fl  23. 


81  planzten  di  cristenlieit 

in  der  werlt  also  breit 
«9on  durli  ir  gute 

mit  k  selbis  blute*  2990 

Des  hat  in  got  wol  geloiiet, 

iiu  liät  er  si  gecrönet 

(lä  in  liiniel  riebe 
tm  den  eugcleri  geliche, 

di  da  heizeot  alsus^  1995 

priocipatus, 

daz  sprichit  fursten, 

(wände  si  sint  di  tfträten) 
»10  et  potestates, 

(mit  den  sint  si  gwis)  »0*0 

daz     sprichit    in    dfitischem 
gwalt 

daz  hat  uns  Crij^t  vor  gezalt, 

daz  si  gwaldic  suln  wesen, 
«915  den  ir  sunden  vergeben,  s^^ä 

di  näh  ire  leren 

wollint  sili  bekeren. 

diz  meistert  alliz  allir  meist 

der  vil  heilige  geist; 
2*Jio  der  ist  zerist  und  ze  lezist 

aller  meistere  bezist,  a^so 

der  meisteret  alle  di  dinc, 

di  da  gut  und  rebt  sint 
Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rät: 
•WS  swer  so  den  mit  ime  hat,  2955 

der  beginnit  ze  gote  hoffen. 


di  guten  biscoffe^ 
abte  und  muniche, 
di  giiten  canuniche, 
prister  und  paffen, 
di  begundinz  wole  machen; 
gotis  wort  si  lerten, 
vil  manigen  si  bekerten 
mit  guten  gespensten 
zer  gotis  ensten. 
den  gäben  si  bilede 
allir  guten  tuginde; 
si  dienten  gote  mit  flize, 
daz  er  in  nit  ne  dorfte  wize 
di  bösen  versümiheit 
in  siner  heiligen  cristenheit. 
di  si  solden  bewaren, 
der  nämen  si  vil  gute  wäre 
mit  wisliehem  sinne  ^j 

durh  di  gotis  minne.  ^M 

Des  hat  in   got  wol   ge- 
lonet; 
nü  hat  er  sl  gecrönet 
da  in  himelricbe 
den  engelen  gliehe, 
di  da  heizent  domiuationes, 
(mit  den  sint  si  gwis.) 
den  sitzen  ouh  bi, 
dl  da  heizent  throni, 
daz  sprichit  stnle. 
6re  habint  si  gnüge^ 
nt  dominus  in  eis  sedet 


i 


V.  2909.  dem  engele  gliche  M.  —  v.  2917, 
M.  —  V.  2923.  rJi  relit  timle  gut  M.  —  v.  2931. 
der  M,  vgl.  zu  v,  10. 


willintM.  —  V.  2920/ L  ze  lest/beat 
begvmdlz  lis,  wol  M.  —  v.  2935,  20 


V.  2903.  BUfler  u.  vergleiche  19.  Fl  227. 
Ygl  2950,  3010.  3160.  3186,  Über  das  syatem  der 
vgl.  luhalt,  8,  101. 


-  V.  2904,  FJ  229.  —  v.  2907  1 
mittelalterlicben  liimmelseioteÜung, 
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et  per  eos  Spiritus  sanctus  dicit, 
wände  got  iü  iru  witzen 
mit  dem  heiligen  geiste  be* 
gunde  sitzen, 

Äöflo  daz  si  begunden  scheiden 
di  gotis  urteile 
al  näh  rehte, 
mit  guter  aiidechte. 
si  begunden  ouh  wider  ste 
fortes  in  fide 
den  bösen  irreren, 
di  da  wolden  verkßren 
al  di  heiligen  cristenheit 
von  der  rehten  wärheit. 
den  starten  sir  gelfe 
mit  der  gotis  helfe 
vor  kuningen  und  vor  fursten, 
mit  michelen  gettirsten 
s6  bredigeten  si  di  wärheit 

»75  und  gestedigeten  di  cristen- 
heit 
an  dem  wären  gloubeu 
(den  sule  wir  ane  scouwen) 
an  den  nieman  raac  genesen 
noh  gute  lieb  wesen, 

»80  daz  ne  taten  si  durh  neheinen 
r&m 


niQ 


noh  durh  werltlichen  richtüm, 

weder  durh  silber  noh  durh 
golt; 

des  ist  got  ir  s€le  holt. 

diz  meistert  alliz  allir  meist 
it85  der  vil  heilige  geist, 

den  got  dare  sendet 

da  er  sine  gnade  zu  gewendet, 
Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rät, 

swer  s6  den  mit  ime  hat. 
fl99o  knappe  und  megede 

ir  sele  ze  wegide, 

di  alden  und  di  jungen, 

ir  Üb  si  dwungen 

mit  gebete  und  mit  wache, 
2995  mit  manigem  (8  c)  ungemache, 

vil  vaste  si  widerstunden 

den  unreinen  sunden, 

den  fieiscliehen  lusten 

under  irn  brüsten, 
8000  daz  si  getwedigeten  ir  vleisc 

und  gereinegeten  irn  geist; 

da  enzwischeu  is  michU  strit, 

urluge  in  alle  zit. 
Swer  mit  dem  geiste 
»005  widerstet  dem  fleische, 


V.  2957.  jus  (licit  M!  &  p.  e.  s.  i.  1  ha.  —  v.  2970.  si  ir  M,  Tgl.  zu  t.  5L  — 
?.  2974.  beredeten  M,  vgl  a.  78  a.  l,  —  v.  2978.  gne^n  M.  ^  w  2986.  dar  M.  — 
V.  2987.  wendet  M,  vgL  2350  etc.  —  t.  2997.  der  M.  —  v.  3002.  streit  M,  vgl. 
8.  20,  a.  2. 


V.  29G5.  Ygt  zü  956,  —  t,  2978.  Hebr.  11,  6.  sine  Mq  autem  inipossibile  est, 
plucere  deo.  Fl  186.  —  v.  2990.  gl  Wdg  103.  —  v.  2993.  Fl  203.  —  v.  2996. 
Gal  5,  17.  caro  enim  coiicupiscit  adverßua  spiritum:  spiritas  autem  adTrenod 
carnem:  baec  vkem  sibi  invicera  adrersantur.  24.  qui  autem  iunt  Christi,  camem 
suam  cnicifiienmt  cum  vitiis  et  concupisceiitiis.  —  1.  Petr.  2^  11,  alistinere  yos  h 
camalibua  desideriia,  quae  militant  ad  versus  animam.  —  v.  3002.  Fl  173. 
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daz  er  daz 


verwiniiet, 
ir  gwiiinet, 


I 


I 


den  mge  dar  u 

dem  ^bit  got  ze  löne 

di  Ewigen  cröne 
8010  da  in  bimelriclie 

den  engelen  geliche, 

di  da  heizent  virtutes, 

(mit  den  siiit  si  gwes) 

daz  sprichil  taginde, 
»016  wände  si  ze  lobe  dem  liime- 
liscben  kuninge 

alle  tugintliclie 

ne  wolden  niht  entwiche 

deg  tübelis  wille 

ubirliit  und  stille, 

der  si  vaste  ane  vabt 

beide  tac  und  naht: 

dem  begiinden  si  widerveliten 

mit  allen  irii  creften. 

si  täten  abir  ir  brnste 

daz  geistliche  geraste; 

di  geistlichen  wäfen 

ne  wolden  si  niwit  läzeüj 
3030  di  wären  vil  wol  gare 

gezeichent  zer  gotis  scare. 

in  dem  volcwige 

ne  wolden  si  uit  entwichen, 

si    ne    wolden    niwit   flihen 
dannen, 
W3Ö  si  volgeten  vaste  dem  vanen, 

den  da  trnc  vagere 


Crist  ir  venere 

zaller  fordrist  an  der  scare. 

vaste  ileten  si  dare 
dtm  zem  cröee  fröne, 

da  Crist  scone 

den   grimmigen  tot  ane  nam, 

da  er  den  tiibil  mit  verwan, 

si  warten  irme  herren 
3W6  mit  micbelen  eren, 

si  ne  worden  sin  niwit  irre, 

si    ne    wolden    sih    von    ime 
niwit  verreu, 

wand  si  mit  ime  wolden  bliben 

in  dem  ewigen  libe. 
»050  si  wären  gute  cnehte 

und  begunden  starke  vehten, 

daz  si  gwunnen  den  sige 

und  beherten  den  fride, 

daz  si  daz  dämite  irworben, 
30&5  do  s!  hie  irstorben, 

daz  si  hine  quämeu 

zen  ewigen  gnaden. 
Do  was  iz  in  liebe  irgangen. 

dö  wurden  si  wol  enfangen 
»oöo  von  ir  husgenozen 

mit  frouweden  grözen^ 

mit  miclielenie  lobe 

in  dem  nberisten  höbe, 

da  er  selbe  da  ist, 
3<«5  der  vil  heiliger  Crist, 

keiser  aller  kuninge, 


T,  3017.  .hierbei  steht  am  runde  3018/19:  Msclicbe  lusteu  under  im  hrnsten. 
Vgl  2998/9'  M.  —  V.  3024.  si  si  M.  —  v.  3031,  zo  der  M;  v.  3040.  zo  dem  M, 
vgl.  zu  V.  10.  —  y.  3054.  da  mite  M,  vgl  v.  a  1733»  —  v.  3057.  zo  den  M,  vgl 
2U  V.  10.   --  V.  30Ö0.  gnöaen  M. 

V.  3015.  Fl  22.  —  V.  3022.  FI  104.  -  T.  3028.  Bilder  u.  vergleiche  17.  — 
V.  3032.  Bilder  ii.  vergleiche  9.  —  v.  3035.  Fl  176.  —  v.  3038.  Fl  177.  —  v.  3050. 
Fl  173,  —  V.  3059.  Fl  231, 
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herre  allir  tuginde. 

Da  setzet  er  si  an  di  banke 
und  begimiit  in  allen  danke 
'IU70  aller  der  arbeit, 

der  ir  dicliein    ie   durch    in 

irleit. 
allir  siuer  holden, 
dime  dienen  woldeu, 
der  wil  er  dar  beiten 
»OTA  und  beginncit  in  ilä  bereiten 
di  aüirbeste  wirtscaf, 
di  Yun  aneginge  ie  gescah* 

Do  si  alle  coment  dare, 
von    swelcber    diete    so     si 
varent, 
»oBo  er  selbe  ist  ir  truditseze; 
er  beginnet  si  wol  ezen, 
vil    ebene    er   si   alzesamene 

gatetj 
vD  wol  er  si  alle  gesatet, 
beginnet  er  si  weten 
näh  im  teten 
mit  so  getanem  gewande, 
daz  si  äne  scande 
mugin  tragen  mit  eren 
vor  ir  vil  lieben  her  reu. 
3090  daz  ne  inac  nit  verglizen, 
niemer  iiz  slizeu, 
daz  ist  inier  nwwe. 
si  suln  mit  ime  huwen 


in  der  bimelischen  Jherusalem,] 
aou5  di  da  niemer  sol  zegen. 

Sider  ne  werrent  in  niemer 
mer 

weder  leit  noh  ser, 

weder  hunger  noh  durst, 

nacketage  noh  frost, 
3itMj  ooh  neheinerslahten  ungemacli 

weder  nacht  nob  tach. 

siner   gnaden   er   an   iu   ge- 
denket, 

selbe  er  in  schinket 

den  allirbezisten  lit, 
3105  (daz  ist  der  ewige  lih) 

des  ieman  enbizze. 

nieman  ne  mac  wizzen 

di  gnade  und  dl  wunne, 

(der  rftche  uns  got  gunnen!) 
ano  di  Crist  den  bat  bereitet, 

di  siner  gnaden  beitent 
Gnade,  herre,  gnäde, 

berre  Crist  gnade! 

tlu  gerüche  dih  erbarmen 
3ii5  min  menseben  armen 

und  rficbe  mir  des  gefromeii,  ] 

daz  ili  niuze  dare  comen 

zer  diner  (8d)  wirtscaf 

in  daz  ewige  gemach, 
aisto  da  du  selbe  wirt  bist 

gnedic  herre,  beilige  Crist, 


V.  3068.  all]  in  M,  aber  98L  —  v.  3072.  hohle  M.  —  v*  3073,  di  ime  M, 
vgl.  m  T.  51.  —  V.  3076.  vvirscaf(t)  M.  —  v.  3086.  gotTineu  gwanden  M.  —  v.  3099. 
nackectiige  bs,  —  v*  3106.  ienitir  enbizze  M.  —  v.  3117.  dar  M.  —  v.  3118.  lo 
der  M,  vgL  zu  v.  10. 

V,  3084,  Apoc.  3,  5.  qui  vicerit,  sie  vestietur  vestimeiitH  albis.  Fl  234.  — 
V.  3094.  FJ  230.  -  v,  3096  Fl  233.  —  v.  3098.  gl  Wdg  103  Fl  204,  —  v.  3100. 
gl  Wflg  104.  —  T.  3104.  Fl  146.  -  v.  3108.  Fl  211.  —  v.  3115.  Fl  154. 
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aller  dmer  lioldeu, 
di  dir  dieneu  woldeii^ 
der  bistu  zoversiht, 

3125  den  geswiclies  du  niliL 
di  von  dir  siot  gewiclieii, 
di  werdint  alle  bes wichen, 
di  infizen  dingen  swi  du  wilt; 
der  vieude  liislu  fridescldlt. 

3130       Diz  ist  des  Iieiligen  gcistis 
rät: 
swer  sfi  den  mit  inm  luit, 
dise  werlt  beginnet  ime  leide. 
msLiiig  get  aleine 
in  einen  vin Sterin  walt 

3135  und  lit  sih  in  di  gotis  gewalt 
uod  lidit  dar  inoe 
durch  di  gotis  miune 
bede  Imnger  und  dorst, 
nacketagen  und  frost, 

31*^  vil  manig  ungeniach, 
bede  tage  und  naht, 
da  woijet  er  in  den  holren, 
in  bergen  und  in  telren, 
er  trinket  wazzer  und  izzet 
crnt 

8146  und  wirt  gote  vil  triit, 

waiider      inie      dienet      äne 
veidien. 


er  tut  dicke  durcli  in  zeichen, 

daz  er  deine  lüte 

dämite  gednte, 
3160  daz  er  gwisliche  were 

gotis  dienere, 

daz  er  lue  werde  geeret 

und    gotis    loh    mit   ime  ge- 
nieret. 
Den  wären  gotis  holden, 
3156  di  daz  tun  woldcn, 

ir  herze  brau  in  innen 

in  der  gotis  niinne. 

des  hat  in   got  vil  wole  ge- 
lonet; 

nü  hat  er  si  gecrönet 
3160  da  in  bimehiche 

den  engelen  geliche, 

di  da  heizent  scrapbim. 

got  gab  in  den  sin, 

daz  siz  gedächten, 
3t«5  mit  den  werken  vollenb rächten 

biz  an  ir  ende; 

des  suln  si  sih  iemer  mende. 
Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rät: 

swer  so  den  mit  ime  hat, 
317Ü  der  beginnit  gote  flehen; 

er  IGzet  eigen  und  leben, 


V.  3149.  da  mite  M,  vgl.  v.  9.  1733.  —  v.  3168  lis 


V,  3125.  gewicbea  M. 
3222.  bei  WL 

Y.  3126.  Fl  178.  —  V.  3129.  Bilder  ii.  vergleiche  8.  —  v.  3134.  Fi  202.  ^  v.  3135. 
FI  36.  —  V,  3136.  2.  Cor.  11.  27.  (Paulus  von  sicJi)  in  labore,  et  aeriimua,  in  vi^^iliici 
ranlda,  in  fame,  et  siti.  ,  *  .  in  frigore  et  niulitate.  —  Hebr.  U,  38  (iiuibus 
di^ns  non  erat  muniluä)  tu  solituiliuibus  erraiites  iti  uiontibu«  et  in  Bi>olimeis  et 
in  eavertiiä  terrae.  —  v,  3144,  FI  144.  —  v.  3152.  Fl  209.  —  v,  3tG3.  gl,  Wdg  105, 
Fl  63.  —  V.  3171.  Marc.  10,  29  (Lucas  18,  29)  nemo  est,  qui  reliqiicrit  (Iqmiuiu,  aut 
fratres,  aut  sorores,  aiit  patrem,  aut  uiatrem»  aut  tilios,  aut  agroa  propter  ine,  et 
pr^pter  evaugeüura,  qni  non  accipiat  ceuttes  tautura  .  .  .  ,  et  in  saecolo  fnUim 
vi  tarn  aetemani. 
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beide  wib  und  kint, 

di  frunt,  diine  lieb  sint, 

scone  hof  und  bös. 
3175  er  vert  zo  Cluster  eud  zo  clüs 

uüd  lidit  dar  iiine 

durh  di  gotis  üiiniie 

manige  gröz  arbeit, 

di  er  da  uodersteit 
ai8ü  durh  di  gotis  hulde, 

daz  er  di  versculde. 

swer  daz  vol  breiigit, 

wi  wol  er  daz  bewendet! 

dem  gibit  got  zo  lone 
nm  dl  ewigen  crone 

da  in  bimelriche, 

den  engelen  geliche, 

di  da  heizent  clieriibin. 

got  gab  in  den  sin» 
3190  daz  siz  gedächten , 

mit  den  werken  volleu  brähten 

biz  an  ir  ende; 

des  suln  si  sili  ieuier  meiide. 
Diz  ist  des  heiligen  geistis 
rät: 
aiö5  sT¥er  so  den  mit  ime  bat, 

der  beginnet  vil  dicke  trabte, 

in  sime  herzen  ahte, 

wi  er  wüle  bederbe 

sin  eigen  und  sin  erbe, 
»200  daz  gibit  er  an  di  gotis  büs, 


selbe  vert  er  dar  öz 

durh  di  gotes  6re, 

daz  er  dämite  gemere 

gotis  lob  und  sin  dienist. 
3805  daz  ist  im  aller  liebist, 

daz  erz  gote  bekenne, 

in  sinen  dienist  w^ende, 

durh  di  hoflfenunge 

abläz  siner  sunde, 
3810  di  daz  tun  woldin, 

zeinziehvalt  wart  iz  in  ver* 
golden, 

dar  umbe  wart  in  gegeben 

der  ewige  leben, 

wi  mohten  sir  erbe 
32n  iemer  baz  bederbe, 

iemer  baz  bewende? 

si  suln  sih  iemer  menden 

der  gnaden  in  himelrich6|j 

den  engelen  geliche 
33»o  mit  allen  gotis  heiligen, 

(daz  sint  di  seligen) 

di  da  umbe  lingent, 

daz  si  gwinnent 

(iz  si  man  oder  wib) 
3835  [den  ewigen  lib] 

»685  [daz  ne  habe  wir  uiwit]  (9a) 
yermiden, 
iz  ist  alliz  gescriben 


V.  3173.  di  üne  M,  WI,  vgl  m  y.  M,  —  v.  3178.  groze  M,  WI,  vgL 
2336,  —  V.  3183.  wole  M,  WI.  —  v.  3195.  gwer  den  M,  WL  —  v,  3202.  goüs  WL  — 
V.  3203.  da  mite  H,  Wi,  vgl  v.  9.  1733,  —  3205,  ime  M,  WL  —  v.  3207.  sin  M, 
WI.  —  V.  3214.  si  ir  M,  WI,  vgl.  zu  v.  51.  —  v,  3222.  amberingeut  M,  —  v,  3224. 
.Hier  iat  eine  lücke  vom  enatea  blatt  von  läge  2.  (Bl.  8.)  —  Es  feMen  etwa  400 
verse  nach  dem  dnrchsclinltt'  M,  —  v.  3226.  3625.  von  [  bis  ]  fehlen  bei  M,  vgl.  163L 

V.  3174.  Fl  142,  "  V.  3220.  Fl  148. 
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in  novo  testamento 

de  Cristi  sacramento 

de  reparatione  per  lavaclirum 

regeneratioüis 
et    Spiritus    sancti    renova- 

tionis. 
(V)  Et  unam  sanctam  catho- 

Ucam 
et  apostolicam  ecclesiain. 
ih  glonbe  eine  heiligen  cristen- 

heit, 
di  almehüclichen  wärheit, 
di  di  apostoli  lerten, 
dö  si  di  werlt  bekerteii 
zem  ewigen  gote 
näh  Cristis  geböte, 
daz  is  war  und  recht, 
er  si  herre  oder  kneht, 
dirnen  oder  frouwen, 
habent  siren  gloiiben 
in  den  alewaldigen  got 
und  behaldent  sine  gebot, 
di  werdent  gote  annenie, 
sinem  riebe  bequeme, 
des  hilfit  in  di  reinicheit 
der  heiligen  cristenbeit, 
di  da  wol  gefundit  steit 
an  des  heiligen  Cristes  wär- 

heit, 
der  alliz  daz  wille  leisten^ 
daz  er  bat  geheizen. 


8653  &     Confiteor  umim  baptisma 
865abin  reniissione  peccatorum^ 

di  rede  sult  ir  boren: 
ms  ih  glonbe  eine  tonte. 

dl  sib  läzent  sonfe 

in  gotis  nameu  in  den  unden, 

di  werdint  von  irn  sunden 

mit  gotis  gnaden  irlöst. 
sMo  des  bat  uns  Crist  wol  getrust, 

unser  herre  Jhesus; 

ze  sinen  jungern  redeter  alsus: 

qui  crediderit 

et   baptizatus   fuerit,    salvus 
erit. 
Mu      (VI)  Et  expecto  resurrec- 
tionem  mortuorunL 

üf  irstö  suln  di  toten 

mit    ir    fleische    von    deme 
grabe 

zeme  jnngisten  tage. 

des  geloubih  bereite. 
»0  des  sal  ouh  ih  beite 

viile  in  der  erden, 

wanne  di  tah  gewerde. 

von  bimele  sal  danne  cbume 

(daz  hän   wir   werlicbe  ver- 
nome) 
afl78  der  vil  beilige  Crist, 

der  unse  losere  ist, 

mit  allen  sinen  heiligen 

(daz  sint  di  seligen) 


V,  3634.  almelichen  {alniebticlicben?}  M,  —  v.  3637,  20  dem  M,  v^L  zu  v.  10,  — 
v.  364  L  unde  M.  —  v.  3642.  »i  iron  M,  vgl.  zu  v.  5L  —  v.  3643.  den  fehlt  M.  — 
T.  3653  a.  b.  ein  vers  M.  —  v.  3662.  redeter  M.  —  v.  3663.  &  h.  f,  8.  u.  H.  — 
▼.  3668.  zo  deme  M,  vgl.  zu  v.  10.  -^  v.  3669.  gelonbe  M,  vgl.  zu  402. 


T,  36^.  vgl  Titus  3,  5.   —   v.  3643.  Fl  24.  —  v,  3644.  Fi  184.  —  v.  365L 
Fl  301.  —  V.  3670.  Fl  261. 


222 


mit  aller  liimelischeii  herscaft, 
"»iBo  dl  heiligen  eiigele  sint  daz. 
S6  wil  er  Ionen  danne 

wiben  und  mannen 

al  näh  Ire  werken; 

er  wil  ricliten  starke. 
3ß55  daz  Ion  wirt  in  bereite 

näh  ir  arbeite 

einem  iwelheme  als  er  getfit, 

(iz  si  ubil  oder  gut) 

und  er  wird  funden 
«090  in  siner  letzi-sten  stunden, 

so  er  siiien  üb  endet, 

von  dirre  werlde  gweiidet. 
Et  vitam  venturi  saeculi. 

Vernemetj  waz  di  rede  si! 
3öi^5  di  rede  alsua  qnit: 

ih  gelonbe  den  ewigen  lib 

der  cbunftigen  werlde, 

dl  da  iemer  ist  werende, 

di  niemer  ne  zeget, 
woo  di  da  gewisliche  bestet 

ienier  an  endo. 
Dise  rede  wil  ih  ende 

alsns  znizliche, 

sweme  daz  misseliche, 
«7ö5  der  bedenke  sih  san, 

warumb  ih  daz  habe  getan; 

di  rede  in  des  da  vor  innet, 

wil  er  sih  des  versinne. 


Gnedic  h§rre,  heilige 

3710  du  i\k  aller  der  tröst  bist, 
di  sih  gnaden  zo  dir  versehent 
und    in   dinen   namen    vaste 

jehent, 
diuer  gnaden  bitih  dih, 
herre,  der  gewere  mih! 

aria  daz  dti  mir  gebis  daz  heil^ 
daz  ih  miize  habe  teil 
mit  dinen  lieben  holden, 
di  dir  dienen  wolden, 
di  dih  begonden  minnen 

3720  mit  allen  iren  sinnen, 

dir  geloubin  an  dih  habetin, 
ir  note  dir  clagetin, 
di  dir  wolc  getrüwetin, 
ir  sunde  sih  geruwetin, 

3725  di  dib,  herre,  vorhten 
und  gute  dinc  worhten, 
den  ir  sunde  wart  vergeben, 
di  den  ewigen  leben 
von  dinen   gnaden    hänt   be 
sezzen: 

0730  herre,  du  geröch  onh  min  nii 
vergezze ! 
Daz  mir  so  w^ol  gelinge, 
des  weseu  in  minem  gedinge 
alle  mit  ire  gebete 
zeme  himelischen  gote, 

8735  di  da  hOrent  (9  b)  sprechen^ 


I 


V.  3687.  alse  M.  —  v.  3699.  der  M,  aber  369ft,  ^^OO.  ^  v,  BTOL  äne  M* 
V.  3702.  Kein  absatz  IL  —  v.  3706.  wammb«  M.  —  v.  3710.  d«  da  M.  —  T.  STia 
bitib  M.  —  V.  3721.  di  ir  M,  vgl.  zu  r.  ol.  —  v.  3731-3800.  Gr,  v.  3731—8742. 
H£m.  —  V.  3732,  minen  M,  ^  v.  3734.  zo  dem  M,  Gr,  Hfm,  vgl.  ra  v.  10. 


T.  3685.  2.  Cor  5,  10.  omnes  euim  dos  manifestan  oportet  ante  tribunal 
Cbriati,  ut  referat  uuasquisqiic  propria  corpürisj  proiit  geasit,  aive  boiiutn  sive 
malum.  —  v.  3689.  Fl  192.  —  v,  3704  Fl  309.  —  v.  3731,  Fl  322. 
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dise  rede  rechen, 

dih  arme  Hartman 

von    dem    heiligen    gelouben 

liäii  getan, 
mit  innicncher  genste, 
du  mer  iinse  cnnste 
also  lutzil  weren 
zo  so  getaner  lere. 

Konde  wir  unse  rede  baz, 
gerne  tete  wir  daz^ 
»745  daz  wir  darumbe  dechten, 
daz  wir  si  vore  bretrhten 
beide  zo  rflme  und  zo  lobe 
dem  allis  waldindeii  gote, 
den  von  rechte  lobe  sal 
3750  sin  gescefnisse  ubiral 

Daz    weistn,    herre,    selbe 
wole, 
mm   Wille    ist   dir    oit    ver- 
holen, 
dine  gotlichen  ougen 
di  sehent  alle  tongen^ 
alle  herzen  sint  dir  offin, 
nehein  gcdanc  ist  vor  dir  be- 

slozen. 
gut  wille  dir  gnugit, 
swcr  sih  damite  r&mit 
sufficit  tibi  bona  voluntas, 
qüi  vivis  et  regnas 


ternus  et  unBS, 

rex  benedictus! 

Nu  wil  ih  dih  loben,  herre 
Crist, 
wand  du  werliche  bist 
37fi5  rex  regum 

et  dominns  dominancium, 
keiser  aller  kuninge, 
herre  allir  tuginde. 
du  uirstirbes  iiiemer  me, 
3770  also  du  töte  wilen  e, 

daz  dn  di  martere  verdolis, 
daz  du  iizer  helle  geholis: 
daz  hästu  herre  einis  getan, 
des  Salt  iemer  rum  und  lob 
hän. 
8776      Von  dinen  gnaden  muge  wir 
daz  bewaren, 
daz    wir    zer    helle    nit   ne 

varen, 
wolle  wir  dir  horchen, 
di  himelischen  jmrtin 
di  sint  uns  offln. 
Bim  des  müze  wir  wol  hoffin, 
daz  du  uns  daz  irwurbe, 
do    du    an    deme    cruce    ir- 

sturbe, 
nu  rihtistu  iemer  mere, 
wäre  got  hfirre, 


V.  3737.  di  ih  M,  Gr,  Hfm.  —  v.  3746.  brehten  Gr.  —  v.  3747.  deme  waldiii(d)e 
X,  waldine  Gr.  —  v.  37&0.  ubir  al  Gr,  —  v.  3753.  ist  M ,  niat  Gr.  —  v.  3755. 
offen  Gr.  —  v.  3758,  da  mite  M,  Gr,  vgl.  v.  9.  1733.  —  v,  37GL  trinuä  M,  ternua 
Gr.  —  V.  3764.  waode  M,  Gr.  —  v.  3769.  ue  M,  Gr.  —  v.  3770.  jh  Gr?  —  v.  3776. 
zo  der  M,  Gr,  vgl.  zu  v.  10.  —  v.  3777.  wole  M,  Gr  —  v.  3784^5,  vereteilung 
nach  Graft'. 


y.  3746.  Fl  295,   —  v.  3751.  Fl  25.   —  v.  3765.  1.  Tim.  6,  15.  —  v.  3774. 
Fl  78.  -  V.  3775,  Fl  296.  —  v,  3783.  Fl  90. 
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8786  mit  dem  vater  und  mit  dem 
heiligen  geiste, 
hgrren  allirbeste, 
von  werlde  ze  werlde, 
iemer  mS  ze  lebene. 
Amen  snin  wir  sprechen! 
8790  des  ne  sal  uns  nit  vermechen, 
wir  ne  suln  in  iemer  6re 
nnsin  lösSre, 


wander   uns   also    wole  h&t 

getrost, 
von  dem  abelin  tüvel  irlöst. 
8795  wir  ne  solen  niwit  wanke, 
wir  suln  gote  iemer  danke, 
daz  er  mit  sinen  gensten 
•  uns  armen  mennischen 
also  gut  and  also  gn§dic  was. 
8800  deo  dlcamas  gratias! 


V.  3786.  herrin  Gr. 
tavele  M,  Gr,  vgl.  zu  493. 


V.  3790.  Bol  Gr.  —  v. 
V.  3795.  Buln  M,  Gr. 


3792.  nil  sm  Gr.  —  v.  3794. 


V.  3787.  Fl  239. 
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z.  1  l  Erec  st.  Ereke.  —  v.  642  (s.  172)  1.  got  iz  st  gotia.  —  v.  809  1.  wander. 

—  V,  965  ist  das  Seraikahm  zu  atreichen.  —  1404  l  Ingeu^ron,  1451,  1571, 
1602  I.  dar  —  V,  1592  o.  I9t))  l.  ruofeut  st  vuofent  u.  in  der  anm.:  ruwent 
M.  vgl  Fl.  258  St.  ruofent  M,,  vgl  Fl  259.  —  1717  l  rebt  —  v,  2156 
sprachen.  —   2539  gt^niäiden. 


Bemerkungen  des  Herausgebers. 


Ohne  einzugehen  auf  des  Herrn  Verfiftasers  Ändenugen  an  der  hand- 
schriftlich üherlieferten  Schreibung  vor  allem  der  unbetonten  Silben  uid 
Wörter,  über  die  ich  ihm  ebensowenig  wie  über  gewisse  Interpolationsbestim- 
mungen meine  abweichenden  Ansichten  vorenthalten  habe,  will  ich  hier  nur 
ein  par  Textbesserungen  oder  Vorschläge  zu  solchen  anfügen. 

334  1.  „snmelichen"  und  hinter.  335  Komma:  Gott  trennte  die  Elemente 
von  einander,  in  einigen  Dingen  aber  fügte  er  sie  zusammen  und  verband  sie 
um  so  enger,  je  mehr  sie,  getrennt,  von  einander  verschieden  sind.  —  479 
Aus  der  handaohr.  Überlieferung  „dir  mere  dem  menschen  dem  worte"  ist  m. 
E.  nur  „dem  menschen^'  zu  streichen.  Es  ist  entweder  als  Glosse  zu  dem  in 
diesem  Falle  gleichbedeutenden  „werte*'  in  den  Text  geraten  oder  zunächst 
dem  Sinne  nach  vom  Schreiber  gesetzt,  der  dann  doch  mit  Rücksicht  auf  den 
Beim  das  richtige  „dem  worte"  dahinter  schrieb.  —  569  das  überlieferte  „ime'' 
darf  keinenfalls  fehlen.  —  694  „guetent''  ist  =  „gwetent*^  gesellen,  vereinigen, 
verbinden.  —  636  1.  behulit.  —  685  verstehe  ich  „die,  welche  machen,  dass 
ihre  Taufe  'touc\  sie  förderlich,  fruchtbringend  machen  durch  den  Glauben''. 
So  fasse  ich  auch  Pilatus  10  getougen  als  Faktitivum  zu  tagen  auf.  —  Nach 
820  Komma.  —  Nach  970  ist  das  Komma  zu  streicheu.  -—  1361,  1363  natür- 
lich Jeder  Geist",  Jeder  Körper",  also  besser  geistegiiuh,  fleischeglich  zu 
schreiben.  —  1585  sehe  ich  auch  nach  der  Anmerkung  keinen  Grund  zur 
Änderung  des  überlieferten  von.  Hinter  1720  Punkt,  hinter  1723  Ausrufungs- 
zeichen,  hinter  1724  keine  Interpunktion.  —  1740  1.  „ir  vbile  scöne*^:  gegen 
ihre  Bosheit  duldsam  sein.  —  1826  I.  werde.  —  1910  Das  interessante  Beispiel  für 
den  Dativ  bei  dem  mit  Inf.  verbundenen  läzen  hätte  nicht  beseitigt  zu  werden 
brauchen.  (Vgl.  DWB  VI,  232  (3),  235,  237).  —  2325  geschichten  zu  ändern 
bieten  m.  E.  auch  die  vorangehenden  Verse  keinen  Grund.  —  3078  1.  So.  — 
3634  1.  allichen  =  catholicam.  Der  Schreibfehler  würde  sich  noch  leichter  aus 
der  bei  Notker  überlieferten  Form  allelichen  oder  aus  einem  almenlichen  = 
almeinlichen  in  gleicher  Bedeutung  erklären. 

F.  V. 
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